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XXIX. 


Bodmers große® Talent und Breitingers gründliches Wiſſen 
Brachten bie freie Kritik unter den Deutſchen zur Welt. 


S — x. 


Eine junge und ſchöne Frau verließ die Kirche mit mir. 
Ta wir denſelben Weg gingen, entſpann ſich ein Geſpräch, 
während wir längs des Fluſſes hinabgingen, „Sie dienen 
mir,” jagte fie, „in unjerm alten Münjter mehr mit Träume: 
reien al3 mit Gebet beichäftigt. Ihr zerjtreuter und nachden: 
fender Blid hat mich jelbjt in den jtillen Mauern länger als 
alle übrigen Gläubigen zurüdgehalten. Ich habe mich mit jenem 
unbejchreibliden Wohlſein, deſſen Sie ſich zu erfreuen fchienen, 
in die Erinnerung an die Vergangenheit verjenkt; denn Zürich 
und unjer theures Vaterland bieten alle Glemente einer Ge: 
Ihichte voll Poefie und Größe dar.” — „In der That,“ ant: 
wortete ih, „es haben mich diefe Gedanken ganz in Anſpruch 
genommen. Ich dachte an Zwingli, wie an ein heldenmüthiges 
Borbild, das eine der wichtigſten Zeiten diefer Gejchichte vertritt.” 

„Ja,“ verjegte fie, „Zwingli hat die religiöje Reform in 
unjern Mauern eingeführt; andere haben fich den Ruhm davon 
zugejchrieben.. Hat man nicht auch vergeflen wollen, daß die 
literariihe Reform von den Ufern der Limmath ausgegangen iſt?“ 

Menn man für Luther den Titel Begründer des Protejtan: 
tismus in Anjprud genommen hat, jo hat man auch Lejling die 
große geijtige Bewegung des 18. Jahrhunderts in den deutjchen 
Ländern zugejchrieben. Dadurh wird die mächtige Initiative 
der Schweiz aus der Geſchichte der neuern Zeit zum Vortheil 
der Deutihen geftrihen. Wenn aber Zwingli Luthern voran: 
ging, jo waren auch Bodmer und Breitinger die eriten, welche 
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jih gegen die Herrichaft Gottichedos erhoben. Cie gaben den 
Völkern deutjcher Zunge jene beiljame Unabhängigkeit, der man 
die Meifterwerfe Klopitod3, Wielands, Herders, Schillers und 
Göthes verdankt. J. 3. Bodmer, geboren im Jahr 1698 zu 
Zürich, war mit jeinem Freunde Breitinger der Urheber der 
literariſchen Wiedergeburt Deutjchlande, Die Gründung der 
Zeitfehrift: „Die Discurje der Mahler”, übte den heil: 
jamjten Einfluß aus. Dieje Zeitjchrift mit ihrer Polemik gegen 
die Nahahmung der Franzojen, welche Gottihed zur Mode ge: 
macht hatte, und viele andere Werfe erwarben Bodmern den 
Namen eines Wiederheritellers der deutſchen Sprade, Literatur 
und Kritik. 

Die beiten Geijter Deutſchlands verjammelten fih um den 
gelehrten Zürcher. Er zeigte in jeinen Neuerungen den größten 
Enthufiasmus und wurde das Haupt einer Reform, welche au 
in der Literatur Freiheit verlangte. Der Verfaſſer des „Mei: 
ſias“, Klopftod, kam im Jahr 1750 nad Zürich, um ihm und 
jeinen Talenten feine Hochachtung zu bezeugen. Ein Jahr 
jpäter wohnte der Sänger des „Oberon“ in feinem den 
Muſen geweihten Haus, in welchem ſich alle Männer vereinig: 
ten, welche damals Zürihs Ruhm bildeten: Breitinger, Bod: 
mers berühmter Mitarbeiter, der Naturforiher Johann Geßner, 
der Dichter Salomon Geßner, Hirzel, ein Schriftiteller und Arzt, 
die zwei Füßli, Künftler und Gejchichtjchreiber der Kunſt. Ein 
deutjcher Kritifer, deſſen Anficht ich in einer jehr verbreiteten 
Zeitung gelejen habe, hat den Einfluß diejes Verkehrs, nicht 
bloß auf Wieland, jondern auf die ganze deutjche Literatur 
anerfannt. „Lejling,” ſagt er, „it unter immermwährenden 
Kämpfen auf dem nämlichen Wege weiter gegangen; aber ohne 
Bodmer und Breitinger und die ihnen ähnlichen Männer waren 
weder Klopftod, noch Wieland, weder Schiller noch Göthe 
möglich *).“ 


*) Allgemeine Zeitnug, 7. Auguft 1844. 
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Bodmer und Breitinger begnügten fi nicht, ihre Zeitge: 
nofien von dem Joche der Leipziger Schule zu befreien, Sie 
jogen auch die Poeſie des Mittelalter8 wieder aus der Ber 
gefienheit hervor. Ihrem Vorgange folgend, gab Chrijtoph 
Müller einige Jahr jpäter (1784) die ganzen „Nibelungen“, 
den „Barcival” von Wolfram v. Eſchenbach und Gottfrieds 
Triſtan“ heraus, 

Einer unjerer alten Schriftiteller, der ein Zeitgenofje Bod- 
mers war und jet vergejlen iſt, gibt die intereffanten Mitthei- 
lungen über jeine Lebensweile. 

Seine Sitten waren eben jo einfach als jeine Gedichte. 
Seine umfafjenden Kenntniſſe machten ihn zum Bürger eines 
jeden Volks und jeden Jahrhunderts, und erhoben ihn über viele 
allgemein angenommene Borurtheile; jeine Lebensweiſe und 
die Art jeiner Unterhaltung hatten etwas Naives, was beinahe 
immer von einem überlegenen Geijt unzertrennlih it. Ohne 
die Gejege der Höflichkeit zu verlegen, ſprach er mit der näm: 
lihen Dffenheit mit dem Maler wie mit dem Bauern. Nichts 
imponirte ihm; Alle waren vor feinen Augen glei. Sein 
Wohlwollen verbreitete fih über Alle. Junge Leute und Greije, 
Bauern und Künftler, Gelehrte und Staat3männer, Alles be: 
juhte ihn. So hohen Werth er auch auf Unabhängigkeit legte, 
jo ging jeine Liebe zur Behaglichkeit doch nicht fo weit, daß er 
fih jeder politiſchen Beihäftigung entzogen hätte. 

Ein anderer Zürcher Schriftjteller, Breitinger, wurde mit 
Bodmer „für den Gejchmad der Nation, was Zwingli für die 
Reformation des Glaubens gewejen war*)”. - 

Er war überzeugt, daß die Schönheit nicht der legte Zweck 
der Kunft jei, ſondern bloß das Mittel, das Wahre und Gute 
zu verbreiten. — Wir, die wir uns des Lichts erfreuen, das 
er mit Bodmer verbreitete, können uns faum den Muth vorftellen, 
den dieje beiden Männer nöthig hatten, um alle Hindernifle zu 


. #) Metfter, Berühmte Männer der Schweiz. 
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überwältigen, die fi ihnen entgegenitellten. Um fi einen 
Begriff davon zu mahen, muß man fid) daran erinnern, welche 
Borurtheile no zur Zeit Scheuchzers herrichten, wo das Go: 
pernicanifhe Syſtem noch für den höchſten Unglauben galt; 
man muß ji daran erinnern, daß zur Zeit Breitinger3 und 
Bodmers ihre Eritiihen Schriften für unfruchtbar gehalten wur: 
den, daß man Milton für einen Schwärmer ausſchrie und daß 
jelbjt Zimmermann in der „Mejliade” nur eine Nahahmung 
des Styls der Propheten fand, den er jhon an ſich dunfel ge: 
nug fand. 

So waren wir an das Ufer des Sees gelangt. Wir blie: 
ben ftehen, um die herrliche Ruhe feiner Wellen zu betrachten. 
Als ich meine Unbekannte verließ, behielt ich fie in theilneh: 
mendem Andenken, Zwei Seelen, die fih verjtehen, fallen 
während einer vorübergehenden Bekanntſchaft innigere Zuneis 
gung zu einander, als zwei Herzen, welde vom Schidjal auf 
lange Sahre hin an einander gebunden werden, wenn ihre 
Richtungen verjchieden find. 


XXX. 


Es iſt beſſer hören das Schelten des Weiſen, denn 
hören den Geſang der Narren. 


Prediger Salamonis 7, 6. 


Aus deinen Alpen jchleuderit du, Naranda, Bannflüce 
gegen ung, wie gegen ein verzehrendes Feuer. Die Welt, die 
du verlafien haft, jeheint dir abſcheulich. Du tadelit deinen 
Stand und deſſen Grundſätze. Du fagft, daß fich in ihm fein 
Element von Gerechtigkeit und Wahrheit findet. Du ſcheinſt 
jogar die rächende Hand der Menfchheit gegen ung anzurufen, 

Weib, dein Herz reift dich über die Schranken hinweg, 
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dein Mitleiden für die Einen macht dich gegen die Andern 
ungeredht. Aus einem Uebermaß von Edelmuth beraubt du 
dich ſelbſt. Deine Gejchente werden vergeblich fein und es 
wird dir nicht gelingen, das Glüd derjenigen zu machen, denen 
du deine ganze Liebe gewährſt. 

Die Menſchen, glaube es mir, find überall biefelben. Jene 
Leidenſchaften, in deren Mitte du gelebt haft, finden fih auch 
im Schooße der unterjten Stände, weniger poetiſch und zierlich, 
aber eben jo verderbt, eben jo empörend. In jeder Seele-liegt 
der Keim des Guten und des Böfen. Dft unterliegt die Eine 
Kraft und die andere bemächtigt fih unjer. Aber wenn man 
die Menjchheit in zwei Feldlager theilt, diejen alle Tugenden, 
jenen alle Lajter zujchreibt, täujcht man fich jehr. Man ver: 
gibt, dab das Blut unjerer Adern jchon am erjten Tage der 
Welt verdient hat, von dem einzigen wahrhaft volllommenen 
Weſen verworfen zu werden. Die Einen weinen, jagit du, 
leiden und jeufzen unter der Laft der Arbeit und der Unter: 
drüdung. Andere, — du haft e3 vergejien, Naranda — er: 
jtiden ihre Seufzer, hauchen in der Stille die Ueberfülle ihres 
Herzens aus, und rufen aus allen Kräften einen Tag der Ruhe 
und des Glüdes herbei, den der Reichtum ihnen nicht gewäh— 
ren kann. Der äußere Heberfluß jcheint nur ein bitterer Spott 
auf ihre verborgenen Leiden. Das iſt unjer Dajein. 

So fiehjt du denn wohl ein, daß die Vorfehung jelbit zwei 
Klafien von Menfchen zu bilden jcheint, welche volllommen ge: 
Ichieden, aber auf gleiche Weije zu beklagen find. Man möchte 
glauben, daß fie hat ſehen wollen, wie fi) die Leidenschaften 
unter den mannigfaltigften Geftalten entwideln, wie der Schmerz, 
einem Windſtoß gleich, über alle Häupter zieht, alle Herzen 
zerreißt. Ob es die Prüfung ift, aus der wir gereinigt ber: 
vorgehen jollen, oder ein Zeichen unferer untergeordneten Stel: 
lung in der Schöpfung, was liegt daran? Gott hat es aljo 
gewollt. Mögen ſich jeine unergründlichen Beſchlüſſe erfüllen, 
Zwilhen jenen Menfchen und uns ift der Abgrund unüber: 
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fteiglih. Obgleich aus demfelben Leim gefnetet, gehören wir 
doch zwei verſchiedenen Welten an, die nur verjchiedene Bilder 
de3 Leidens find. Der Eine verbirgt die melandoliihen Falten 
feiner Stirne unter dem Gold feiner Krone: der Andere ift 
düfter und jtumm, der dunklen Nacht gleih. Frage mich nicht 
nach der Erflärung diejes Räthſels. 

Alle in das unbegreifliche Unendliche geichleudert, verichwin- 
den wir wie Sonnenjtäubdhen, Warum legſt du denn jo großen 
Werth auf den Traum, den man das Leben nennt? Wohin 
führen alle unjere Anftrengungen? Wohin geleiten unjere 
Wünſche? Zum Grabe. 

Ah, glaube mir, laß die traurige Menge der Menfchen in 
den Tod gehen, ohne dich um ihre Eleinlichen Intereſſen, ihre 
ftumpflinnigen Leidenschaften zu befümmern, und lade mit uns, 
Unjer Lachen ift, wenn du willſt, ein Schrei der Verzweiflung, 
aber e3 erzeugt doch wenigſtens Müdigkeit und Betäubung. 


XXXI. 


2 \ - ’ 
Oval ty 200uW. 
Matth. 18, 7. 


Als die Hand des Emwigen auf Sodom und Gomorrha 
laftete, wißt ihr, wer jene Sünder waren, welde den Donner 
des Himmels auf ihre Häupter herabzogen? E3 waren nid)t, 
ic bin dejlen überzeugt, die einzelnen Menjchen, welche den 
ſchwerſten Fluch verdienten, jondern jene Klafje voll Haß, Eitel- 
feit und Ohnmacht, jenes ſeltſame Gemifch von jcheinbarer Freude 
und geheimen Mißvergnügen, das die Menjchen in Feinde des 
Schöpfer ummandelte, das fie vor feinen Wundern blind und 
unfähig machte, feine Ihredlihen Rathſchlüſſe zu fürchten. 
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Doch ließ der Allmächtige jeine Flammen nur ungern auf 
die verdammten Städte herabitrömen. Aber als der, welder 
über Serujalem weinte, der für jeine Henker betete, die Welt 
verdammen zu müſſen glaubte, wendete er ſich damals ohne 
Bedauern, ohne einen ſchmerzlichen Seufzer ab und rief aus: 
„Wehe der Melt der Aergerniß halben. Es muß ja Aergerniß 
tommen; doch wehe dem Menjchen, durch welchen Aergernik 
tommt *) !” Und doch trogen wir der Stimme Gottes; wir find 
auf die Verdammung ſtolz, mit der fie uns bedroht. Das 
Aergerniß wird dann eine Zerjtreuung, die uns entzüdt, Wir 
thun das Böje nit, um den Trieb unferer Schwachen Natur 
zu befriedigen. Dieje Schwäche, die nicht gebilligt werden kann, 
verdient dennoh Nachſicht, denn ihr folgt die Neue leicht nad). 
Daher zeigt Chriſtus, der gewöhnlich jo ftreng iſt, wenn es fi) 
um den Geijt der Welt handelt, eine große Nachſicht gegen die, 
welche nur den VBerführungen des Herzens nachgeben, So muß 
er nothwendig gegen die Menſchen jtrenge fein, welche in dem 
Laſter das verderblihe Auffehen juhen, das es hervorbringt. 
Niemand wird von jenen thörihten Verſchwendungen, welche 
die Götzen der Mode mit Gold bededen, glauben, daß fie von 
einem natürlihen Trieb eingegeben find. Welche Rolle jpielt 
das Herz in diejen kojtbaren Liebhabereien? Wenn es von 
aufrichtiger Rührung durddrungen tft, iſt es fähig, uns Selbft- 
verläugnung und Hingebung einzuflößen. Es kann jelbit das 
Gemeine in den rein menschlichen Leidenjchaften veredeln. Aber 
es iſt nicht alfo, wenn man nur darnach jtrebt, Aufſehen zu 
erregen, wenn man feinen andern Zwed hat, als jeine Neben: 
buhler zu verdunfeln, die Aufmerkſamkeit jener abgejchmadten 
Menge auf jich zu ziehen, die aus gelangweilten Greifen, ges 
ſchwätzigen Coquetten und entneroten Jünglingen bejteht, welche 

*) Oval  xoum ano tor axavdakımy dvayır 
yay 2orıv eh $eiv ra oxardahe' sıhıv oral vi) avdgwrop 
Exeinp di 00 To Oxavdakoı Eoysrar. Matth. 18, 7. 
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fih durch gleichgültige und müßige Geſellſchaften fchleppen. Da 
fie nicht dazu gekommen find, in ihrem Geijt irgend einen er: 
babenen Gedanken, in ihrem Herzen irgend eine ernite Em: 
pfindung zu entwideln, jo geben fie fi den Schein, ala ob fie 
Alles für falſch hielten, was fie nicht veritanden haben, Sie 
glauben nur an ihre eigene Fähigkeit. Ein Jeder, der dur) 
jeine großen Gedanken, jeine unermeßlichen Arbeiten, feine un: 
bezwingliche Thatkraft der Ruhm feines Landes geworden ilt, 
der ijt für fie ein Gegenftand der Verachtung. Man jollte 
glauben, es jeien ihnen die Künfte, die Literatur, der Krieg, 
die Finanzwifjenichaft, die Bolitik durch innere Anſchauung offen: 
bart worden. Keine Frage ijt ihnen fremd. Und doch iſt dies 
noch nicht das Seltſamſte. E3 gelingt ihnen fogar, ihre Um: 
gebungen bis auf einen gewiſſen Grad zu täujhen. Das 
Dunkel und die Unverjhämtheit find immer ficher, in der Welt 
das wahre Berdienjt und das bejcheidene Talent zu unterdrüden. 
Man hegt feinen Zweifel gegen den, der fo fehr an fich jelbit 
zu glauben jcheint. Webrigens zweifelt die Dummheit niemals. 
Du kennſt jelbjt jenen Fürjten von jehr zweifelhaften Talent, 
dejjen Werke mit Begeifterung gelobt worden find, während 
man den unbefannten Schriftiteller, der nur feine Talente für 
fich hatte, mit Verachtung überhäufte. Eben jo verhält es ſich 
bei den Fragen, welche über das Glüd des Vaterlandes ent: 
ſcheiden. Sehen wir nicht täglich, wie ein improvifirter Staat: 
mann in einer jehr zweideutigen Stellung die Geheimnifje der 
Regierung und der Diplomatie erlernt? Und eines Tages be: 
mächtigt er fich mit Entichlofienheit des Staatsruders und macht 
ih in den höchſten Stellungen der bürgerlichen Gejellichaft 
majejtätijch breit. Die Welt beftreitet niemals die Geſetzmäßig— 
feit des Erfolgs. So bald man feinen Zwed erreicht, kann 
man auf ihre Bewunderung zählen. Sie vergißt dann die Un: 
wifjenheit, die Lafter, die traurigen Abenteuer, die allgemein 
befannte Unfähigkeit, der das Glück lächelte. Sie argmöhnt 
nicht einmal, daß der Staat unter feinen Händen den größten 
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Gefahren ausgejeßt jein fann. Sie wagt es, ihn den Menjchen 
vorzuziehen, die dem Lande die ausgezeichnetiten Dienſte ge: 
leitet, die für dafielbe, für feine Ehre, feinen Ruhm, feine 
Sreiheit gearbeitet und gelitten, die ihm ihr Leben aufgeopfert, 
die feinen andern Ehrgeiz gekannt haben, als jeine Größe und 
jein Glüd. 

63 liegt in der menjchlichen Natur ein jo unbeilbarer Stla- 
venfinn, dab er mit Begierde alle Gelegenheiten ergreift, fich 
zu zeigen. Man jollte glauben, dab das Kriechen der natür- 
lihe Zujtand der Söhne Adams ift. Nun hatte aber das 
Evangelium vor Allem die Abficht, ihre Lage zu verbeflern. 
Es wollte den Menſchen eine gejegmäßige Unabhängigfeit leh— 
ven und ihm jeine ganze Würde als Kind Gottes zum Be: 
wußtjein bringen. Hat es aljo nicht Necht gehabt, alles das 
Aergerniß zu nennen, was den Charakter erniedrigt, den 
Geiſt herabwürdigt, das gejellichaftliche Leben in einen edelhaften 
Kampfplat verwandelt, auf welchem fich Liſt, Niederträchtigfeit, 
Habſucht, überhaupt die gemeinften Leidenschaften bewegen ? 
Chriſtus, der der Magdalene verziehen, die Zöllner nicht ver: 
abigheut bat, verflucht die Welt wegen des Aergerniſſes, 
wie er die Phariſäer, jene unverjöhnlien Feinde der Gerech— 
tigfeit und Wahrheit, verfluht bat. Mit demjelben Ausdrude 
verdammt er ihre verbrecherifche Heuchelei und den verderblichen 
Einfluß der Welt. 

Dieje Welt. will jih doch manchmal den Anſchein des 
Chriſtenthums geben, Vergißt fie denn, daß fie von dem gött— 
lihen Heiland zu denen geitellt worden ift, die ihn dem Pila- 
tus überliefert, die den Pöbel gegen ihn aufgereizt, die fih an 
jeinen Schmerzen gejättigt, in jeinem Blute berauſcht haben? 
Ihre Selbitjucht ijt ein Feind Chrifti, wie die Berechnungen 
und Spigfindigfeiten der Hinterlift. Der Sklavenfinn ijt nicht 
hriftliher al3 die falſche Frömmigkeit. Die Niederträchtigkeit 
fann nicht mit jener Selbſtachtung und jener bejcheidenen Feitig- 
teit beftehen, welche die wahren Schüler des Menfchenjohnes 


10 





aus der unmiflenden und berzlojen Menge immer ausgezeichnet 
haben. Waren fie die Sklaven der Welt, der Mächte der Erde, 
der Großen des Tags, der Vorurtheile ihrer Zeit, fie, die um 
der Stimme des Gewiſſens zu geboren, den Hohenprieftern 
und den Königen, den Proconjuln und den Cäſaren Troß ge: 
boten haben? Das menſchliche Geſchlecht verachtete fie als Auf: 
rührer und Gottesläfterer, Aber fie gingen mit erhobener 
Etirne, mit Lächeln auf den Lippen dem heiligen Ziele entgegen, 
das ihnen ihr Meiſter gezeigt hatte. — Sollen wir ihr glorreiches 
Beiſpiel vergeflen? Können wir uns nicht über eine kraft: und 
überzeugungslofe Menge erheben, die fih da die große Welt 
nennt? Sit es unmöglich, ſelbſt in einer Zeit der Selbftjucht, 
die heilige Brüderlichkeit der Urkirhe wieder ins Leben zu 
rufen? Sollte es feine Verehrer Gottes im Geift und in der 
Wahrheit mehr geben, welche fähig find, Alles für die Wahr: 
beit aufzuopfern? Sollte e3 feine wahren Diener des menſch— 
lihen Geſchlechts mehr geben? 

Dieſe Bezeihnung wird feinen ariftofratischen Ohren gemein 
dünfen. Vor dem Nichterjtuhl der Nachwelt wird fie den Ruhm 
derer bilden, die nicht über fie errötheten. Diefe wird ihnen 
danken, dab fie an der Zukunft, an dem Evangelium, an dem 
Fortichritt nicht verzweifelt haben. Man wird fie preiſen, daß 
jie die Krieger Gottes gewejen find, daß fie die zu ſüßen Bande 
des Fleiſches und des Blutes zerriffen, daß fie den Blid von 
Allem abgewendet haben, was ihren ftolzen Muth hätte ſchwä— 
hen können, um in der Tiefe ihres Herzens jene göttliche 
Stimme zu hören, welde fich den gutgefinnten Menſchen ver: 
nehmen läßt. 

Fahret fort, wenn ihr wollt, den großen Angelegenheiten, 
die euer ganzes Weſen in Anſpruch nehmen, euer Leben zu 
widmen, das ihr von dem Schöpfer empfangen habt; aber er: 
laubet wenigjtens, daß wir unjere Bewunderung und unjere 
Theilnahme andern Gedanten, andern Handlungen zuwenden. 
Laßt uns unter denen, die ihr unbefannte Träumer nennt, 
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noch an Gerechtigkeit, Freiheit, an Mildthätigkeit glauben. Er: 
laubt una zu denken, daß e3 für einen vom Haud) des Emigen 
bejeelten Geift eine andere Beitimmung gibt, als das Leben 
der Salons, andere Berpflictungen, als die Pflichten der 
Welt, einen größern Gefichtsfreis, als der, in welchen ihr euch 
einschließt, indem ihr verjucht, die ganze Menjchheit in demiel: 
ben einzuferfern. 

Eines Tages verjegte der Geift der Lüge das menſchgewor— 
dene Wort auf einen Berg. Er zeigte ihm die vor den Altären 
Ihändlicher Götter in den Koth niedergemorfenen Völker. Er 
verfuchte, durch den Anblid diejer herabgewürbigten Menge Jeſum 
dazu zu bringen, daß er an der Befreiung des Menjchenges 
Ichlechts verzweifle. „Siehſt du,” jagte er ihm, „diefe Menjchen, 
denen du dich opfern willit? Sie find die Sklaven der trau: 
rigften Irrthümer. Mir find fie unterworfen, denn ich bin der 
Fürst diefer Welt. Du wirft für fie dein Blut und beine 
Thränen vergeblich vergießen.“ Aber Jeſus ſchaute mit zuver— 
ſichtlichem Blick gen Himmel, er weigerte ſich, ſeine Stirne vor 
dem gefallenen Erzengel zu beugen, der es gewagt hatte, ſich 
den Herrn der Welt zu nennen. „Hebe dich weg von mir, 
Betrüger!“ ſprach die donnernde Stimme des Sohnes Mariä. 
„Du ſollſt den Herrn deinen Gott anbeten, und nur ihm bie: 
nen!" So zeigt auch der König der Hölle jtet3 die Menjchheit 
in Berdorbenheit verjunfen, in ihren Fefleln fih windend. Er 
verfihert euch, daß jein Reich unbefiegbar ift. Bon ihm befeelt, 
jeht ihr in dem Evangelium nur einen todten Buchitaben. Ihr 
wiederholt, dat das Chriftenthum nicht mehr in unjere Zeit paßt, 
daß der Fortſchritt nur ein eitles Wort, dab die Freiheit ein 
Traum ift. Satan bat euch von der Macht der Lit, von dem 
Erfolg der Niederträcdhtigkeit, von dem Recht der Gewalt über: 
zeugt. Wir jollten bier, um euch zu gehorchen, den Weihraud) 
darbringen, der dem lebendigen Gott gebührt, Aber um ihn zu 
Boden zu werfen, um zu fiegen, zu hoffen, zu glauben, und zu 
lieben, wollen wir da3 Wort unjeres Meifterd wiederholen : 
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„Hebe dich weg von mir, Satan! Ihr follt den Herrn euern 
Gott anbeten und ihm allein dienen,” 

Menn man jeinen Bruder zu Fall bringt, oder ihn ärgert, 
jo iſt dieß ein Verbrechen in den Augen de3 Evangeliums, 
Diejes Verbrechen wird unverzeihlic, wenn man die ärgert, die 
ihre geringe Geiltesfraft oder Charakterſchwäche bedrohlicheren 
Gefahren ausjegt. Chrijtus hat gejagt: „Wer aber ärgert diejer 
Geringjten einen, die an mich glauben, dem wäre bejier, daß 
ein Mübhljtein an jeinen Hals gehängt würde und er erjäuft 
würde im Meer, da es am tiefiten ijt*).” Der Herr verfteht 
unter dem Wort „Geringite” alle diejenigen, welche einem frem- 
den Einfluß unterworfen find, ohne daß fie die nothmendige 
geiftige Kraft haben, ihm zu widerjtehen. 

So ijt aber die Mafle des Menſchengeſchlechts beichaffen. Es 
wäre ſchwer, fie einer überlegten Schlechtigkeit anzuflagen. Wenn 
fie ihren eigenen Antrieben überlafjen wäre, würde fie vielleicht 
für die Geredtigfeit und Wahrheit Partei ergreifen; die ſchönen 
Handlungen machen den lebhaftejten Eindruck auf ihre Einbil- 
dungsfraft, die erhabene Hingebung erregt ihre Empfindfam: 
feit. Aber ihre Ueberzeugung ijt nicht feſt genug, ihre Unab— 
hängigfeit nicht genug jicher geitellt, daß fie die gute Sache 
mit Kraft ergreifen könnte. Sie gleicht jenem jüdijchen Bol, 
welches den Lehren Chrifti das Ohr willig lieh. Wenn man 
dem göttlihen Amt des Heilands fein Hinderniß legte, rief 
diejes Volk jeinen Reden Beifall zu. Es billigte jeine heftigen 
Angriffe gegen die Habjucht der Großen und die Heuchelei des 
Prieſterthums. Es beftete fi mit heiligem Eifer an jeine 
Schritte. Es folgte ihm in die Wüſte und auf das Gebirg. 
Um das Glüd zu haben, ihn anzuhören, vergaß es jelbjt jeine 


*) O5 0’ ür oxandallon Eva TWv (uxgWv TovcWr 
Tv ioTevoruV Es Eur, Gyugpe gei — iva xg8- 
uR0IN uakos ’vıXog enii TOV Toayı,Aov autor, zul 
KETENTMTLCHN Ev co rrelayeı HS IaARCOnS. Matti. 18, 6. 
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Nahrung. Es ſprach jogar davon, den eifrigen Vertheidiger 
der Armen und Kleinen auf den Thron Davids und Ajas zu 
erheben. Indeſſen bricht die Verfolgung aus. Die Synagoge 
jagt Jeſum aus ihrer Mitte; das Sanhedrin verfolgt ihn mit 
hartnädiger Wuth! Bon nun an beginnt man zu finden, daß 
er die Schranken der Mäßigung überfchritten, daß er die Bor: 
vechte der Häupter Yiraels, der auf dem Stuhle Meſſias figen: 
den Lehrer nicht genügend geachtet hat. Man geiteht, daß, 
wenn er nicht geradezu ein Aufrührer it, es doch ſchwer ift, 
jeine Unflugheit zu entſchuldigen. Und bald darauf, weil man 
von den einflußreihen Männern unaufhörlic wiederholen hört, 
daß er allen Anjtand mit Füßen getreten, und die Gejege ver: 
legt bat, giebt man zu, daß er fich den ſchwerſten Strafen aus: 
gejegt hat. Man laſſe noch einige Tage vorübergehen, jo wer: 
den fich die Nämlichen, die ihn bei jeinem Einzug in Jerujalem 
mit begeiltertem Zuruf begrüßten, an den Richterjtuhl des Bro- 
curators drängen und jenes fürchterliche Gejchrei wiederholen: 
„Sein Blut fomme über uns und unjere Kinder.” 

So ſiegte die Welt zur Zeit Jeſu. Die Juden, die fich dem 
Evangelium günftig gezeigt hatten, die Jeſum aufrichtig liebten, 
die bereit waren, für ihn zu jterben, verwandeln fih in Henter. 
Dieſes traurige Schaujpiel wiederholt ſich fortwährend unter 
unjern Augen, Sobald die Gerechtigkeit bejiegt ift, jobald die 
Wahrheit den jelbjtjüchtigen Leidenschaften der Großen diejer 
Welt geopfert ift, wendet man ohne Mühe dieje jhwanfenden 
Maſſen auf ihre Seite, welche ihre Ideen und ihre Neigungen 
niemal3 gegen die ränfevolle Propaganda des Geijtes Diejer 
Welt zu vertheidigen willen. | 

Viele Leute find dur ihre Stellung, ihre Erziehung, ihre 
Geijtesbildung diejer Art Verführung weniger zugänglich als 
die ungebildete Maſſe. Denkt euch an ihrer Stelle arme Bauern, 
Handwerker, welde dur das Elend herabgebrüdt find, eine 
de3 Nachdenkens unfähige Menge. Mit welcher Leichtigkeit wird 
fie die Welt beftimmen, gegen ihre Feinde Partei zu ergreifen! 
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Doch wird der oberfte Richter, der die Gejchide der Menjchheit 
leitet, diejes verderblihe Nergemik nicht ungeftraft lafien. Es 
wird der Tag kommen, da dieje ſyſtematiſch verderbten und be: 
trogenen Mailen fich gegen diejenigen erheben werden, die fie 
jo geſchickt ausgebeutet haben. Da man Nichts gethan hat, um 
ihren Geiſt zu entwickeln, werden ſie Alles mit wildem Stumpf— 
ſinn zertrümmern. Da ihr Charakter durch die Geduld und die 
Hingebung ihrer Herren nicht gemildert worden iſt, werden ſie 
in den Kämpfen gegen ihre Gegner alle Wuth einer wilden 
Selbſtſucht entfalten. Es werden ſich die traurigen Schauſpiele 
des Mittelalters erneuern. Die kirchliche Ariſtokratie und die 
des Schwerts erzeugten die Jacquerie*), die Wegelagerer und 
die „Schinder” **). Iſt es zu verwundern, wenn dieſe wilden 
Horden überall Trauer und Tod verbreiteten? An den Sieg 
der Tyrannei gewöhnt, betrachteten fie diejelbe wie ein unver: 
äußerlihes Recht der Gemalt. Sobald die Macht auf ihrer 
Eeite war, begriffen fie nicht, wie man ihnen Gemaltthätigfeiten 
unterfagen könne, die man jo oft gegen fie ausgeübt hatte. 
Haben die Herren der Welt, haben dieje höhern Klafien, die 
fih jelbjt die große Welt nennen, diefe Lehren benügt? Ach! 
fie haben nur zu ſehr das Beilpiel der Menjchen befolgt, die 
von dem Augenblid an, da das Chriſtenthum auf der Erde er- 
Ihien, geſchworen haben, e3 zu befämpfen und zu unterdrüden. 
Der Heiland verfündigte im Angeficht der heidniichen Welt die 
heiligen Glaubensjäge der menschlichen Gleichheit und Brüder: 
lichkeit. Man bat es verjtanden, jeine Verkündigung vergeblich 
und nutzlos zu machen. | 








*) So nannte man den Bauernaufruhr, der im 14. Jahrhundert 
den franzöfifchen Adel fo hart bedrängte, daß er nur durd die größte 
Kraftentwidlung, aber audy durch die BEIRPNIOREN Greuelthaten feiner 
gänzlichen Vernichtung entging. A. d. U. 
**) Routiers und écorcheurs waren Räuberbanden, welche ſich im 
12. und 14. Jahrhundert aus den vom Adel auf das Gräßlichſte ge- 
mifhandelten Bauern gebildet hatten. A. d. U. 
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War e3 in Jeruſalem nicht das Prieſterthum und die Ari- 
jtofratie, weldhe den Menjchenjohn den Henkern Roms überlie: 
jert haben? Deshalb jagte Jeſus zu feinen Apofteln: „So euch 
die Welt haſſet, jo wiſſet, daß fie mich vor euch gehajlet hat *).” 
Warum haßte die Welt die Verfündiger des Evangeliums? Das 
menjchgewordene Wort jagt es, da er zu feinen Apofteln jpricht: 
„Wäret ihr von der Welt, fo hätte die Welt das Ihre lieb; 
dieweil ihr aber nicht von der Welt jind, jondern ich habe euch 
von der Welt erwählet, darum hafjet euch die Melt**)." Ya 
die Welt haßte die Jünger Chrifti, weil ihre Lehren alle Un: 
gerechtigfeiten der heidnijchen Gejellichaft verdammten, weil fie 
eine Moral verfündigten, mit der fi die Selbſtſucht der Be: 
berrjcher der Erde nicht verjöhnen konnte, weil fie denen das 
Gefühl der Unabhängigkeit und der Menjchenwürde eingaben, 
welche bis dahin allen Launen und allen Leidenjchaften Preis 
gegeben waren, Daher iſt es nicht zu verwundern, daß fich 
drei Jahrhunderte lang die Kaifer, die Proconſuln, die Patricier 
und die Sophijten verbunden haben, um eine gegen die Gejehe 
und die Götter feindfelig gefinnte Secte im Blut zu erjtiden. 
Indeſſen fand dieje verhaßte Religion eine Zufluht in den 
Herzen des Voll und der Geringen. Schiffer von Bethjeda, 
arme rauen von Gapernaum, das mit Füßen getretene Volt 
der römischen Städte, die Sklaven des königlichen Volks bewahr: 
ten auf Koiten ihres Lebens das heilige euer, welches Jeſus 
auf die Erde gebracht hatte. Dieſe ungebildeten und niedrig 
gebornen Menfchen zeigten mehr Vernunft und mehr Hingebung 
al3 die Philojophen und die Staatsmänner. Cine den Bered- 


*) Ei 6 xoouos vudg wıoel, yIırWoxete CrTı Eur 
noWToV Up ueulonxev. Jak. 15, 18, 

*) Ei Ex TOV x0ouov „TE , m) ‚xouog av vo 1dıov 
Apuike ri dE &% vov x00400 ovX earl, all a ESeye- 
Ecdurv vuäg &x Tov xCouov, dia Tovro wugel Tuag ö 
ST at. 15, 19. 
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nungen der menfhlihen Klugheit überlegene Weisheit erfüllte 
fie mit Muth und Hoffnung. 

Aber der Sohn Gottes verjenkte jeinen Blid in die Zukunft. 
Er wußte, welches 2008 feinen Jüngern von der Welt würde 
bereitet werden, in der er ſich vollftändig fremd erklärte: „Ich 
habe ihnen gegeben dein Wort,“ ſagte er, indem er fih an 
jeinen Bater wandte; „und die Welt hafiet jie, denn fie find 
nicht von der Welt, wie denn auh ich nicht von der Welt 
bin*).“ — „Sch bitte für fie, und bitte nicht für die Welt, 
jondern für die, die du mir gegeben hajt; denn jie find dein **).“ 
So erfüllte fih die erite Beitrafung der Welt. Der Sohn 
Gottes, der oberjte Mittler, der, welcher den Himmel mit der 
Grde verjöhnte, weigert ich für fie zu beten! Gr überläßt fie 
ihrer Lüjternbeit und ihren Leidenjchaften, denn er weiß, daß jie, 
weder aufrihtig noch gerecht it. Wenn fie nur Schwächen 
hätte, wenn jie fih nur jchwer zu befämpfenden Neigungen 
bingäbe, würde er fie nicht jtrenger behandeln als Magdalenen, 
als die Zöllner, als jeine Henker. Aber fie verbindet mit die— 
jen Schwächen einen überdachten Hab gegen Alles, was billig 
und groß iſt. Und weil fie fih in der Unterdrüdung gefällt, 
weil jie vor jeder aufrichtigen Freiheit einen Abjcheu hat, ſo 
wird jie nothwendig von dem Befreier der Armen verjtoßen, 

Wie ihr, trennte auch das Heidenthbum die Menjchheit in 
zwei gänzlich getrennte Klafjen. Den Einen war alle Glüd: 
jeligfeit der Erde vorbehalten. Sie war bejtimmt, das Leben 
mit rojenbefränztem Haupt zujubringen, die Prüfungen und 
Schmerzen nicht Tennen zu lernen. Für dieſe Bevorrecteten 





*) ’Eya dedwma avroig TOV „0y0v 00V Kal 0 KOuug 
&ulongev avroug, url oUx elolv &x TOD x.0u0V, 2aIWg 
EYW OVX Eiuul EX TOU KU0uoV. af. 17, 14. 

*) 'Eyw nepi aurwv EgwıW" ov Tregl TOD xU0u0V 
&owro, alla negi wv dEdwrug wor, Orı 00 Eiloı 
Sal. 17, 9. 
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war da3 Dafein ein fortwährendes Felt. Für fie waren bie 
Wohlgerühe Aſiens nicht duftend genug, die Weine Italiens 
nicht koſtbar genug, die Gewebe von Tyrus und Sidon nicht 
reih genug. Die Plebejer bebauten das Feld für fie. Die 
durch das Schwert unterjochten und durch den Schreden regier: 
ten Sklaven wurden ihre gelehrigen Werkzeuge. Was kümmerten 
fie die Thränen und das Blut ihrer Brüder? Sie wurden von 
goldenen Träumen eingewiegt. Die Blumen, mit denen ihr 
Lager überjtreut war, machten feine Falte unter ihrem verzär: 
telten Rüden. 


„D Sklave, bringe NRofen ber, 
Süß ift der Roſen Wohlgeruch.“ 


Dieſe Anſchauungsweiſe des Lebens war nicht bloß den 
Wollüſtigen der Erde eigenthümlich. Die Philoſophen fanden 
ſie vernünftig; die Staatsmänner begünſtigten ſie; die Gewalt 
und die Majeſtät unterſtützten fie nöthigenfalls durch grauſen— 
hafte Hinrichtungen. Ströme menſchlichen Bluts haben dieſes 
abſcheuliche Dogma beſtätigt. Von den Ufern des Indus bis 
zu denen des Nils hat die ſchreckliche Herrſchaft der Kaſten auf 
dem ganzen menſchlichen Geſchlecht gelaſtet. Es hat Menſchen 
gegeben, welche weder Troſt, noch Ruhe, noch Vaterland gehabt 
haben; denen man mehr als einmal ſelbſt die Familie und die 
Anbetung der unſterblichen Götter unterſagt hat. Ihre mit 
Ketten beladenen Hände wagten es nicht einmal ſich gen Him— 
mel zu erheben, 

Aber wozu die Götter anrufen, da dieſe Götter die Anecht: 
ſchaft heiligten und fich zu Mitjchuldigen der Tyrannen machten? 
Hatten fie mehr Herz als die Menſchen? Wiederholten fie nicht 
auf den Gipfeln des Olymps und des Meru den unbarmberzi- 
gen Sat des galliihen Feldheren: „Weh den Beſiegten!“ Daher 
wird aud die Gejchichte der alten Welt von einer unbefiegbaren 
Traurigkeit erfüllt. Die Wunder der Kunſt und des Geijtes, 
die kriegeriiche Größe blendet mich nicht mehr im Angeficht jener 

| 2 
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in den Fundamenten des großartigen Gebäudes der alten Ci— 
vilifation aufgehäuften Schlachtopfer. 

Indeſſen wurde dazumal, als die Gewalt ihres Sieges am 
jicherjten zu fein glaubte, ein Galgen auf den Höhen Golgathas 
errichtet. Der Mittler, der der Muth der Großen und der 
Priejter hingeopfert wurde, flehte, jeiner eigenen Schmerzen 
vergejjend, den himmlischen Vater zu Gunften der Leidenden an. 
Die Stimme jeines Blutes war mächtig bei dem Ewigen. Die 
entmuthigten Maſſen fühlten in der Tiefe ihrer Seelen die 
Ahnung beſſerer Tage wieder aufleben. Die von Yer Erde ver: 
bannte Hoffnung jtieg in die Gefängnifje herab, wo jo viele 
Unjchuldige jeufzten. — Es begann eine neue Zeit für das 
Menſchengeſchlecht. Der Himmel ſelbſt verfündigte die Gleich 
beit. Es gab in Jeſus Chriſt „weder Herren noch Sklaven, 
weder Männer no Frauen, weder Griechen noch Barbaren 
mehr.“ Das Heidenthum ſchien befiegt. 

63 nahm eine neue Geitalt an, um die Beute wieder zu 
ergreifen, die ihm entjchlüpfte; denn der Geijt der Welt, das 
it der Geilt des Heidenthbums, nur weniger kühn und von 


größerer Heuchelei. Er wird nicht mehr zu ſagen wagen, daß 


es göttliche Stämme gibt, aber er wird alle Folgerungen dieſes 
verderblichen Glaubens bewahren. Unüberſteigliche Schranken 
werden zwiſchen den Ständen erhoben werden. Man wird 
Ariſtokratien gründen, deren ewiges Intereſſe es ſein wird, 
gegen das Evangelium, gegen die Vernunft, gegen die Wiſſen— 
haft, gegen die Brüderlichfeit anzulämpfen. Man wird das 
heilige Buch verbergen und fich begnügen, einige Säge daraus 
zu ziehen, beftimmt, die Unterdrüder der Nationen zu beruhigen. 
So werden die erhabenen Wahrheiten, welche Chriftus der Welt 
verfündigte, in ein tiefes Schweigen vergraben werden! 

In der That, was würde daraus hervorgehen, wenn das 
Evangelium zum Geſetze der bürgerlichen Geſellſchaft diente? 
Dann würde die Arbeit die allgemeine, Allen, den Großen wie 
den Kleinen, auferlegte Regel fein. Sie würde der gemeinfame 


19 

Zuftand jein, dem ſich Niemand entziehen dürfte, möge er dem 
niedern Volke oder den ariſtokratiſchen Gejchlechtern angehören, 
möge er ein Bürger oder Edelmann fein. Jeder Menſch wäre 
nothwendig ein Arbeiter, das heißt, er hätte eine Aufgabe, die 
er erfüllen müßte. Ein vernünftiges Wejen ijt nicht zum Müßig— 
gang geichaffen. Nun aber verachtet die Welt diefe Wahrheiten 
auf eine freche Weile. Der bloße Gedanke an die Arbeit erregt 
ihr Lächeln und jcheint ihr gemein bürgerlich, um mich des 
trefflihen Ausdrudes Bofluets zu bedienen, Denken, handeln, 
gegen die unbezwungenen Naturkräfte antämpfen, tft das nicht 
die Sahe eines Proletariers oder eines Bauern? Man erweist 
ja dem menjchlichen Gejchlecht Schon einen großen Dienjt, wenn 
man ſich herabläßt, es zu regieren. Macht man ih nicht ſchon 
verdient, wenn man fi darein ergibt, den Weihrauch einzu: 
athmen, den die rohe Menge vor den Altären der jterblichen 
Götter ftreut? 

Sp fiegt unter dem Namen des Geijtes der Welt überall 
jenes unüberwindliche Heidenthbum, zu welchem die menjchliche 
Natur jo Yeicht hingeriffen wird, Das Chriſtenthum ijt jo er- 
haben, es fordert jo viel Vernunft, Bejcheidenheit, Selbjtver: 
läugnung, daß dieje hohe Vollkommenheit alle Geijter erjchredt, 
Man fteigt gern von diefen Höhen herab, um ſich den nur zu 
angenehmen Gingebungen der Perjönlichkeit hinzugeben. Es iſt 
zudem jo leicht, jeine Selbftjucht unter pomphaften Namen zu 
verbergen, wie „Staatsflugheit, politiihe Nothwendig— 
leit, Standespflidt, Hierardhie der bürgerliden Ge: 
ſellſchaft“. Man wiederholt in allen Tonarten, daß es ſchlech— 
terdings nothwendig jei, den höheren Klafjen in feiner eigenen 
Perſon Achtung zu verfhaffer So fügt man ſich denn aus 
Philoſophie in die Nothwendigkeit, hochmüthig zu fein; und nur 
aus Tugend erlaubt man ich jede Befriedigung der Eitelkeit, 
Man opfert feine natürlihe Mäßigung den Forderungen feiner 
Lage und der Aufrechthaltung der Ordnung. Es ſcheint, als 
od man ſich Verachtung zuziehen würde, wenn man fid) der 
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Arbeit hingäbe, weldhe doch die Kraft und die Größe der Staaten 
bildet. Mancher Krautjunfer, deſſen Berjtand fich nie anders als 
gegen die Bewohner des Waldes ausgezeichnet hat, würde fich 
entehrt glauben, wenn er, was freilich unmöglich ijt, bei dem 
Sournal des Debats die Feder Sylveſters von Sacy führte, oder 
wenn er, wie Ampere oder Cuvier, die Wiffenfchaft mit neuen 
Entdeckungen bereicherte. Wird die Welt einmal diefen lächerlichen 
Berkehrtheiten ihr Recht widerfahren laſſen? Wird fie fich gegen 
die ariftofratiihen Vorurtheile auf die Seite der Vernunft und 
de3 gejunden Menjchenverjtandes stellen? Nein, denn ihre ganze 
Kraft beruht auf diefen Vorurtheilen. An dem Tage, da fie 
aufhörten, an dem Tag, da Jeder nah dem Map feiner Kräfte 
an der Arbeit der Menjchheit Theil nähme, würde das Leben 
der jogenannten großen Gejellihaft zur Unmöglichkeit werden. 
Es jegt dieſes nothwendig den Müßiggang bei einem bedeu- 
tenden Theil des Menſchengeſchlechts voraus. Es ift ein nutz— 
loſes, jelbitfüchtiges und finnliches Dafein, Und diefes Dajein 
macht den Gefichtsfreis bejchränft, erniedrigt den Charafter, 
macht zu jeder wahren Thatkraft, zu jeder erniten Beichäftigung, 
zu jeder aufrichtigen Hingebung an die Intereſſen der großen 
Familie Gottes unfähig. 

63 widerjpriht der Idee des Evangeliums jo jehr, daß 
Chriftus jich nicht begnügt, der Welt feine Verwendung abzu— 
Ihlagen; er will vielmehr ihren Stolz demüthigen. „In der 
Welt habt ihr Angjt,” jagt er zu feinen Jüngern; „aber ſeid 
getroft, ich habe die Welt üderwunden*).“ Allerdings hat er 
fie befiegt. Er bat fie gezwungen, das Kreuz der Sklaven zu 
verehren, einen ſchmählichen Galgen als das Werkzeug ihres Heils 
zu betradhten. Welche Demüthigung für dieje ftolzen Seelen! 
Sie hatten jo oft erflärt, daß die Wahrheit nicht für Bauern 
und Schuhmacher gemacht jei! Und doch haben fie die Mahrheit 


*) Ev xooup Hiwıv EEere alla HJagveire, Eyw 
vevixrxa Tov xCSuor. Jak. 16, 33. 
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aus dem Munde dieſer verachteten Menjchen empfangen müſſen! 
Ein Jakob, ein Petrus, ein Johannes, Leute vom niedrigiten 
Stand, Fischer find die Drafel von Alerandrien, Athen, Rom 
und Gorinth geworden. Die Cäſaren haben fih vor ihren 
Nadfolgern gebeugt, vor Männern, welche ihre Werkſtatt ver: 
laſſen hatten, um die Häupter der freien chriftlichen Gemeinde 
zu werden. Ich begreife, daß die Welt diefe ihrer unmäßigen 
Gitelfeit beigebradte Wunde nicht vergeflen hat. Man darf 
ich nit wundern, daß fie einen unbejiegbaren Widermillen 
gegen dieje erhabene Gleichheit des Evangeliums bewahrt bat 
daß fie ſich bemüht, diefe Zeit in Bergefienheit zu vergraben, 
da die evangeliihe Demokratie dem Prinzip der Brübderlichkeit 
in der heidniſchen Welt den Sieg verſchaffte. Diejer Sieg ift 
aber dag Gericht des Ewigen, von welchem das heilige Buch 
mit: „Und wenn bderjelbige (der Tröfter) fommt, der wird 
die Welt jtrafen um die Sünde, und um die Gerechtigkeit, und 
um das Gericht*)." Und wahrlich diefer Geift der Wahrheit 
wird der Welt ein unbeugjamer Richter jein, während er die 
Demüthigen und die Geringen reinigen und fräftigen wird, 
‚Die Welt fann ihn nicht empfangen, denn fie juchet ihn nicht 
und fennet ihn nicht; aber ihr fennet ihn, denn er bleibt bei 
euh, und wird in euch ſein**).“ Er wird bei den Freunden 
Chrifti fein, um fie gegen die Trübfale zu ftärfen, denen fie durch 
ihre Liebe zur Gerechtigkeit, ihren Eifer und Mildthätigkeit aus: 
gejeßt fein werden. Mitten unter diefen unaufhörlih fich er: 
neuernden Trübſalen wird er ihnen den Frieden geben, jenen 
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*) Kai &l9wv (0 rregaxırvog) EAeyksı Tov x00uor 
negi unagılas, xal 7regi dıraLoavvı,g, za Tregi xgLOEWS. 
Sat. 16, 8. 

‚yo 0 z00u08 00 dvvaraı Jaßelv, “ri oð Hengst 
avzo, ovd} yuwoxzı auzo" uneig de yınWoxete @UTO, 
or ag igiv uiveı, nal Ev Öuiv Eoraı. Joh. 14, 48. 
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Frieden Gottes, „welcher höher it, denn alle Bernunft“*) — 
„Den Frieden laffe ich euch, meinen Frieden gebe ih euch. Nicht 
gebe ich euch, wie die Welt gibt. Euer Herz erjchrede nicht, und 
fürchte fich nicht **)." Es werden aber weder die Herrlichkeiten der 
Erde, noch die Freuden des Lebens die Melt vor unbejieglicher 
Traurigfeit bewahren. Wenn man nur fich jelbjt liebt, nur aus 
Selbſtſucht arbeitet, feinen Sinn für Aufopferung bat, kann 
man nicht zum wahren Glüd gelangen. Werden wir nicht von 
Langeweile und Edel erdrüdt, wenn wir der Hingebung unfähig 
find und unfer Dafein fein ernites Ziel hat? „Denn die gött: 
lihe Traurigfeit wirfet zur Seligfeit eine Neue, die Niemand 
gereuet; die Traurigkeit aber der Welt wirket den Tod ***).” 
Melche fittlihe Vervolllommnung ift für den Ehrgeizigen bei den 
eitlen Sorgen möglich, die fein Herz bewegen? Ein Titel, ein 
Drdensband, eine leere Auszeihnung nehmen fein ganzes We- 
jen eben jo jehr in Anſpruch, als die erhabenen Gedanfen, 
von denen die großen Herzen zum Wohl der Menfchheit erfüllt 
werden. 

Seht, mit welcher Gier diejer Spieler das blinfende Gold 
unter jeinen zitternden Fingern mit den Augen verjchlingt, 
während die Waife um das Brod bettelt, das fie am Leben 
erhalten ſoll; während die Wittwe ihre Lumpen auf dem 
Straßenpflajter jchleppt; während der von der Anjtrengung er: 
Ihöpfte Arbeiter duf feinem Strohlager die Hülfe der Mild— 
thätigfeit erwartet. Wielleicht glaubt er, wenn er zu Grunde 








*) Eiorvn toü YeoÜ, 7 UnegeXovoa nurıa voor. 
Paulus an die Philipper 4, 7. 

*) Elorvrv agpinuı vuiv, Eupvrv nv Zunv didwuu 
dulv. 6U xaJwg 0 xLouog didwsır, &y0 Öidwuu Uuiv. 
un T00@0080I0 vuwv 7 Aagdie, undE derkıarw. Io: 
bannes 14, 27. 
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) Tov Avnn xoouov Havarov xareojaetat. 
Baulus, Epijtel an die Gorinther, 7, 10. 
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gerichtet und mit der Gottesläfterung auf den Lippen dieſe 
Baläjte verläßt, in denen ihm kein einziger Freund zurüdbleibt, 
und er dem Schmerz hingegeben iſt, den er fich jelbit geichaffen 
bat, vielleicht glaubt er dann, das Recht zu haben, wirklichere 
und des Mitleids mwürdigere Uebel zu verachten, 

Das find die Leiden, über welche man in der Welt jo laut 
klagt. Aber verlegte Anſprüche, getäujchter Ehrgeiz, verwun: 
deter Stolz, gehäſſige Leidenihaften machen Niemanden der 
Iheilnahme würdig. Wir bewahren unjer Mitleid für jene 
Kinder, welden ihre vor Hunger fterbenden Mütter niemals 
haben zulächeln können; für jene jungen Mädchen, welche, allen 
Schreden des Elends hingegeben, dazu gebracht find, auf die 
Lajter des Reichthums zu fpeculiven; für jene Greife, welde 
nach jo ‚vielen Jahren von Kämpfen und Arbeit nicht einmal 
ein Dad haben; mit Einem Wort, für alle die, welche der 
Sonnenhitze ausgejegt find, deren Thränen eine Erde umjonit 
begießen, die fie immer unfruchtbar gefunden haben. ©o lange 
die Melt ihre Aengiten vergeſſen, jo lange fie fich bloß damit 
beihäftigen wird, die Begierden der Großen und die gemeinen 
Leidenſchaften der Fürſten und Heren zu befriedigen, fann 
zwijchen ihr und den Jüngern des Evangeliums fein bauer: 
hafter Friede beitehen. 

Darf man fich darüber verwundern? Chrijtus (er jelbit hat 
es gejagt) ilt herabgefommen, um auf der Erde ein reinigendes 
Feuer anzuzünden. Er hat erklärt, daß er nicht den Frieden 
bringe, jondern das Schwert*). Daher wird auch jein Wort, 
gleich einem jchneidenden Schwert, immer die Waffe fein, welche 
dazu beſtimmt ift, die Enterbten der bürgerlichen Gejellichaft zu 
beihügen. Das Evangelium it dauerhafter als Freiheitzbriefe 
und Berfaffungen. Es wird das unvergänglidhe Geſetzbuch jener 


*) Im voñion te orı 7)I0V Bakziv eign vr» Enui nv 
ynv oUx n)90v Bahsiv elomvrv, alla uaxaıgar. 
Matth. 10, 34. 
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Demokratie fein, deren höchſter Zwed e3 ift, das Unrecht und die 
Ungleichheit wieder gut zu machen. Die Welt findet dieſen Zwed 
ihrer Thätigkeit nicht würdig. Man begreift es leicht, denn fie 
überläßt fih, mie der vielgeliebte Apojtel jagt, „der Fleiſches— 
luft, der Augenluft und dem hoffärtigen Leben*).” — „Die 
ganze Welt liegt im Argen**)." Aber unjer Vertrauen auf 
die Gerechtigkeit Gottes, unjer Glauben an jeine heiligen Ber: 
beißungen, müſſen früh oder jpät den Sieg über diejen ver: 
derblihen Geiſt davontragen; „denn Alles, was von Gott ge: 
boren ift, überwindet die Welt, und unjer Glaube ift der Sieg, 
der die Welt überwunden hat***)” ; dieſer Glauben, der die 
Welt. wiedergeboren, die Barbaren civilifirt, der die Freiheit 
und die Gerechtigfeit gehindert hat, unter den wiederholten 
Schlägen der ewigen Feinde der Menjchheit zu unterliegen. 


XXXI. 


Dleibe mir Vorbild, jo lang bis der Vollenvete kommt! 
9. S — * 


Die lieblichen Wohlgerüche des Morgens gelangten bis zu 
meinen kaum erwachten Sinnen. Das Fenſter ſtand offen und 
der Saal bildete mit ſeinen rebenbekränzten Hügeln und den blu- 
migen Gängen an jeinen Ufern in der Ferne einen Halbmond. 
Der Himmel war dunfelbau. Die Wellen bligten, wie wenn 
fie Diamanten mit fich geführt hätten. Die Schlöfjer und alle 

*) Johannes 1. Epiftel, 2, 16. 

**) Ebendaſelbſt 5, 4. 
**) Kal avın Eorıv 7 vien 7; 11870000 109 x0040V, 
N riorıg ruav. Sohbannes 1, Epiftel 5, 4. 
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die Dörfer, die ſich in den Wogen abſpiegelten, verloren ſich 
in einem leuchtenden Nebel. 

Lavaters Züge, die ih am Tage vorher betrachtet hatte, 
waren meinem Gedächtniß noch gegenwärtig. Ich hatte die 
tteinerne Büjte der Bibliothek nicht mehr vor Angen, fondern 
einen Mann, deſſen Stirne edel, deſſen Sprade janft und defien 
Bewegungen lieblich waren, wie jein Charakter. Er weihte mich 
in feine patrotiihen Geſinnungen, in jeine heiße Sehnjucht 
nah dem Himmel ein, jenem zweiten Vaterland, das er über 
dem erjten niemals vergaß. 

Che ich in diejes Land kam, hatte ich ihn nur in jeinen 
Ihönen Arbeiten über die Phyfiognomie bewundert. Tod iſt 
nur Eine Seite diejes den Volksintereſſen bingegebenen Geiltes, 
diefer chriftlihen Seele, welcher die Tyrannei einen unüberwind: 
lichen Abſcheu einflößte. Die Liebe zur Freiheit und zum Volke 
bildet den wejentlihen Charakter von vier Männern, welche die 
Erziehung der niedern Stände für die erite aller Pflichten an: 
gejehen haben, nämlich von E. von Fellenberg, Peſtalozzi, Gi 
tard und Lavater. Dieje Männer, die in jehr verjchiedenen 
Berhältnifien hervorragten, Fellenberg in hohen Staatsämtern, 
Veitalozzi in den Schulen, der Pater Girard in einem Fran: 
zisfanerklofter, Lavater in dem Predigtamt, find auch die er: 
babenjten und bewundernswürdigiten Vertreter des ſchweizeri— 
hen Geijtes, deſſen Originalität und Kraft von einigen deutſchen 
oder franzöſiſchen Schriftitellern in jo ungejchidter Weiſe ge: 
läugnet worden iſt. Dieſe aufrihtigen PBatrioten wollten, daß 
ih das ſchweizeriſche Volt durch geijtige Entwidlung, regel: 
mäßige Gewohnheiten und Entjchlofjenheit des Charakters aus: 
zeichne. Auf diefe Weiſe offenbart ich die wirkliche Liebe zum 
Volke, fie zeigt fih nicht, indem man es durch anarchiſche Theo: 
rien aufregt, indem man in ihm Bedürfnifje entwidelt, die 
unmöglich befriedigt werden können, oder jeine Einbildungstraft 
und jeine Neigungen übermäßig ſteigert; jondern indem man ihm 
Einfihten mittheilt, die feine Kraft bilden und ihm jene fittliche 
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bedeutenden Einfluß auf die geiſtige und ſittliche Entwicklung 
ihres Sohnes ausüben. Wenn ein ſo kleiner Staat, wie die 
Schweiz, die nur zwei und eine halbe Million Einwohner hat *), 
viel mehr berühmte Männer hervorgebracht hat, als die größten 
Reiche, ſo bin ich überzeugt, daß die Frauen viel zu dieſem 
wunderbaren Ergebniß beigetragen haben. Man erzieht ſie 
nicht für das frivole Leben: der Melt und der Geſellſchaften, 
jondern damit ſie die würdigen Gefährtinnen freier Bürger 
werden; damit jie nicht Sklaven, jondern Männer mit männ— 
lihen Herzen beranbilden. Daher legen die jhweizeriichen Sitten- 
lehrer und alle, welche fih in diefem Lande mit der Erziehung 
beihäftigt haben, der Stellung der Frauen in der Erziehung 
eine bedeutende Wichtigkeit bei. In Peſtalozzi's berühmten 
Volks-Roman „Lienhbard und Gertrud”, ijt die Mutter 
die Hauptperjon. Sie ijt der Mittelpunkt, von welchem nad 
ihm das Glück der Familien und die Zukunft der Staaten ab: 
hängt. Dieſer Gedante findet jih in allen jeinen Werfen 
wieder. Es genügt, um fi davon zu überzeugen, „das Buch 
der Mutter, wie Gertrud ihre Kinder unterrichtet”, zu lejen. 
Ter Pater Girard hatte die nämlihen Grundfäge. Die große 
Kunjt der Erziehung hat in jeinen Augen niemals einen andern 
Zwed als den mütterlihen Trieb auf eine überlegte Weije nach: 
zuahmen. Mie rührend ſprach er nicht jelbjt von dem Einfluß 
jeiner Mutter auf die Vervollkommnung jeines Charakters? Reich 
an Ruhm und Jahren jagte er, die Hand auf's Herz legend: 
„Ich babe fie immer bier!” Lavater war von den nämlichen 
Gefühlen durhdrungen. Wenn man ihm von einem ausgezeic)- 
neten Mann ſprach, jagte er aljobald: „Ohne Zweifel ijt diejer 
Mann der Sohn einer geiftreihen Mutter **).“ 

Als Lavater in die höheren Schulen trat, bemerkte man in 


*) Zudem war bie alte Eidgenoffenfchaft viel Heiner als die jetzige. 
**) Sismondi, der berühmte Genfer Schräftiteller, verdankte feiner 
Mutter, daß er zum Bewußtfein feines Talents als Hiftorifer gelangte. 
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ihm jchon das phyſiognomiſche Talent. Auch zeigte er große 
Neigung zur Naturgejchichte, die er als ein Mittel betrachtete, 
die unendlihe Macht des Schöpfers der Welten unabläßig vor 
Augen zu haben. So jchrieb er feinem Freunde Heinrich Heß, 
der dieſe Wiſſenſchaft vernadhläßigte: „Sie ijt eine Stufe zu 
Gott. Poeſie it bei mir Nichts als Empfindung, Empfindung 
über Gott. Meine Poeſien, die ich meines Fleißes würdig 
adtete, reden nur Empfindung vun Gott. Er, Er foll mein 
Gegenjtand in der Betrachtung der Natur, Er meine Dichtkunft 
jein — Er, der Nahe *)!* 

Solche Geſinnungen ſchienen den jungen Yavater zur Aus: 
übung des Hirtenamts trefflic vorzubereiten. Er verjtand jeinen 
Beruf und trat ihn mit dem Herzen eines wahren Jüngers 
Chrifti an. Das evangelijche Geſetz war für ihn feine abjtrafte 
Theorie. Er zeigte jehon in diefer Periode jeines Lebens glü: 
bende Liebe zur Gerechtigkeit und einen eben jo glühenden Haß 
gegen die Unterdrüdung, die fi) niemals verläugneten. Man 
hat nicht genug beachtet, wie fid in der Schweiz die evange- 
liche Ueberjeugung mit dem edlen Trieb eines freien Bürgers 
verbindet. Yavaters Leben iſt ein jchönes Beiſpiel dieſer Ver: 
bindung. Er war faum in das bürgerliche Leben getreten, als 
er ſich nicht jcheute, ſich allen möglichen Unannehmlichkeiten aus: 
jujegen, indem er eine Anklage gegen einen Unterdrüder diejes 
hriftlihen Volks erhob, welchem er das Beifpiel des Muths 
und der Weltverachtung jchuldig war. Er entſchloß fich mit 
einem jeiner Freunde, Füßli, einen der von der Stadt Zürich 
ernannten Landvögte zur Nechenjchaft zu ziehen, welcher fich mit 
Hülfe des Einflußes, den er fi erworben hatte, die empö— 
rendften Erprefiungen zu Schulden kommen ließ. Lavater ſchrieb 
ihm**) voll ungerechten Unwillens: „Mit Zittern ergreife ich 
die Feder, an Di zu jchreiben, Tyrann, Böfewicht, Heuchler, 


*) ©. Geßner, aa. O. IL, 94. 
*) Am 27. Aug. 1762. 


30 


Ungerechtejter aller Richter, Gottesipötter, Meineidiger, Dich zur 
Gutmadhung der Ungeredtigfeit, die noch möglich it, aufzus 
fordern *).“ | Ä 

Da diefe Berufung an das Gewiffen des unmürdigen Land— 
vogts ohne Erfolg geblieben war, entſchloß ſich Yavater, andere 
Mittel zu gebrauden. Zwei Monate jpäter richtete er eine 
anonyme Klage an die höchſten Beamten. Weber die Mittheis 
lungen entrüftet, welche dieſe Denunziation enthielt, verlangte 
die Regierung, daß fie dem Amtsbürgermeijter auf gejegmäßi- 
gem Mege übermittelt werde. Lavater und Füßli zögerten nicht, 
ihre Pflicht bis zu Ende zu erfüllen. 

Seine Mutter jtand ihm bei, jo lange diejer jchwierige Kampf 
dauerte, in welchem fie die Vorurtheile der Welt mit jo großer 
Entſchloſſenheit unberüdfichtigt ließ. „Mein Kaſpar,“ jagte fie 
voll Feitigkeit, „ich weiß, daß Du das Werk nicht ohne Gott 
und ohne Gebet begonnen halt; jo wird Dir aud bis zum 
Ende geholfen werden." Sie hatte Recht, denn Lavater ver: 
Ichaffte dem Rechte den Sieg, ohne fih um die Beſorgniſſe derer 
zu befümmern, die ihn liebten. Heut zu Tage, da die Schweiz 
von den jelbjtjüchtigen Negierungen befreit it, melde fie im 
18. Sahrhundert ausbeuteten, ift es ſchwer, fich vorzuitellen, wie 
viel Muth es damals brauchte, um die höheren Staatsangeitell: 
ten anzugreifen. Es war natürlich, für Lavater eine harte 
Strafe jeines muthigen Benehmens zu fürchten. 

Bald darauf machte Lavater eine Reiſe nad Deutichland, 
um fich weiter auszubilden. Während dieſer Reife unterhielt 
er einen lebhaften Briefwechjel mit feiner Yamilie, in welchem 
fi) der ganze Adel jeines Herzens, die Größe feines Geiftes 
und jeine tief chriſtlichen Anfichten offenbaren. Einige Betrach— 
tungen über den Charakter des Heilands find von großem In— 
tereſſe: „Man jollte Jefum um feiner menjchlichen Vollkommen— 
heit willen mehr hochachten und lieben, und dazu kann nur eine 


*) ©. Geßner, a. a. O. I, 148. 
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bedachtſame Betrachtung jeines Lebens auf Erden bejörderlich 
fein. Auf Erden war unjer Herr ein wahrer Menſch, und 
feine Tugend ift von jeiner Vereinigung mit Gott unabhängig. 
Das ist, alle Tugenden der Sanfmuth, der Güte, der Geduld, 
der Demuth, die er hinwieder ausübte, die übte er bloß als 
Menſch, nah feinen natürlichen, unverdorbenen Kräften aus. 
Ein Menſch, der jo gehandelt hat, wie Jeſus, kann fein Be: 
trüger und fein Schwärmer fein. — Ye mehr ich das Leben 
Jeſu auf feiner moraliiden Seite betrachte, deſto verehrungs- 
würdiger wird mir jeine Perjon. Ich bewundere ihn mehr, 
wenn er am Kreuz für jeine Feinde betet, al3 wenn er dem 
Sturm und dem Meere gebeut*)." Man fiehbt, dab Lavater 
das Chrijtenthum nicht, bloß in feinen Beziehungen zum ewigen 
Leben betrachtete, wie e8 die Mönchsorden thun, jondern daß 
er e3 als die Erziehung des Menjchengeihlehts im höchſten 
Sinne des Wortes betrachtete. Bei diefem hohen Standpunft 
zeigte er die größte Gleihgültigfeit gegen die Streitigkeiten und 
Leidenschaften der Secten. Als er in Berlin mit dem berühm- 
ten Euler zujammentraf, der ein Schweizer war, wie er, jagte 
ihm diejer: „Haben Sie Spalding**) zum NReformirten ***) 
gemacht, oder hat er Sie zum Lutherthum befehrt?" „Wir 
find alle drei Chrijten,” antwortete Lavater ruhig. Beſteht 
in der That das Chrijtenthbum nit aus allen Menſchen, die 
ein wahrhaft chrijtlihes Herz haben, die alle dem Evangelium 
widerjprechende Tyrannei verabjcdheuen, fie mag weltlid oder 
geijtlich jein, und die dahin arbeiten, auf Erden Gerechtigkeit 
und Brübderlichfeit zur Herrichaft zu bringen? In welder Kon: 
feifion fie auch geboren jein mögen, find diefe Menſchen wahr: 
baft Brüder und Glieder der allgemeinen Kirche, deren Namen 


*) ©. Geßner, a. a. O. L, 249 f. 

*#) Ein berühmter proteſtantiſcher Kanzelredner und ein klaſſiſcher 
Schriftſteller der Deutſchen. 

*) D. h. zum Calviniſten. 
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ſich das Papſtthum frech anmaßt, ohne dod die betrügen zu 
fönnen, welche die geringfte Kenntniß von den Lehren Chrifti 
haben, 

Bei feiner Rüdkehr nach Zürich heirathete Lavater eine jeiner 
und feines hohen Geiftes würdige Frau, Anna Schinz. Cr hat 
immer mit Begeifterung von diejer Verbindung gejprochen, Die 
fo viel dazu beitrug, in feiner Seele jene den geijtigen Arbei- 
ten jo nöthige Heiterkeit zu erhalten. Einmal bat er ſich in 
einem Gedicht auf den Geburtstag feiner Frau aljo ausgeſprochen: 

„Laß mein Herz an diefem Tage, 
Freundin, voller Freude fein, 
Alles, Alles, was ich fage, 
Ströme Dir ing Herz hinein! 
Worte, die vom Herzen ftammen, 
Gehen nicht Dein Herz vorbei! 
Nein, Du kenneſt mein Flammen, 
Kennft und fühleft meine Treu! 

Keine Seele, die ich Fenne, 
Gleichet, fhönfte Seele, Dir! 
Wenn ich Deinen Namen nenne, 
Mallt das Herz in Liebe mir. 
Deiner Augen fanftes Feuer 
Reißt mich mächtig zu Dir hin! 
Keine Luft ift mir fo theuer, 

Wie die, wenn ich bet Dir bin. 

Wie Ein Tag flohn fünfzig Tage 
Unfrer Einigkeit vorbei! 

Frei von Unmuth und von Klage, 
Und von allem Efel frei. 

In der Luft, die wir genießen, 
Fühlen wir die Schmerzen faum; 
Jahre werden uns verfließen, 
Wie ein füßer Morgentraum *).“ 


*) © Geßner, a. a. O. 
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XXXIV. 


O ſchönes Land, wo ſich an jeder Stelle 
Ein groß Gedächtniß hehrer Thaten ſchließt. 
Tobler. 


Lavater wendete ſeine poetiſchen Talente nicht bloß dazu 
an, die glücklichen Ereigniſſe in ſeiner Familie zu beſingen. 
die Beziehungen, in denen er in Deutſchland mit Klopſtock 
geſtanden hatte, hatten in ihm die Neigung für die geiſtliche 
Poeſie erwedt. Bon 1765 bis 1768 gab er eine Ueberjegung 
der Pſalmen heraus. Er fand in diefen unnadhahmlichen Ge: 
jängen zwei Gefühle wieder, die in jeinem Herzen tiefe Wur— 
zen geichlagen hatten: den Glauben an die Borjehung und 
die heilige Liebe zum Vaterland. Welchen tiefen Eindrud mußte 
der erhabene Gejang der Kinder Iſraels, die an den Ufern der 
Flüſſe Babylons in Gefangenjchaft Jchmachteten, auf einen Mann 
machen, der eine jo glühende Liebe für jein Geburtsland fühlte ! 
Tie „Schweizerlieder”, welde er im Jahr 1767 herausgab, 
ind das Werk eines Dichters, der von der Baterlandsliebe 
wahrhaft begeijtert it. Sm dieſer Sammlung, welche auf jein 
Vaterland einen heilfamen und dauerhaften Einfluß ausübte, 
bat er feinen Zeitgenofjen das Leben der alten, von Liebe zur 
sreiheit und zum Vaterland bejeelten Schweizer, jo wie den 
glücklichen Zuſtand derjenigen, die ihnen die Unabhängigkeit 
verdanken, ohne welche es feine Menſchenwürde gibt, als das 
Vorbild dargejtellt, das fie ſtets vor Augen baben jollten. 
Wilhelm Tell, der heldenmüthige Befreier, Nikolas von der 
lüe, der Prediger des Friedens, die großen von den Eidge— 
nofien gewonnenen Schlachten, alle dieje mächtigen Scenen der 
Vergangenheit werden mit einer Begeifterung erzählt, in der 
man den Bürger eben jo fehr als den Dichter bewundert. Ne: 
ben dieſen gejchichtlichen Erinnerungen finden fich Kriegsgefänge, 
Lieder auf den blühenden Freijtaat, Lieder für Mädchen, Sir: 
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ten, Beamte, junge Soldaten, Lieder für die „Landsgemeinde“, 
u. f. w. Es wäre zu wünſchen, daß alle Völker, denen ihre 
Freiheit am Herzen liegt, welche die Liebe zu derjelben im 
Herzen der jungen Geſchlechter weden wollen, ähnlide Samm- 
lungen hätten. Wäre es nicht für die Poeſie eine heilige und 
erhabene Aufgabe, das Andenken an die Helden zu erneuern, Die 
Verehrung des Vaterlandes und der Freiheit zu weden? Dieje 
Gefühle betrachtete Lavater als eine nothwendige Folge feiner 
rijtlichen Ueberzeugung. Er glich nicht jenen faulen Mönchen, 
die fein anderes Vaterland haben, als das Klofter, feine andere 
Bewunderung kennen, als die der unfinnigen Legenden ihres 
Ordens. Indem Lavater das Evangelium predigte, lehrte er 
zu gleicher Zeit durch fein Beiſpiel und feine Worte das alte 
Heldenland lieben, Man kann von dem bejondern Charakter 
der „Schmweizerlieder” aus einigen Strophen des „Abſchieds— 
lied eines Schweizers, der auf Reifen gebt,” urtheilen. 


„Nimm, Bruder, unfer Lebewohl, 
Und jchlage Hand in Hand, 
Und reife, wie man reifen foll, 
Im Schweizeralpenland! 
Fühl' auf der Berge ftolgem Haupt 
Der tiefen Thaler Glück, 
Die Freiheit, die fein Neid uns raubt; 
Und Freude fei dein Blid. 


Schau die Natur mit EChrfurdt an, 
Ruh ſtill im Feld der Schlacht; 
Mas deine Wäter da’ gethan, 
Das, Bruder, das betragt. 
Da dank dem Herrn auf deinem Knte, 
Und fing der Helden Muth! 
Sprich: ich vergöfle, ſtark wie fie, 
Für Freiheit heut mein Blut. 

Lern jedes freien Staates Recht, 
Der fteht im Schweizerbund ; 
Und Lieb ſei dir, wer recht und ſchlecht 
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Mit Herz tft und mit Mund. 
Bewundre Stärf und ehre Fleiß, 
Der rohe Felder pflügt, 
Und, trieft wie Thau fein heißer Schweiß, 
Geſund ift und vergnügt. 
Lab dir fich nicht die Neugier nahn, 
Im Reihe hinzugehn; 
Um aud, wie andre Herrchen fahr, 
Monarchenpracht zu fehn. 
Du lernſt das Molf des Vaterlands 
Beim Spiel nit und beim Scherz! 
Veracht', o Schweizer, Fürftenglanz, 
Und Luft bei nahem Schmerz. 
Vergiftet wird dein Schweizerfinn 
Don Monarienluft ! 
Der Sitten Einfalt ift dahin, 
Wo Alles: MWolluft! ruft. 
Iſt dir dein Vaterland nicht gnug, 
So biſt du fein nicht werth, 
Nicht werth, daß did ein Schwetzerpflug 
Aus freiem Boden nährt. 
Nein, fege feinen Fuß hinein! 
D wende deinen Blid! 
Schau an dein Herz! und fet nicht Fein! 
Und eile fchnell zurüd! 
Horh auf des Weichlings Stimme nicht! 
Gezweifelt ift gewagt! 
Ah! vor der Luft, die er verfpricht, 
Wird feine Bruft zernagt! 





Melche heiligen und Eräftigenden Gedanken! Das Land, in 
welhem die Diener des Evangeliums die Seelen mit joldhen 
Lehren nähren, kann ſich unmöglid unter das Joch der Tyran- 
nen beugen, noch den Drud einer fremden Herrichaft ertragen. 
Die Priefter der katholiſchen Kirche, welche die feitefte Stüße 
des Despotismus find, könnten ſolche Ideen nicht verbreiten. 
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Bemühen fie fich nicht im Gegentheil, die Herzen und Charaftere 
dur einen entnervenden Myſticismus zu erfchlaffen*) und fie 
unter dem Vorwand, ihnen den Himmel zu zeigen, felbjt die 
Liebe zum Baterland vergeflen zu machen? Aber dies ift nicht 
Alles. Wir verdanken dem geijtreihen Berfafler der »Gudpes« 
(Weipen), Alfons Karr, merkwürdige Enthüllungen über die 
geiftlichen Gejänge, welche die römijche Geiftlichfeit der Jugend 
in die Hände gibt, welde fie unter der Neftauration das be- 
fannte Lied fingen ließ: 
„Auf immer leben in Frankreich 
Bourbonen und Religion!” 
Diefe Dichtungen find wirklich merkwürdig. Die jungen Mäd— 
hen lernen darin die Sprade der göttlichen Liebe unter höchſt 
weltliben Ausdrücken: 
„Mein füßer Jeſus fommt noch nicht! 
Zu lange Nacht willft du denn ewig währen?“ 

oder: 

„Wenn du den fiehit, den meine Seele liebt, 

So fag ihm, daß mein Herz vor Liebe bridt. 

Mie fehn’ id mich, den Heißgelichten bald zu fehn! 

Mein füßer Jefus, ah! kommt der fhöne Tag nod nicht?“ 

Alfons Karr bemerkt mit Recht, da; man in mehreren diejer 
Lieder füglich Arthur ftatt Jeſus jegen könnte, Was würde er 
jagen, wenn er einen Blid in die Dichtungen und Abhandlun- 
gen der heiligen Thereſia wärje? Welche ſpaniſche Gluth ! 
Welche jeltiame Leidenschaft in diejer Seele, welche durch die 
thörichte Begeifterung eines Herzens in Irrthümer geriffen 
worden ijt, das fich über feinen wirflihen Empfindungen all: 
zuſehr täuſcht! Man kann eben jo viel von der heiligen 
Katharina von Siena**) und von jo vielen andern erleuchteten 


*) Man findet höchſt intereffante Mittheilungen hierüber in Mi- 
chelet, „Le prötre, la femme et la famille.“ 
*) ©, ChavindeMalan, Vie de Sainte Catherine de Sienne. 
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Namen jagen, weldhe von der Gründung der Frauentlöjter an 
bis zu Maria Alacoque*) und der mit Wundenmalen gezeich- 
neten Anna Emmerich**) ſich jo gröblih über das Wejen der 
Eriheinungen betrogen, die fie hatten ***), 

Zugleih mit den „Schweizerlievern” gab Lavater ein Er: 
bauungsbud heraus, das „Chriſtliche Handbüdlein“, 
welches mit Beifall aufgenommen wurde, und im Jahr 1769 
die Meberjegung der „Philoſophiſchen Palingenefie“ des Genfer 
Vhilojophen Karl Bonnet. Die Beröffentlihung diejes Werkes 
zeigte, wie aufrichtig Lavaters Duldjamkeit war. Er hatte jeine 
Ueberjegung dem berühmten jüdischen Philoſophen Mojes Men— 
delsjohn zugeeignet. Aber er beging die Unflugheit, einige 
vertraute Unterredungen befannt zu machen, in welchen der 
auögezeichnete Iſraelit von dem fittlichen Charakter Jeſu mit 
Ehrfurcht gejprodhen hatte. Bon den Geinigen der Keberei 
angeklagt, beklagte jih Mendelsjohn voll Milde und Würde 
über daS unüberlegte Verfahren des Zürcher Pfarrers, Die 
Briefe, die fie bei diejer Gelegenheit wechjelten, find ein Muſter 
von feiner Sitte und Aufrichtigfeit. Die Demuth, mit welcher 
Lavater jeinen Fehler befennt, jollte ein Gegenftand des Nach— 
denkens jein für den hochmüthigen und bitteren Eifer, den heut 
zu Tage einige Seltirer an den Tag legen, welde die Menſch— 
beit bis in die traurigiten Zeiten des Mittelalters möchten 
zurüdgehen ſehen. Mendelsjohn beeilte ſich feinerjeits, mit 
großem Edelſinn die biedere Abficht Lavaters anzuerkennen: 
„Sch erkenne,“ jagte er, „in dem Benehmen Lavaterd gegen 
mic, jeine Freundſchaft und feine gute Abſicht. Die Antwort, 
die er mir gegeben, zeigt, nad meiner Meinung wenigitens, 
die hohe Sittlichkeit jeines Charakter3 in dem günftigjten Lichte; 


*) Languet hat ihr Leben befchrieben. 
*) Clemens Bretano hat in der fchmerzhaften Leidensgefchichte 
unferes Herrn Jeſu Chriftt ihr Leben befchrieben. 


*#) S. Hecquet, „Naturalisme des convulsions.“ 
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man findet darin das Gepräge der aufrichtigiten Menjchenliebe 
und Gottesfurdt; einen glühenden Eifer für das Gute und 
Wahre, eine volllommene Redlichkeit und eine Beicheidenheit, 
die an Demuth gränzt. Ich ſchätze mich äußerſt glüdlich, den 
Werth diefer ſchönen Seele nie verfannt zu haben.“ 

Eines der verbreitetiten Werke Yavaters, die „Ausſichten 
in die Emwigfeit“, folgte bald auf die Ueberjegung des Wer: 
fe3 von Bonnet. Diefes Bud beiteht aus 20 Briefen an 
Zimmermann, den berühmten Berfafler der „Einſamkeit“. 
Gr gerieth bei diefer Gelegenheit in einen Briefmechjel mit 
fremden Gelehrten, welcher einige bemerfenswerthe Gedanten 
enthält. Er jchrieb an Jerufalem, Pfarrer in Braunjchmweig, 
Betrachtungen über die Geligfeit der Heiden, welche an die 
großartigen Anfichten Zwinglis erinnern: „Sch hoffe auf Gott, 
der die Liebe ift, und auf feinen Sohn, den er nicht verjchont, 
ondern den er als Löjung für unjere Sünden gegeben bat, 
daß nicht nur die Halbehrijten, fondern auch die Verdammten 
endlich befehrt*) und durch die Vermittlung Chriſti begnadigt 
werden. Wenn ich von den Auserwählten jpreche, fo verjtehe 
ich darunter die Chriſten, welche an der eriten Auferjtehung 
Theil haben, oder, wenn Sie lieber wollen, welche nad) der 
Auferjtehung unmittelbar zu Chriftus kommen. Nicht ohne Be 
dauern verichiebe ich die Seligfeit eines Sokrates um einige 
Augenblide; ich bin überzeugt, daß, jobald er Chriftum fieht, 
er ein eben jo aufrichtiger Chrijt wird, als jelbit Paulus es 
geweſen ijt; aber freilich giebt es wenige Sokrates.“ 

Die ſchwache Seite in Lavaters Ideen war eine übertrie: 
bene Hinneigung zum Myjticismus, welche ihm bisweilen den 
Schein eines Enthufiajten gab, Aber wenn er auch nicht frei 
von Weberfpanntheit war, jo verlor er doch nie den Sinn für 


*) Die orientaltfhe Kirche hat von jeher die Milderung der Hol 
lenftrafe angenommen. Man fehe eine Abhandlung von D’Emery 
am Ende des „Enter“ von Carle. 
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das praktiſche Leben, für die täglichen Pflichten und die Obliegen: 
heiten des chrütlichen Lebens. Sein „Tagebud eines Be: 
obachters feiner jelbit“, das er in zwei Bänden heraus; 
gab, liefert eine Menge Beweiſe hiefür. Der Mofticismus, der 
uns nicht hindert, Alles das zu thun, was wir den Menſchen und 
dem Staat jchuldig find, ift jehr unſchuldig. Es wird ſchwer— 
ih gelingen, gewillen Seelen Kumdgebungen zu unterjagen, 
welche die erleuchtete Vernunft nicht vollitändig billigt. Der 
Menih wird von einem dunkeln Trieb nad dem Unendlichen 
gezogen. Aber dieje, in ihrem Urjprung wohlbegründete Nei- 
gung kann die Geifter zu den unfinnigiten Irrthümern reißen. 
In Indien, in der Ginjamfeit von Theben, in den Klöjtern 
des Mittelalters hat der menschliche Geijt jeden Tag neue Thor: 
heiten erdacht, um ſich mit der Gottheit inniger zu vereinen. 
Co war Lavater's Myſticismus nicht. Dieſer berubte haupt: 
ählih auf Ideen, die fih auf Lehren bezogen, welche feinen 
beilfamen Einfluß auf das menschliche Leben ausüben können. 
Er betrachtete zum Beijpiel die Erjcheinungen als etwas Wahr: 
icheinliches; er ſprach vom taujendjährigen Reid wie von einer 
von der heiligen Schrift und den erjten Kirchenvätern behaup: 
teten Thatjache. Peter Leroux behauptet auch in jeinem Buch 
„Bon der Menſchheit“, dab dieß die Anficht der ältejten 
Chriiten war. Wir wollen annehmen, daß es aljo war. Was 
bat es für Nuten, Meinungen wieder zu erneuern, die in den 
Seelen den gefährliciten Fanatismus erzeugen können, ohne 
fie mit irgend einer praftiihen Tugend zu erfüllen? Der Fa: 
natismus iſt eine Krankheit, die unjerer ſchwachen Natur jo 
jehr anhaftet, daß man nicht genug Vorſichtsmaßregeln ergrei: 
ien fann, um ihren Einfluß zu ſchwächen. Man kann nid, 
ohne zu zittern, an die Ströme Bluts denken, die durch ihn ver: 
goſſen worden jind, und die er noch in unjern Tagen der trauri- 
gen Nachkommenſchaft Adams koſtet. Morden fih die Menſchen 
nicht am liebjten im Namen des Evangeliums? Iſt das Te: 
ftament Chrifti in der Hand der Leidenschaft nicht zum Werk 
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zeug der fürchterlichſten Kriege geworden? Der Menſchenſohn 
ſagte vom Berg herab: „Glücklich ſind die Sanftmüthigen! 
glücklich find die Friedlichen!“ und im Namen des Friedens— 
fürften west man das brudermörderiihe Schwert, zündet man 
Scheiterhaufen an! Sole Meinungen könnten den größten Ab- 
iheu gegen das Leben und die menſchliche Natur einflößen. 
Man wäre verfucht, fich zu Jagen, daß die erhabenjten Wahr- 
beiten vergeblich gelehrt werden, weil die Schlechtigkeit der 
Menſchen fie in wilde Lehren zu verwandeln weiß. Chrijtus, 
friedlicher und barmberziger König! Du, der nicht auf das ge- 
gebrochene Rohr, nicht auf die noch rauchende Lampe getreten 
bift, mußt du bejtimmt fein, ein verabjcheuungswürdiges Ge— 
- folge von Meuchelmördern und Henfern zu haben? Muß dein 
unbefledtes Kleid, dein ungenähter Rod in Blut abgewajchen 
werden? Umſonſt haft du das Feuer des Himmels nicht auf die 
wollen fallen lafjen, welche fich weigerten, dein Wort anzuhören. 
Deiner Grundjäge und deines Beiſpiels vergejjend, hat man 
fie mit den abjcheulihen Werkzeugen der Folter und der Ver— 
folgung zwingen wollen, in den göttlihen Schafitall zu treten. 
Will man uns zwingen, jene graujenhaften und fchauerlichen 
Götter zurüdzumünfchen, jenen blutigen Teutates, jenen furcht- 
baren Molach, welche an dem Gefchrei der Opfer ihre Freude 
hatten? Dahin werden ohne Zweifel deine Kinder gebracht 
werden bei dem Anblid der empörenden Opfer, die von deinen 
Priejtern deiner heiligen Majeftät dargebracht werden. Aber 
nein! weil die Großen der Erde aus deinem göttlihen Worte 
ein Mittel der Tyrannei madhen, wirft du dich erheben und 
mitten unter den erjchredten Völkern erfcheinen, nicht mehr wie 
ehemals an den lachenden Ufern des See's Genefareth, auf 
dem Hügel von Bethjaida, in der Ebene von Jericho, der 
Palmenjtadt; jondern furchtbar! die Stirne mit Sternen be: 
fränzt, die der Phrophet von Pathmos im Geiſte ſah. Ein 
fürchterliches Schwert wird aus deinen brennenden Lippen her: 
vorgehen, deine Stimme wird toben wie ein fürchterlicher 
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Waſſerfall, und wer die Armen und die Geringen unterdbrüdt 
bat, wird zittern; denn bie Kräfte des Himmels werden in 
Aufruhr fein. — Aber möge vielmehr, o Herr, die Strafe 
jener göttlihen Gnade, die einjt auf den unfruchtbaren Boden 
Judäa's herabitieg, noch einmal dieje Erde des Elends befruch— 
ten! Mögen die Menjchen endlich ihren Haß und ihren Ueber: 
muth abſchwören! Statt fih in Kaſten zu trennen, fih in 
verabjheuungswürdigen Kämpfen zu zerreißen, mögen fie fich 
umarmen, wie die Söhne der großen Familie, wie Krieger der 
heiligen Herricher des Himmels, wie die Geliebten Gottes, der 
jein Leben für das Heil der Welt hingab. 

AL Chriftus im Begriff war, für das menſchliche Gejchlecht 
zu fterben, als er jeine erhabenen Abjchiedsworte an feine 
Jünger richtete, hob er feine ehrmwürdigen Hände zum Thron 
des Ewigen empor und jagte: „D Bater, mögen fie einig fein, 
wie du und ih nur Eins find!” Das Gebet des Erlöjers kann 
nicht unfruchtbar bleiben. Wird jeine Stimme nicht die verhär: 
teten Herzen brechen, wie fie den Stein gebroden hat? Wird 
fie nicht aus den Reichen, die jich befämpfen, aus den Stänmen, 
die ji einander mit Wuth zerfleiihen, einen einzigen Geijt 
und eine einzige Seele bilden können? So war die Kirche 
Jeruſalems unter der Regierung der Apoitel. So muß die 
Menjchheit von einem Bol zum andern durch den Sieg des 
Evangeliums werden, 

Lavater war eine von jenen auserwählten Seelen, welche 
nad) der Ankunft des Neiches Gottes jeufzen. Von gemwaltthä- 
tigen Menjchen, denen er den Frieden predigte, auf den Tod 
verwundet, betete er für jeine Mörder. Er wandte jein ganzes 
edles Leben dafür an, jene evangeliihen Grundjäte zu ver: 
breiten, in welchen er den Fortichritt der Gejellihaft und das 
Heil der Welt erblidte. Als er im Jahr 1769 in jeiner 
Gigenfchaft als Diaconus die Leitung des Waiſenhauſes erhielt, 
ihrieb er folgende ſchöne Bemerkungen in jein Tagebuch: „Siebe, 
ih empfange nun aus deiner Hand einen Eleinen Ort, wo ic) 
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dein Gvangelium öffentlich predigen fann. — — Du meißt, 
Bater, wie ſchätzbar mir dieſe ſchöne Gelegenheit ift, Gutes zu 
thun; wie jehr ich mid in meinem Herzen freue, daß id nun 
alle Sonntage im Namen deines Sohnes reden und feine guten, 
in die Ewigkeit gehenden Abfichten befördern helfen fann. — 
— Gieb mir Freiheit zu reden Alles, was wahr, was nüßlich 
und heilſam iſt. Laß feine Furcht, Feine geheime Menjchenge: 
fälligfeit mich jemals hinterhalten, etwas Nöthiges zu jagen. 
— — Lab mich immer als vor deinem fichtbaren Angeficht 
reden! Laß mich, der ich dein Knecht bin, ja niemals, zu ihrem 
eigenen Verderben, ein Knecht der Menſchen werden *).“ Welch 
ein Unterfchied zwiſchen dieſer Sprache und der der berühmten 
Kanzelredner am Hofe Ludwigs XIV.! Wie muß e3 zur Trauer 
jtimmen, wenn man ausgezeichnete Männer wie Boffuet oder 
Bourdaloue bis zu den niedrigften Schmeicheleien fich herab: 
würdigen und jo ihr Amt vor einem Fürjten jehänden ſieht, 
dejlen Zuftand und Gewohnheiten Niemanden unbefannt waren! 
Nichts beweist beſſer, wie ganz unmöglich jede ernitlich gemeinte 
Unabhängigkeit für die ift, welche unter dem römischen Joch 
leben. 

Als in den Jahren 1770 und 1771 eine Hungersnoth den 
Kanton Zürich verheerte, war Lavater ein Mufter von Mild- 
thätigfeit und Hingebung. „Ad Gott!” rief er aus, „warum 
gabjt du mir jo viel Empfindung des Mitleidens, jo ftarfe Triebe 
zu helfen, und jo wenig Macht! Noch babe ich fein höheres, 
und im eigentlihen Sinne göttlicheres Vergnügen denken können, 
als das aus der Harmonie und Proportion des Willens und 
der Macht, Gutes zu thun, entipringt. Wenn die Zukunft mir 
dieje Celigkeit nicht giebt, jo wird meine hier gejammelte Liebe 
ein Schatz des Zorns für mid. Höllengqual ijt Liebe 
ohne Macht**).“ 


*) G. Geßner a. a. D. 1, 370 |. 
**) 9, Geßner a. aD. 2, 42. 
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Lavaters Talente und Tugenden hatten ihm einen Ruf ver: 
ihafft, der bald die Grenzen der Schweiz überfchritt. Als 
er fih im Jahr 1774 nad Bad Ems begab, konnte er jehen, 
wie hoch man ihn in Europa ſchätzte. In Frankfurt kam er 
mit Göthe zuſammen. Ungeachtet der wejentlihen Verſchieden— 
heit ihrer Anfichten, bildete ſich eine Vertraulichkeit zwiſchen 
ihnen, welche nicht auffallen wird, wenn man fih an die be: 
wundernswürdige Duldfamfeit des Zürcher Pfarrers erinnert. 
Yavater ſprach mit Begeifterung von dem Verfaſſer des „Fauſt“. 
„Alles war Geiſt und Wahrheit,“ jchrieb er, „was Göthe mit 
mir jprad. — — Viel las er mir aus jeinen Papieren vor, 
und las — las, man hätte ſich verichworen, er ſpräche eben 
dies das erjtemal in Feuer mit mir. Seine Arbeit, o Dceane - 
voll wahrer, wahreiter Menichennatur, unbejchreibliche Naivetät 
und Wahrheit. — Ein Genie ohne jeines Gleichen *)!* 

Menn Lavater von der lebendigiten Bewunderung für den 
großen deutſchen Dichter ergriffen wurde, jo bemerkte diejer 
jeinerjeit3 mit Erftaunen, wie viel mit ihm Lebereinftimmen: 
des und GErhabenes im Charakter des ſchweizeriſchen Schrift: 
itellers liege. „Wir andern, wenn wir uns über Angelegen: 
heiten des Geiſtes und Herzens unterhalten wollten, pflegten 
uns von der Menge, ja von der Gejellichaft zu entfernen, — 
— Allein Lavater war ganz anders gefinnt; er liebte, feine 
Wirkungen ins Weite und Breite auszudehnen, ihm ward nicht 
wohl als in der Gemeine, für deren Belehrung und Unterhal: 
tung er ein befonderes Talent befigt, welches auf feiner großen 
phyfiognomijchen Gabe ruhte. Ihm war eine richtige Unter: 
jheidung der Perjonen nnd Geijter verliehen, jo dab er einem 
Jedem geſchwind anjahb, wie ihm allenfalls zu Muthe fein 
möchte. Fügte ſich hiezu nun ein aufrichtiges Bekenntniß, eine 
treuberzige Frage, jo mußte er aus der großen Fülle innerer 
und äußerer Erfahrung zu Jedermanns Befriedigung das Ge: 


*) ©. Geßner a. a. DO. 2, 127. 
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hörige zu ermwidern. Die tiefe Sanftmuth feines DBlides, die 
beftimmte Lieblichkeit jeiner Lippen, jelbjt der durch jein Hoch— 
deutſch durchtönende treuherzige Schweizer: Dialekt, und wie 
mandes Andere, was ihn auszeichnete, gab Allen, zu denen er 
ſprach, die angenehmjte Sinnesberubigung; ja jeine bei flacher 
Bruft etwas vorgebogene Körperhaltung trug nicht wenig dazu 
bei, die Uebergewalt jeiner Gegenwart bei der übrigen Gejell- 
ihaft auszugleihen. Gegen Anmaßung und Dünkel wußte er 
fich ſehr ruhig und gejchidt zu benehmen; denn indem er aus: 
zuweichen jchien, wendete er auf einmal eine große Anficht, 


. auf welche der bejchränfte Gegner niemals denken konnte, wie 


einen diamantnen Schild hervor, und wußte dann doch das 
daher entjpringende Licht jo angenehm zu mäßigen, daß der: 
gleihen Menſchen wenigitens in jeiner Gegenwart fich belehrt 
und überzeugt fühlten. Vielleicht hat der Eindrud bei Manchen 
fortgewirft; denn jelbitiiche Menſchen find wohl zugleih auch 
gut; es fommt nur darauf an, daß die harte Schale, die den 
frudtbaren Kern umjchließt, durch gelinde Einwirkung aufge: 
löst werde. — — Durd die Beobachtung der Art, wie er die 
Menſchen behandelte, fand ich mich jehr belehrt, jedoch nicht 
gebildet; denn meine Lage war ganz von der jeinigen verjchie: 
den. Wer fittlih wirkt, verliert feine feiner Bemühungen ; 
denn es gedeiht davon weit mehr, als das Evangelium vom 
Säemann allzu bejcheiden eingejteht; wer aber künſtleriſch ver: 
fährt, der hat in jedem Werke Alles verloren, wenn es nicht 
als ein jolches anerfannt wird. — — Nun fühlte ih den 
Abitand zwiſchen meiner und der Lavater'ihen Wirkſamkeit nur 
allzufehr: die jeine galt in der Gegenwart, die meine in der 
Abwejenheit; wer mit ihm in der Ferne unzufrieden war, be 
freundete fich ihm in der Nähe; und wer mich nad) meinen 
Werten für liebenswürdig hielt, fand fich ſehr getäujcht, wenn er 
an einen jtarren ablehnenden Menſchen anjtieß *).“ 


— 





*) Göthe, Dichtung und Wahrheit. 
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Göthes und Lavaters Charakter waren durchaus verſchiedene 
Grundformen der menſchlichen Natur. Der Geiſt des erſten 
war erhaben und kalt wie die beeisten Gipfel der Hochalpen. 
Die Seele des Dichters der „Schweizerlieder“ war im Gegen: 
theil ein brennender Heerd, der jtet3 überftrömen wollte. Weber: 
einftimmung fonnte bei zwei jo verjchiedenen Menſchen nicht 
dauerhaft jein. Göthe, deſſen Sfeptizismus nur wenig Füg— 
ſamkeit hatte, war der Bemühungen Lavaters, ihn zu feinen 
chriſtlichen Gefinnungen zu bringen, überdrüßig. Er erklärte 
ihn für einen „Unfinnigen und Myſtiker“. Als er fpäter durd) 
Zürich reiste, vermied er jogar, ihn zu jehen, 

Die ausgezeichnetiten Männer jchienen Lavater über die 
Kälte des Berfaflers der „Egnart“ tröften zu wollen. So 
ihrieb der berühmte Zimmermann bei Gelegenheit feiner „Phy— 
ſiognomiſchen Fragmente”: „Die Feinheit deiner Beob— 
achtungen ijt übermenjchlid und deine Urtheile find von einer 
beinahe göttlichen Wahrheit. Gott iſt mein Zeuge, dab ich nad 
meiner wohlbegründeten tiefen Weberzeugung dein Bud für 
eines der vortrefflichiten halte, die jemals auf Erden erichienen 
find.” — Als Kaijer Joſeph II. dur Waldshut reiste, bezeugte 
er Lavatern die höchſte Achtung. „Mit feinen Worten,” jagt 
diejer in feinem Tagebuch, „kann ich die heitere, launigte Grazie 
beichreiben, womit mir der Kaifer einen Schritt entgegenkam 
und mich empfing*).” Der deutfche Kaifer ließ fih von 
ihm lange Erklärungen über fein phyſiognomiſches Syſtem ge: 
ben. Die Antworten Lavaters geben einen jo flaren und ge 
nauen Begriff von feinen „Phyſiognomiſchen Fragmen: 
ten“, dab wir glauben, ein Bruchſtück dieſer Unterhaltung 
mittheilen zu müſſen. „Die meiſten Phyſiognomiſten,“ ſagte 
er, „reden nur von den Leidenſchaften, oder vielmehr von den 
Aeußerungen der Leidenjchaften und dem Ausdrude davon in 
den Muskeln. — Dieje Heußerungen find eben nur vorüber: 





*) G. Geßner a. a. O. 2, 184. 
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eilende Zuſtände, die leicht zu entdeden find. Woran mir 
viel mehr gelegen ijt, ijt der beitändige Haupt: und Grund: 
charakter der Menſchen, woraus nad Beſchaffenheit jeiner äußer— 
lihen Umjtände und Berhältnifie alle jeine Leidenjchaften als 
aus einer Wurzel entjpringen. — — Und den Ausdrud davon 
finde ich theils in einzelnen Zügen, Endungen, Umrifjen, der 
Stirne, Naje, des Schädels, der Knochen, theils in der Zujam- 
menjtimmung und harmoniſchen Verbindung diefer Theile zu 
Einem Ganzen. Schwerer zu erkennen, aber viel ficherer und 
zuverläjfiger find die auch im ruhenden Gefichte fich zeichnenden 
Ausdrüde von Geiſtesfähigkeiten, von wirklicher und möglicher 
Wirkſamkeit und Leidjamteit eines Menſchen *).“ 

Unabhängig von dem Syſtem im Werke Lavaters, einem 
Syſtem, welches wie alle von diejer Art auf einer großen Zahl 
Vermuthungen beruht, bat jein Buch einen von den Schrift: 
jtellern aller Schulen anerkannten literariihen und pbhilojophi: 
ihen Werth. Die berühmte Verfaflerin der „Indiana“ em: 
pfiehlt die Verſuche Lavaters als „ein erbauliches, beredtes Bud 
voll nterefie, Salbung und Reiz“. — „Man wird in den 
abitrafteiten Theilen,” fügt fie hinzu, „den nämliden Schwung 
von Güte, das nämliche Bedürfniß von Zärtlichleit und Sym: 
pathie und zu gleicher Zeit eine jo tiefe Kenntniß der Geheim- 
niſſe und der Widerſprüche des fittlihen Menſchen finden, daß 
diejes allein hinreihen würde, um es für ein Werk des Genies 
zu erklären. Ich weiß nicht, ob man eine Yebensbejchreibung von 
Johann Kajpar Lavater hat; aber jein Leben muß eben jo 
Ihön und jo erbaulich jein als feine Schriften. Wenn id) in 
der Schweiz wäre, würde ich eigens nad Zürid) geben, um 
Materialien für das Leben diejes außerordentlihen Mannes zu 
Jammeln.“ 


*) ©. Geßner 2, 186. f. 
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XXXV. 


Hoch in der Freiheit Tempel glänzt 
Des Sängers Name, hoch, 

Sein Haupt mit Eichenlaub bekränzt, 
Ehrt ihn die Nachwelt noch. 


J. G. v. Salis. 


Lavater würde ohne den Wiederhall, welchen die franzöſiſche 
Revolution in ſeinem Vaterlande fand, ſeine Laufbahn friedlich 
beendigt haben. Als er erſter Pfarrer bei St. Peter geworden 
war, hatten ihm ſeine Duldſamkeit und ſeine Kenntniſſe*) die 
allgemeine Liebe erworben. Wie alle ausgezeichneten Geiiter 
jeiner Zeit von der Nothwendigteit einer Ummandlung des 
Staats in Frankreich überzeugt, begrüßte er im Jahr 1791 die 
Morgenröthe der franzöfiihen Freiheit in dem „Liede eines 
Schweizers". Aber die Megeleien, welche jpäter die edelite 
Sache bejudelten, erfüllten feine Seele mit Schmerz. Er mußte, 
dab ſolche Frevel das beite Mittel find, den Intereſſen der 
Tyrannen zu dienen und daß der Fortichritt des Menjchen: 
geſchlechts durd die unfinnigen Rajereien von Menjchen, welche 
an demjelben mit Eifer zu arbeiten vorgeben, oft um mehrere 
Jahrhunderte zurüdgedrängt wird. Lavater glaubte daher, fich 
gegen die franzöfiiche Propaganda ausiprechen zu müflen, welche 
die Unabhängigkeit der Schweiz bedrohte. „Frankreich,“ rief er 
auf der Kanzel aus, „beherricht jeit langer Zeit eine Menge 
Menſchen. Möchten denn die Abjcheulichkeiten, die es heute 
durch feine elendeiten Kinder verüben läßt, durch die Anjtedung 


*) Es tft ſchwer, einen Begriff von feiner wunderbaren Thätigfeit 
zu geben. Es genügt zu bemerken, daß er hundert und dreißig Bände 
binterlaffen hat. Außer denen, die wir ſchon angeführt haben, müſſen 
wir den „Nathanael“ und feine „Chriftlihe Lieder” erwähnen, 
welche einen großen Ruf haben. 
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des Beijpiel3 nicht auf unjern Nationaldharakter, auf unjere 
Sitten und unjere Gedanken wirken!“ 

Indeſſen brachen überall in der Schweiz Empörungen aus, 
welche den Sturz der ariftofratiihen Regierungen anfündigten. 
Das große Dorf Stäfa am rechten Geeufer wurde der Mittel: 
punkt des Bauernaufitandes im Kanton Züri. E3 gelang der 
Regierung, die Aufjtändiichen zu unterwerfen; ihre Führer wur: 
den vor Gericht gezogen und mit Todesftrafe bedroht. In diefen 
ſchwierigen Umjtänden offenbarte fih die ganze Schönheit von 
Lavaters apoftoliihem Charakter. Er konnte den Gedanken nicht 
ertragen, auf dem Boden der Freiheit wegen politijcher Berge 
hen*) Blut fließen zu ſehen, jehr verichieden von gewiſſen römi: 
ſchen Priejtern, welche, Unglüd verfündenden Vögeln gleich, im 
Gefolge der Wiederherftellung der abjoluten Gewalt erjcheinen, 
um den Tod der Liberalen mit lautem Gejchrei zu verlangen **). 
Er wurde der Anwalt der Gefangenen, und wendete jeinen 
ganzen Einfluß an, um fie dem Tod zu entreißen. Das it 
der wahre Diener des Evangeliums, der von Frieden und 
Verzeifung jpricht, nicht aber der, der Rache predigt. Am 
Sonntag vor dem Urtheilsiprud hielt er eine Predigt, die von 
der bewundernswürdigiten Duldjamfeit und der glühendjten 
Nächjitenliebe eingegeben war. Er wendete ſich mit edelmütht: 
ger Kühnheit an die Behörden, indem er ihnen den ſchönen 
Titel „Väter des Vaterlands“ gab; er beſchwor fie, als Chrijten 
zu handeln, ihre Hände nicht mit dem Blut ihrer Mitbürger 
zu bejubeln. Auch könnte man feine Ausdrüde finden, um 


*) Die Schweiz ift das einzige Land in Europa, in welchem bie 
Todesſtrafe für politiſche Vergehen nicht beiteht. 

**) Mer erinnert fih nicht an den Mord Riego's nad der Wie 
derherftellung Ferdinands VII. in Spanien, an die Greuel des „weißen 
Schreckens“ in Franfreih (1815); an die Galgen in Ungarn unter 
Franz Joſeph, an die MWiedereinfesung Pius IX. und an die Rache 
Ferdinands IL. in Neapel? 
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Lavaters Freude zu jchildern, als er jah, daß ſich die Richter 
auf die Seite der Gnade neigten. 

Was Lavater vorausgejehen hatte, trat bald ein. Die Fran- 
zoſen brachen im Jahr 1798 in die Schweiz ein. Lavater 
protejtirte muthvoll gegen die Plünderungen und Frevel, deren 
ih die Sieger ſchuldig machten. Er ſchrieb „Ein Wort 
eines freien Schweizers an die große Nation“. Als 
er diejen Brief Rewbeln, einem Mitgliede des franzöftichen 
Vireftoriums, geihidt hatte, jagte er lächelnd zu jeinem Eidam: 
„sh babe Rewbeln einige Worte eines Schweizers an die 
große Nation gejhrieben, und fage ihm ohne alle Schonung 
die ganze Wahrheit über das ſchändliche Benehmen jeines Yan: 
des gegen das unjrige. ch erwarte die Folgen ganz ruhig; 
ih babe meine Pflicht gethan, man kann mich verfolgen, eine 
Gemwaltthat gegen mid) begehen; es kümmert mich) wenig; id) 
werde e3 nie bereuen.“ Xavater vergaß nicht, daß er ein 
Nachfolger des heldenmüthigen Zwingli jei und daß der große 
Reformator niemals geglaubt hatte, daß jein Predigtamt ihn 
von irgend einer Bürgerpflicht entbinde. Gin Diener des hei: 
ligen Evangeliums ijt weder ein Dominikaner, noch ein Jejuit, 
welche fein anderes Vaterland haben als Rom und feine andere 
Hingebung als die eines Geltirers an die Verbindung, die 
jeine Kraft bildet. 

Lavater beſchränkte jich nicht darauf, den eben erwähnten 
Brief zu veröffentlihen. Er erhob Eräftigen Einjprud gegen 
alle Handlungen, die ihm willkürlich jchienen. Daher wurde er 
zweimal nad Bajel verbannt. Aber die Bejegung der Schweiz 
durch die Franzojen, die er jo ungern gejehen hatte, jollte ihm 
verderblih werden. Am 26. September 1799 zogen die Tiup- 
pen der NRepublif in Züri ein, nachdem jie die Ruſſen ge 
ihlagen hatten. Die Gejchichte diejes Tages ijt jo befannt, daß 
wir nicht glauben, fie erwähnen zu jollen. Als ſich die Sieger 
in den Straßen der Stadt verbreiteten, ſchoß ein franzöfiicher 
Soldat, der Geld bei ihm zu finden erwartete, jeine Flinte auf 
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ihn ab. Die Kugel blieb in der Seite jteden. Er jtarb nicht 
unmittelbar an feiner Wunde, und er zeigte in den langen 
Leiden, die fie ihm verurjadhte, die edlen Gefinnungen, die fein 
ganzes Leben erfüllt hatten. Er date mehr an die Prüfun- 
gen jeines Baterlandes als an die jeinigen. Er arbeitete mit 
feinem gewöhnlichen Eifer. Es war natürlich, daß er in feinem 
Zuftand jeine Gedanken fortwährend auf Chriſtum richtete, der 
uns jo viele Beijpiele von Ergebung und Sanftmuth hinter: 
laſſen hat. Seine jhönften Betrachtungen über dieſen uner: 
Ihöpflichen Gegenjtand erjchienen unter dem Titel: „Der Schwa— 
nengejang, oder legte Gedanten des Scheidenden 
über Jeſus von Nazareth." „Ach habe taujendmal in 
Proja und in Verſen von ihm gejprochen,” ſagte er, „und id 
babe eben jo oft über die Erjcheinung eines jo wunderbaren 
Weſens in diefem vergänglichen Leben nachgedacht.“ Als er 
zum legtenmale mit einer jchon jehr ſchwachen Stimme zu 
jeiner Heerde ſprach, unterhielt er fie noch von dem Erlöjer. 
„sh habe jehr gewünjcht, jagte der, deſſen Namen jtet3 nur 
mit tiefer Verehrung ausgeſprochen werden darf, am legten 
Abend, den er mit jeinen Jüngern zubrachte, ich habe ſehr 
gewünjcht, das Dfterlamm mit Euch zu efjen. Iſt es mir ge 
ftattet, dieſe feierlihen Worte auf mic anzuwenden und Cud 
zu jagen: Ich habe jehr gewünscht, diejes feierliche Abendmahl 
mit Euch zu geniefen? — Meine Schwäche nimmt jeden Tag 
zu; der Tod lajtet jchon auf meiner beflommenen Bruft; möge 
es mir vergönnt fein, weil ich heute zum legten Mal zu Euch 
ſpreche, denn ich ftehe am Rande des Grabes, mit Euch zu 
beten, — Möge der Herr unjere Theilnahme an dem heiligen 
Piand feiner Liebe jegnen*), welche alle unjere Kraft zu lieben 
überfteigt! Möchte dieje Liebe in unjern Herzen die treuefte 
und zärtlichſte Erwiederung finden. Möchte das immer neue 
Crbarmen, die immer neue Liebe Gottes in ung die demüthigjte 





*) Es war ein Kommunionstag. 
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Dankbarkeit, das vollſtändigſte Vertrauen erwecken. Möge ſeine 
endloſe Barmherzigkeit uns eine eben jo endloſe Freude ein: 
geben! — So wollen wir uns in Ihm erfreuen, Es gibt 
Nichts, das man mit ihm vergleichen könnte, weder auf Erden, 
noh in dem Himmel.“ 

Ye mehr fich Lavater nad dem Heiland der Menfchen ge: 
jogen fühlte, deito größer wurde feine Abneigung gegen eine 
Kirche, die aus dem Evangelium ein Syitem zu bilden gewußt 
hat, welches geeignet ift, die Völker dem Joch des Deipotismus 
zu unterwerfen, und die es gewagt bat, jich der barmberzigen 
Worte des Menjchenjohnes zu bedienen, um die Menjchenopfer 
der Inquifition zu rechtfertigen. Als der Graf Friedrih von 
Stolberg, ein enthufiaftiiher und beweglicher Menſch*), vom 
Proteftantismus abfiel, um fich unter die Fahne des Papſtthums 
zu begeben, jchrieb ihm Lavater einen eben jo gemäßigten als 
energiichen Brief. „Ich,“ ſagte er, „werde diefen Schritt, wie 
ſehr es auch viele der denfenditen und verehrungswürdigſten 
Katholiken, die ich als Freunde innig liebe, aus den beiten, 
liebevolliten und religiöjeften Abfichten wünjchen mögen, ge: 
wiß nie thun. Ich werde nie fatholiih werden, das ift, 
Aufopferer aller meiner Denkensfreiheit und Gewiſſensfreiheit, 
das iſt, Entjager aller unveräußerlihen Menſchenrechte werden. 
Ich werde, jo lange ich hienieden walle (meine Wallfahrt jcheint 
dem Ziele nahe zu fein), nie fatholiich werden, das heißt: 
Kein Menih und fein Engel wird mich je bereden können, 
eine Kirche ald unfehlbar zu verehren, und eine barmher— 
jige Mutter zu nennen, die ihre irrend erklärte Kinder leben: 
dig verbrennt, Cine intolerante Kirche fann mir nie eine 
nahahmungswürdige Schülerin defjen fein, der über die boshaf- 
teiten Verwerfer des Beſten die liebevolliten Thränen vergoß **).“ 
Die Redaktoren de3 „Correjpondent” würden freilich jagen, 





*) ©. Voß, Mie Frig Stolberg ein Unfreier ward. 
*) 9, Geßner a. a. O. 3, 517. 
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daß ſich der Geiſt ihrer Kirche jeit 1830 ſehr verbeffert und 
daß fie die liberalen Ideen, fo wie die Grundjäge, welde 
die Grundlage der modernen Civilijation bilden, angenommen 
babe. Einige Katholifen haben, ich weiß es wohl, allerdings 
verjucht, nach dem VBorgange der Lamennais, Ozanam, Maret, 
Lacordaire, Montalembert u. a. m. diejen Meg einzufchlagen. 
Aber nachdem ihre Anfihten von Gregor XVI. mit aller 
Strenge verdammt worden waren, hat fie der ganze bijchöfliche 
Stand förmlich mißbilligt. Der Pariſer „Univers“ vertritt, 
was man aud gejagt hat, die Grundjäge der Bilchöfe und der 
größern Mehrheit der Gläubigen, vor Allem aber die des rö- 
miſchen Hofs. Sein Einfluß ift ungeheuer, jelbit im Bater: 
lande des Verfaffers der „Angelegenheiten Roms” *). Ich 
will feinen andern Beweis anführen, als einen jehr bemerfens: 
werthen Artikel des „Journal des Debats” im Februar 1856.“ 

„Seit einiger Zeit hat der „Univers“ mehrere Faſtenman— 
date der Bilchöfe mitgetheilt. Diefe Mandate find alle, ſoweit 
wir nach den Auszügen des „Univers“ urtheilen können, in 
dem nämlidhen Geiſte abgefaßt, fie haben zum Zwed, gegen 
den Geijt der neuern Zeit, über die Vernunft, die 
Philoſophie, den Fortſchritt den Bannflud zu 
Ihleudern. Heute lejen wir in dem „Univers” ein Mandat 
des Biſchofs von Orres, in welchem fich folgende Stelle befindet: 

„Der Ruhm unjeres Jahrhunderts! Andere werden Eud) 
jagen, daß er darin bejteht, daß man jene gegenjeitige Mill: 
fährigfeit eingeführt, die man Duldung nennt. Ach! für 
den, der die Charaktere in ihrer verborgenen Tiefe jtudirt, 
begreift man darunter weit weniger die Sanjtmuth, als die 
Entnervung, weit weniger die Nädjftenliebe, als die Gleichgül: 
tigkeit gegen die Wahrheit; fie ift einfach eine fittliche Gefühl: 
lofigfeit, eine Art geiftige Lähmung, in der man deshalb Alles 
ohne Widerwillen erträgt, weil man Nicht? mehr fühlt. Gott 





*) Lamennaie. 
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bewahre uns, geliebtejte Brüder, das als einen 
gortjhritt zu betradten, was nur ein bejammerns: 
würdiger Verfall it, und das Ruhm zu nennen, 
was nur eine Schande ijt.“ 

Es lebe die heilige Inquifition, der man weder Gleichgül- 
tigkeit, noch fittlihe Gefühllofigfeit, noch geiftige Lähmung vor: 
werfen fann! Man bemerke wohl, dak der Biſchof von Arras 
— wir erfahren es aus dem „Sournal des Tebats’ — lange 
Zeit für eines der liberalften Glieder des franzöfiichen Epis- 
copats galt, und daß er ſelbſt „Gewiſſensfragen“ gejchrieben 
bat, in welden man Anmwandlung von Liberalismus fand! 
— Ab uno disce omnes. 

Der Biſchof, den wir eben angeführt haben, konnte nicht 
anders |prechen, ohne im runde des Herzens aufzuhören, ein 
Katholik zu jein, ohne die von Gregor XVI., dem unfebl- 
baren Statthalter Gottes in einem Rundſchreiben aufgeftellte 
Lehre aufzugeben, welche auch von Pius IX. in ihrem ganzen 
Inhalt bejtätigt wurde. 

Nachdem der Papſt „jene verderblihe Preßfreiheit verdammt 
hat, Die wir nicht genug verabfcheuen können, 
fügt er hinzu: „Aus der verpeiteten Duelle der Gleichgültig— 
leit entjpringt diejer unfinnige und irrige Grundjag, oder viel: 
mehr diefer Wahnfinn, dab man Jedwedem die Gewiſſens— 
freiheit zufihern und gewährleiſten ſolle*)!!!“ 

Uebrigens hatte jhon Leo X. den Satz Luthers verdammt, 
„ap man gegen den Willen Gottes handle, wenn man Die 
Keger verbrenne**)," Veuillot hat daher recht, zu behaupten, 
dab Fein römischer Katholif die Menjchenopfer der heiligen 
Inquiſition tadeln könne ***). 

Daher jcheut fich der Domherr Morel in Angers nit, in 


*) ©. E. de Pressens&, du catholieisme en France.“ 
**) Haereticos comburi est contra voluntatem Dei. 
***) &, den Univers vom 10. Junt 1850. 
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einem Briefe an das „Univers” zu jagen, „dab die Ketzerei 
„mit der jchredlichiten Strafe habe belegt werden müflen*).* 

Ein anderer Schriftſteller, deſſen Werke in den dem Römi- 
Ihen Hof unterworfenen Ländern fehr verbreitet find, und ber 
fih zum entjchiedenjten Gegner unferer Orientaliſchen Kirche 
aufgeworfen hat **), wagt es, fich folgendermaßen auszudrüden: 
„Es it fein Zweifel, dab der neue Glaube***) fi in Frank: 
veich feitgejegt hätte, wenn nicht in Ermanglung der geiftlichen 
Gewalt, die ihm nicht immer hinreichenden Widerſtand leijtete, 
die weltlihe Gemwalt, dem ſchwachen Gewiſſen zu Hülfe kom: 
mend, den Glauben unjerer Bäter durch die Strenge der Geſetze 
und durch eine unerbittliche Härte aufrecht erhalten hätte, die 
ich fein Bedenken trage, beilfam zu nennen P.“ 

Martinet, Doctor der Theologie, in jeinem „Plato, ein Hans 
wurſt“ 77), und eben jo Donojo Cortes in jeinem nicht weniger 
jeltjamen „Verſuch über den Katholizismus, Liberaliz: 
mus und Sozialismus” jcheinen fich es zur Aufgabe gemacht 
zu haben, die abjheuliche Bulle Pius VI. »Auctorem fidei« zu 
rechtfertigen, welche, wie der Domberr Morel jagt, „den Cap der 
MWintelverfammlung von PBijtoja +4) mit den jchredlichiten 
Schandmalen bezeichnet, welde die Behauptung enthält, daß 
man Keger nicht mit Leibesftrafen belegen dürfe *).“ 

Wenn Fallour**) einige Zugejtändnifie zu machen wagt, 


*) E. de Pressens&, a. a. O. 
**) Diefer Zeitungsfchreiber tft in der „Union“ über die prophetifchen 
Tiſche in Bewunderung gerathen! Die orientalifche Kirche it ſtolz auf 
ſolche Gegner. 
***) Die Meformation. 
+) Laurentie, La justice au XIX. siecle. 
++) Platon polichinelle. 

+47) Die Kirhenverfammlung von Piſtoja. 
*) E. de Pressense, aa. O. 

**) Bekanntlich bis zu feinem Tod Miniiter des öffentlichen Unter: 
rihts unter Napoleon IIL 
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„weil die Unduldjamfeit heut zu Tage ein Unfinn und erfolg: 
[os fein würde, jo beeilt er fih, mit Zerknirſchung hinzuzufü- 
gen, „daß die Duldung den Jahrhunderten des Glaubens un: 
befannt war, und dab das Gefühl, welches diefes neue Wort 
bezeichnet, nur in einem Jahrhundert des Zweifels 
unter die Tugenden gerehnet werden fönne*).“ 
Fallour iſt Minijter der franzöfifhen Republik geweſen; 
mu man fi darob wundern, dab es ſolchen Republifanern 
niht gelungen ijt, fie zum Gedeihen zu bringen? Offenbar 
zieht der ehrliche Vicomte einen Pius V. mit jeinen Scheiterhau- 
jen Chriſto vor, der wahrjheinlih auch nur die „Tugenden der 
Sahrhunderte des Zweifels“ hatte, und der das Feuer des 
Himmels nicht auf die Samaritaner wollte herabregnen laſſen. 
Wenn Lavater bis zu unjern Tagen gelebt hätte, jo hätte 

er auch jetzt noch den Brief jchreiben können, den er an den 
Grafen von Stolberg richtete. Er hatte eine zu große Liebe 
für Freiheit und Fortichritt, als daß er jemals eine Religion 
hätte annehmen können, welde jie als „Wahnſinn“ behandelt. 
Dieſe Liebe findet fih noch in jeinem legten Gejang, dem Liede 
auf die Stadt Züri über den Beginn des 19. Jahrhunderts, 
einem rührenden Abſchied von dem Baterland, das er jo jehr 
geliebt hatte. Indem er einen Blid auf die unter der Lajt der 
Schmerzen und der Tyrannei niedergebeugte Menſchheit warf, 
rief er aus: 

„Reich Gottes, Sehnſucht aller Frommen! 

Wirſt du mit dem Jahrhundert fommen ? 

O fleht: „Es komm!“ wer flehen kann. 

Ihm weihe Lafter, Wahn und Leiden, 

Es fommt mit grenzenlofen Freuden — 

Macht ihm dur fromme Demuth Bahn *)!“ 


Nah mehr als dreizehnmonatlihen Leiden, in Folge jeiner 


*) A. de Falloux, Histoire de Saint Pie V, Introduction. 
*) G. Geßner, a. a. O. 
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Wunde, hauchte Lavater am 2. Januar 1801 feinen Geift aus. 
"Die Schweiz verlor in ihm einen glühenden Batrioten, einen 
Chriſten, der durch jeine Begeifterung für alles Gute, Große 
und Schöne eine Zierde der Menjchheit geweien mar. 


XXXVI 


Freund der Kinder! 
IR. Wyß, d. ä. 


Ich ließ mich an der Hand durch ein blondlodiges Kind 
auf den Lindenhof, in den Schatten blühender Linden, führen. 
Es führte mich zu jeiner Wärterin, die ihm von der andern 
Ceite rief. Die Limmat floß zu unjern Füßen und mein jun: 
ger Gefährte vermifchte jein Geſchwätz mit dem der Vögel. 

Die Sprade der Kinder ift eine Mufif, die das Ohr bezaubert. 
Man jucht unter ihren verworrenen Gedanken den höheren Geift 
zu erfennen, der fie vielleicht eines Tages bejeelen wird. Man 
glaubt fie mit Tugenden begabt, die bald unter unjern Augen 
aufblühen werden, Es machte mir Vergnügen, die anmuthigen 
Weſen zu betrachten, welche auf diefem Spaziergang um mid 
herum jpielten. Die Hoffnung ift erlaubt in einem Lande, 
das unter den Lehrern des jungen Geſchlechts Führer wie den 
Pfarrer Lavater und den Vater Peſtalozzi zählt, den man jo 
vortrefflih den Vineenz von Paula der Erziehung ge 
nannt hat*). Und doc ijt dies nicht genug gejagt. Nach 
unſerer Anficht jteht Peſtalozzi weit höher als der Stifter des 
Lazariftenordens. Er that nicht bloß Werke materieller Nächten: 
liebe, jondern er widmete fich ganz der Aufgabe, Menjchen und 


*) Goufin. 
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Bürger zu bilden, ſeinem Vaterlande ergebene Herzen und 
männliche Geiſter heranzuziehen. Vincenz von Paula, wird 
man ſagen, iſt eine evangeliſche Seele geweſen; aber iſt das 
Leben Peſtalozzi's nicht eine Durchführung der vom Evangelium 
gelehrten Aufopferung? Er hat fi jelbit beitändig vergeflen, 
er hat ſich Arbeiten aufgeopfert, die oft niedrig, immer nüglich, 
und zumeilen bewunderungswürdig waren. Er bat in die Er: 
jiehung nicht nur einen hohen Geijt gebracht, jondern aud) 
jenes Mutterherz, das nicht3 verdrießt, das fein Hinderniß er: 
ihredt, das feine Undankbarkeit entmuthigt. Oft hatte er gegen 
die Ungerechtigkeit oder die Sorglofigfeit jeiner Mitbürger zu 
fümpfen, gegen den Berrath vorgeblicher Freunde, gegen die 
Gleihgültigkeit, welche die Menſchen gemwöhnlid an den Tag 
legen, wenn e3 fih um die neuere Generation handelt*). Aber 
er hat jein ganzes Leben nad dem Ziel, das er fich vorgejegt 
batte, mit einer unüberwindlihen Beharrlichteit gejtrebt, und er 
bat ſich durch Muth und Thatkraft eine bedeutende Stelle in 
der Gejchichte feines Vaterlandes und in dem Gedächtniß der 
Armen und der Geringen erworben, deren Intereſſen jein ganzes 
Dajein gewidmet war **), 


*) Dr. Karl Monnard hat diefen wefentlichen Zug im Charakter 
Peſtalozzis in feiner „Biograpbifchen Notiz vortrefflich zum Bewußtſein 
gebracht. 

**) Man hat über Peftalozzt eine große Anzahl von Werfen in 
deutfher Sprache herausgegeben. Im Jahr 1846 allein tft ein Dutzend 
erihienen, jo von Blohmann, Bandlin, Ahrends, Chriftof- 
fel, Collmann, Kortüm, Zuger, Oppel, Hartmann, EI: 
bitt, Nofenfranz u. A. m. — Man kann noch die ebenfalls deutſch 
abgefaßten Schriften von Abs (1815), Biber (1827), Meyer 
(1850) umd Zoller (1851) anführen. — Die franzöfifche Litteratur iſt 
weniger reich; doch befist fie einige gefhäßte Werke. Mir erwähnen vor 
Alem: Monnard, „Notice bibliographique“ ; Alex. Chavannes, 
„Expos6 de la methode de Pestalozzi“; De Guimps, „Notice 
sur Pestalozzi“; Adele du Thou, „Notice sur Pestalozzi“. — 
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Heinrich Peftalozzi wurde am 12. Januar 1746 zu Zürich 
geboren, einige. Jahre jpäter, als Lavater. Schon in jeiner 
Jugend zeigte er einen ritterlihen Abſcheu gegen jede Art 
Unterdrüdung. Die Schwachen waren in jeinen Augen heilig. 
Er ſchätzte die Menſchen nur nad ihrem fittlihen Werth, und 
feineswegs nad) den Gaben des Zufall. Eine rührende Hin: 
gebung, die er zu diefer Zeit feines Lebens vor Augen hatte, 
machte den bleibenditen Eindrud auf feine Seele und zeigte 
ihm, daß die Hoheit der Gefühle ſich bei den niedrigiten Stän: 
den finden fönne, 

Als Peſtalozzi's Vater jtarb, hinterließ er jeine Frau und 
jeine Kinder in einem Zuſtand, der an die Armuth gränjte. 
Er ließ ein Bauernmädchen vor fein Bett fommen, welches bei 
ihm diente, und vertraute ihm jeine ganze Familie an. Pe 
italozzi bat uns jelbjt dieje rührende Scene in jenem „Schwa: 
nengejang”“ erzählt. „Babeli,“ jagte ihm der unglüdliche 
und verlajiene Greis, „um Gottes und aller Erbarmen willen, 
verlaffe meine rau nicht; wenn ich todt bin, jo iſt jie verloren, 
und meine Kinder fommen in harte fremde Hände Sie iſt 
ohne deinen Beijtand nicht im Stande, meine Kinder bei ein: 
ander zu erhalten.“ — Gerührt, edel und in Unjhuld und 
Einfachheit bis zur Erhabenheit großberzig, gab jie meinem 
jterbenden Bater das Wort: „Sch verlafie Ihre Frau nicht, 
wenn Sie fterben. Ich bleibe bei ihr bis in den Tod, wenn 
fe mid nöthig bat.” Ahr Wort berubigte meinen jterbenden 
Bater; jeine Auge erheiterte fih, und mit diefem Troſt im 
Herzen verſchied er. Sie bielt ihr Verjprechen und blieb bei 
meiner Mutter bis an ihren Tod. Sie half ihr ihre Drei 
Kinder, die damals arme Waiſen waren, durdichleppen durch 


Die vollitändigfte und neueite Schrift in franzöſiſcher Sprache iſt bie 
„Biographie de Pestalozzi“ von Henriette Chavannes. Bir 
find dieſer Schrift, fo wie der von Monnard in den biographiſchen 
Mittheilungen vorzugsweife gefolgt. 
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alle Noth und allen Drang der ſchwierigſten Berhältniffe, die 
fh nur denken laſſen, und zwar mit einer Ausharrung, mit 
einer Aufopferung und zugleich mit einer Umficht und Klugheit, 
die um jo bewundernsmwürdiger iſt, da fie, von aller äußern 
Bildung entblößt, vor wenigen Monaten vom Dorf weg nad) 
Zürih kam, um dajelbit einen Dienft zu juchen. Die ganze 
Würde ihres Benehmens und ihrer Treue war eine Folge ihres 
hohen, einfachen und frommen Glaubens *).“ it. dies nicht 
die chriſtliche Magd, von der Adolf Monod jpridt: „Diejer jo 
jeltene, jo falſch beurtheilte Schag, ein gutes und edles Mädchen, 
das feinen Stand zur Höhe feiner Empfindungen erhebt, frei 
durch den Glauben, eine Sklavin aus Liebe **).“ Diejenigen, 
welche Beitalozzi vorgeworfen haben, in „Gertrud” ein zu ideales 
Gemälde der Aufopferung des Weibes gegeben zu haben, vergeſſen, 
daß er lange Zeit das bewunderungswürdigfte Mujter einer foldhen 
vor Augen gehabt hatte. Seit jener Zeit glaubte er jtets, daß 
einer wahrbaften Seele voll Hingebung Alles möglich jei. 
Mehr als einmal ohne Zweifel hat er die fchwierigiten Werte 
unternommen, ohne die Mittel zu ihrem Gelingen zu haben; 
aber eben mit dieſer heiligen Unklugheit haben apojtolijche 
Prediger die Gejtalt der Melt verändert. Es war ficherlic ein 
nicht jehr vernünftiges Unternehmen, die Melt zu den Leh: 
ren eines Gefreuzigten befehren, den wollüjtigen Griechen, den 
fanatiichen Juden, den Römer, der fein anderes Geſetz fannte 
als die Gewalt, dem evangeliihen Glauben unterwerfen zu 
wollen. Diefer Plan erjchien um jo unfinniger, als diejenigen, 
welche ihn ausführen wollten, weder Reichthum, noch hohe 
Geburt, noch Kenntnifie, noh Macht beſaßen. Vom Gefichtg- 
punkte der evangeliichen Klugheit handelten fie wie Menjchen, 
welhe ihre Ruhe und ihr Leben nutzlos in Gefahr jegten, 
Diefe Verachtung der Berechnung und der weltlichen Politik 


*) „Schwanengefang” ©. 236. 
*#) A, Monod, La femme. 
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bat aber gerade ihre Kraft und ihre Größe gebildet. Sie haben 
in ihrer Hingebung an die Sache der Armen und Geringen 
erhabene Ideen gefunden. 

Dieje Hingebung erfüllte Peſtalozzi's Herz. „Seit meiner 
Jugend,“ jchrieb er im Jahr 1802 an den Defan Ith, „habe 
ih eine jehr ausgeſprochene Vorliebe für die Armen gehabt. 
63 war mein beitändiger Wunſch, allen denen beizujtehen, die 
ih für Schwach und unterdrüdt hielt.“ 

Peſtalozzi's mütterlicher Großvater trug viel dazu bei, daß 
er jeinen Blid auf die Erziehung richtete. Diejer würdige 
Mann, Pfarrer im Dorfe Höngg an den herrlichen Ufern des 
Zürder See's, lud ihn ein, als er erjt neun Jahre alt war, 
jeden Sommer einige Wochen bei ihm zuzubringen. Er führte 
ihn in die Schulen, deren Beauffihtigung ihm oblag. Bei 
diefen Beſuchen und Geſprächen lernte Peltalozzi den ungeheuern 
Einfluß fennen, den eine gute Erziehung auf das Volf ausübt. 
Die Unterredungen, die er mit Arbeitern und Männern aus 
den niedern Ständen hatte, gaben ihm einen Begriff von dem 
Umfang ihres Elends. Die Leiden diefer armen Menjchen, die 
er in einem Alter fennen lernte, da das Herz weder verhärtet 
noch abgejtumpft ift, entwidelten in jeiner Seele eine lebhafte 
Theilnahme für ihre Prüfungen *). Ein heiliger Zorn wallte 
in ihm auf, jo oft er jah, daß fie die Opfer der übermäßigen 
Forderungen ihrer tyrannischen Vorgejegten jeien. Es fann 
demnach nicht auffallen, daß bei jolden Anfichten der junge 
Peitalozzi, als er heranwuchs, jehr wenig Geſchmack für die 
Voltaire'ihen Ideen zeigte Mit unbarmberziger Ironie die 
Schmerzen der Menjchheit zu verhöhnen, wie es der Berfaller 
des „Candide“ that, jchien ihm bei einem Mann von Genie 
eine wahre Gottesläjterung. Er jeinerjeits glaubte, daß alle 


*) „Das arme, verlaffene, fittlich elende Volk war der erfte und 
beitändige ©egenftand von Peſtalozzi's Nachdenken.“ Monnard, 
Notice biographique sur Pestalozzi. 
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Talente, die man vom Himmel empfangen habe, dazu gewidmet 
werden jollten, die Menjchheit glüdlih und frei zu maden, 
nit aber ihre Schwachheiten zu verjpotten. So lag denn ein 
tiefer Abgrund zwiſchen dem ariftofratiihen Hohn Voltaires und 
der durchaus demokratiſchen Gefinnung Peſtalozzi's. Rouſſeau 
mußte ihm bejjer gefallen. „So wie Roufjeau’s Emil erſchien,“ 
jagte er, „ward mein Geijt enthuſiaſtiſch ergriffen. Ich verglich 
die Erziehung, die ich im MWinfel meiner mütterlihen Wohnſtube 
und auch in der Schuljtube, die ich bejucht, genoß, mit dem, 
was Noufjeau für die Erziehung jeines Emils anſprach und 
jorderte. Die Hauserziehung, jowie die öffentlihe Erziehung 
“ aller Stände erjhien mir unbedingt als eine verfrüppelte Ge— 
ttalt, die in Rouſſeau's hohen Ideen ein allgemeines Heilmittel 
gegen die Erbärmlichkeit ihres wirklichen Zujtandes finden könne 
und zu ſuchen habe. Auch das durch Rouſſeau neu belebte, idea= 
lich begründete Freiheitsſyſtem erhöhte das Streben nad) einem 
größeren, jegensreicheren Wirkungstreife für das Volk in mir*),“ 


XXXVII. 


Genien mögen an Einſicht, an Fülle des Geiſtes Dir gleichen; 
Aber an Liebe des Volkes — wie, und an kindlichem Sinn? 
J. S—r. 


Von dieſem Gedanken ganz durchdrungen, trat Peſtalozzi 
der von Lavater, Füßli und Fiſcher gegründeten Verbindung 
bei, deren Zweck war, „das Unrecht wieder gut zu machen“, 
alle Bedrückungen zur öffentlichen Kenntniß zu bringen und die 
Unterdrückten zu rächen. Aber indem Peſtalozzi dieſe wichtigen 


Schwanengeſang ©. 253. 
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Fragen mit größerer Aufmerkjamfeit prüfte, bemerkte er, daß 
die Mißbräuche nicht immer auf Seite der Negierenden find; 
„denn das Volt,“ fagte er, „fand immer irgend einen Grund 
den jchlechteiten Bürger zu wählen, nachdem es geſchworen hatte, 
den beiten zu ernennen *).“ Er jah ein, dab die Haupturjache 
des Elends unter dem Volk deſſen Unwiſſenheit jei, die ihm 
nicht einmal erlaube, jeine politiihen Rechte für die Verbeſſe— 
rung feines Zuftandes zu gebrauden. Er gelangte endlich zu 
der grundfäglihen Sclußfolgerung, daß die Demokratie bei 
verdummten und jtumpfiinnigen Maſſen ohne alle und jede 
Frucht bleiben müſſe. Dieje dee wurde in jeinem Geiſte äußerjt 
fruchtbar. Nachdem er die Rechte jtudirt und ein Buch unter 
dem Titel „Verſuch über die jpartanijche Geſetzgebung“ 
herausgegeben hatte, warf er andere Schriften diejer Art mit 
den Worten ins Feuer: „Ih will ein Schulmeifter werden!“ 
Er nahm fih vor, die untern Stände durd Unterricht und 
Aderbau zu regeneriren, „Schon lange,“ jagte er, „ad jeit 
meinen Sünglingsjahren, mwallte mein Herz wie ein Strom, 
einzig und einzig nach dem Ziele, die Quellen des Elend3 zu 
verjtopfen, in die ich das Volt um mich her-verjunfen ſah. Zu 
einer Zeit und in einem DVaterlande lebend, wo die beiler ge: 
bildete Jugend zu freiem Forſchen nad) den Urjachen der Lan— 
desübel, wie und wo jie immer vorlagen, und zu einem leben- 
digen Eifer, ihnen abzuhelfen, allgemein emporgehoben wurde, 
forſchte auch ich, wie dieß die Zöglinge eines Bodmer und 
Breitinger alle thaten, und wie es dem Zeitgenofjen eines Iſe— 
lin, Eicher, Hirzel, Fellenberg, Ticharner, Wattenwyl, Graffen: 
ried und jo vieler edler Männer gebührt, den Quellen des 
Uebels nad, die das Volk unjeres Baterlandes tief unter das, 
was es jein fonnte und jollte, herabjegten. Wir fanden die 


*) Da Peftalozzi das Volk aufrichtig liebte, fcheute er ſich nicht, 
ihm die Mahrheit zu fagen. Monnard fagte mit Net: „Peftalozzi 
war der Mann des Volfs in einem edlen Sinn.“ Monnard, a. a. O. 
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Menſchen in eine Kraftlofigfeit und Unbehülflichteit verjunfen, 
die es ihnen unmöglich machte, in derjelben das zu jein, was 
fe als Menſchen von Gottes und als Bürger von Rechtswegen 
darin hätten jein und werden follen.” 

Die Aderbaufhule war damals das Ziel, nah welchem alle 
Bemühungen Peſtalozzi's gerichtet waren. „Um dieje Zeit,“ jagt 
de Guimp3*), „hatte ſich Tſchiffele Durch jeine Verjuche auf jeinem 
Gute in Kirchberg bei Bern einen großen Ruf als Landwirth 
erworben; zu diefem ging Peſtalozzi in die Lehre. Endlich kehrte 
er nach Haufe zurüd, das Herz voll Muth und Hoffnung, — 
mit richtigen, aber vereinzelten Ideen, mit geijtreihen und un— 
vollftändigen Anſichten. Er verband fi) mit einem reichen 
Zürder Haus, um den Anbau von Krapp zu unternehmen und 
faufte mit jeinem väterlichen Erbe da3 Gut Neuhof im Aargau 
an**); er war damals 22 Jahre alt.“ 

Mitten unter den Arbeiten und Plänen, denen ſich Beite- 
lozzi mit allem Eifer hingab, verliebte er ſich in ein jchönes 
und reiches junges Mädchen von Züri, Anna Schnitheh. Der 
Doctor Niederer hat einen Brief Peſtalozzi's an jeine Geliebte 
befannt gemadt, aus weldem hervorgeht, daß er über jeiner 
Liebe feine Hingebung an die Sache der Menjchheit nicht vergaß. 
„Ohne wichtige, jehr bedenkliche Unternehmungen wird mein 
Leben nicht vorbeigehen. Ich werde die Lehren Menaltz *r*) 
und meine eriten Entſchlüſſe, mich ganz dem Vaterlande zu 
widmen, nicht vergeilen; ic) werde nie aus Menjchenfurcht nicht 


*) Notice sur Pestalozzi. — De Ouimps ift ein Zögling Be- 
ſtalozzi's geweſen. Seine „Notiz“ tft in der „Sffertner Zeitung” vom 
Jahr 1843 erfchienen. 

*#) Als ich diefen Theil des Aargaus bereiste, bin ich fo glüdlich 
gewefen, zu finden, daß fich das Andenken an den Vater Peftalozzi 
nod lebendig erhalten hat, ein Andenken, das für die Menfchhett glüd: 
licher tft, als die Erinnerungen, welche man auf den von menfchlichem 
Blute gedüngten Schladhtfeldern findet. 

***) Anfpielung auf eine Idylle von Geßner. 
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reden, wenn ich jehe, daß der Vortheil meines VBaterlandes mic 
reden heißt; mein ganzes Herz gehört dem Baterlande, ich 
werde Alles wagen, die Noth und das Elend in meinem Bolte 
zu mindern. Melde Folgen können die Unternehmungen, die 
mich drängen, nach jich ziehen, wie wenig bin ich ihnen ge 
wachſen, und wie groß ijt meine Pflicht, Ihnen die Möglichkeit 
der größten Gefahren, die hieraus für mid entitehen können, 
zu zeigen!“ 

Ungeadtet der Hinderniffe, welche die Verbindung Peſtalozzi's 
mit feiner Anna beinahe unmöglidy zu machen jhienen, erhielt 
er dennoch die Einwilligung der Familie Schultheß, und er 
führte im Januar 1769 feine junge Gattin nad Neuhof. Sie 
fand dort bald Widermärtigfeiten, die fie mit edlem Sinn ertrug. 
In der That konnte der Eifer, den Peſtalozzi entwidelte, Die 
Unzulänglichfeit jeiner landwirthſchaftlichen Kenntniſſe nicht er: 
jegen. Uber dieje große Seele war der Entmuthigung unzu: 
gänglihd. „Der ſchöne Traum meines Lebens,“ jagte er jpäter, 
„die Hoffnungen eines großen, jegensvollen Wirkungskreijes um 
mid) her, das in einem ruhigen, jtillen, häuslichen Kreije jeinen 
Mittelpunkt finden jollte, war nun völlig dahin. Mein Noth— 
zujtand, den täglich wachſenden Anjprühen meines unausgebau: 
ten Hauſes und Gutes ein Genüge zu leiten, jtieg in dem 
Grade, als ih mich in den Mitteln, ihm abzubelfen, ungejchidt 
benahm. Meine Gattin litt unter diefen Umjtänden tief, aber 
weder in ihr noch in mir jchwächte jich der Vorſatz, unjere Zeit, 
unjere Kräfte und den Weberreit unjeres Vermögens der Ber: 
einfachung des Volfsunterriht3 und jeiner häuslichen Bildung 
zu widmen *).“ 

Es liegt etwas Crhabenes in diejer edlen Hartnäckigkeit. 
Genöthigt, jeine Pläne zu verändern, widmete Peſtalozzi die 
Felder und Gebäude in Neuhof der Beherbergung und Ernäh— 
rung der Armen, Er verjammelte dort zerlumpte Kinder, welche 


*) „Schwanengefang”. 
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ſonſt Hungers jtarben. Er wollte mit ihnen das Leben der 
Armen leben, um ihnen zu zeigen, wie fie bei ihrer Armuth 
würdige Bürger ihres freien Vaterlandes, thätige Glieder der 
großen menschlichen Familie werden fünnten. In Neuhof gaben 
ihm die Kinder, die er aufgenommen hatte, zum erjtenmal den 
Baternamen — Bater Peſtalozzi — den ihm die Nachwelt be: 
wahren wird. Und jo jollte er auch in Neuhof jterben, nad 
langen und jchmerzlihen Erfahrungen, aber indem -er die Fülle 
jeines Glaubens an dem Fsortichritte der Menjchheit, und die 
ganze Glut jeiner wahrhaft evangeliichen Liebe bewahrte. „Die 
Nächjtenliebe,“ jagt Blochmann, „harakterifirt Peſtalozzi als den 
jünger dejien, der die Liebe ſelbſt war *).“ 

Ganz Europa, die Könige der Völker und die Fürſten der 
Geiſter bewunderten jpäter in Burgdorf und in Ifferten, mit 
welhem Talente Peſtalozzi den Geift der Kinder umgeftaltete. 
Diefe dunkle und vergejlene Zeit jeines edlen Lebens jcheint 
uns vor Allem das bödite Yob zu verdienen. Später wurde 
er von dem Erfolg jeiner Bemühungen, von Ermuthigungen 
jeglicher Art unterjtügt. Aber in diefen erjten Verfuchen mußte 
er den bittern Kelch bis auf die Hefe leeren. Er hatte gegen 
Schwierigkeiten anzukämpfen, die bejtändig wieder auftauchten, 
gegen jeinen Mangel an Lebenserfahrung, der durch jeine ge 
ringe Gejchidlichkeit in der Leitung der materiellen Angelegen: 
heiten noch jchlimmere Folgen nad ſich zog. „Peſtalozzi,“ jagt 
Monnard in feiner biographiſchen Notiz jehr richtig, „bejaß eine 
große Einbildungsfraft und jelbit Genie, aber er war fein praf: 
tiicher Menſch. Die Natur jcheint in den Fähigkeiten eines 
Jeden wie in der bürgerlichen Gejellichaft die Trennung der 
Gewalten zu verlangen.“ Trotz jo vieler Hindernifje verfolgte 
Beltalozzi jeinen Weg voll Entihlofjenheit. Sein Leben war 
ein Gottes und der Engel würdiges Schaujpiel. Was gibt es 
Größeres auf diejer Welt als einen Menjchen, der jeinen eigenen 


*) 8. Zuftus Blobmann, Heinrich Peſtalozzi. 
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Vortheil vernahläßigt, jeder Ausfiht auf die Zukunft entjagt, 
um nur an die zu denken, welche im Elend und in Hülflofigkeit 
ſchmachten? 

Peſtalozzi war mit Recht der Ueberzeugung, daß es nicht 
genüge, die Kinder zu unterrichten, ſondern daß man ſich vor 
Allem mit ihrer Erziehung beſchäftigen und daran denken müſſe, 
fie mit Hülfe landwirthſchaftlicher und induſtrieller Beſchäftigun— 
gen an die Arbeit zu gewöhnen. Er betrachtete jedoch die Ver— 
wendung der jugendlichen Arme für die Induſtrie nur für eine 
von den Umſtänden auferlegte Nothwendigkeit. Die Induſtrie 
hatte in ſeinen Augen den unberechenbaren Nachtheil, die na— 
türlichen Neigungen zu ſchwächen, und den kaufmänniſchen Geiſt 
zu entwickeln, ohne daß fie die Hülfsquellen und die Beruhigung 
gewähre, welche man in den ländlichen Arbeiten findet. Er 
glaubt vielmehr, daß es vor Allem nöthig fei, in den untern 
Ständen die Freude am häuslichen Leben und das Gefühl der 
Menſchenwürde zu entwideln. Er ſprach dieje Meberzeugung mit 
Wärme aus. „Bon meiner Liebe für mein Vaterland voll,“ 
jagte er, „die beinahe auch das Unmögliche für dafjelbe hoffte, 
und e3 zur urjprünglihen Würde und Kraft zurückzuleiten ſich 
jehnte, juchte ich mit der größten Thätigkeit die Mittel auf, 
durch die es nicht unmöglich, jondern gewiß jein jollte, dem 
Unterliegen vorzubeugen, und den Meberreft des alten Hans: 
glüds, der alten Hauskraft und der alten häuslichen Beſchrän— 
fung von Neuem zu beleben. Diejer Gedanfe bewegte mein 
Herz tief und machte mich oft mit Mehmuth fühlen, melde 
hohe, unerläßliche Menjchenpflicht es fei, für den Armen und 
Elenden durd alle in der Hand unferes Geſchlechts Tiegende 
Mittel Firchlich, bürgerlich und individuell dahin zu wirken, dab 
das Bemwußtjein feiner innern Würde durch das Gefühl feiner 
allgemein in ihm belebten Kräfte und Anlagen fich dahin ent: 
falte, daß er das Segenswort der Religion: Der Menſch fei 
nad Gottes Bild erihaffen und müfje als Kind Gottes leben 
und jterben, nicht bloß auswendig plappern lernen, jondern 
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eine Wahrheit mit der Kraft Gottes, die in ihm jelbft Liegt, 
auf eine Weile in ſich jelbjt erfahre, die ihn nicht bloß über 
den pflügenden Stier, jondern auch über den Mann in Burpur 
und Seide, der jeiner höhern Bejtimmung unwürdig lebt, me- 
jentlih und nothwendig emporhebt.“ 

Peſtalozzi hat in Neuhof die Hingebung bis zu den äußer— 
tten Grenzen getrieben. Er wurde, wie es nur zu oft gejchieht, 
mit Undank und Niederträchtigkeit belohnt. Die Kinder, die er 
aufgenommen batte, an ein berumjchweifendes Leben gewöhnt, 
fonnten jich niemals in das arbeitfame und regelmäßige Leben 
fügen, das er ihnen auferlegen wollte. Alles jchien eine 
Jat lang dem Wohlthäter der Armen Schwierigkeiten in den 
Deg legen zu wollen. Man betrog ihn auf niederträchtige 
Weile. Bald war das ganze Bermögen feiner Frau aufgceopfert. 
„Aber mitten im Hohngelächter der mich mwegwerfenden Men: 
ſchen,“ jagte er, „hörte der mächtige Strom meines Herzens 
niht auf, einzig und einzig nad dem Ziele zu jtreben, Die 
Quellen des Elends zu verjtopfen, in das ich das Bolf um 
mich ber verjunfen ſah; und meine Kraft jtärkte fich, mein 
Unglüd lehrte mich immer mehr Wahrbeit für meinen Zweck.“ 
63 wäre jchwer, glaube ich, tief chrültlichere Gefinnungen zu 
finden: denn die hriftliche Tugend liegt eben vor Allem in dem 
Vergeſſen jeiner jelbjt. Nun dachte aber Peſtalozzi, als er in 
Armuth gerathen war, nicht einmal an jein eigenes Unglüd, 
Er jieht in demfelben nur eine Prüfung, die feinem Nächſten 
nüplih werden fann, da es ihm erlaubt, die Leiden, die er 
lindern will, gründlicher kennen zu lernen. Um alſo zu denfen, 
muß man das große Beijpiel des Menſchenſohns fortwährend 
vor Augen haben. Auch machte es Peitalozzi zum Gegenjtand 
jeines beftändigen Nachdenken. „Der Chriſt,“ jagte er, „er: 
fennt in feinem Glauben und durch denjelben, daß er das 
Opfer jeines Eigenthums, wie dasjenige feiner jelbjt dem Wohl 
jeiner Brüder ſchuldig ift, und achtet feinen Beſitzſtand in der 
hoben Anjprucslufigkeit feines fih Gott und dem Nädhiten 
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bingebenden und aufopfernden Glaubens nicht als ein eigent- 
fihes Recht, fondern als eine ihm göttlih anvertraute 
Gabe, die zu heiliger Verwaltung im Dienite der Liebe in 
jeine Hand gelegt wurde*).“ 

Als die Anftalt in Neuhof im Jahr 1780 zu Grunde ge: 
gangen war, juchte Peſtalozzi im Studium einen Troft für jeinen 
Gram, Gr jchrieb die „Abendjtunde eines Einjiedlers“, 
welde Herder. „das Programm und den Schluß feines pädago- 
gischen Lebens“ genannt hat. Man findet darin einige Gedanken, 
welche jeine Gefinnungen und das wejentlich praftiiche Chrijten- 
thum jeines Vaterlandes vortrefflich charakterifiren. „Freiheit 
ruht auf Gerechtigteit, Gerechtigleit auf Liebe, aljo auch Frei: 
beit auf Liebe. — Die Quelle der Gerechtigkeit und alles Welt: 
jegens, die Quelle der Liebe und des Bruderfinns der Menjch: 
beit beruht auf dem großen Gedanken, daß wir Kinder Gottes 
jind. — Gottesvergefjenheit, Verkennen der Kindesverhältnifie 
der Menjchheit gegen die Gottheit iſt Gift, das alle Segenskraft 
der Sitten, der Erleuchtung und der Weisheit auflöjet. Daher 
ijt diefer verlorene Kinderfinn der Menjchheit gegen Gott das 
größte Unglüd der Welt, indem er alle Batererziehung Gottes 
unmöglich macht, und die Wiederheritellung diejes verlorenen Kins 
derjinnes it Erlöjung der verlorenen Gotteskinder auf Erden.” 

Die Prüfungen des Lebens find, wenn man jie muthig er: 
trägt, die beite Erziehung des Herzens und jelbit des Geiites. 
Es jchien, als ob Beltalozzi, da er unter Armen, Bauern und 
Kindern lebte, nur Täujchungen und Leiden gefunden babe. 
Gr fand dabei jedoch einen großen Gedanken; ev wurde der 
Schöpfer des volfsthümlihen Romans, einer Gattung, welche 
durch einen jeiner Landsleute, den Berner Pfarrer Albert 
Bitzius*) zu jo großer Berühmtheit gelangen jollte. Seine 
Liebe zum Bolf machte ihn zu einem berühmten Schriftiteller. 


*) „Ueber Politik umd Induſtrie“. 
**) Obgleich in Murten (Kanton Freiburg) geboren, wird Bitzius 
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Er gelangte auf dem jchöniten Weg — dur die Hingebung 
— zum Ruhme, 

Um die Zeit, al3 Voß jeine „Luife” dichtete, ſchrieb Pe— 
ftalozzi ſeinen anmuthigen Roman „Lienhbard und Gertrud“ 
(1781), der die Freuden und Leiden des ländlichen Lebens jo 
teizend darjtellt, und das Geſetz der Arbeit nebjt den häuslichen 
Freuden in jo lieblicher Weile lehrt. Diejes Werk erhielt jchon 
bei jeinem Erjcheinen eine unermeßlihe Verbreitung. Die ein: 
nahe Bäurin, die muthige Hausmutter, die gute Gertrud ward 
bald ein volksthümlicher Name in den Ländern deutjcher Zunge. 
In der Vorrede gibt der Berfafler einen richtigen Begriff von 
feinem Buch: „Dieſe Bogen,“ jagt er, „find die biftorijche 
Grundlage eines Berjuhes, dem Bolfe einige ihm wichtige 
Wahrheiten auf eine Art zu jagen, die ihm in den Kopf und 
ans Herz gehen jolltee Ich juchte jomohl das gegenwärtige 
Hitorische, als das folgende Belchrende auf die möglichſt org: 
fältige Nachahmung der Natur und auf die einfache Auslegung 
dejien, was allenthalben ſchon da it, zu gründen. Ich habe 
mih in dem, was ich bier erzähle, und was ich auf der Bahn 
eines thätigen Lebens jelbjt gejehen und gehört habe, jogar ge: 
bütet, nicht einmal meine eigene Meinung binzuzujegen zu dem, 
was ih jah und hörte, daß das Volk jelber empfindet, urtheilt, 
glaubt, redet und verjucht.“ 

Diefer Schrift folgten zwei andere Werke „Chrijtoph und 
Ei“ und „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“. Aber dieje beiden 
Bücher fanden wenig Beifall. Die dramatijche Ader war in 
Peſtalozzi nicht unerfhöpflih wie in Bigius; er mußte feiner 
Ihätigfeit eine andere Richtung geben. Die Umſtände verſchaff— 
ten ihm ein Mittel, fie auch auf eine feiner Natur entjprechende 
Weiſe auszuüben. In Stanz, Kantons Unterwalden, hatte der 
Krieg gegen die Franzojen viele Kinder ihrer Eltern beraubt, 
doch als Berner betrachtet, da er beinahe fein ganzes Leben im Kanton 
Bern zubrachte. 
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Die neue helvetiſche Regierung hatte den glücklichen Gedanken, 
fie in einer Anftalt zu vereinigen, deren Leitung man Peſta— 
lozzi anvertraute. „Die Mittel dazu,” fagt er, „waren unbe: 
dingt nur Rejultate der Noth, mit der ich mich durd die gren— 
zenlofe Verwirrung meiner Lage durdharbeiten mußte. Aber mein 
Eifer, endlich einmal an den großen Traum meines Lebins Hand 
anlegen zu können, hatte mid) dahin gebracht, in den hödhiten 
Alpen, ich möchte jagen, ohne Feuer und Waffer anzufangen.” 

Dieje kräftigen Worte drüden den heldenmüthigen Eifer nur 
ſchwach aus, welchen der große Lehrer entfaltete. Nie Hatte 
feine evangeliiche Liebe, feine heilige Begeifterung, feine Liebe 
zu den Armen und Geringen in hellerem Glanze geitrablt.. Er 
verjah zu gleicher Zeit das Amt eines Kranfenwärters, eines 
Bedienten und einer Kindermagd. Cr lebte als Armer unter 
den Armen, als Kind unter den Kindern, er war „Allen Alles“, 
um mich des jchönen Ausdrud3 des heiligen Paulus zu bedie: 
nen, um fie Alle für Tugend, Wahrheit und Freiheit zu ‘ge 
winnen. Er jchildert jelbjt in einem Brief an feinen Freund 
Geßner die Gefühle, die ihn damals befeelten. Wenn man die: 
jen Brief liest, erinnert man fich des herrlichen Wortes von 
Georg Sand: „Die großen Männer find Ehrenmänner.” — 
„IH war,“ jagt Peſtalozzi, „vom Morgen bis zum Abend 
allein in ihrer Mitte, Alles, was ihnen an Leib und Seele 
Gutes geſchah, ging aus. meiner Hand. Meine Hand lag in 
ihrer Hand, mein Auge ruhte auf ihrem Auge. Meine. Thrö- 
nen flofjen mit den ihrigen, und mein Lächeln begleitete das 
ihrige. ‚Sie waren außer. der Welt, fie waren außer Stanz, 
fie waren bei mir und ich war bei ihnen. Ich hatte. Nichts, 
ich. hatte feine Haushaltung, feine Freunde, feine Dienfte um 
mich ber, ich hatte nur fie,“ 

Bichofte hat den Bejuch, den er in Stanz — * eine 
jehr interefjante Weile erzählt: *) 
—— 


*) Selbſtſchau. 
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„Als ich nach Stanz kam, ging Niemand mit ihm (Peſta— 
lozzi) um. Man hielt ihn für einen gutmüthigen Halbnarren, 
oder armen Teufel. Drum jpazier’ ich öfter® Arm in Arm 
recht abfichtlih und den jpießbürgerlihen Hoheiten zum Troß 
mit ihm; verrichte nicht jelten auch KRammerdiener:Arbeit bei 
ihm, bürjte ibm Hut und Rod oder mahne ihn an die jdief: 
gefnöpfte Weite, ehe wir im Publikum erjcheinen.“ 

„Welche Gegenjäge!” jagt Blochmann, indem er dieſe Stelle 
anführt. „Aeußre Niedrigkeit, Verkennung und Schmach bei 
einer Hopeit der Seele, bei einer Reinheit und Stärke der Liebe, 
wie jie jo wahrhaftig nur jelten Menfchen mit göttlihem Ge: 
präge adelt. Hier ijt die Blüthe jeines Lebens, bier die Del: 
denzeit all jeines pädagogiichen Streben und Thuns. Hier, 
wo das, was ihn begeijterte, noch nicht in Begriffe gefaßt, noch 
nicht in Worte außer ihn bingejtellt war, wo die. unbewußte 
Kraft wie ein göttliher Inſtinkt in die unmittelbarite Berüh— 
tung mit den Bebürfniffen der verwahrlosten Kinder trat, bier, 
wo er nicht die dee, jondern die dee ihn hatte, bier zeigt 
ich die ungeſchwächte That feines Genius als wunderfam wir: 
lend; die Entwilderung, die Verſittlichung einer Horde der ro: 
beiten Kinder in der Zeit eines halben Jahres war das glän: 
jende Ergebniß der ihm faum bemwußten Kraft jeiner Gottbe: 
geifterung und Liebe. ALL jein Thun war voll religiöjer Weihe*); 
lebendig aus dem innerjten Leben ausitrömend, vegte es die Ge: 
müther der Verwaisten energiſch an und lodte mit ſchöpferiſcher 
Kraft die Anlagen hervor, die in ihnen ſchlummerten.“ **) 





*) Die Deutfchen haben lange über die theologijchen Anfihten Pe- 
Ralozzis geftritten.. So „Schul-Chronit von Zahn (1846), „Heinrich 
Peftalogzi” von Blochmann. Z3ſchokke, wie Frau von Stael in 
ihrem Werke über Deutfchland, in dem Abfchnitt: Weber die Privat-, 
Erziehungs und Woplthätigkeitsanftalten — berührt die dogmatiſche 
Seite nicht. 

*) Blohmann, Heinrich Peſtalozzi. 
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Die Wirren in diefer unruhigen Zeit liegen Peſtalozzi nicht 
lange an der Spige der Anftalt in Stanz. Das Haus wurde 
im 5. 1799 in einen Militärjpital verwandelt. Bon der An: 
ftrengung erihöpft, juchte Peſtalozzi Erholung im Bad Gurni— 
gel. Da er von der Regierung feine Anjtellung erhielt, über: 
nahm er die Stelle eines Unterlehrers an der Schule des Städt: 
chens Burgdorf im Kanton Bern Der Mann, der durch feine 
Schriften die Aufmerkſamkeit jo vicler berühmter Berjonen und 
fremder Gelehrten auf ſich gezogen hatte, der Schöpfer jener 
Methode, über welche man jo viele Bände gejchrieben hat, der: 
jelbe, defjen Geburtstag jpäter in mehrern bedeutenden Städten 
Deutichlands wie ein Jubiläum gefeiert werden jollte, nahm 
ohne das geringjte Widerjtreben die befcheidenfte Stellung beim 
Unterrichte an. Alles ſchien ihm groß, jobald es fi darum 
handelte, an der Entwidlung des Geijtes und Charakters zu 
arbeiten. 


XXXVII. 


Der Kampf ift aus! 
Aug. Näff. 


Günjtigere Umstände erlaubten Peſtalozzi, das Schloß in 
Burgdorf zu beziehen, um eine Anjtalt zu gründen, deren Ge: 
deihen alle jeine Hoffnungen übertraf. Man kann dieje Epoche 
die goldene Zeit jeiner thätigen Laufbahn nennen. Eine Kom- 
million, welche von der helvetiichen Regierung den Auftrag er: 
hielt, Peſtalozzis Methode zu prüfen, veröffentlichte. im J. 1802 
einen vom Dekan Ith abgefaßten Bericht, in welchem fie er: 
Härte, daß Peſtalozzi „die wahren und allgemeinen Gejepe eines 
jeden Elementarunterricht3 entdedt habe.“ Der glüdliche Lehrer 
batte jogar die Freude, daß die Schweiz fein Haus unter ihren 
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Chus nahm. Dies war die gerechte Belohnung für jo viele 
Leiden und Arbeiten. 

Wir unternehmen es nicht, bier die pädagogiiche Methode 
zu prüfen, welcher Peſtalozzi jeinen Ruhm verdantt; die ſach— 
verftändigjten Männer haben von ihr als von einer der ſchön— 
ſten Eroberungen des menſchlichen Geijtes geſprochen. „Die 
Arbeiten Peſtalozzi's,“ jagt ein gelehrter Profefior der Bonner 
Univerfität, „bilden in der Gejchichte der Erziehung eine neue 
Epoche; dieſer außerordentlihe Mann hat auf eine gewiſſe Weiſe 
uns noch einen Grundjag aufgejtellt, deſſen Folgerungen erjt 
die jpäteren Gejchlechter ziehen werden, von dem aber auc das 
gegenwärtige Gejchlecht jchon einige Entwidelungen gejehen bat, 
ohne immer zu willen, auf welchen Grundjag fie dieſelben be- 
ziehen jollen,. Die Idee, welche Peitalozzi während eines gan: 
zen Lebens verfolgt hat und an der er mit vollem Glauben, 
jelbft am Rande des Grabes hing, ijt feine von denen, welde 
mit dem Menſchen jterben; fie ijt ein edles, der Menjchheit 
hinterlaſſenes Vermächtniß *). 

Nach den Arbeiten von D. A. Chavannes**), A. Jullien***) 
und Karl Juſtus Blochmanny) bleibt wenig mehr über die 
Peſtalozziſche Methode zu jagen. 

Da die Berner Regierung das Schloß von Burgdorf zurüd- 
gefordert hatte, nahm Peſtalozzi den Vorjchlag jeines Freundes, 
des berühmten Landwirths Emanuel von Fellenberg an, welcher 
ihm die alte Burg zu Münchenbuchſee anbot, aber obgleih von 


*) Monnard, Notice biographique sur Pestalozzi. 

*%#) Chavanneg, Expose de la methode &l&mentaire de 
H. Pestalozzi. Vevey, 1805. 

###) Jullien, Esprit de la methode d’&education de Pe- 
stalozzi. — Diefe bedeutende Schrift, weldhe aus 2 Bänden von je 
500 Seiten befteht, ift im 9. 1822 erfchienen. 

+) Blohmanns Schrift enthält einen inhaltsreichen Abfchnitt über 
Peſtalozzis Methode. 
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den nämlihen Gejinnungen bejeelt, waren ellenberg und Be 
ftalozzi doch von allzu verjchiedenem Charakter*), als daß fie 
ſich hätten verjtändigen können. „Bei Peſtalozzi,“ jagt jein 
Sekretär Ramſauer, „herrſcht das Gemüth vor, bei Fellenberg 
der Berjtand” **). Peſtalozzi bezog daher das Schloß von Iffer— 
ten, einer Eleinen Stadt an der jüdlihen Spige des Neuen: 
burger Sees, 

Man weiß, dab Beitalozzi in diefer neuen Anjtalt der Ge: 
genjtand der Bewunderung für ganz Europa wurde. Jeder 
wollte die wunderbaren Ergebnifje jeiner Bemühungen betradh: 
ten. Frau von Stael hat in einem Kapitel ihres Werkes über 
Deutichland ihren Beſuch in Ifferten geichildert. Ein Gejchicht: 
ichreiber, der zwar weniger berühmt, aber aufmerkjamer ijt, der 
ihn mehreremal in feiner Anjtalt aufjuchte, entwirft von Der: 
jelben ein interejlantes Gemälde. 

„Den Ausdrud abgerechnet, kann man unmöglich häßlicher 
jein, als Peſtalozzi. Man jtelle ich einen fünf Fuß zwei Zoll 
hohen Greis vor, breitihultrig, und in jeinem Aeußern von 
einer Nachläßigkeit, die niemals beſſer hervortritt, als wenn 
man ihm einen jchwarzen Frack, jein Staatskleid, angezogen 
hat. eine grauen Haare, hängen herab, in jeinem jtarf von 
den Blattern gezeichneten Geficht iſt fein einziger, nur einiger: 
maßen regelmäßiger Zug zu jehen; ich weiß nicht, welche Ber: 
wirrung hindert, die Ordnung der Elemente diejer Phyſiogno— 
mie aufzufaſſen. Der obere Theil des Hinterfopfs iſt abgeplat- 
tet, und um mich jo auszudrüden, nad) vornen gedrängt. Aber 
unter der edeliten Stirne jtrahlen zwei Augen, nicht von jenem 
Feuer, welches Blige fchleudert, jondern von dem innern Licht 
einer von einem großen Gedanken ergriffenen Seele. So war 
Peſtalozzi. Ach habe ihn in feiner Anjtalt zu Ifferten öfters 
geſehen, wenn er die verſchiedenen Klaſſen ſeiner Schüler an 

*) Peſtalozzi nannte ihn einen „&ifenmann.“ 

=) Johann Ramfauer, Kurze Skizze meines pädagogiſchen Lebens. 
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den Stunden ihrer Uebungen befuchte, wie er fi auf eine 
Bank jehte, ohne das, was um ihn vorging, weder zu fehen, 
nod zu hören, nur mit dem Gedanten beichäftigt, der fich in 
der Thätigkeit offenbarte, welhe in dem nämlichen Augenblid 
in allen Theilen dieſer weitläufigen Anitalt bemerkbar wurde; 
ſein Blit hatte etwas. Tiefes und Unbeſchreibliches. Er ging 
nur auf Augenblide aus ſich jelbit heraus, um feinen Kindern, 
die ihn ihren Vater nannten, auf das Liebreichite zuzulächeln*).” 

Peſtalozzi's Inſtitut, welches in Burgdorf einen jo hohen 
Glanz um fich verbreitet hatte, nahm in Ifferten ab. Verſchie— 
dene Urfachen, welche es zu lang wäre aufzuführen, trugen zu 
jeinem Verfall bei und Peſtalozzi jah ſich gezwungen, fich im 
Jahr 1825 nad Neuhof zu feinem Enkel zurüdzuziehen. Seine 
Saufbahn, welche dort mit Prüfungen begonnen hatte, jollte mit 
Bitterfeiten jeglicher Art ſchließen, von denen er in feiner „Selbſt— 
biographie” (Leipzig, 1826) und in jeinem „Schwanengejang“ 
ipriht. Jedoch hatte feine Thätigkeit nicht abgenommen. Ob: 
gleich jeine Zeitgenofien die unermeplichen Berdienjte vergeſſen 
zu haben jchienen, die er jeinem Baterlande geleiitet hatte, und 
ob er gleich den Angriffen von Schmäbjchriften ausgefegt war, 
arbeitete er fortwährend, ohne den Muth zu verlieren. Aber 
unter den Beleidigungen, mit denen man ihn nicht verjchonte, 
ergab er fi gern in den anrüdenden Tod. Dem Gedanken 
feines ganzen Lebens getreu, vergaß er feine eigenen Schmerzen, 
um nur an die jeiner Brüder zu denken, an die Unglüdlichen, 
die er jo jehr geliebt hatte. 

‚Und Ihr, meine Armen, die Ihr verlaften, unterdrüdt, 
verachtet ſeid! man wird Euch auch verlaffen und Gurer Leiden 
ipotten! Im Schooße jeines Ueberfluſſes denkt der Reiche niht 
an Euch, er gibt Euch ein Stüd Brod und Nichts weiter. Er 
ielbft it arm, er bat nur Geld, Euch ein geiſtiges Mahl zu 
bereiten und anzubieten, aus Euch Menjchen machen zu wollen, 


— — 


*) Monnard, Notice biographique sur Pestalozzi. 
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daran denkt Niemand, und wird lange Niemand denten. Aber 
Gott, der vom Himmel herab an die Schwalben denkt, wird 
Euch nicht vergeflen, wie er auch mich tröjten und mich nicht 
vergeſſen will.“ 

Dieje legten Betradhtungen geben auf wunderbar ſchöne 
Weile den Inhalt eines ganzen Lebens, das bald erlöjchen ſollte. 
Da die Krankheit Fortichritte machte, bradte man ihn nad 
Brugg, der Vaterjtadt Zimmermanns. Dort litt er fieben Tage 
lang an unerhörten Schmerzen. Aber er war jelbjt gegen den 
Tod janft, wie er gegen die Böjen friedfertig geweſen war. 
Er verjammelte die Seinigen um jein Bett und ſprach zu 
ihnen mit der Heiterkeit eines Engel und der Weberzeugung 
eines Propheten. Seine Reden waren die eines Chrüten, und 
er wünjchte ihnen den Frieden, den er jelbjt von der Barm— 
herzigfeit Gottes erwartete, 

Nah einem jehmerzlihen QTodestampf jtarb Peſtalozzi mit 
lächelndem Angeſicht; er wurde jeinem Wunſch gemäß im Dorf 
Birr ohne alles Gepränge in der Nähe des Schulhaufes be 
graben. Die Schweiz verlor in ihm einen feiner größten Bür- 
ger und die Menjchheit einen der Männer, welche dem evan: 
geliihen Glauben zur größten Ehre gereichten. 


XXXIX. 


Wo bei Wieſen jetzt goldene Saat hinwogt, und der Obſtbaum 
Prangt, warf Kies nur und Schlamm zürnend der Strom um ſich her. 


J. H. v. Weſſenberg. 


Nicht weit von dieſen Wogen, welche zwiſchen den Hügeln 
wie in einem Blumentorb glänzen, liegt ein düſterer, von um 
fruchtbaren Feljen eingejchloffener See. Es ijt der Wallenjtadter 
Ere, der mit dem Zürder See dur einen Kanal verbunden 
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ift, wie um von ihm Leben und Bewegung zu erhalten. Diejen 
Kanal verdankt man der Willenskraft eines Mannes, deſſen 
Thätigfeit und Patriotismus ſicherlich die Anerkennung aller 
edlen Herzen verdient. 

In dem jtürmiihen Zeitraum, der das 18. Jahrhundert 
ihließt, unter der Menge von ausgezeichneten Bürgern, welche 
die Schweiz hervorbrachte, ilt Eicher von der Linth ohne Zweifel 
eine der mächtigjten und beiterjten Geftalten. Mitten unter den 
glühendjten politiichen Leidenichaften zeigt er ih ruhig und 
gemäßigt, beberricht er die Antriguen, die ihn umgeben, und 
er bleibt troß aller Reaktionen in jeinen Ueberjeugungen uner: 
ihütterfih. Und dann, al3 das Baterland von allen Gefahren 
befreit ift und jeiner Dienfte nicht mehr bedarf, ficht man ihn, 
obne jih dur taujend Schwierigkeiten abhalten zu laffen, und 
allein mit den Mitteln, die er von Privatleuten zujammenbringt, 
eines der größten Werfe unjerer Zeit vollenden, die Kanalifi- 
rung der Linth. Nach diefer großen Arbeit wendet fih Ejcher 
zu den Naturmwillenichaften. Er behandelt fie mit demſelben 
Gifer; er will die geheimnißvollen Gejeße durchdringen, die der 
Bildung der Erdfugel zum Grunde liegen. Dieje Beihäftigung 
mit jo wichtigen Gegenitänden waren der legten Sahre eines 
Vajeins würdig, das gänzlich der Erfüllung der höchſten Pflichten 
gewidmet war. 

In Eſcher von der Linth ſpricht fich der Charakter der ſchwei— 
zeriſchen Staatsmänner auf das Vollftändigite aus. In diejem 
glüdlihen Land fordern die politiihen Einrichtungen den Bür: 
ger auf, dem Waterlande in den verſchiedenſten Richtungen zu 
dienen. Als Jüngling war Eſcher unter der Miliz; als junger 
Mann fpielte er eine Nolle bei den berathenden Verſammlun— 
gen; im gereiften Alter nahm er an der Regierung Theil, In 
allen diefen Stellungen diente er durch jeine Hingebung, feine 
Ihatkraft, den Adel feiner Gefinnungen jeinen Landsleuten zum 
Vorbild. Wenn man die verfchiedenen Epochen diejes jchönen, 
io patriotiihen, jo arbeitiamen, jo edlen Lebens überjchaut, 
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welches Hottinger jo vortrefflih bejchrieben hat*), jragt man 
fih unwillfürlih, ob es eine bejjere Abhandlung über die Moral 
gibt, Solche Beijpiele machen mehr Eindrud, als alle Theorien; 
fie wirfen zugleich auf Herz und Geijt, fie lehren die Liebe zur 
Menjchheit, und in diefer Liebe die Ehrfurcht zu dem, der Alles, 
was da iſt, an Güte und Weisheit übertrifft. 

Ohne hervorragende Talente an den Tag zu legen, zeigte 
Eicher auf der Univerfität cine Neigung zu den pofitiven Wiſſen— 
ſchaften, welche den fimftigen Geologen in ihm ahnen ließen. 
Auch bemerkte man jchon die Feſtigkeit jeiner politiihen Gefin- 
nungen, welche ſich vor feiner Nüdjicht beugten. Eines Tags 
las er einen Aufjag vor, in welchem er mit Märme von den 
Borzügen der republifanishen Verfaſſung jprad. Der Pro: 
feffor nahm ihn ironisch auf und unterwarf ihn einer Kritik, 
die wenig Wohlmwollen für den Berfafier zeigte. In einer 
zweiten Arbeit zeigte der junge Zürcher die Gebrechen der mo: 
narchiſchen Staaten in ihrer ganzen Blöße. Sein Berdienjt 
war um jo größer, als er ein Studiengenofje und Freund der 
engliſchen Prinzen war. Die Reifen, welche er hierauf im 
Norden Deutſchlands machte, boten ihm oft die Gelegenheit dar, 
die demokratischen Ideen zu vertheidigen, denen er fein ganzes 
Leben lang auf eben jo feite als gemäßigte Weije treu blieb. 

Diefe Mäßigung lich ihn bald erkennen, daß es der Bür- 
gerihaft von Zürich an Billigfeit gegen die Bauern fehle. Ob: 
gleich. ſelbſt Stadtbürger, ſprach er muthig ſeine Mikbilligung 
gegen die Strenge aus, mit welcher man die Bauernaufjtände 
am Ende de3 18. Jahrhunderts unterdrüdte. Zweimal verfaßte 
er eine Bittihrift, in welchen er eine Amneſtie verlangte, Er 
jab, wie alle beijern Geifter jener Zeit, voraus, daß die von 
ariftofratiihen Vorurtheilen beherrichten Regierungen der Schweiz 
ſich jelbjt zu Grunde richteten, wenn fie die von den Umſtänden 
gebieterijch geforderten AZugejtändnifje verweigerten. Die Be 


*) „Sharakterbild eines Republitaners“ von I. I. Hottinger. 
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gebenheiten zeigten bald, wie richtig er vorausgeſehen hatte, 
Als er berufen wurde, an den öffentlichen Geſchäften im Kan: 
ton Zürih und jpäter in der Gidgenofienihaft Antheil zu 
nehmen, zeigte er jtet3 die nämliche Theilnahme an dem Wohle 
des Volles und den nämlichen Abjcheu vor den Mebertreibungen, 
welche die beiten Sachen in Gefahr bringen. Ob er gleich jeit 
der Mediationsafte, welche die Schweiz der Oberherrlichleit Na— 
poleons unterwarf, feine Rolle mehr geipielt hatte, wurde er 
doh von den beiden Vartheien, welche den Kanton Zürich ent: 
zweiten, in die Regierung berufen, denn beide ließen der Weis: 
beit jeiner Anfichten Gerechtigkeit widerjahren. Es war im 
Jahr 1814, und dieje Stellung war um jo wichtiger, als Zürich 
damals Vorort war und ihm als ſolchem die Leitung der eid- 
genöſſiſchen Angelegenheiten zukam. Umjonjt verfuchte er die 
Rehtsgleichheit zwilchen Bauern und Bürgern bei der Wahl 
der Mitglieder des Großen Raths durchzujegen; er war in diejen 
billigen und vorfichtigen Beitrebungen nicht glüdlicher, als am 
Anfange feines politiihen Lebens. 

Aber der höchſte Ruhm, der Ejchers Andenken ehrt, ijt die 
Kanalifirung der Linth. Diejes Werk beweist, was ein uner: 
müdliher und von redlihem Eifer bejeelter Mann für jein. Ba: 
terland vermag. Der einfachſte Bürger kann das Unmögliche 
machen, wenn er von beharrlicer Thatkraft, wahrer Einficht 
und aufrichtiger Liebe zum Vaterland und zum Menſchengeſchlecht 
erfüllt ift. Die Linth, welche aus den Glarner Thälern berab- 
itrömt, hatte jeit langer Zeit in ihrem Bette bei ihrer Einmün- 
dung eine jo große Mafje von Trümmern aller Art angehäuft, 
daß ihr Wafjerjpiegel und der des Wallenjtadter Sees um 
mehr als jehs Fuß geitiegen war. Daher entitanden fürchter: 
liche Ueberijhwemmungen, welche die ganze Ebene zwijchen Wee— 
fen und dem Zürcher See in verpeitete Sümpfe verwandelten. 
Die Bewohner diefer Gegend waren Wechjelfiebern unterworfen, 
welhe fie tödteten oder zur Auswanderung zwangen. Cjcher 
beſchloß, diefem bejammernswerthen Zujtand abzubelfen. Er 
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rief im Jahr 1807 einen Beichluß der Tagjagung hervor, welcher 
verordnete, daß die untere Linth fanalifirt, in den Wallenftadter 
Cee geleitet und daß ein zweiter Kanal zwijchen diefem und 
dem Zürcherſee gegraben werden jolle. Die Arbeiten begannen 
jogleih unter Ejchers Leitung, der fie jedoch erjt im Jahr 1822 
vollendete. So madte er 20000 Juchart vortrefflichen Bodens 
urbar, der jegt eine gejunde und zahlreiche Bevölkerung ernährt. 

In Anerkennung des der Schweiz und der Menjchheit von 
einem einfachen Bürger geleilteten Dienites ertheilte ihm die 
Zürcher Regierung den glorreihen Namen Eicher von der Linth. 
Im Jahr 1832 ließ man eine Tafel von jhwarzem Marmor 
in einen Felſen am Fuß des Bibelifopfs einfügen; auf derjelben 
liest man zwei Anjchriften in guldenen Buchjtaben, von denen 
die eine in lateinifcher, die andere in deuticher Sprade abge: 
faßt it. Die letztere lautet: 


Dem Wohlthäter diejer Gegend, 


Johann Konrad Efcher von der Linth, 
geb. den 24. Aug. 1767, geft. den 9. März 1823. 
Die Eidgenöffifche Tagſatzung. 
Ihm danken die Bewohner Gefundheit, 
Der Fluß den geordneten Lauf, 
Natur und Vaterland hoben fein Gemüth. 
Eidgenoſſen! 
Euch ſei er Vorbild! 

Dieſe Auszeichnung war wohl verdient. In der That hatte 
Eſcher alle ſeine Talente, ſeine ganze Hingebung und ſeinen 
ganzen patriotiſchen Eifer dieſer ungeheuern Arbeit gewidmet. 
Er war beinahe immer an Ort und Stelle, leitete die Arbeiten 
und legte ſelbſt Hand ans Werk an. Die Anſtrengung und 
der Aufenthalt an ungejunden Dertern untergruben jeine Ge— 
jundheit. Wie es nur zu oft begegnet, fand er bei denen, für 
die er arbeitete, feine Anerkennung. Er war genöthigt, gegen 
die Vorurtheile der Bewohner der Gegend anzufämpfen, und 
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ihnen die Wohlthat, die ihre traurige Lage verbeſſern ſollte, 
mit Gewalt aufzulegen. Zu dieſen Schwierigkeiten kam, daß 
er keineswegs über die Finanzen des Kantons verfügte. Die 
Koſten, welche ſich auf eine und eine halbe Million beliefen, 
wurden durch Subjcription gedeckt. So erſchöpft die Schweiz 
damals war, fand fie in ihrem Patriotismus die zu dieſem 
großen Unternehmen nöthigen Hülfsquellen. 

Mir müſſen auch von den geologiihen Unterfuhungen ein 
Wort fagen, welde das Ende dieſes jo gut angemwendeten Le: 
ben3 frönten. Er begann jeine eriten Studien im Jahr 1791 
und jebte fie bis an das Ende jeiner Laufbahn fort. Während 
30 Jahren erforichte er die ganze Schweiz. Er jtudirte insbe: 
iondere den Bau der Alpen und des Jura; die Geologie, die 
damals als Wiſſenſchaft noch jo tief ftand, machte durch ihn 
unbejtreitbare Fortichritte. In diefen Arbeiten, welche rein 
wifjenjchaftliher Natur zu fein jchienen, dachte der treffliche 
Bürger jtet3 an die theueriten Intereſſen jeines Baterlandes. 
Die Eidgenoſſenſchaft verdankt ihm koſtbare Nachweiſungen über 
die Hülfsquellen, welche der Boden bei einem feindlichen Ein: 
fall darbieten fann. 

So groß ijt die Macht der Hingebung, jo groß der Werth 
eines jeden einzelnen Menſchen, wenn er jeine ganze Kraft fühlt. 
Den Meijten von uns ijt die Unterjftügung unjerer Nebenmenſchen 
unerläßlid, um den Kampf zu beginnen. Nun darf man aber 
niemals auf dieje Unterjtügung zählen, jobald man die allge: 
meinen Grenzen und die gewöhnlichen Handlungen überjchreitet. 
Die größte Zahl denft nicht einmal daran zu handeln. Auf 
einen oder zwei Menjchen, welche in jedem Jahrhundert wahre 
Helden werden, bleiben Taujende von Menſchen in der ganzen 
Melt nuglos für ihr Vaterland von der Wiege bis zum Grabe. 
— Mit einem Geijte, der fähig iſt, Alles zu begreifen, mit 
glüdlihen Anlagen, mit einer Thätigkeit, die fich in geringfü: 
gigen Dingen offenbart, gleichen fie den Maſchinen, welche fich 
bewegen, ohne zu denfen, oder auch jenen Narren des Mittel: 
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alters, welche um das Wohlleben der Höfe zu genießen, ſich 
unter die niedrigjten Thiere herabwürdigten. So tief ſinken Die 
vollfommenjten Gejchöpfe Gottes. Und doch gibt uns die Ge— 
ſchichte manches Beiſpiel, das geeignet wäre, uns diejem ſchmäh— 
lihen Stumpflinn zu entreißen. Wir jollten endlich willen, daß 
der menſchliche Wille die Welt in Bewegung jegen kann. Unſer 
Geift ijt jeder Art Entwidlung fähig, Wir können allein dem 
empörten Weltall widerjtehen, das feine Macht über den fejten 
Willen hat; wir fünnen die Unterdrüder der Menjchheit bezwin- 
gen und bi8 ans Ende für die Unabhängigkeit unjers Denkens, 
unferer Weberzeugungen kämpfen. Weh unjern Zeitgenofjen, 
die fih täglich unter der Macht der Faulbeit und der Gleich 
gültigfeit beugen und ihr Vaterland den Launen eines einzigen 
Menjchen überlajien! Weh über Europa, wenn es ſich nicht aus 
jeinem Todesſchlummer aufrafit. Eine neue Welt, welche in 
Amerika und in Dceanien durch Thatkraft und viefige Anjtren- 
gung geichaffen worden it, arbeitet jeden Tag dahin, jeine 
Stelle einzunehmen und fich der Krone zu bemächtigen, melde 
es von jeiner alten Stirne berabfallen läßt. 


XL. 


Plöglih müſſen die Leute fterben, und zu Mitternacht erfchreden 
und vergeben: die Mächtigen werben fraftlo8 weggenommen. 


Hiob, 34, W. 


Ich ging über die Limmatbrüde, um in die jteilen Straßen 
der Kleinen Stadt zu gelangen, Bon dort erblidte ich die 
Thürme der St. Peterskirche und die Univerfität, in der jo 
viele berühmte Brofefjoren wirken. Der Fluß brauste zu ben 
Füßen einer alten maſſiven Kirche, die jetzt zur Bibliothek dient. 
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Indem ich den reißenden Lauf der Limmat mit dem Blide ver: 
folgte, traten die ſeltſamſten Scenen vor meine Seele. Bald 
glaubte ich dem merkwürdigen Schaufpiel beizumohnen, das in 
Zürih an dem nämlidhen Orte, wo ich mich befand, vor weni- 
gen Jahren Statt fand. Ich jah die Bauern mit ihren Heu- 
gabeln und ihren Haden unter kriegeriſchem Gejchrei anftommen, 
um einen Theologen von jeinem Lehrjtuhl zu ftürzen, deſſen 
Lehren fie bis in ihre Thäler in Schreden geſetzt hatten. 

Die Geſchichte des Doctor Strauß ift eine der merkfwürdig- 
iten Begebenheiten in der neuern Gejchichte der Schweiz, die 
die Bartheien auf die willkürlichſte Weiſe entjtellt haben. Man 
lann fich feine Vorftellung von der Aufregung machen, welche 
den Kanton Zürich ergriff, ald er zum Profefior der Theologie 
an der Univerfität ernannt wurde, wenn man die religiöje und 
politiijche Bewegung jener Zeit nicht fennt. Der BVerfajler des 
„Lebens Jeſu“ bat jelbit jehr gut gejagt, daß er nicht eine 
„vereinzelte Woge“ jei. Dieſes Wort gibt einen Begriff 
von jeiner Bedeutung in der Entwidlung der Jdeen in Deutjch: 
land. Wie jeltjam! ein Mann, der derjelben Schule angehörte 
wie Dr. Strauß, der Profeſſor De Wette, hatte zwanzig Jahre 
lang in der Stadt des Erasmus jeine Anſichten ruhig vorge: 
tragen, ohne daß Jemand jeine Studien ftörte oder jeinen Un— 
terriht hemmte, während die bloße Ernennung des Dr. Strauß 
die Schweiz bis auf den tiefiten Grund aufregte. Doc war 
die Verschiedenheit zwijchen den Lehren des Basler Theologen 
und des Zürcher Profeſſors nicht jehr groß. Beide gehörten 
jener Richtung des PVrotejtantismus, die fi in Deutſchland und 
in den Vereinigten Staaten eine bedeutende Stellung erworben 
bat, einer Schule, die dem Philojophiren eine größere Bedeu: 
tung einräumt als dem Glauben, und die je länger je mehr 
dahin jtrebt, die chriftliche Religion als eine jener zahlreichen 
Erſcheinungen deſſen anzujehen, was fie „die ewige Offenbarung 
Gottes in der Natur und Menjchheit” nennt. Hat man einmal 
diefen Standpunft eingenommen, jo enthalten die heiligen Bücher 
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des Chriſtenthums die abjolute Wahrheit in nicht höherem Maße 
al3 die heiligen Bücher Chinas und Indiens. Wenn fi) Gott 
jeit Anbeginn der Welt allen Völkern offenbart hat, jo findet 
man überall die Spuren feiner Lehren, aber man findet fie 
nirgends ohne menſchliche Zufäge. Nach den Rationaliten haben. 
fih die Völker in ihrer Kindheit der poetischen Schwärmerei 
nicht entziehen fönnen, welche die Mythologien erzeugte. So 
haben fie denn behauptet, daß die Juden von der Neigung der 
erften Menjchen zu den Legenden und übernatürlichen Thatjachen 
nicht frei waren. 

Die deutjchen Theologen, welche dieſe Anficht zuerjt auf eine 
ſyſtematiſche Weiſe annahmen, zogen Anfangs nicht die kühnſten 
Folgerungen aus derjelben, Aber die Logik erlaubt nicht, ſtehen 
zu bleiben. Sobald einmal der Grundjag aufgeitellt war, ge: 
langte man in einem Lande, in welchem Nichts die Freiheit der 
religiöjen Unterfuchungen beſchränkte, bald zu Anwendungen von 
unglaubliher Kühnheit. In der That, wenn de Wette gezwun— 
gen wurde, die Univerjität Berlin zu verlafien, wo er mit 
einem Qalente lehrte, das nie in Zweifel gezogen wurde, jo 
hängt das in feiner Weile mit feinen theologiſchen Meinungen, 
jondern mit vein politiichen Gründen zuſammen. Man bejchul: 
digte ihn, für Karl Sand, den Mörder Kobebues, Theilnahme 
gezeigt zu haben. Mochte diefe Bejchuldigung richtig oder falſch 
jein, immerhin zwang fie ihn, in die Schweiz zu gehen, wo er 
ih durch jeinen Charakter und feinen friedlichen Sinn die all 
gemeine Achtung erwarb. Man glaubte in Bajel, daß die freie 
Forschung eine unvermeidliche Folge des protejtantifchen, ja jelbit 
des chrüftlichen Grundjages ſeis). Was, in der That, bildet 
das Weſen diejes Grundjaßes? Daß der Staat nicht mehr, wie 
in den heidniſchen Jahrhunderten, das Gewillen der Einzelnen 
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*) Mon dieſem Standpunkte aus vertheidigte der berühmte Philo— 
loge Orelli von Zürich die Ernennung des Dr. Strauß in einer be 
fondern Schrift. 
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zu beaufichtigen bat, und daß ſich dieje für ihren Glauben nur 
vor dem Richterſtuhl des oberften Richters zu verantworten 
haben. Wenn es alſo ijt, wie foll man die Prüfung der 
Dogmen, ja jelbit der Grundlagen des Chriſtenthums verhin— 
dern? Es wird dieje Unterſuchung freilih zum Ergebniß haben, 
dab gewiſſe Geilter außerhalb des Evangeliums bleiben. Aber 
wäre der chrijtliche Glaube frei und verdienftlich, wenn er durch 
Volizeiverordnungen geboten wäre? Hat man in den eriten 
Jahrhunderten des Chriſtenthums jemals gejehen, daß e3 den 
Neubefehrten verboten war, die Beweije zu prüfen, auf welchen 
die Weberzeugung der Jünger Chrijti beruhte? Damals gab es 
weder Bannflüche noch VBerdammungen, welde vernünftigen 
Dejen die Prüfung der Wahrheiten unterjagten, von denen 
unjer fittliches Leben abhängt. Wer fich für den evangeliſchen 
Ölauben ausſprach, that es mit jener vollen Freiheit und jenem 
aufrichtigen Eifer, der die Gläubigen fähig machte, vor den Pro: 
conjuln und Henfern für ihren Glauben einzuftehen. Seit aber 
das Papſtthum dem Abendland jein Joch auferlegt hat, haben fich 
die Verhältnifje geändert. Es wurde jelbjt die rechtmäßigite 
Prüfung der religiöfen Fragen gewaltthätig unterjagt. Man 
wendete Schwert und Feuer gegen die Unklugen an, welche die 
Freiheit der alten Zeiten forderten. Jeder Verſuch, über die 
Örundlagen des Glaubens nachzudenken, über diefelben klar zu 
werden, wurde von der Gejegebung den Verbrechen gegen 
die Verfonen und das Eigenthum gleichgeftellt. Dank der Ne 
formation, die das Joch der Päpſte zerbrochen bat, iſt ein 
jolher Zuſtand, der dem Chrijtentbum zur Schande gereichte, 
durhaus unpopulär geworden, Die Männer von allen Mei- 
nungen müfjen ihn heute verdammen, wenn fie auf die Un: 
abbängigfeit der Wiſſenſchaft und des Geiftes irgend. Gewicht 
legen, 

Tiefer Standpunkt war der des frommen Neander. Der 
Eindrud, den das Werk des Dr. Strauß bei feinem Erjcheinen 
im Jahr 1836 machte, war ſehr bedeutend. Als das Minijterium 
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Friedrich Wilhelms III. die Aufregung bemerkte, die es hervor: 
gebracht hatte, erfchrad es darob, und berieth fich bei Neander, 
der damals Profeſſor in Berlin war. Diefer antwortete, ohne 
fih zu bedenten, das Werk des Dr. Strauß fei ganz gegen jeine 
Ueberzeugung ; er glaube nicht, daß deſſen Grundſätze auf der 
wahren Wiſſenſchaft beruhten, aber er vertraue vollftändig auf 
die Macht der freien Prüfung. Er verlangte daher auf das 
Anjtändigite, daß die Erörterung fortgejegt werde, denn er jei 
überzeugt, daß fie früher oder jpäter zum Bortheil der Wahr: 
beit ausfallen müſſe. Die Regierung trat diefer Anficht bei 
und überließ es der chriſtlichen Wiflenihaft, auf die in dem 
„Leben Jeſu“ vorgebrachten Einwürfe zu antworten. Durch 
dieje Handlungsweije zeigten die Minijter Friedrich Wilhelms III. 
eben jo viel gefunden Menjchenverjtand als wahre evangelifche 
Gefinnungen. Es ſcheint ung, daß alle diejenigen fie nahahmen 
jollten, welche in der Verbreitung der Ideen, deren berühmtejfte 
Repräjentanten der Profeſſor de Wette und Dr. Strauß find, 
eine ernfte Gefahr erbliden. 

Jedoch iſt die Ernennung diejer zwei Schriftiteller zu Pro: 
fejloren an den Hochſchulen Baſel und Zürich eine Frage von 
anderer Art. Ohne Zweifel ijt es jedem Einzelnen erlaubt, die 
verjchiedenen Probleme, welche fi bei dem Studium des Chri- 
ftenthums ergeben, nach den Eingebungen feiner Vernunft und 
jeines Gemwifjens zu löſen. Aber handelt die Regierung eines 
riftlihen Volkes auf eine vorwurfsloje Weile, wenn fie Män— 
ner zu hohen Stellen beim Unterricht beruft, deren Meinungen 
offenbar mit denen der großen Mehrheit der Bürger im Wider: 
ſpruch jtehen? Was in Zürich vorging, beweist, wie jehr ſich 
die Behörde gegen die Grundjäge der Weisheit und der Politik 
verfehlte. Die willenfchaftlihe und religiöfe Freiheit fordert 
feinesweg3, daß man einem Mann einen Lehrituhl anvertraue, 
der nit an die Göttlichfeit des Chriſtenthums glaubt. 

Es iſt nah unſerer Anficht eine gebieteriihe Pflicht, daß 
man ihn in Nichts in feinen perjönlichen Studien ftöre, dab 
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man ihm feines jeiner bürgerlichen Rechte beraube, dab man 
gegen ihn die größte Duldung beweiſe; aber auf der andern 
Seite iſt man auch dur Nichts ermächtigt, den Glauben derer 
zu beunrubigen, die den chriftlichen Ueberlieferungen treu geblie: 
ben find. Wenn man anders handelt, jet man fich Reaktionen 
aus, deren Folgen nicht zu berechnen find. Ach fürchte mich 
nit zu jagen, daß der Dr. Strauß jelbit jekt diefer Meinung 
it; denn er bat volljtändig der Ausübung feiner geiftlichen 
Verrihtungen entjagt, die allerdings mit feinen allgemein be: 
lannten Anfichten nicht verträglich find. Seine jegige Stellung 
ſcheint richtiger und offener, als da er den theologischen Lehrſtuhl 
in Zürich annahm. Iſt es möglich, zu gleicher Zeit Pfründen der 
Rehtgläubigkeit und die Freiheit des Zweifelns zu heben? Wenn 
man die Meinungen der Kirche Chriſti nicht mehr theilt, fo 
fuhe man auch nicht, deren Pfarrer und Prediger zu werden. 
Man muß Jedem jeine Thätigkeit und feine Aufgabe laſſen. 
Der Unterriht im Glauben fommt den Gläubigen zu. Die 
Philoſophen jollen ſich hüten, das Kleid der Theologen anzu: 
jiehen, das ihnen jo jehlecht jteht, jonit wird man weder bei 
den Chriften, noch bei den Freidenfern Frieden haben. Die 
eriten werden fi ärgern, von den heiligſten Glaubensjägen 
jelbft von denen höhnend jprehen zu hören, die der Staat be 
auftragt, die evangeliiche Lehre zu verkünden, Die Rationali- 
tten dagegen werden fi) immer beflagen, daß die. Gläubigen 
ihre Freiheit bejchränfen. 

Das Beiſpiel Franfreihs fann darin manchem deutichen 
Zheologen aus der Schule der de Wette und Strauß empfohlen 
werden. An den Ufern der Seine fieht man feine Diffidenten 
nah den Lehrjtühlen der Theologie jtreben, noch wollen fie dem 
Volt die. Dogmen des Katholizismus lehren. Wenn man bie 
Anfihten der Staatskirche nicht mehr annimmt, muß man thun, 
wie jo viele hervorragende Geijter diejes Landes von Galvin 
an bis zu de Lamennais gethan haben; man muß offen auf 
die Seite ihrer Gegner treten. Niemals wird ein joldes Be 
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nehmen von Männern von Herz und Geiſt getadelt werden 
fönnen. Dummköpfe oder Heuchler allein können es einen Ab- 
fall vom Glauben nennen. Victor Hugo hat in jeinen 
„Betrachtungen“ recht gut gejagt: „Anytus rief: In den Tod 
mit dem Abtrünnigen Sokrates!" Seltſam wäre e3 dagegen, 
wenn man eimen Schriftjteller, der die „Angelegenheiten 
Roms“ und die „Worte eines Gläubigen” verfaßt hat, 
einen katholiſchen Lehrſtuhl beſteigen ſähe. Man fühlt beim 
eriten Blid den Widerſpruch, der darin liegt. Wenn man auf 
den Grund der Dinge geht, wird man die Stellung des Dr. 
Strauß in Zürich nicht angemefjener finden. Der gelehrte Tü— 
binger Profeſſor konnte wohl ohne Wiverwillen einen Lehrſtuhl 
der Philoſophie, der Literatur, der Gejhichte übernehmen, aber 
einen Lehrſtuhl der Theologie! Um eine joldhe Willenichaft vor: 
zutragen, muß man dod) einigermaßen wenigitens ein Chrijt jein. 
Nun aber befennt e8 Dr. Strauß offen auf jeder Seite jeines 
Buchs, daß er feiner iſt. Er iſt weder Katholif, noch Angli- 
faner, noch LZutheraner, noch Kalvinijt, er ilt ganz einfach ein 
Schüler Hegel. Wir fühlen uns nicht berufen, ihm einen 
Vorwurf daraus zu machen, noch ihn zu befehren; wir wollen 
nur eine Thatjache feitjtellen, die eben jo Klar it als die Sonne. 
In allen Dingen iſt Logik und Offenheit nöthig, am allermeijten 
wenn e3 jih um die Religion handelt. 

Uebrigens hatte ſich Dr. Strauß einen großen Ruf erwor- 
ben, den man jchwerlich begreifen würde, wenn jein Syſtem 
den Darlegungen entſpräche, welche die römiſchen Katholiten von 
bemjelben gegeben haben. Dieje find ein ſolches Gewebe von 
Unſinn, daß man fich fragt, wie es möglich geweien, dab er den 
geringiten Einfluß auf die Geifter habe ausüben fünnen. Hat 
man aus Unredlichfeit oder aus Unwiſſenheit jo jeltiame Kar: 
rifaturen von Dr. Strauß und jeinen Anfichten gegeben? Es 
ſcheint auf den erjten Blick ſchwer zu fein, über eine jo zarte 
Frage zu entſcheiden. Jedoch ijt es empörend anzunehmen, daß 
man die Wahrheit wiſſentlich entitellen könne, Wir wären daher 
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geneigt zu glauben, daß man von den Werfen des berühmten 
Profeſſors ſpricht, ohne fie nur durchblättert zu haben, und dieß 
ſcheint um jo wahrjcheinlicher, als es den Katholiten befanntlich 
unterjagt ift, unter Strafe der Erfommunifation, die verbotenen 
Bücher ihrer Gegner zu leſen. Es darf daher nicht auffallen, 
dab fie die Werke der Neformatoren oft auf eine gar Iuftige 
Weiſe beurteilen, wie z. B. Nicolas in jeinem Buch „über 
den PBrotejtantismus“, 

Was den Dr. Strauß betrifft, fonnten die Schriftiteller ber 
römischen Kirche, wenn fie die Erlaubniß nicht hatten, das 
„Leben Jeſu“ zu lefen, nicht wenigjtens die beredte Wider: 
legung defjelben durchblättern, weldhe Edgar Quinet in der 
Revue des deur Mondes befannt gemadt hat? Wenn Greti- 
neau⸗Joly dieſe Vorjicht gebraucht hätte, würde er nicht folgende 
jeltjame Darftellung geichrieben haben: „Es lebte in Deutſch— 
land ein gewiſſer Dr. Strauß, den die Berirrungen jeines Ur: 
theils und die Ungereimtheit jeiner Lehren bei einigen Vereinen 
von Öottesläugnern berühmt gemacht hatten. Seine Theorien 
waren eben jo nebelhaft, eben jo unbegreiflid als feine Rede, 
die allen Winden des menschlichen Widerjpruhs Preis gegeben 
war. Dr. Strauß entwidelte nicht, er dogmatifirte. Mas man 
mit aller Anftrengung aus dem Labyrinth entnehmen fonnte, 
in welchem feine grundjäglih unlogiſchen Beweiſe herumſchweif— 
ten, war, daß Jeſus Chriſtus niemals gelebt habe, daß er eine 
Mythe ſei. Die Bibel war für Strauß ein Roman. Nach 
dieſem Sophiſten waren alle alten und neuen Religionen nur 
auf den Charlatanismus des Prieſterthums gegründet, welcher 
die Leichtgläubigkeit der Geiſtesſchwachen ausbeutete*).“ 

Alles dieß iſt eben ſo falſch als ſchimpflich. Der Verfaſſer 
haſcht nach einem ſchneidenden Ton, deſſen Zweck es wahrjchein: 
lich it, in den Augen ſeiner Partei für einen tiefen Theologen 
zu gelten. Es ijt wirklich Iujtig, wenn er über einen Mann 


*) Histoire du Sonderbund. 
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von europäiſchem Ruf jagt: „EI lebte in Deutichland ein ge: 
wijjer Dr. Strauß,” ganz wie man jagte: „ES war einmal 
ein König und eine Königin.” Der Ton der plumpen Poſſe, 
den die Ehrwürdigen Väter der Gejellihaft Jeſu im Gebrauch 
haben, hat wirklich etwas Lächerlihes. Man befämpfe die Ideen 
des Dr. wie e8 Harles*), W. Hoffmann **), A. Tholud***), U. 
Neander+), Ofiander++), Ejhenmayer++t), Klaiber*), Hug**), 
Sepp***) und mehrere andere ausgezeichnete Gelehrte gethan 
baben+), man widerlege fie vom philoſophiſchen, theologischen 
und gejchichtlihen Standpunkt: dawider tft Nichts einzuwenden. 
Dr. Strauß, der fih jo oft auf die Wiſſenſchaft beruft, kann 
fih dadurch nicht verlegt fühlen. Aber daß man jein Buch als 
das gemeine Machwert eines kenntniß- und verjtandlojen Gottes- 
läugners darjtellt, kann man nicht zugeben, jobald man einige 
Achtung vor der Wahrheit bat. 

Athanafius Coquerel, einer der Pfarrer der reformirten Kirche 
in Paris, jpricht nit in demjelben Tone von dem Berfafler 
des „Lebens Jeſu“. So ſehr er bedauert, daß der berühmte 
Profeſſor jeine Talente im Dienjte des Sfeptizigmus angewendet 


— — — — — 


*) „Die kritiſche Bearbeitung des Lebens Jeſu, von Dr. Strauf.“ 
Erlangen, 1836. 


**x) „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet von Dr. Strauß.” Gtutt: 
gart, 1836 u. 1839. 


***) ‚Die Glaubwürdigkeit der evangeliſchen Gedichte. Hamb., 1837. 
+) „Leben Iefu Chriſti.“ Hamb., 1837 — 1838, 
++) „Apologie des Lebens Jeſu.“ Tüb., 1839. 
+++) „Ueber den Iſchariotismus.“ Tüb., 1836. 
*) „Bemerkungen über das Leben Jeſu“ u. f. w. Stuttg., 1836. 
=.) „Öutachten über das Leben Jefu.“ 
***) ‚Leben Jeſu Chrifti.” Regensb., 1853. 
7) Sch übergehe mehrere andere Werke diefer Art. Zeller hat in einer 
merkwürdigen Schrift die hauptſächlichſten Widerlegungen des Dr. Strauß 
zufammengeftellt, ebenfs Muffard von Genf für die franzöſiſchen Lehrer. 


91 





habe, geiteht er doch gern und ohne Widerftreben, daß er mit 
einem außerordentlihen Verſtand begabt und daß fein Wiflen 
unermeßlich iſt. Edgar Duinet, der das „Leben Jeſu“ vortreff: 
li beurtheilt hat, erklärt, es fjei das Stärffte, was man jeit 
Voltaire gegen das Neue Teitament gejchrieben habe. Daher 
haben auch die gelehrtejten Theologen Deutichlands, wie Tholud 
und Neander*), nicht ihre Zeit zu verlieren geglaubt, wenn fie 
8 in Folge gewiſſenhafter Prüfung widerlegten. Sie haben 
fh nicht begnügt, mit ariſtokratiſcher Geringihätung zu jagen: 
„Ein gewijjer Dr. Strauß”, wie man etwa jagen würde ein 
gewilfer Hans oder Michel. Ich will den liebenswürdigen Aus: 
drud in folgendem Sage nicht hervorheben: „den die Verirrun— 
gen jeines Urtheils und die Ungereimtheit feiner Lehren bei 
einigen Bereinen von Gottesläugnern berühmt gemadt haben.“ 
Dr. Strauß bielt Vorlefungen an der Univerfität Tübingen, 
einer der berühmtejten im proteftantifhen Deutjchland, Wenn 
Dr. Strauß von einem Profeffor am College de France 
fagte: „Here N. N., den die Verirrungen feines Urtheils und 
die Ungereimtheit feiner Lehren berühmt gemacht haben,“ würde 
° man ihn mit Necht für einen gemeinen Menſchen halten. Fit 
man vom Geſetze des Anjtandes entbunden, weil es fih um 
Gelehrte handelt, die jenjeitsS des Rheins leben? Wir haben 
einen beſſern Begriff von der franzöftichen Höflichkeit. Was 
die Ungereimtheit der Meinungen des Dr. Strauß betrifft, ſo 
fann ein Buch, das nur ungereimt ift, nicht ganz Europa 
in Aufregung bringen, es kann nicht alle Univerfitäten beſchäf— 
tigen und jo viele Widerlegungen hervorrufen **). ALS Victor 
von Bonald ***), ein katholiſcher Schriftiteller, ein Werk heraus: 


*) ©. Zeller, Die Stimmen der deutfchen Kirche, 

*) Muffard gibt ein langes Verzeichniß verfelben in feiner zu 
Genf bei Keßmann herausgegebenen Widerlegung. Es ift auch noch die 
des Zürcher Profeſſor Lange hervorzuheben. 

**) V. de Bonald, Moise et les ge&ologues. 
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gab, um zu beweifen, daß fich die Erde nicht drehe, hat man 
fh mit einer jolhen Ungereimtheit bejchäftigt? Es wäre dem 
Dr. Strauß daſſelbe begegnet, wenn jein Bud von der näm— 
lihen Art gewejen wäre. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß der Lieblingsichriftiteller 
der Sejuiten den Dr. Strauß der Gottesläugnung anklagt. Für 
dieſe Schule iſt man ein Gottesläugner, jobald man die Viſio— 
nen des Ignaz von Loyola nicht für Offenbarungen des Himmels 
und den Pater Loriquet nicht für einen Kirchenvater hält. Das 
Wahre an der Sade ift, daß Strauß als Schüler Hegels die 
chriſtliche Vorſtellung von der Perjönlichkeit Gottes nit an- 
nimmt. Warum joll man e3 nicht jagen? Muß man übertrie 
bene Ausdrüde gebrauchen, jelbjt wenn es fih um ganz unbe: 
gründete Anfichten handelt? Wenn man von einem Radikalen 
jagt, er jei ein Socialijt, könnte er nicht antworten, daß man ihn 
verläumdet? Dieje unbejtimmten, dem Styl der Inquiſitoren 
entlehnten Bezeichnungen haben das Ueble, daß jie Alles ver: 
wirren und meijtentheils durchaus ungerecht find, 

Da Strauß ein Deutſcher ijt, vergibt Croͤtineau-Joly nicht, 
ihm „nebelhafte Theorien“ beizulegen, „die eben jo unbegreif- 
lih jeien, als feine Worte”. Auch dieß iſt bloßer Wortihwall. 
Für viele Franzojen ift es unmöglich, Har zu fein, wenn man 
in Wittenberg oder Stuttgart geboren iſt. Welcher Feuilletonijt 
hat nicht jchon hundertmal über die Nebel des Rheins und die 
deutihen Wolken geipöttelt? Das fann man bei bedeutungslojen 
Zeitungen bingehen laſſen. Aber in einer Geſchichte — und 
zwar in einer Geſchichte, die den kriegeriſchen Heldenthaten der 
Gejellichaft Jeſu gewidmet ift — iſt dieſe Phraſe um jo um 
glüdliher, als der Dr. Strauß volllommen Har iſt. Er iſt 
weder „nebelhaft“ noch „unbegreiflih”, nicht einmal abjtraft. 
Man fünnte ihn für einen Schüler der franzöjiihen Encyclo— 
pädiften halten. Mit Ausnahme einiger jeinem Lehrer Hegel 
entlehbnten Formeln bleibt er immer auf dem feiten Boden der 
Ihatjachen, er unterjucht die Terte, und ſucht, wie Bayle in 
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feinem Wörterbuch, Widerfprüche hervorzuheben. Kann man 
aber von Bayle jagen, daß feine Theorien nebelhaft und unbe: 
greiflih find? Wenn man einen jolhen Ausdrud von Bonet, 
Hegel, Schelling, Jacobi, Schleiermaher gebraudt, namentlich 
wenn man an den Ufern der Seine geboren ift, jo wird es 
Kiemandem auffallen. Aber wenn man ihn gbraudt, wenn 
es fih um Niebuhr, Leopold Ranke, Lejfing oder Strauß han: 
delt, jo jcheint uns dies — man erlaube uns, unjere Meinung 
offen zu jagen — allerwenigitens ſeltſam. Selbſt wenn man 
der officielle Geichichtichreiber der Jeſuiten wäre; jelbjt wenn 
man mit ihrem Segen Etwas von ihrer Unfehlbarfeit erhalten 
hätte, würde man jich nichts deitoweniger durch Veröffentlichung 
jolher Behauptungen auf immer lächerli machen. ch über: 
gehe dieje prächtigen Phraſen, dab „Strauß niemals entwidelte, 
daß er nur dogmatifirte und allen Winden des menschlichen 
Widerjpruchs Preis gegeben war". Horaz bätte dies „Worte 
von einem halben Fuß“ genannt, | 
sesquipedalia verba. 

Ohne die Phraſe des Verfaſſers der „Geichichte des Son: 
derbunds“ jo jtreng zu bezeichnen, iſt es jchwer, ihn von jedem 
Wortihwall freizuſprechen. 

Ich komme. zu etwas Ernſthafterem. Gretineau:joly be: 
hauptet, daß nad) dem Verfaſſer des „Lebens Jeſu“ Chriftus 
niemals gelebt babe, daß er nur eine „Mythe“ jei. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß man den Sinn diejes griechiſchen Wortg, 
das man jo oft gebraucht und gemißbraucht bat, nicht recht ver: 
tteht, oder vielmehr, dab der Gegner des Dr. Strauß deſſen 
Syitem mit dem der Franzojen Dupuis und Volney vermengt. 
Tiefe Gelehrten haben behauptet, daß Chriftus nur als ein rein 
aftronomisches Symbol anzufehen ſei. Aber bat der deutjche 
Profefjor jemals etwas Aehnliches behauptet? Gr hat wohl 
dundertmal wiederholt, dab die Geburt Chrifti nichts Weber: 
natürliches habe, daß feine Taufe von feinem Wunder begleitet 
worden jei, dab die Erzählung feiner Wunderthaten durchaus 
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den Charakter der Legende habe, daß man jeine Auferjtehung 
und jeine Himmelfahrt als Mythen anjehen müſſe; aber er bat 
niemal3 weder jein Dafein als Handwerker, noch jein arbeit 
james Predigen, noch jeine Angriffe gegen die Phariſäer, noch 
jeinen Kampf gegen die Großen, noch jeinen Prozeß, noch endlich 
jeine Kreuzigung geläugnet. Er drüdt ſich hierüber auf das 
Entihiedenjte aus. Wie fann man, nad allem dem, darauf 
bejtehen, ihm Ungereimtheiten zuzufchreiben, an die er nicht ge: 
dacht hat? Diefes Wort, das mir jo eben entjchlüpft ift, kann 
vielleicht eine Erklärung geben. Die Männer einer gewiſſen 
Partei haben ungereimte Gegner gern. Es gibt nichts Be 
quemeres; man hat mit ungereimten Menfchen weder Ge: 
lehrjamtfeit, no Geduld, nod lange Forihungen nöthig. Die 
Ungereimtheit widerlegt fih von jelbit, und dann, wie ruhm- 
voll ijt es für die römische Lehre, daß fie nur von Unfinnigen 
befämpft wird! wie angenehm it es für ihre Vertheidiger zu 
jagen, daß, wenn man ihre Kirche verläßt, man zugleich auch 
den gejunden Menjchenverjtand aufgibt. Das ijt wahrjcheinlic 
der Grund jener Politik, welche die Vertheidiger Noms veran: 
laßt, ihren Gegnern die abjehenlichiten Namen beizulegen. Ni: 
colas weiß recht wohl, daß der Socialismus nicht in der Mode 
it; daher jchreibt er ein Buch, um zu beweilen, daß die Pro: 
tejtanten Socialiſten ſind. Man iſt in Berlin zum Beifpiel jo 
entjeglich jocialiftiich gefinnt! 

Nah der angeführten Auseinanderjegung zieht Cretineau: 
Joly jeine Schlüſſe; eritlih it Dr. Strauß ein Sophiſt. — 
Das iſt bald gejagt! — Ein Gottesläugner, der nur Un: 
gereimtheiten und Widerſprüche aufeinanderhäuft, ift nothwen: 
diger Weije ein Sophiſt. Tas Wort ſelbſt ift ziemlich gemäßigt, 
wenn man fi an die Vorderjäge erinnert. Aber wie edelhaft 
iſt dieſe Polemik, welche die Gejellihaft Jeſu unter ihren 
Schutz nimmt! Dieſe Polemik, welche ihre Beweiſe nicht aus 
Büchern, ſondern in den Kneipen zu nehmen ſcheint, und die von 
Perſönlichkeiten lebt, welche alle ehrenhaften Menſchen empören 
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mus! Dieje Betrachtungen erinnern mid an ein unverbautes 
Machwerk, das einer der berühmtejten Jeſuiten unjerer Zeit gegen 
den Protejtantismus gejchrieben hat. Ich habe darin ein Ka: 
pitel gefunden, welches gegen die Perjonen jo vieler katholijcher 
Priefter gerichtet ift, die in den legten Zeiten mit der römischen 
Kirche gebrochen haben. Ein jeltiames Beweismittel gegen die 
Reformation! Was liegt an den Einzelnen, an ihren Täujchun- 
gen, ihren Verfehrtheiten, und jelbit an ihren Lajtern? Will 
man die Dinge von einem ſolchen Gefichtspunfte würdigen, jo 
üt der Katholizismus bald verurtheilt. Was find in der That 
die meisten Päpſte? Sind Alerander VI. und Johannes XXI. 
Apoitel oder Märtyrer? Wenn man bei dem, den man den 
„Statthalter Gottes“ und „unfehlbar” nennt, Kleinigkeiten über: 
neht, wie Blutjchande oder Meuchelmord, jo jollte man fic, 
iheint es, weniger beeifern, ärgerlihe Anekdoten aufzujuchen, 
oder Schmähjchriften zu jammeln. 

Der Katholizismus, der an politiichen Auskunftsmitteln reicher 
üt als an Beweijen, hat in dem „Leben Jeſu“ eine Gelegen: 
heit gefunden, die Kirchen niederzujchmettern, welche den päpit: 
lichen Dejpotismus nicht annehmen, Alle diejenigen „zer: 
treuen,” hat er gejagt, „welche nicht mit dem römischen Papſt 
jammeln; und wenn man nicht auf die Orafeljprüche hört, die 
aus feinem unfehlbaren Munde kommen, verfällt man früher 
oder jpäter in Sfeptizismus. Wenn man dem Grafen Joſeph 
von Maijtre Glauben jchenkt, jo neigt jich jelbit die orientalijche 
Kirche nach diejer Richtung. Der Anklage fehlt es, wie man 
hebt, weder an Bedeutjamkeit noch an Tragweite, und wir find 
eben jo jehr genöthigt, darauf zu antworten, als die abendlän: 
diichen Chrijten, die feine andere Autorität anerkennen als die 
heiligen Bücher. Wir haben es hier mit der oberften Anmaßung 
Roms zu thun, das da behauptet, daß e3 für die Staaten wie 
für die Einzelnen eine Arche des Heils jei. Ohne Nom geräth 
die Theologie in Skeptizismus, die Philoſophie in Gottesläug- 
nung, die Politik in den Socialismus; es allein bewahrt vor 
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allen Webeln und vor allen Irrthümern. Das iſt Roms 
Glaubensbefenntniß, oder wenn man will, fein Ideal. Im 
Abendlande nehmen viele Leute, welche über den Zujtand der 
verichiedenen Kirchen nicht genug nachgedacht haben, dieje über: 
triebenen Anmaßungen nur zu gern an. 

Und doch, wenn man nicht Worte für Ideen, oder Phraſen 
jür Thatjachen bielte, würde man bald jehen, daß der religiöje 
Steptizismus bis heute eine durdaus abendländiihe Krankheit 
geblieben if. Man könnte jogar weiter gehen und beweijen, 
daß er im Schooß der futholiihen Völker viel vollitändiger, 
viel unehrerbietiger, viel kühner iſt, als unter den protejtanti: 
ſchen Nationen des 19. Jahrhunderts. Iſt der Sfeptizismus 
auf proteitantiihem Boden erzeugt worden? Waren die Kar: 
dinäle Leos X., welche bei den „unjterblichen Göttern“ *) ſchwu— 
ven, Schüler Luthers oder Zwinglis? Waren die fühniten Den: 
fer am Ende des Mittelalters, waren Jordano Bruno, Telefto, 
Pomponazzi, Vanini, Servet, Ochino, Gentilis in katholiſchen 
Ländern geboren ? oder in katholiſchen Ländern im höchſten Sinne 
des Worts? Findet man in den proteitantiihen Staaten wäh: 
rend des 17. Jahrhunderts kühnere Schriftiteller als Moliere, 
La Fontaine, Gafjendi und ihre Freunde? Wurden nicht die 
verwegenjten Neuerungen des 18. Jahrhunderts in jenem Frank: 
reich ausgebrütet, welches Rom jeine „eritgeborne Tochter“ 
nennt. Waren Boltaire, D’Alembert, Diderot, Helvetius, der 
Abbe Raynal, Holbah, Condocet, Buffon, Montesquieu, Mar: 
montel, Laharpe, Mirabeau, Lamettrie, d'Argens etwa Zög- 
linge von Orford oder Genf? Die Männer, die im J. 1792 
die Altäre in den Staub geworfen und den Atheismus verkün: 
digt haben, waren nicht auf deutjchen Univerfitäten gebildet 
worden! 

Man fieht, wie weit die hauptſächlichſte Behauptung des 
Katholizismus begründet iſt, der aus allen. chriftlichen Kirchen 


*) Nisard, Etudes sur la Renaissance. 
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Schulen des Zweifels macht. Gibt es in der Welt ein weniger 
gläubiges Volk als das franzöfiiche. das 40,000 katholische Prie: 
fter zu geijtlihen Führern hat, ohne die Jeſuiten, die Kapu— 
jiner, die Dominifaner, die Ligorianer, die Marijten, die 
Trappiſten und andere weiße, jchwarze und graue Mönche zu 
vehnen*)? Wenn man einige Theile der katholiichen Erde an: 
führen fann, wo der Glaube de3 Mittelalters unverjehrt ge: 
blieben ift, irgend eine merifanijche Stadt, die fich in den Pam— 
pas verliert, irgend einen alten Fleden in den Pyrenäen, der 
von der ganzen Welt vergeilen ift, jo muß man gejtehen, daß 
die Bücher dort ebenjo jelten find als das Nachdenken, und 
dab an dem nämlichen Tage, da die Prüfung dort Eingang 
findet, fie nothwendig die nämlichen Früchte hervorbringen wird, 
als in Baris, Rom, Turin oder Brüſſel. Die papijtiihen Schrift: 
tteller, welche mit jtolzer Verachtung von der orientaliichen Kirche 
ſprechen, jollten anerkennen, daß es ihr befjer gelungen ift, in 
den Völkern, die unter ihrer Leitung geblieben find, eine grö- 
here Anhänglichfeit an das Chriftenthum zu erhalten, Die Irr— 
tbümer, welche den Glauben an das Evangelium in der Wurs: 
jel untergraben, jind bei uns, jo zu jagen, unbefannt. Der 
Atheismus, der bei den germaniihen Böltern jo viele Ber: 
wüftungen angerichtet bat, hat bei ung feinen Eingang gefun: 
den, Und doch haben wir nicht zu den abjcheulichen Gewalt: 
thaten gegriffen, deren ich die päpſtliche Kirche bedient, um 
ihre Herrichaft ficher zu jtellen. Die Flamme der Scheiterhau: 
jen der Inquifition hat in den Gegenden, welde unter dem 
Schuß des griechiſchen Kreuzes leben, niemals geleuchtet. Wir 
fennen jene Religionskriege, jene Meteleien ganzer Völkerſchaf— 
ten, jene Bartholomäusnädte nicht, welche die römiſche Kirche 
mit jo vielem Recht verabjeheuungswürdig gemacht haben, Mir 
wiſſen Nichts von jenen lächerlichen und widrigen Mitteln, die 
he gegen Bücher und Schriftiteller angewendet. Wir beneiden 


*) ©, E. de Pressense, du eatholicisme en France. 
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Nom nicht um jeine Congregation des Index, und wir lieben 
es nicht, das abjcheuliche Verfahren des geiſtlichen Dejpotismus 
anzuwenden, um den chrijtlihen Glauben zu erhalten. Co ijt 
denn die Behauptung des Katholizismus, al3 ob er allein die 
Mittel befige, die Völker von der Anjtedung des Sfeptizismus 
zu bewahren, jcehlecht begründet. 

Allerdings bietet die proteſtantiſche Gejellichaft eine abjolute 
Ginheit des Glaubens nicht dar. Aber ob man ji) gleich jo 
viel als möglich diefem Ziel nähern muß, jo fann doch im 
Voraus verfichert jein, daß man es nie erreichen wird. Die 
Verichiedenheit der Meinungen, ſelbſt der religiöfen, it eine 
nothwendige Folge der menschlichen Freiheit und der Verſchie— 
denheit in den geiltigen Anlagen. Die Wahrheit it ohne Zwei: 
fel in ihrem Weſen eins; aber die Menjchen betrachten fie mit 
mehr oder wenigen ſchwachen Augen. Gin jcharfer Blic über: 
Schaut alle einzelnen Gegenjtände in einer Yandichaft. Obwohl 
fich dieſe Landjchaft nicht ändert, werden weniger fräftige Au: 
gen immer nur einen Theil derjelben jehen. Der balbblinde 
Maulwurf, der jeine Wohnung in unjern Furchen gräbt, hat 
nicht den Blick des Adlers, der hoch im Himmel jhwebt. Man 
muß fi in unvermeidliche Folgen der menjchlihen Natur er: 
geben. Gin aufmerfjamer Beobachter wird leicht eingeitchen, 
daß dieje Natur jehr unvolllommen it; allein man wird jie 
nicht durch künſtliche oder gewaltthätige Mittel verändern. Oder, 
wenn man e3 verjuct, wird man Blutjtröme vergießen müſſen, 
und nad jahrhundertlangen Kämpfen und Metzeleien wird der 
Menſch jein wie am eriten Tage. Dieje Betrachtungen reichen 
hin, um die Schmähungen nach Verdienſt zu würdigen, welche 
dad Werk des Dr. Strauß und der geiftige Zuftand in den 
protejtantischen Ländern hervorgerufen haben. 

Mas den Beihluß der Zürcher Regierung betrifft, durd 
melden der Dr. Strauß zu einem theologischen Lehrituhl an 
einer Schweizerischen Univerfität berufen wurde, jo haben wir 
ſchon gejagt, was wir davon denfen, Gretincau:Xoly verjchwen: 
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det, wie es ſich von ſelbſt verjteht, bei dieiem Anlaß die voll: 
tönenditen Phraſen wie folgende: „In den Händen der gehei— 
men Gejellichaften wurde der Dr. Strauß mit feiner an berech— 
neten Duntelbeiten reihen, an menſchenfreundlichem Geſchwätz 
unerſchöpflichen Darftellung eine fojtbare Erwerbung.“ Hier er: 
jcheint die jejuitiiche Beredtfamkeit in ihrem vollen Glanz. Es 
wäre Schade, fein Beijpiel derjelben zu geben. Der Berfafjer 
der „Geſchichte des Sonderbunds” jagt, indem er von 
den deutichen Profeſſoren jpricht, die wie Dr. Strauß an ver: 
Ihiedene Pehrjtüble berufen worden waren: „Von dem Groll 
des beleidigten Hochmuths ganz in Galle aufgelöst, verachten 
dieje Profejioren auf Antrieb der demagogiſchen Race gemalt: 
thätige Anwendungen und thaten der Mirklichfeit Gewalt an.” 
Unglüdliber Weiſe für Crétineau-Joly iſt Dr. Strauß, weit 
entfernt, zur „demagogiſchen Race” zu gebören, — wel jchöner 
Styl — ein entichiedener Konjervativer. Als Mitglied der 
Teputirtenfammer bat er jtetS gegen die Radikalen geſtimmt und 
bat ihnen genug barte Worte gejagt. 

Nie dem auch jei, jo bejchäftigte jich die Zürcher Synode 
mit den Gefahren, mit welcden der Vortrag des Dr. Strauß 
den hrijtlichen Glauben des Kantons bedrohte. Sie verlangte, 
dab er durch einen andern Gelehrten erjegt werde. Sie machte 
offenbar von dem Recht einer jeden geijtlichen Körperſchaft Ge: 
brauch, welche an die Spite einer Staatsfirche geitellt iſt. Tie 
Regierung ſah darin nur eine vereinzelte Aeußerung, oder we: 
nigſtens jtellte fie ſich, als ob fie das Verlangen der Geiftlichen 
für eine jolche balte. Indeſſen hat die Zürcher Geiftlichkeit jeit 
der Reformation beftändig viel Aufklärung und Duldſamkeit an 
den Tag gelegt. Es iſt jchwer zu glauben, dab ſie ſich Diesmal 
von den Eingebungen des Fanatismus habe leiten laſſen. Zu 
ihren Gunften ſpricht aber, daß fie nach dem Sieg ihrer Partei 
Rahjiht und Vergeſſenheit predigte. Ta die radikale Behörde 
ihre Forderungen umbeachtet ließ, erhob ſich das Volk in der 
Naht vom 5. auf den 6. September 1839. Die Bauern eilten 
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aus ihren Thälern herbei, mit Stugern und Aderwerkzeugen 
bewaffnet, In ihren Reihen ertönte das alte Lied Zwingli's, 
das von ihren Vätern jo oft angejtimmt worden war, wenn jie 
gegen die Soldaten Roms marſchirten. Wie hätte man einem 
ſolchen Aufihwung widerjtehen fünnen? Die Regierung war 
bald geitürzt und durch Männer erjegt, deren religiöfe Meinun: 
gen mit denen des Volkes übereinftimmten, 

Groß war die Ueberraihung in ganz Europa bei der Nach— 
richt eines ſolchen Aufitandes im Kanton Zürich. Männer, 
welche jich für Icharflichtig bielten, behaupteten, daß dergleichen 
Greignifje in Europa nunmehr unmöglich jeien, Der Sonder: 
bundsfrieg, der römische Feldzug und die jpätern Begebenheiten 
haben ihnen das Gegentheil hinlänglich bewiejen. Die religiö: 
jen Fragen fteigen aus ihrer Aſche wieder empor. Die Einzelnen, 
wie die Nationen, werden müde, ihr Blut für die Intereſſen der 
Gegenwart zu vergießen. Früher oder jpäter wenden fie ihre 
Blide wieder gegen das Ewige. Kann man dergleichen Er: 
Iheinungen für ein Zeichen des Verfalls halten? Was man 
aud davon denke, jo müſſen fie den Staatömännern unjerer 
Zeit eine ernjte Lehre fein. Sie werden vielleicht daraus lernen, 
welch eine innige Verbindung zwiſchen dem Glauben und der 
jocialen Reform bejteht. Glaubt man zum Beijpiel, daß Spa: 
nien ein wahrhaft freies Land werden fünne, jo lange cs dem 
Aberglauben des 10. Jahrhunderts unterworfen it? Menn die 
Gemüther Sklaven find, it im Staat faum Freiheit möglic. 
Die freien und freigebliebenen Völker wie England, die Schweiz, 
Holland, haben mit einer religiöfen Reform begonnen. Sie 
haben den geiftlihen Dejpotismus gebrochen, um nicht auch im 
Weltlihen unter das Joch der abjoluten Gewalt zurüdzjufallen. 

Der Aufitand der Zürcher Bauern war, man kann nicht 
daran zweifeln, ein Neligionskrieg; aber die Folgen beweijen, 
bis zu welchem Grad diejes Volk aufgeklärt und liberal war. 

AS Papſt Gregor XVI. im Jahr 1831 den Aufitand der 
Legationen unterdrüdte, weiß man, welchen Gewaltthätigfeiten 
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fi) feine Agenten überließen. Der Kardinal Albani bat ſich 
bei diejer Gelegenheit eine ziemlich traurige Berühmtheit erwor: 
ben. Es iſt unnöthig, die Gejchichte der Neaktion zu erzählen, 
welche auf die Nejtauration Pius IX. gefolgt iſt. — So ging 
es in Zürich nit. Das proteftantiiche Glaubenscomite erlief 
eine Proflamation, welche in unjerer Zeit, wo die Mäßigung 
bei den Parteien jo jelten ift, mitgetheilt zu werden verdient. 
„Mitbürger! Brüder! Gott hat der gerechten Sade den Sieg 
verihafft. Aber er ijt tbeuer erfauftl. Manche Eurer Brüder 
haben ihn mit dem Leben, viele mit ſchweren Wunden errungen. 
Ste haben für das Vaterland, fie haben für ihren Heiland ge: 
blutet. Gott wird es ihnen jenjeits lohnen: ihrer Wittwen und 
Waiſen wird das Vaterland, werden ihre begüterten Brüder 
gedenken. Erinnert Euch des erniten, wichtigen, aber theuer 
erfauften Sieges. Er macht es Euch zur Pflicht, im Andenken 
an die für die heilige Religion Gefallenen, dur die That zu 
beweijen, dab es Euch Ernſt war, die heilige Religion zu 
Ihüsen, daß Ahr dies und Nichts Anderes wollte, und daß 
Ihr in Eurem häuslichen und öffentlichen Leben Tugend und 
Frömmigkeit als Eure Leititerne bewahret. Brüder! Wir be 
ſchwören Euch bei der heiligen Religion, für die Ihr in den 
Kampf getreten jeid, verübt feine Vergeltung für erlittene Un: 
bil; zeigt Euch als wahre Jeſusbekenner, die, wie Er, auch den 
jeinden zu vergeben wiſſen; die Rache ſei Gottes; er wird 
Jeden zur Rechenschaft ziehen, früher oder jpäter; die Strafe 
der Ungerechten und Unglüdlichen ift durch den errungenen Sieg 
Ihon hart genug.“ 

Gretineau:Foly nimmt an „jolhen Homilien“ Aergernif. 
Er zürmt darüber, daß die fiegende Partei „ihren Sieg nicht 
babe zu benügen“ verftanden. Man begreift, was dieje Worte 
in dem Munde derjenigen bedeuten, welde den Inder und bie 
Inquiſition in Schug nehmen. Glüdliher Weile find ſolche 
Konjervative in Zürich nicht zu finden. In Zwinglis und La- 
vaters Vaterland wäre ein Albani unmöglid. Muß man die 
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Schweiz deshalb bedauern? Wir unferjeits geiteben gern, dab 
wir von der Anficht Boltaire's find: 

„Bertilge, großer ©ott, von unfrer Erte 

Wer freud’gen Herzens Menſchenblut vergieft!“ 

Ich entfernt: mich nachdenkend durd die frunmen Straßen 
der alterthümlichen Stadt. Hier, an den Ufern des Sees, an 
der Stelle, wo die Elaren Wellen der Limmat ihn verlaffen, 
blieben die Römer jtehen, welche die Civilifation überallhin mit 
ihren jiegenden Adlern braten. Sie gründeten daſelbſt eine 
Station, welcher fie den Namen „Ihuricum“ gaben. Der 
Einfall der Barbaren, welche im 5. Jahrhundert wie ein ver: 
heerender Strom alle lateiniihen Länder überzog, zeritörte auch 
Ihuricum. Aber die Lage war zu glüdlih, als daß jie hätte 
verlafjen werden jollen. Die Statio quadragesima Galliarum 
jtieg bald aus ihren Ruinen hervor, wurde eine Burg oder 
Stadt des deutſchen Reichs. Die römische Station erfuhr damals 
eine vollftändige Ummandlung. Sie ward als ein Castellum 
betrachtet, d. h. wie eine Zufluchtsftätte gegen die Streifzüge 
der wilden Horden ; fie diente einigen Bürgern zum Schuß, 
welche vom Schwert der Herzoge von Zähringen, dann von den 
Grafen von Kyburg, endlich von den Freiherrn von Regensberg 
beihügt waren. Bei ihrer herrlichen Lage an der Straße von 
Deutjchland nah Ftalien mußte ihr Wohlitand raſch zunehmen. 
Mit Kaufleuten, Reiſenden und Gaſtwirthen angefüllt, war fie 
bald von einer unruhigen Bevölferung bewohnt. Sie machte, 
wie jo viele Städte des Mittelalters, Anſpruch, als Gemeine 
aufzutreten, ihren Wachtthurm, ihre Obrigfeiten, ihre friegerifchen 
Zünfte zu haben. Diefe Wünjche wurden verwirklicht. Als fie 
im Jahr 1218 freie Reichsſtadt geworden war, befriegte jie 
gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts unter dem Befehl ihres 
Feldhauptmanns Rudolf von Habsburg, der jpäter Kaifer wurde, 
die Barone in ihrer Nachbarschaft, und zeritörte ihre Geierneiter, 
Ihre demokratischen Sitten entwidelten fih jchnell. Schon im 
Jahr 1335 verjagten die Zürder, vom berühmten. Rudolf 
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Brun angefeuert, die Adelichen, welde bis dahin an der Spitze 
der unruhigen Bürgerichaft geitanden hatten, Sie ſchloſſen einen 
Bund mit den Schweizern der Waldjtätte, deren Land die Wiege 
der Eidgenoſſenſchaft war. 

In unjern Tagen hat Züridy jeine engen und düjtern Wälle 
niedergerifien. Tägli erheben ſich neue Häuſer vor jeinen 
Thoren oder innerhalb jeiner Mauern. Die Stadt mit ihren 
engen und bergigen Straßen verwandelt ſich zujehends, ohne 
ihr altes Gepräge zu verlieren. Man könnte es für zwei neben 
einander liegende Städte halten, zwiſchen denen die mit mehreren 
Brüden bedeckte Limmat ihre Fluthen wälzt. Die alte Stadt, 
über welcher die majliven Thürme des im byzantinischen Style 
erbauten Großmünſters jih erheben, entfaltet fih an den Seiten 
des Zürcherbergs und jteigt zu den lieblihen Ufern des See's 
herab, welchen moderne Häujer und große mit Baltonen und 
Blumen bejegte Gajthöfe zieren. Die Heine Stadt, welche von 
den Gewäſſern der Yimmat und der Sihl umgeben und von 
Kanälen durchſchnitten ijt, liegt zum Theil auf den Hügeln des 
Lindenhofs und von St. Peter, zum Theil in dem Ihal, das 
ich von dem Zürichberg zum Uetliberg erjtredt. Die Ausficht, 
welhe ich auf den Abhängen des Uetlibergs bewunderte, iſt von 
einem unbejchreiblihen Neiz. Von bier überſchaut mein Blid 
Züri und jeinen Schönen Ser, das Thal, welches die Yimmat, 
einem Silberband ähnlich, mit ihren Wellen befruchtet, die wol: 
tmanfteigenden Gipfel der Gletſcher des Oberlandes und die 
Berge des Aura von den dur Rouſſeau berühmt gewordenen 
Uern des Bielerſee's bis zu den legten Nüden des Jura, die 
ich gegen Aarau abdachen, wo Zichofte lebte, und über welche 
hinweg, beinahe mit dem Horizont verſchwimmend, die entjern: 
ten Kuppen der Bogejen und die Abhänge des Schwarzjwaldes 
erſcheinen. 

Glückliche Stadt, welche mit den Gaben der Natur, der 
Nacht des Geiſtes, dem Genie der Gewerbthätigkeit, der Willen: 
Ihait, des Landbaues und den Wohlthaten der Freiheit überhäuft 
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worden it, ohme welche es ummöglib it, ſich der berrliditen 
Geſchente des Himmels zu erfreuen! 


XLI. 


Er wird ein wilder Menich ſein, feine Hand wiber 
jetermann, und jetermannd Hank wiber ibn; und 
wird gegen allen ſeinen Brütern wohnen. 

1 Bud Moſis, 16, 12. 


Tie Sonne alänzte ſchon über dem Zürichberg, als unjer 
Schiff den Hafen verließ. Die zauberiichen Ufer des See's 
waren in einen jpäten Schlummer getaucht. Der Nebel ver: 
breitete ſich noch mit einer jo faunenbaften Leichtigkeit über die 
Pellen, dab man hätte glauben können, es jeien weiße Nym— 
phen, welche ihren fantaftiihen Reiben bald bildeten und bald 
wieder lösten. In weiten Streden bin jchienen die gelblichen 
Mogen mit einem goldenen Flor bededt. Es war die wunder: 
bare Offenbarung des Lebens und der Liebe, die ih im Früh— 
ling in den zierlihen Wajlerpflanzen fund gibt. Ich ſah im 
der Kerne die fröhlihen Häufer faum mebr, welche die Hügel 
bededen, Züric allein jhwamm in Wellen von Licht und jchien 
eine Diamantkrone zu tragen, Gern betrachtete ich dieje Stadt 
noch einmal, die man das moderne Athen nennt. 

Nichts kann ſich nach meiner Meinung in der geiftigen Welt 
mit der Stadt der Minerva vergleichen, welche die Wiege eines 
Aeſchylus, Arijtophanes, Euripides, Sokrates, Thucydides, De: 
mojthenes und PBlato war! Wenn man jedoh jagen will, daß 
Züri) der Hauptitadt Attifas gleicht, in dem inne nämlich, 
dab es mehr bedeutende Männer hervorgebracht bat, als große, 
dem Dejpotismus unterworfene Reiche, erfenne ich gern Die 
Wahrheit diefer Vergleihung an. Das ungeheure, dem König 
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der Könige untergebene Reich hat in der Gejchichte der Gedanten 
feine einzige Spur jeines Dajeins hinterlaften, während Athen 
dur das Genie feiner Dichter, feiner Philoſophen und jeiner 
Künitler die Fadel der Menjchheit geworden iſt. Es ijt ein 
jeltenes Gejchid für eine Stadt, den Trieb zur Poeſie, zur Kunſt 
und zur Wiſſenſchaft in glei hohem Grade gehabt zu haben. 
So kann auch nad dem uniterblihen Athen die Vaterjtadt 
Peitalozzis, Geßners und Lavaters wegen jeiner Fruchtbarkeit 
gepriefen werden. Auf diefem herrlichen Boden erlöjcht das 
geiitige Leben niemals. Wie jene Luftericheinungen, welche am 
Himmel verschwinden, ohne einen leeren Raum zurüdzulafien, 
jo jieht man immer erhabene Geijter die erjegen, welche mit 
Ruhm. gelebt haben, 
„Et quasi eursores vitai lampada tradunt.“ 

In der Theologie hat Zürich zahlreiche berühmte Männer 
gezählt. Zwingli, der in jeinen Mauern gepredigt hat, war 
der gelehrtejte unter den Reformatoren. Sein Nachfolger Bul: 
linger*) hatte den Beinamen eines Nume der neuen Kirche. 
Leo Juda, Bellican, Wolf, Zimmermann, Stolg, 3. 3. Heß, 
J. Schultheß find berühmte Eregeten geweſen; Breitinger, Clau: 
jer, Zavater, 3. ©. Schultheß, Häfeli, J. Konrad Orelli haben 
auf der Kanzel geglänzt. 

Die weltlihen Wiſſenſchaften find in Zürich nicht weniger 
gepflegt worden, al& die heilige, Nachdem Konrad Geßner **), 
den man mit Recht den „Plinius der neuern Zeiten“ genannt 
hat, den Anſtoß gegeben, hat 3. von Muralt die Pflanzen der 
Schweiz unter dem poetijchen Namen „Das Paradies Helvetiens“ 
(Paradisus Helvetiae) beſchrieben; Scheuchzer, welcher auf 
Leibnitzens Empfehlung an den Hof Peters des Großen berufen 
wurde, hat eine jehr geichägte „Naturgejhichte des Schwei— 
jerlandes“ hinterlafjen. Uſteri war ein ausgezeichneter Schüler 


*) Man fehe fein Leben in Meifter, Berühmte Männer der Schweiz. 
=), S. Meifter a. a. O. 
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Juſſieu's, während Hegetihweiler in jeiner „Schweizerischen 
Flora” und feiner Abhandlung „über die Giftpflanzen der Me: 
thode Linnes“ folgte. Dfen bat die Naturwifjenichaften mit 
Liebe behandelt, Ebel und Eicher von der Linth, dejien Arbeiten 
von jeinem Sohn Arnold Eſcher fortgejegt werden, die Geologie. 
Rahn und Pommer haben fih in der Medizin ausgezeichnet. 

In der Philologie und Pädagogit mus man Bibliander, 
H. Hottinger, Steinbrüdel, %. E. von Drelli, Peſtalozzi und 
Scherr anführen. 

J. 3. Leu, von Meiß, 2. Keller, 3. 3. Beltalus, Bluniſchli 
haben jich als Rechtsgelehrte ausgezeichnet. 

Aus Zürih jtammten ferner die Geographen Felix Faber, 
der im 15. Jahrhundert Paläjtina bereiste, 3. E. Fäſi, dev im 
Jahr 1790 einen „Berjub über die Geographie und 
Statiftit der Schweiz” herausgab, und H. Heidegger, der 
Berfafler eines „Handbudhs für Neijende in der Schweiz“. 

Feer, Kalpar Hirzel und G. Horner find gute Aſtronomen 
gemwejen. 

Mehrere Einwohner Zürichs haben ſehr geſchätzte geſchicht— 
liche Arbeiten hinterlaſſen. Der Diakonus Ratpert hat im 
9. Jahrhundert eine „Geſchichte des Kloſters St. Gallen“ 
geſchrieben; Felix Hämmerlin hat die Laſter der Geiſtlichkeit im 
15. Jahrhundert kräftig geſchildert; Gerold Edlibach hat die 
älteſte Geſchichte Zürichs geſchrieben. Die „Schweizerchronik“ 
von Stumpf iſt lange das Lieblingsbuch des Volkes geweſen. 
3. J. Hottinger bat eine gründlide „Kirchengeſchichte“ 
herausgegeben und ein Schriftiteller des nämlichen Namens ift 
einer der Fortjeger des großen J. von Müller geweien. 3. €. 
Füpli hat.die Annalen der Reformation gejchrieben ; Witeri und 
H. Füßli haben gründliche Forihungen über die Gefchichte der 
Eidgenoſſenſchaft angeitellt. 

Die Dichtkunſt iſt in Zürich ſchon im Mittelalter gepflegt 
worden, Unter den berühmteiten Minnefingern dieſer Zeit nennt 
man Konrad von Mure und J. Hadloub. An den neuern 
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Zeiten haben Bullinger, %. Meyer von Anonau, Yavater, Bob: 
mer, Salomon Geßner*), J. M. Uiteri und Tobler der Zürcher 
Mufe jo großen Ruhm verlichen, daß die Dichtungen einiger 
von ihnen einen europäiichen Ruf erlangt haben. Namentlich 
it Gegner jehr beliebt geweſen. Er hatte fich durch feine 
„Idyllen“ einen wahren Ruhm erworben, melde zu einer 
Zeit (1756) erjchienen, wo ein abgejtumpftes Jahrhundert jich 
in das Landleben verliebte. Die Hirtengedichte des ſchweizeri— 
hen Poeten verbreiteten jih über ganz Europa und trugen 
vielleicht mehr dazu bei, die Aufmerkjamfeit auf jeine Geburts: 
jtadt zu leiten, als die riefigen Arbeiten des berühmten Ge: 
lehrten gleihen Namens, des trefflichen Konrad Geßner, des 
würdigen Vorgängers des großen Haller, der zu gleicher Zeit 
ein berühmter Arzt, ein ausgezeichneter Philolog, ein Natur: 
jorjcher erjten Ranges, ein tiefer Denker, ein Chriſt voll Hin: 
gebung und ein Arbeiter von heldenmüthiger Bebarrlichkeit war, 
Heute, wo man das Altertum bejier würdigt, würde ſich 
Niemand erlauben, die allzugefünjtelten Dichtungen Salomon 
Geßners mit den Meiſterwerken Theofrits und Virgils zuſammen— 
witellen. Aber man dürfte daraus nicht den Schluß ziehen, 
dab der Verfallers des „Todes Abels“ und des „erjten 
Schiffers“ nicht einige Funken des heiligen Feuers gehabt 
babe. Das rührende Gemälde, das er von der Schlacht bei 
Näfels entwirft **), beweist, mit welchem naiven Neiz ſein ges 
Ihieter VBinjel die großen Scenen der vaterländiichen Gejchichte 
hätte darjtellen können, wenn er, jtatt ein chimärtiches Arkadien 
ju preifen, die tapfern Hirten des alten Helvetiens bejungen 
hätte, 

Aber es hat Zirih vorzüglich in der Kritik und Aeſthetik 
(Großes geleiftet. J. G. Sulzer***), Verfaſſer einer „Theorie 





— — 


*) ©. deſſen Leben in Meiſter a. a. O. 
*) In der Idylle „Das hölzerne Bein“ (Anm. d. Ueb.). 
+), S. Meiſter a. a. O. | 
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der ſchönen Künfte”, wurde von Friedrich II. zum Präſi— 
denten der philologiſchen Klaſſe an der Berliner Akademie be: 
rufen. Ein dritter J. J. Hottinger hat eine ausgezeichnete 
Abhandlung „Vergleihung der deutſchen Dichter mit 
den Griehen und Römern” herausgegeben. Man findet 
eine jeltene Gelehrjfamteit in dem Werke %. J. Horners: „Ge: 
mälde des griebijhen Alterthums“ und in der „Ge: 
Ihichte der Medicin und Bildhauerkunſt in Grieden: 
land” von H. Meyer. Die Werfe J. H. Meijters geben einen 
hohen Begriff von jeinem Gejchmad und jeinen Kenntnifien. 

Aber, wie ich jchon gejagt babe, hat die Zürder Schule 
hauptſächlich dur die Schriften Bodmers und Breitingers einen 
ungeheuern Einfluß ausgeübt. Durch dieje trug fie in Deutjchland 
einen volljtändigen Sieg über Grundjäße, die geeignet gewejen 
wären, der deutſchen Literatur alle Selbititändigfeit zu rauben. 

Unter den Mufifern glänzt zunädjt der berühmte Nägeli 
hervor. Man könnte aber, ohne ungerecht zu jein, jo geichidte 
Komponijten wie Leo Juda, 9. Goldſchmid und Naphael Egli 
nit mit Stillſchweigen übergehen. Zürich hat ebenjo aud) 
eine Menge Maler hervorgebracht, unter denen wir den Dichter 
Salomon Geßner, Yandolt, X. 9. Fühli, Freudmweiler, Graf, D. 
Sulzer, Hit, Aberli, Vogel, 2. Heß, Wüſt, I. Meyer nennen. 
In der Bildhauerfunjt ragt Balthajar Keller hervor, welcher 
die Gärten von Berjailles und der Tuilerien mit feinen Meijter- 
werten angefüllt bat; in der Baufunjt find Felder und Rüzi— 
ftorfer zu erwähnen. 

Hat das prächtige Wien, dieje in Sinnlichkeit verjunfene 
Hauptitadt der Oeſterreichiſchen Kaijer, die vorzügli für deren 
finnliches Glüd bejorgt find, jemals eine jo große Menge aus: 
gezeichneter Menſchen hervorgebradht? Der Deſpotismus ernie: 
drigt nicht bloß den Charakter, er macht auch den geiftigen Auf: 
Ihwung unmöglich; er hindert jede bedeutende Entwidlung der 
Wiſſenſchaft und Literatur, 

Die lieblihen Formen des Ufer traten immer deutlicher 


hervor und ſchmückten fich mit den glänzenden Farben des Tags, 
Die Forh und der Piannenitiel, die man jegt ſah, Ichoben ihre 
Kornfelder, deren Seiten mit rothen Blumen bejegt waren, bis 
in die glänzenden Wogen hinab, Weiter oben jpiegelten ſich 
im Eee die reich gejchmüdten Häupter der Apfel: und Pfirſich— 
bäume mit den lieblihen Nebgewinden, welche janft auf die 
jeuchte Erde herabfielen. Kräftige Tannen, die ſich mit Ahorn: 
und Lärchenbäumen vermiichten, zogen ſich wie ein Vorhang 
über die rundliden Gipfel. Ter Schatten breitete fich leicht 
über die Albisfette, deren Obſt- und Gemüjegärten, Wieſen und 
Felder eben jo viele föjtliche Stätten jind, in denen man leben 
möchte, um zu fingen und zu träumen, Es iſt, als ob ganze, 
von allen Ceiten herbeigezogene Volksſtämme ſich an diejem 
zauberiſchen Strand niedergelafien hätten; denn die menschlichen 
Wohnungen bededen die beiden Ufer. Weiler und einzelne 
Häuschen stehen zwiichen Fabrifen und reichen Bauernhöfen, 
und überall berricht Wohlbehagen, das die menjchliche Natur 
veredelt, Friede, dieſe höchite Gabe, die nur durh Prüfung er: 
worben wird; Weberfluß, die Frucht einer bejtändiaen und all 
gemeinen Arbeit, welche zu dem Schmud diejer jchönen Gegend 
eben jo jehr beiträgt als die Natur, 

Bald verichwand Alles wie ein Traum, Ah fuhr dem 
Horgered zu. Sp verflüctigt das jchönite Bild, ungreifbar 
und ſchnell. Mein Blid lag noch auf dem blauen See; er war 
jo ruhig und jo Schön! Dieſe Ufer find die Wohnung, die einem 
von Kummer erfüllten Leben angemefjen wäre! Die Inſel Uman, 
die fih in einiger Entfernung über diefen durchfichtigen Wogen 
erhebt, war ein friedliches Elyfium für die ermüdete Seele Ul— 
richs von Hutten, Der von jeinen Feinden verfolgte furchtbare 
Gegner Roms verdantte dem Wohlwollen Zwinglis dieje glück 
liche Zufluchtsftätte, in der er jeine Laufbahn bejchloß. 

Im 16. Sahrhundert erhoben ſich mehrere Edelleute mit 
jeltener Ihatkraft gegen die Mißbräuche des Papitthums. Sie 
hatten durch die Verbindungen, die fie mit den Gelehrten unter: 
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hielten, Unwijienbeit und. Aberglauben verachten lernen. Die: 
jenigen, welche die Hochſchulen, namentlich die Pariſer Univerſität 
bejuchten, janden unter den Profeſſoren eine große Oppoſition 
gegen den Deſpotismus der Mönche. — Unter diejen Gliedern 
des Adels, welche für die neuen Ideen günjtig gejtinnmt waren, 
bat feiner ein berühmteres Andenten hinterlafien als Ulrih von 
Hutten. Seine beitigen Reden gegen das Papſtthum haben 
ihm den glorreihen Namen eines deutjchen Demojthenes erwor: 
ben, Es war, jagt ein Schriftiteller jener Zeit, eine große und 
jtolze Seele*). Er zeichnete fich eben jo jebr durch jeine Schriften, 
als durch feine ritterliche Tapferkeit aus. Aus einem alten 
fränkiſchen Gejchlecht entſproſſen, war er ſchon im eilften Jahre 
in das Kloſter zu Fulda geichidt worden. Dort lernte er Die 
Mönche kennen und verachten. Weit entfernt, daß ihm ſein 
Aufenthalt im Kloſter Neigung für das Mönchsleben eingeflößt 
hätte, faßte er einen jo großen Widerwillen gegen daſſelbe, daß 
er im 16. Jahre entfloh, um die Hechſchule in Köln zu bes 
juchen. Gr widmete ſich dort, mit dem größten Gifer dem Stu: 
dium der Spraden und der Tichtkunjt. Am Jahre 1513 wohnte 
er als einfacher Soldat dir Belagerung von Padua bei, und 
jah Rom in jeinem ganzen Glanz und mit allen jeinen Ab: 
ſcheulichkeiten. Als er nach Teutjchland zurüdgefehrt war, ver: 
faßte er eine bittere Satyre unter dem Titel „Die Römiſche 
Dreieinigfeit“. 

„Es find," jagt ein Neifender, der in diefer Schrift vor: 
fommt, „drei Dinge, die man gewöhnlid von Kom mitbringt : 
ein jchlechtes Gewiſſen, einen verdorbenen Magen und einen 
leeren Beutel. Es find drei Dinge, an die Rom nicht glaubt: 
die Unjterblicheit der Seele, die Auferitehung der Todten und 
die Hölle. ES find drei Dinge, mit denen Nom Handel treibt: 
die Gnade Chriſti, die geiftlichen Würden und die Frauen.“ 

Mit der Veröffentlihung diefer Schrift begannen die Leiden 








*) Animus ingens et ferox. 
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Huttens. Er mußte ſogleich den Hof des Erzbiſchofs von Mainz 
verlaſſen, bei welchem er ſich befand. Der berühmte Reuchlin 
war gerade damals mit den Toominifanern in Streit gerathen. 
Er hatte die Gelehrten, die Obrigkeiten und den gegen die 
Mönche feindlich gefinnten Adel gegen ſie vereinigt. An der 
Spige diejes. glänzenden Heeres zeichnete ſich Ulrih von Hutten 
durch jein unerjchöpfliches euer aus. Er gab jegt Die berühmte 
Satyre „Briefe einiger Dunfelmänner“ heraus, an welcher einer 
jeiner Univerjitätsfreunde, Crotus Robianus, und mehrere im 
Schlofie des Ritters Franz von Eidingen vereinigte Gelehrte 
arbeiteten. Diejes Werk hat alle Vorzüge und Fehler der Ca: 
tyren des 16. Jahrhunderts. Man darf die Feinheit Voltaire's 
oder den attiihen Witz Paul Ludwigs Gauriers nicht darin 
ſuchen. Es fehlt ihr nit an Kraft und Wahrheit; aber die 
Züge find roh und im Gejchmad einer Zeit, welche an den 
Büchern Rabelai's das höchſte Vergnügen fand. 

Die Wirkung diefer Schrift war in ganz Europa höchit be: 
deutend. ES unterhalten ſich darin mehrere Mönche, Gegner 
Reuchlins, welchen dieſe Briefe untergelegt werden, über die 
Zeitverhältniffe im barbarijchen Klojterlatein. Sie richten an 
ihren Gorrejpondenten, Ortius Gratius, Profeſſor in Köln, die 
leeriten und lächerlichjten Fragen. Man findet darin ihre un: 
erträgliche Unwiſſenheit, ihren Steptizismus, ihre gemeinen und 
abergläubiichen Anſichten, ihre Gefräßigfeit, ihren Hochmuth, 
ihre Berfolgungsfucht wieder. Zugleich erzählen fie ihrem Areunde 
mehrere von ihren lächerlihen Abenteuern und die Ausichwei: 
fungen der Häupter ihrer Partei. Die wüthenden Mönche be: 
ſchworen Leo X. die Verbreitung diejes Buchs durch eine Bulle 
zu unterfagen; aber der Bapjt verweigerte es. Leo X. war, 
wie man weiß, den Gelehrten und Humanijten gewogen. Gr 
wollte ein Werk. nicht verdammen, in welchem die Unwifjenheit 
der Mönche jo geiftreich verhöhnt war. Gr legte daher jeiner 
Verbreitung feine Hindernifje in den Weg. Es war eine 
furhtbare Schlappe für die mönchiſche Partei. Bei einer jolchen 
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Gelegenheit jelbit vom Papſtthum im Stiche gelafjen zu werden, 
war doch gar zu viel! 

Des Schubes des Erzbiichofes von Mainz beraubt, hoffte 
Urih von Hutten den Karls V. zu erhalten, der damals mit 
dem Bapit zerfallen war. Er begab ſich eben nad Brüffel, als 
er erfuhr, daß der Papſt den Kaiſer erjucht hatte, ihn gefeflelt 
auszuliefern, Boll Zorn verließ er Brabant und begab ſich in 
das Schloß Eberndburg, wo Franz von Sidingen allen denen, 
welde von der ultramontanen Partei verfolgt wurden, eine 
Zufluctsitätte anbot. Dort jchrieb Hutten bemerfenswerthe 
Briefe an den Kaifer und mehrere mächtige Perſonen. Durch 
dieje Briefe gelangte jein Ruhm auf den böchiten Punkt. Sie 
find von patriotiihem Eifer für die Befreiung Deutichlands und 
von friegeriichem Feuer gegen Rom bejeelt. Dort jchrieb er 
auc jeine populären Werke, weldhe den Hab gegen die römische 
Iyrannei unter feinen Landsleuten verbreiteten). Gr jah im 
Geiſte ſchon jeine jtolzen Schaaren unter den Mauern der 
ewigen Stadt lagern und der Madıt, die jeit jo langer Zeit Die 
chrijtlihe Welt bevrüdte, Geſetze vorichreiben. Nur mit dem 
mutbhigen Kampf bejchäftigt, den er unternommen hatte, vergaß 
er darüber jeine theuerjten Intereſſen. Ob er gleich der ältejte 
Sohn war, überließ er doch feinen Brüdern die Güter feines 
Haufes. Er bat fie, ihm fein Geld zu jhiden, ihm nicht einmal 
zu fchreiben, um fie nicht auch der Rache der Prieſter auszuſetzen. 

Nah dem Fall von Landitein, wo Sidingen mit den Rittern 
umfam, die jeine Partei ergriffen hatten, verzweifelte Hutten, 
die Träume verwirklicht zu jehen, denen er fi bis dabin hin— 
geben hatte. Umſonſt hatte er darauf gerechnet, jie mit Hülfe 
des Adels fiegen zu ſehen. Bon nun an verlangte er nur ein 
wenig Ruhe und Stille. Er verjuchte, fie in Bajel bei Erasmus 
zu finden, der lange jein Freund gewejen war. Der Eluge Ge: 


*) Huttens Werke find son Ernſt Münd herausgegeben worden 
(5 Bde. Berl., 1822—1825). 
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lehrte hütete fich wohl, jein Haus einem armen und kranken 
Manne zu öffnen, der vom Papſt verfolgt wurde, von Karl V. 
in die Reichgacht erklärt worden und doch entichloflen war, 
Niemanden zu ſchonen. Er weigerte ſich jogar, ihn zu jehen 
und der Rath von Bajel zwang den berühmten Gegner ber 
Mönche, fich ohne Aufenthalt zu entfernen. Er flüchtete nad 
Mühlhaufen, wo er eine heftige Schrift gegen Erasmus heraus: 
gab; Erasmus antwortete, wie gewöhnlich, mit Geiſt. Aber 
reiht der Geiſt hin, ein jo freches Benehmen wie das feinige 
bei der Nachwelt in Vergefjenheit zu bringen? 

Zwingli war entjchlofjener. Keine Macht in der Welt hätte 
ihn verhindert, eine Pflicht zu erfüllen. Er nahm Hutten mit 
der dem Talente, dem Unglüd und dem Muth jchuldigen Rüd: 
ht auf. Bald darauf bejtimmten die Intriguen der Stadt den 
unglüdlihen Hutten, ſich auf die Inſel Ufnau zurüdzuziehen, 
Er ging mit einem Empfehlungsbrief Zwingli's für den Pfarrer 
Schnepp hin. Dieſer unbekannte Geiftliche, der feine Beſchützer 
hatte, zeigte fich muthiger al3 Erasmus, der Günjtling der 
Könige. In der Arzneitunft erfahren, konnte er dem berühm- 
ten Geächteten die rührendite Pflege erweilen. Der Anblid 
der ſchönen Natur, die reizenden Ufer des See's beruhigten 
ohne Zweifel Hutten’3 Seele, die von jo viel Kämpfen und 
Leiden niedergebeugt war. Er jtarb Ende Auguft 1527 in 
einer jolchen Armuth, daß er mit Ausnahme der Feder, die 
ihn unfterblich gemacht hat, durchaus nichts hinterlich. 

Zwingli, der ung diefe Umjtände erzählt, konnte damals 
über das Loos nachdenken, das die Reformatoren erwartet. 
Ahnte er nit das Schidjal, das ihn auf dem Schlachtfeld bei 
Cappel erwartete, wo fein Leib in Stüde zerriſſen und jeine 
Aſche mit der der niedrigiten Thiere vermijcht wurde? Wenig: 
ftens verweigerte man dem berühmten Freunde des Franz von 
Sidingen, dem BVoltsfchriftiteller, vor dem der Papſt und der 
Kaiſer gezittert hatten, nicht ein bejcheidenes Grab auf der Erde 
der Freiheit. 
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Ein Aarauer Dichter, A. E. Fröhlich, hat das Poetiſche 
erfannt, welches das Leben darbietet, von dem wir eben ge: 
jprodhen haben *). Es hat ihn zu einem Gedicht von 17 
Gejängen begeijtert („Ulrich von Hutten”). Der Verfafler hatte 
ſchon Zwingli in einer Dichtung befungen, in welcher jich die 
Poefie mit der Gejchichte verbindet. Hutten bot einen mannig- 
faltigeren Stoff dar, als der Züricher Reformator, Ein Dichter, 
Künjtler, Ritter, nah Unabhängigkeit und Abenteuern begierig, 
heute in Wien, morgen in Köln, vom Rhein an die Tiber, 
von den Alpen nad) der Djtjee ziehend, in mehr oder weniger 
vertrauten Beziehungen zu den. berühmten Männern jeiner Zeit 
jtehend, war jein Leben ein wirkliches Epos. 


XLII. 


Welches Land nährt befjer Krieger? 
9. € Fifger 


In der Ferne leuchteten die Gipfel des Säntis, des Speer 
und der Kuhfirſten. Ich ſtieg in das Sihlthal herab; der Nigi 
und der Pilatus erhoben fi) vor meinen Angen. Die Felder 
waren mit Blumen durchwirkt, der reichjte Pflanzenwuchs ent: 
faltete auf allen Seiten jeine ganze Pracht. Fichten erhoben 
fih wie die Säulen eines fantajtischen Tempels, und zu ihnen 
wuchſen Eichen empor, die von oben bis unten mit Epheu 
umjchlungen waren, dejjen Grün jich mit dem der biegjamen Aeſte 
vereinigte. — Glänzenden Sylphen gleich durchflogen goldene 


*) Merle d’Aubign& hat in feiner ſchönen „Befchichte der 
Reformation“ eine Skizze von Hutten's Leben gegeben; aber es iſt 
biefes auch der Gegenftand einer gründlichen Arbeit geworden: Chauf- 
four-Kestner, Etudes sur le Reformateur Ulrich de Hutten. 
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und himmelblaue Schmetterlinge den Luftraum und vermeilten 
auf den ſchönſten Blumenkronen. Die himmelblaue Waſſernymphe 
flatterte hin und her, ihren langen Wuchs buhleriſch wiegend. 
Neben ihr flogen der Apollo, der Schwalbenihwanz; die Baum: 
beujchrede verbarg fih in den Gebüjchen. Ein Eichenfalter ‚mit 
jeinen weiß gejäumten Flügeln und jeinem jchwarzen Leib flog 
allein bis zum merkwürdigen Lindenthaler Gottesader. Es ift 
ein Fatholischer Kirchhof. Es waren viele Blumen dort, viele 
Vergoldungen und jeltfame Inſchriften. Der Schmetterling flog 
berum und ſetzte ſich auf eine von jenen flitterhaften Verzierun— 
gen, welche die Stätte des Todes jchmüden. Ich glaubte einen 
Augenblid wie die Alten, es ſei eine Seele, welde ihren fterb: 
lihen Leib betrachten wollte. 

Durch lachende Objtgärten, maleriſch an Feljen gruppirte 
Dörfer und Objtbäume, die jich über weil; Shäumenden Waſſer— 
fällen berabbeugten, gelangte ih zum Fuß des Zugerbergs, wo 
die alte Stadt Zug am Fuß ihres See's ruht. Fiſcher breiteten 
ihre Nee in der Sonne aus; andere ſchifften auf dem ruhigen 
Waſſerſpiegel. Im Süden wird der Rigi, der König des Lan: 
des, von den jungfräulichen Gipfeln des Mönchs, des Gigers 
und der Jungfrau überragt. Die Kirchthürme erglänzen über 
den anmutbigen Häuſern, welche bei den alten von Feuers: 
brünjten oder Ginftürzen verheerten Stadttheilen erbaut jind. 
Gärten und jchöne Brunnen beleben die alten Gebäude des 
15. Jahrhunderts. Tiefe Stadt, deren Gründer unbekannt find, 
bat nur die Spuren einer einzigen Weriode bewahrt. Die 
Dächer der aufgethürmten Häufer ragen über die in eine voll: 
tändige Stille verfunfenen Straßen. Hirten erflimmen den 
Zugerberg, wo die Ziegen den kaum blühenden Eityjus abnagen, 

Tie Bergbewohner der Gegend find kräftige Männer von 
unbeugfamem Muth und mit eisernen Armen; von wie vielen 
glorreihen Schlachten wird am Abend erzählt, wenn fie fich 
um den Heerd jammeln! Der Gedanke an ihre Kämpfe für 
die Unabhängigkeit, das Beispiel ihrer demokratiſchen Freiheit 
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ichwebte ſtets den Thalbewohnern in andern Kantonen vor. 
Zug hat mächtig zum Aufitand des 17. JahrhundertS beige: 
tragen, der im Entlibnch begann und deijen traurige Folgen 
die Tagjagung von 1693 bejchäftigten. Dieſe merkwürdige 
Tagjagung wurde gerade in Zug (am 20. November) abge: 
halten, und man verjuchte auf derjelben, die Tyrannei Der 
Landvögte zu beſchränken. Aber man fonnte die Nachtheile der 
oligarhiichen Verfafjung nicht verbinden, deren Frevel den 
Stürz der alten Eidgenoſſenſchaft berbeiführten. 


XLIII. 


Dieſelben mögen ſchreien, wenn ihnen viel Gewalt 
geſchieht und rufen über den Arm der Großen. 


Hiob, 3, 9. 


Mir haben berichtet, wie die Entwicklung des arijtofrati: 
ihen Glements und. des Söldnerdienjtes den Geiſt volljtändig 
neugejtaltete, der die Schweiz bejeelte. Zwingli jah mit feinem 
außerordentlihen Scharfblide die wahre Urjadhe der Uebel, 
welche das Vaterland zerriffen. Er begriff vollfommen, daß 
eine jociale Reform die Folge der religiöjen Reform jein müſſe. 
Unglüdliher Weiſe verhinderte jein frühzeitiger Tod dieſen 
großen Mann, feine umfaljenden Pläne auszuführen. Die 
Mipbräuche, weldhe die Reformation nicht abgejchafft hatte, ver: 
urſachten die Bolksaufitände im 17. und 18. Jahrhundert. 
Dieje Mißbräuche waren wahrlich nicht von der Art, daß fie 
ewig ertragen werden konnten. Ungefähr taufend patriziiche 
Gejchlechter, die Landleute der drei Kantone und einige Alpen: 
ftämme beherrſchten damals ohne Kontrolle die 150 Landvog— 
teien in den verbündeten Staaten und die 20 Landvogteien, 
welche jene gemeinschaftlich befapen, Die Oberaufficht der Tag: 
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jagung war nur dem Namen nad vorhanden. Drei Jahr: 
hunderte lang brachten dieſe Tagjagungen nit Ein Geſetz, 
nit Ein nügliches Werk hervor. Sie Ichienen alles Bewußt— 
jein der Bejtimmung der Schweiz vergeſſen zu haben, für die 
jo viele Helden ihr reinftes Blut vergoffen hatten. Sie er: 
laubten den herrſchenden Gejchlechtern die Angelegenheiten des 
Sands willfürlih zu verwalten; die Vogteien wurden gewöhn: 
li durch 2008 vertheilt, und die Vögte, deren Wahl jo wenig 
Bürgihaft gewährte, waren meiſtens übermüthig und habjüchtig. 
Sie beitraften die leichtejten Fehler mit der größten Strenge. 
Tie Gefängniſſe, welche damals wahre Schlammgruben waren, » 
öffneten jich für Alle, die die geringjte Oppofition verſuchten. 
Die Klagen wurden übrigens leicht unterdrüdt, denn alle Def: 
jentlichfeit war jtreng unterjagt und die abſcheulichſten Tyrannen 
fanden in den Räthen und bei den Gerichten Verwandte, die 
jeit entichlofien waren, fie gegen Alle zu vertheidigen. Die 
Untervögte, die Landjchreiber und jelbit die MWeibel, Alle glaub: 
ten als Bürger das Recht zu haben, die Bauern jtraflos zu 
bevrüden, deren Lage beinahe eben jo traurig war, als in den 
monarhiihen Staaten. Man hätte glauben können, daß alle 
Staatseinrihtungen den Zwed hatten, ihnen den Handel, die 
Induſtrie und die höhern Studien zu verbieten. Die Zölle 
waren unzählbar und man that Nichts, um die Straßen zu 
verbejjern, die vor 1740 kaum befahren werden fonnten. Dieß 
war noch nicht genug. Man verbot die Ausfuhr der nöthigiten 
Lebensmittel aus einem Kantone in den andern. Um die 
Schranken, welche die verbündeten Staaten von einander trenn: 
ten, noch unüberjteiglicher zu machen, hatte man in jedem 
einen befondern Münzfuß, bejonderes Maß und Gewicht ein: 
geführt. 

Sp war denn der liberale Geiſt bei den jchweizerijchen Re: 
gierungen vollflommen verſchwunden. „Zumeilen,” jagt ein 
tonjervativer Schriftjteller, „geben fih im Verlauf der menſch— 
lihen Dinge die Religion und die Freiheit die Hand, und dann 
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brechen für die Erde jhöne Tage an. Bald aber gehen ſie 
wiederum getrennt; die Majeftät des einen bejtrahlt die Stirne 
der andern nicht mehr, der Ruhm der legtern erhöht den Frie: 
den der erſten nicht mehr; jo ſtand es im 17. Jahrhundert 
der chriftlichen Zeitrehnung. Beide hatten durch ihre Trennung 
ihren Anſpruch auf die Liebe der Völker verloren; die Könige 
hatten fih in den Monardien, und einige Männer in den 
Republifen die Herrichaft zugeeignet, welche früher die Religion 
und die Freiheit beſaßen“ *). 

Die Freiheit, deren ſich die Waldjtätte erfreuten, rief den 
Bauern der andern eidgenöffiichen Staaten jtet3 ihre alten 
Freiheiten in's Gedächtniß zurüd. Zwar hatten ſich die Ur: 
fantone jeit der Reform volljtändig unter das Joch der ultra: 
montanen Geijtlichfeit begeben, aber doch war das Wolf von 
Schwyz, Uri und Unterwalden feit ihrer Befreiung nie unter 
eine arijtofratiihe Herrichaft gerathen. ES war nur den Ge: 
jegen unterworfen, die es ich jelbit gab, es zahlte nur Die 
Steuern, die es ſich jelbjt auferlegte. „Warum, ſagten ſich 
die Landleute in den andern Kantonen, „warum jollten wir 
weniger frei jein, als die Männer der MWaldjtätte! Haben unfere 
Väter nicht wie die ihrigen bei Sempach, St. Jakob und 
Grandjon gekämpft?" In allen Kantonen hörte man nur von 
geraubten Rechten, von verfälichten oder entwendeten Freiheits— 
briefen ſprechen. „Der legte Schweizer”, jagt 2. Bulliemin 
jehr gut, „hatte das Bewußtjein, einem königlichen Volke an: 
zugehören.” **) — „Wir find freie Eidgenoſſen,“ fagten fie, 
„und wir dürfen nicht gleich den Unterthanen der Könige be: 
handelt werden.“ Solche Anſichten verfprahen dem Patriziat 
feine ruhige Herrſchaft. Auch jehen wir ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts den Kampf des Volkes gegen die Vorredte 


*) L. Vulliemin, Histoire de la Confederation Suisse, 
livre XII, Chap. 1. 
*x) Vulliemin, a. a. 0. 
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der es unterdrüdenden Klaffe beginnen. Auf den Aufftand 
Waldmanns im J. 1489 folgten die Empörungen von 1513 
und 1531, jpäter der Banernaufruhr der Luzerner im 3. 1570, 
der Basler im %. 1591, der Berner und Züricher während 
des 30jährigen Kriegs. Nach denjelben fteigerten neue Urjachen 
die Grbitterung des Bolfes und führten eine Empörung der 
Bauern gegen „ihre Gnädigen, Hochgeachteten Herren und 
dbern“ herbei. Die nämlichen Fehler erzeugen überall die 
nämlihen Folgen. Tie Geihichte von ganz Europa beurkundet 
die Selbjtjucht jener ariftofratiihen Regierungen, von denen 
einige Schriftiteller, bejonders unter den Katholifen, mit wirk— 
ih auffallender Theilnahme ſprechen. Die Großen beuteten 
überall die Maſſe zum Bortbeil ihrer Antereifen und ihrer 
Leidenſchaften aus, und beitraften dann auf gräßliche Meife die 
durch ihre "Strenge hervorgerufenen Aufitände. „Der Hof, die 
Parlamente und Bürgerjchaften waren nur darin einig, die 
armen Frohnpflichtigen, welche jie Barfüßer nannten, zu er: 
drüden. Da die Verzweiflung dieſe Unglüdlihen in der 
Suienne dazu gebracht hatte, die Waffen zu ergreifen, wurden 
3000 derjelben vom Schwert der Edelleute niedergemacht.“ 
So drüdt fich ein gelehrter Schriftiteller aus, den man nicht 
beihuldigen wird, ein Anhänger der revolutionären Ideen zu 
ſeins). Wenn das Benehmen der Bauern in der Schweiz 
nicht tadellos war, „To zeigten fich“, jagt einer der beiten Ge: 
ihichtichreiber des ſchweizeriſchen Volkes, „die Kantonsregierun: 
gen um jo graufamer in ihrem Sieg, als fie in der Gefahr 
jeig gewejen waren **). 


—— 


*) Bulliemin, a. a. O. 
**) Alex. Daguet, Histoire de la nation suisse, Ile partie, 
chap. XIV. 
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XLIV. 


Denn vie Weisheit fommt nicht in eine boshaftige Seele, 
und wohnet nit in einem Leibe, der Sünde unterworfen. 


Weisheit Salomon 1, 4. 


Als im August 1652 Bern in jeinem Kanton die Scheide— 
münze der andern Staaten der Schweiz verbot und den Werth 
jeiner eigenen herabjegte, brach eine allgemeine Unzufriedenheit 
unter dem Volk aus, denn wer zehn Batzen *) zu bejigen glaubte, 
batte nur noch fünf. Eine Verordnung, welche in Luzern eben: 
falls den Werth der Scheidemünze herabjegte, brachte eine große 
Aufregung hervor, namentlich unter den Friegerifchen Bauern 
de3 Entlibuchs. In den Kantonen Bern und Yuzern hörte man 
überall bittere Klagen: „Was bilft,“ jagten fich die Landleute, 
„was hilft es den Eidgenofjen, die alte Knechtſchaft abgejchafft 
zu haben, wenn fie fih eine neue auferlegen laſſen? Zölle, 
Meggelder, Steuern, kann ein freies Volk alle diefe Abgaben 
ertragen? Was dünft Euch? Wird die Abgabe einer Krone für 
jedes ausgeführte Stüd Vieh von den Ausländern erhoben, 
welche für unfere Kühe und Pferde um jo weniger bieten ? 
Man fängt damit an, daß man eine Abgabe für eine gewiſſe 
Zeit, für einen bejondern Fall auflegt, und dann bleibt fie 
ewig. Iſt es nicht genug, daß die Herren das Salz- und 
Pulvermonopol an ſich gerifien haben? Sie bringen zur Ent: 
Ihuldigung die Nothwendigfeit vor, Eure Grenzen zu verthei: 
digen; aber warum jullt Ihr mit Euerem Gelde zahlen, nachdem 
hr ſchon mit Euerem Leibe bezahlt habt? Wenn Euch diejer 
Tienjt wenigjtens einigen Ruhm gewährte. Wenn Ihr nad 
der Nüdtehr in die Heimath, nachdem Ihr Euere Herren ver: 
theidigt habt, wenigſtens mit Billigkeit von ihnen regiert würdet 


*) Sin Batzen galt 15 Gentimen. 
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Aber welde Gegend ſchmachtet nicht unter der Strenge der 
Landvögte? Ihr Uebermuth ijt noch größer geworden, jeitdem 
unjere Unabhängigkeit in Wejtphalen anerkannt worden iſt *). 
Zäglih werden Xeibesjtrafen oder willfürlihe Bußen erkannt. 
Und lafjen wir unjere Stimme in der Hauptitadt hören, jo 
werden wir mit Strenge zurecht gewiejen. Was ijt aus jener 
jo jehr gepriejenen Gerechtigkeit der Eidgenofjen geworden? 
Allerdings hat Bern aus Furdt vor den Folgen der Tyrannei 
jeiner VBögte eine Unterfudung angeordnet ; es hat jchöne Ber: 
ordnungen gegeben, aber fie werden nicht vollzogen. Unſere 
Obern jtellen nur Falljtride, um uns zu Fehlern zu verleiten, 
die fie bereichern. Wenn die Rechnung des Yandvogts in Orb: 
nung it, kommt nod die der Yandvögtin dazu. hr Tennt 
jene Gejchichte von dem Landvogt, der einen Todten mit Buße 
belegt hat, damit, wie er jagte, der Verjtorbene in jeinem Grabe 
ruhig ſchlafen könne. Man begegnet auf den Straßen nur 
Anwälten, welche überall bin gehen, um den Armen jeiner 
legten Hilfsquelle zu berauben. Bald wird diejes gute Schwei: 
jerland gefnechteter und ärmer jein, als die Unterthanenländer 
der Könige. Unjere Behörden verjtehen nichts, als uns unjere 
Urfunden zu ftehlen, und unjerer Freiheiten, einer nad der 
andern, zu berauben. Mir zweifeln aber, dab es ihnen gelingt, 
wie fie ſich's einbilden. Ceit mehreren Jahren ſchon geſchehen 
Wunder und Zeichen, welche Gottes Zorn offenbaren. Weiß 
gefleidete Männer haben jih am Himmel gezeigt; es iſt bei 
diejer Gelegenheit ein allgemeines Faften angeordnet worden. 
Die Aar hat die Brüden weggeriffen und die große Schleuje 
in Bern zerjtört. An vielen Orten hat die Erde gebebt. In 
Zürich ift das Feuer des Himmels auf den Pulverthurm ge: 
fallen. Und diefer Komet mit feinem langen Schweif, der 
bleih und zitternd am Simmel wandelt, was follte er ver: 
finden, wenn nicht die Strafen Gottes, die bereit find, fi 


*) d. h. dur den wefiphälifchen Frieden. 
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auf unſere Unterdrüder zu entladen? Glaubt nur, dab Das 
Ende ihrer Herrichaft nahe iſt. Warum follten wir denn nicht 
frei werden, wie das Volk der kleinen Kantone? Tönt das 
Wort: „Wiederkehr zur Freiheit” in Euren Obren nit an: 
genehm?” *) 

Dieſe Reden verfehlten ihre Wirkung auf die Menge nicht. 
Sie wurden nicht allein von denen mit Begierde aufgenommen, 
welche einzig und allein von dem Wunfch bejeelt waren, ihre 
Rechte wieder zu erobern, jondern auc von jenen Menjchen, 
welche jedwede Veränderung ungeduldig erwarten, um irgend 
einen Vortheil für ihr Vermögen oder ihren Ehrgeiz daraus 
zu ziehen. Uebrigens hatte die jchlechte Erziehung, welche die 
Ariſtokratie den Bauern geben ließ, dieſe nicht jo gebildet, daß 
fie mit Geduld und Mäßigung an ihrer Befreiung gearbeitet 
hätten. „Tiefe ſtürmiſchen Volkshaufen,“ jagt ein Geſchicht— 
ichreiber, dejien Liebe für die Sache des Volfs nicht in Zweifel 
gezogen werden fann, „gingen weder mit der frommen Recht: 
lichkeit und jtrengen Eintracht zu Werke, wie vor Zeiten die 
Männer in den Maldjtätten, noch mit der Klugheit und be 
jonnenen Kraft, wie vor Alters die Städte.“ **) 

Wir haben gejagt, daß die Bauern des Entlibuchs über 
den Beichluß, der den Werth der Scheidemünze herabjegte, am 
erbittertiten waren. Es gibt in der Schweiz fein Land, das 
auf jeine Freiheiten eiferfüchtiger wäre, als das lange und 
fruchtbare Thal, das von der Luzerner Emme bewäflert wird ***), 
Die Männer diefer Gegend haben einen natürlichen Stolz und 
eine von ihren Eriegeriichen Gewohnheiten unterhaltene That: 





*) Diefe Rede ift ganz aus gleichzeitigen Urkunden gezogen. — 
Die Quellen find in L. Vulliemin, Histoire de la Confedera- 
tion Suisse (Fortfeßung von E. v. Müller) a, a. Orte angegeben. 

**) Zſchokke, des Schwetzerlands Geſchichte, Kap. 42. 

***) Das von der Berner Emme bewäflerte Thal iſt fruchtbarer 
und heißt vorzugsweife „Emmenthal.“ 
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kraft. Das Entlibuch hatte jene Körperübungen bewahrt, die 
das alte Griechenland jo jehr liebte*), und die ihm die helden: 
müthigen Krieger von Marathon, den Ihermopylen, von Sa: 
lami3 und Platäa erzogen. Die Bedingungen, unter welchen 
ih das Entlibucd der Stadt Luzern unterworfen hatte, ficherten 
ihm eine beinahe vollitändige Unabhängigkeit zu. Tas Thal 
hatte fein eigenes Siegel, ernannte feinen Feldhauptmann, feine 
Vannerherren und jeine vierzig Richter. Als daher die Luzerner 
Regierung die Fifcherei und Jagd von Erlaubnißſcheinen ab: 
hängig gemacht, al3 fie die Handwerker gezwungen hatte, in 
der Stadt in die Lehre zu gehen, als fie Steuern aufgelegt **) 
und ihre Verordnungen über die Münzen befannt gemacht hatte, 
beſchloß das Entlibuh, Abgeordnete nah Luzern zu schien, 
um dagegen Einſprache zu erheben. Eine Kommiljion wurde 
zur Anhörung ihrer Klagen aufgeitellt, ohne daß es ihr jedoch 
gelang, fie zufrieden zu jtellen. 

Von Luzern verbreitete fih die Bewegung über den Kanton 
Bern. Durch die Fortichritte der Aufregung ermutbigt, bela: 
gerten die Luzerner Bauern die Hauptitadt ihres Kantons, 
welhe fih gezwungen jah, die Waldjtätte um Hülfe zu bitten. 
Auf das erjte Gerücht des Aufitandes gab die in Baden ver: 
jammelte Tagſatzung eine drohende Proflamation gegen die 
Bauern. Der durch diejelbe hervorgebrachte Eindruck und einige 
Zugeftändnifje fiegten diefes Mal über ihre kriegeriſchen Ab: 
ſichten. 

Aber die Ruhe war nicht von langer Dauer. Der Aufſtand 
erhob das Haupt von Neuem im Kanton Luzern und verbreitete 
ſich mit Schnelligkeit über das Gebiet der Kantone Bern, So— 


*) Sie werden noch jest am 29. Juni, 29. September und am 
erften Sonntage des Oftobers in Schüpfheim, am zweiten und letzten 
Sanntag des Augufts und am Sonntag nah dem 21. September: in 
Ennetet abgehalten. 

*) Selbſt das Wort war früher im Entlibuch unbefannt. _ 
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lothburn und Baſel. Zahlreihe Verſammlungen, welde in 
Sumiswald und in Hutwyl Statt fanden, flößten den Bauern 
großes Vertrauen in ihre Macht ein. Energiide Männer lei: 
teten die Bewegung. Man bemerkte unter ihnen den Luzerner 
Schybi und Leuenberg aus dem Emmenthal. Eriterer, ein 
alter Soldat, entfaltete eine ungewöhnliche Thätigkeit und Kraft. 
Wenn er an der Spite des Aufitands geitanden hätte, wäre 
er viclleiht gelungen, aber Leuenberg, der der Dictator der 
Inſurgenten war, verlor viele Zeit mit leerem Schaugepräng. 
Wenn er mit dem Schwert an der Seite und in jeinem großen 
rothen Mantel, einem Gejchenf der Luzerner Bauern, durch die 
Dörfer zog, eilte man in Menge herbei und begrüßte mit ent: 
blößtem Haupte den „Führer der großen Eidgenojjenjchaft.“ 
Eine Schaar Freiwilliger wachte Tag und Nacht über jeiner 
Sicherheit. Niemals hat, wenn man den Bauern Glauben 
Ichenkt, irgend Jemand jo große Beredtjamfeit entfaltet. Der 
Pfarrer auf der Kanzel wurde weniger angehört, „denn man 
widerjpricht bisweilen den Pfarrern, wenn fie zum Syrieden 
mahnen, während es beijpiellos ijt, daß man ihm nicht auf 
der Stelle gehorcht hätte.“ 

Die Tagjagung benußte die unverzeiblihe Langſamkeit 
Leuenbergs, um ihre BVertheidigungsmittel zu ordnen. Bern 
verjammelte jeine Milizen aus dem Waadtland, die wegen der 
Sprache der Sache der Bauern in der deutjhen Schweiz fremd 
geblieben waren. Sigismund von Erlach wurde zum General 
der Berner Truppen ernannt. Oberſt Zweyer hatte unter feinem 
Befehl ungefähr 5000 Mann aus den fatholifchen Kantonen 
und der Züricher General Werdmüller befehligte die übrige 
Zruppenmacht der Eidgenofjenichaft, ungefähr 8000 Mann. Die 
Inſurgenten hatten umjonjt auf die Theilnahme der Waldſtätte 
gerechnet, dieſe befämpften Schweizer, die die Nechte forder: 
ten, welche die Urfantone beſaßen. Aber diefe Kantone hatten 
Untertbanen; fie waren römiſch-katholiſch, und zeigten ſich 
jeit der Reformation bejtändig geneigt, der ariftofratiichen Partei 
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zu dienen. Ihre Soldaten wurden als Bejagung nah Luzern 
geſchickt. 

Der Kampf entſpann ſich unter Verhältniſſen, in denen 
der Sieg der Städte ſchon gejihert war. Die Bauern hatten 
weder Mannszucht, noch Geihüg, noch genug andere Maffen, 
noh erfahrene Führer. So wurden fie denn auch überall ge: 
ihlagen, zuerſt in Wohlenſchwyl von den AZürichern unter 
Werdmüller, dann von ©. v. Crlad in Herzogenbuchſee, wo 
ih die Bauern mit allem Heldenmuth der Berzweiflung ver: 
theidigten. 

Man vergißt leicht die Fehler der Bauern, wenn man an 
die gräßliche Rache denkt, welche von der Arijtofratie der Han: 
tone geübt wurde. Sobald die Generäle der Tagjagung ihre 
Berbindung bewerkitelligt hatten, ſetzten jie zwei Kriegsgerichte 
ein, um die Inſurgenten zu richten. Die Nantonsregierungen 
wütheten ihrerjeitS mit einer Strenge, die man nicht zu jcharf 
bezeichnen kann, Die Bauern, welde einen nur einigermaßen 
wichtigen Antheil am Aufjtand genommen hatten, wurden ent: 
hauptet, aufgehängt, geviertheilt. Man jchidte die, gegen welche 
man Nachſicht üben wollte, auf die Galeeren und lieh ihnen 
Zunge und Ohren abſchneiden*). Schybi wurde in Eurjee 
enthauptet, nachdem fie ihn mit ſolchen Koltern gequält hatten, 
vor deren bloßen Gedanken man jchon jchaudert. Da der Richter 
Pfyffer jab, daß er alle Qualen mit einem Muth ohne Gleichen 
ertrug, jo erklärte er ihn für „behert.“ Die Hinrichtung Leuen— 


#) „Vertilgt fie — haltet nihts von dem, was ihnen 
verſprochen worden iſt — verbietet ihre Geſänge, da fie nur 
ſchlechte Gedanken auf ihre Nachlommen übertragen können.” Deutſche 
Miffiven. — Hier folgt ein Bruchſtück aus jenen Liedern: 

„Fröhlich will ich fingen 

Am Gnaden Herren 3. &. 

Zu lib dem frommen Thellen jpringen, 
Der vorlängit g’ftorben iſt.“ 
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berg's fand in Bern Statt. Der „Lumpenfönig“ bielt jeinen 
Einzug in die Stadt mit einem hölzernen Schwert und einer 
Schärpe von Stroh. Die Einen überhäuften ihn mit Ber: 
wünjhungen, und die Andern hatten Mübe, ihr theilnahmvolles 
Mitleid zu verbergen. Man ſchlug ihm den Kopf ab, und jein 
geviertheilter Körper wurde an den vier großen Megen des 
Kantons ausgejegt. „Sp endigte ein Mann,“ jagt der Ge: 
Ihichtihreiber von „Chillon“ und des „Dekans Bridel*, 
„der, jo lang er 40,000 Mann unter jeinem Befehle hatte, 
nicht einen einzigen Kopf hatte abjchlagen laſſen. Er hatte ge: 
hofft, durch den bloßen Anblid der Volksmacht die Regierungen 
zwingen zu fönnen, die alten ‚sreiheiten in einer Zeit wieder 
berzuftellen, wo die Regierungen ohne die Freiheit regierten“ *). 


— — — — — 


X L V, 


Und tröften mein Bolf in feinem Unglüd, daß fie es 
gering achten follen, und jagen: Friede, Friebe! und es 


ift doch nicht Friede. 
geremiaß 6, 14. 


Wir haben das auffallende Benehmen der Heinen Kantone 
während des Bauernfriegs erwähnt. Ihre Regierung war, 
obgleich demofratiih, im Grunde nicht freifinniger als Die 
Berner vder Basler. Jede Gemiflensfreiheit war ihnen verhaßt, 
und fie regierten ihre Unterthanen mit eben jo viel Härte als 
die artjtofratiihen Kantone. So tief war damals, der alte 
Schweizergeiſt gejunfen. Man liebte die Freibeit für ſich, man 
wollte jie nicht für die Andern, Wie weit war man jchen von 
den ruhmvollen Zeiten entfernt, wo die Befreier eben fo viel Ge: 


— — 


*) 2, Vulliemin, a. a. O. 
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rebtigfeitsliebe als Cifer für die Unabhängigkeit zeigten! Wir 
haben oben einen Kampf der Bauern gegen die Städte kennen 
lernen, den der Wunſch erzeugt hatte, die alten Rechte wieder 
ju gewinnen; wir werden jegt jehen, wie andere Bauern aus 
Hab gegen die religiöje Freiheit die Städte befriegen. 

Die Reformation war zu der Zeit, da Zwingli jie im 
Klojter Einjiedeln verfündigte, in das Torf Arth am Fuß des 
Rigi gedrungen. Seit diejer Zeit waren mehrere Gejchlechter, 
unter andern die Hojpital oder Dspenthal, dem evangeliichen 
Glauben treu geblieben. Ginige von ihnen waren jtreng be: 
ftraft worden, weil fie gejagt hatten, daß die Graubündner ala 
gute Chriften bandelten, da fie die Gewifjensfreiheit achteten. 
Die Protejtanten verjammelten fih, um zu beten, in einem 
einzeln jtehenden Haus, Humelhof genannt, und wurden da: 
jelbft von verkleideten Züricher Pfarrern beſucht. Die Züricher 
nannten fie Nifodemiten, wegen ihrer Vorfihtsmahregeln, um 
den Verfolgungen zu entgehen, welche der Charakter der fatho- 
lichen Bauern wahrhaft fürchterlich machte. Doch erfuhren die 
Kapuziner, die wie alle Mönche ſehr gejchidt find, Jagd auf 
die Keger zu machen, bald, was vorging. In einer Ver: 
lammlung dieſer Mönche und der Pfarrer des Schwyzerlandes 
beſchloß man, „den weltlichen Arm’ gegen die Abtrünnigen 
anzurufen. „Kommt der Gefahr zuvor,” jagten fie ihnen, „und 
der Schande unjerer Familien. Fallt, Thränen vergiepend, 
vor dem nächſten Kreuz auf die Knie. Beichtet. Bringt den 
Kapuzinern Rahm; ein Hapuziner zum Freund ift mehr werth 
als zehn Rathsherren.“ Es jcheint, dab nicht alle Verdächtigen 
von der Sanjtmuth der „guten Väter“ überzeugt waren, 
denn fieben Familienhäupter entflohben nach Züri mit ihren 
Weibern und Kindern. Der Erfolg zeigte, wie klug fie daran 
gethan hatten. Züri nahm die Flüchtlinge unter feinen Schuß 
und jhidte Abgeordnete nad Schwyz, damit diefer Kanton den 
Öeflühteten gejtatte, ihre Beligungen zu verlaufen und fi 
anderswo niederzulafien, wie dies durch das Bundesrecht erlaubt 
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war. Dieſe außerordentlih mäßige Forderung wurde mit Zorn 
zurüdgewiejen. „Diefe Männer, für die Ihr Euch verwendet,“ 
antworteten die Schwyzer, „Ind nicht freie Eidgenoſſen, jondern 
Verbrecher, deren Güter der Gerechtigkeit verfallen find. Wir 
find Herren bei uns, und find über das, was uns zu thun 
gefällt, nur Gott*) Rechenſchaft ſchuldig.“ 

Schwyz hatte nicht bis zu diejer übermüthigen Erflärung 
gewartet, um zu handeln. Am Tage nah der Flucht Der 
Proteftanten nah Zürih wurde Arth von den Kantonstruppen 
bejegt, umd die Nifodemiten, welche die Unklugheit begangen 
hatten, zu bleiben, wurden gebunden nad dem Hauptort ge: 
führt. Unter den Gefangenen bemerkte man Barbara von 
Dspenthal, eine alte und reihe Wittwe, weldhe der frommen 
Zabitha gleih, ſich durch Wohlthätigkeit die Liebe des ganzen 
Landes erworben hatte. Als jie in das Gefängniß ging, begegnete 
ihr eine Schaar Kinder, welche bei dem Anblid derjenigen, Die 
jie alle als eine Mutter betrachteten, in Thränen ausbrachen. 
„Fürchtet nichts, meine lieben Kinder,“ jagte ihnen dieſe Frau, 
die durch ihre Mildthätigkeit und ihren Muth der eriten Kirche 
würdig war, „der Weg, den ich gehe, führt nad) dem Himmel.” **) 
Siebenzehn Perſonen wurden auf die Folter gefpannt. Als man 
Martin von Dspenthal ermahnte, ſich zum wahren Glauben zu 
befennen, antwortete er, er thue es unter den Qualen, wie er 
es in jeinem ganzen Leben gethban habe. Pier Greile, ©. 
Körner, Vater von fieben Kindern, Seb. Kennel, Melchior und 
Barbara von Däpenthal, zeigten nicht weniger Muth. Die 
Herren von Schwyz, welche fih zu blinden Werkzeugen der 
gräßlichen Rachſucht der römiſchen Geiſtlichkeit herabgewürdigt 
hatten, ſchickten ſie zum Tod. Die weniger in die Sache ver— 
wickelt waren, wurden gefoltert und an die Mailänder Inqui— 
ſition ausgeliefert. Ein Mann von geradem Herzen, Amweg, 

*) d. h. den Geiſtlichen. 

**) Pfarrer Faßbind, Geſchichte von Schwyz. 


129 


— — — — 


Bäcker in Schwyz, beging, von einer wirklich chriſtlichen Ge— 
ſinnung getrieben, die edle Unklugheit, zu ſagen: „Was iſt Die 
Freiheit, wenn die Gewiſſen nicht frei ſind?“ Man ließ ihn 
heimlich ermorden; denn man fürchtete, es möchte noch nicht 
alles Gerechtigkeitsgefühl durch den Einfluß der Mönche und 
der Geiſtlichkeit erſtickt ſein. 

Nach dieſen Greueln war der Krieg unvermeidlich. Aber 
Zürih und Bern waren nicht in der Lage, ibn mit Vortheil 
u führen. Ihre militärischen Einrichtungen jtanden tief unter 
denen der kriegeriſchen Urfantone. Die arijtofratiihe Berner. 
Kegierung hatte aus Mißtrauen gegen die Stimmung ihrer. 
Untertbanen die militärifchen Uebungen vernadläßigt. Sie 
hatte die Zahl der Lanzknechte vermindert, ohne fie durch ge: 
ſchidte Schützen zu erjegen, Webrigens zeigten. die Offiziere, 
die an die Ausichweifungen des 30jährigen Kriegs gewöhnt 
waren, weder Ihätigkeit noch Wacjamteit. Freunde der Tafel, 
beihäftigte fie Spiel und Wein mehr als die Mannszuct. Der 
Söldnerdienit hatte die Sitten jo ſehr umgewandelt, daß ſich 
die beiven Parteien an Rohheit, Näubereien und Schändungen 
überboten. Tas tbörichte Vertrauen des Züricher Generals 
Rudolf Werdmüller *) und des Berners Sigismund von Erlach, 
der die Berner Truppen anfübhrte, verichaffte 2 fleinen Kan— 
tonen den Tieg. 

Der noch jehr junge Werbmüller war in Genf „Armbruſt— 
tinig“ geweien. Gr hatte ſich unter den Fahnen Vened igs, 
des Kaiſers und Frankreichs durch Tapferkeit ausgezeichnet. Der 
allerchriftlichite König batte ihn ſelbſt zum Generallieutenant 
emannt und ihm den Michaelsorden verlichen. Aber diefer 
mutbige Krieger hatte in dieſem zügellojen Leben allen fittlichen 
Halt verloren. „Er zeigte namentlid große Geſchiclichkeit, die 
Kirchen zu beftehlen, das Vieh zu rauben und fich zu bereichern. 
Er A jih aus dem Evangelium ebenfowenig wie aus der 


F Gin Bruder desjenigen, der im Bauernfrieg en hatte. 
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Ehre. Man glaubte, daß er einen Vertrag mit dem Teuſel 
geſchloſſen habe. Man hatte ihn auf dem Züricher See mit 
einer übernatürlichen Schnelligkeit fahren ſehen“*). Ein ſolcher 
Mann war wenig geeignet, das bei einem jolchen Krieg nöthige 
religiöſe Bewußtjein zu mweden. Auch jcheiterte er jhon am 
Anfang des Feldzugs in feinen Angriffen auf Rapperswyl **). 
Die Rapperswyler fangen damals, indem jie Wortjpiele auf 
den Namen des Züricher Generals machten, von ihren Mauern 
herab: „Rapperſchwyl, eine reine Magd, Ihren Kranz noch 
tragt. Die heilige Jungfrau. bat Gott angefleht, daß er die 
Ehre der züchtigen Schönen bewahre; fie jpottet des plumpen 
Müllers und jeiner Nachſtellung. Fort mit dir, juche anderswo, 
was für Dich befjer paßt. Heirathe Deines Gleichen. Spreuer 
für Dib und Kleienſtaub!“ Die Züricher mußten dieſe Schmä- 
hungen bören, ohne die Stadt einnehmen zu können. 

Die Berner waren nicht glüdlicher. Sie hatten 12,000 
Mann in das Aargau geworfen. Sigismund von Erlach, der 
jie anführte, gejtattete, auf jeine Meberlegenheit an Mannſchaft 
vertrauend, jeinen Soldaten im Lager bei Villmergen, jich dem 
Trunf und der Yiederlichkeit zu ergeben. Das katholiſche Heer 
jammelte ſich bei dem berühmten Kloſter Muri, indem es jich 
zum Kampf gegen die „beberten“ Berner rüjtete, Die Prieiter 
jegneten die Waffen ihrer Soldaten, um fie in. den Stand zu 
jegen, über die Zaubereien zu jiegen. Sie ermahnten fie, die 
Worte, „Verbum caro“***) zu jingen, indem jie binzufügten, 
dieß jeien die „beiligjten Worte.” Man tbeilte geweihte Kugeln 
und Zettel aus, welde die Kapuziner gegen die Zaubereien 


*) Diefer Glaube an Werdmüller's Zauberfenntniffe hat ſich Tange 
erhalten. ©. Helvetifcher Kalender, 1796, ©. 50—65. 

**) Stadt in einer reizenden Lage am Züricher See, der Katholt- 
zismus ift dafelbft überwiegend. Sie war ehemals eine freie Stadt 
und gehört jest zum Kanton St. Gallen. 

***) Das fleiſchgewordene Wort. 
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des Teufels, „Diejes Vaters aller Keger“, gemacht hatten. — 
Bon der Sorglofigfeit der Berner Offiziere unterrichtet, über: 
fielen die Katholiſchen das protejtantiiche Heer und griffen ea 
unter Anrufung der heiligen Nungfrau an. In diefem Augen: 
blid zeigte fih die Mutter Gottes im Himmel, mit einem 
bimmelblauen Mantel, blendend wie ein Blik. Troß dieſer 
Erſcheinung vertheidigten fich die Waadtländer Träftig; die Nar: 
gauer zogen ſich erit zurüd, als fie fein Blei mehr hatten. 
Aber endlich fiegte die „heilige Jungfrau“ in Folge der jchledh: 
ten Anordnungen des Generals von Crlab und der Unthätig— 
teit eines Theils der Berner Truppen. An dem nämlichen 
Inge verlor Werdmüller 1500 Mann unter den Mauern von 
Kapperswpl, deſſen Belagerung er aufheben mußte. Der Friede, 
welher am 26. Februar 1656 zu Baſel geichlofien wurde, gab 
den Schwyzer Bauern gewonnenes Spiel. 

In der nämlihen Zeit, da der Katholicismus in der Eid: 
aenofienichaft den Sieg davontrug, entwidelte fich das ariſto— 
tratiihe Prinzip mit einer jeltenen Schnelligkeit. Es wurden. 
mehrere Unterjchiede eingeführt, welche in einer Republik jelt: 
am waren. Der Name „Rrauen“, welder den einfachen 
Bürgerinnen unterjagt war, wurde den Gattinnen der Rätbe 
vorbehalten. Die Gerechtigkeit war jo käuflich, dab ſich ein 
Yandvogt in jehs Jahren eine Rente von 30,000 Thalern . 
erwerben und alle Schulden bezahlen fonnte, melde er zum 
Erlauf jeiner Vogtei gemacht hatte, denn die Aemter wur: 
den verkauft wie das Recht. So war jene „gute alte Zeit”, 
welhe gewiſſe Schriftiteller mit jo poetiihen Farben dargeitellt 
haben! 

- Vie Regierungen von Genf und Bajel zeichneten ſich durch 
die Gewaltthätigkeiten ihrer Dligarhie aus. Einige Familien 
tbeilten fich dort unter alle Nemter. Um diefe übermäßigen 
Vorrechte zu erhalten, mußte man zum Scharfrichter feine Zu- 
Hucht nehmen. Der Präfident der Basler Abgeordneten, Fatio, 
wurde am 18. Dezember, 1691 bingeridhtet. Der einflußreichite 
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unter den Genfer Demokraten*) wurde am 6. September 1707 
im Gefängnißhof erihoflen. Die Häupter der Ariſtokratie hüll— 
ten ihren Kopf nad dem Beilpiel Ludwigs XIV., den die 
franzöſiſchen Biſchöfe zum Halbgott machten, in ungeheure 
Berüden, um ſich ehrwürdiger zu machen. Sie fagten mit 
Cicero: „Die Macht darf in einer Republif niemals der Menge 
anvertraut werden” **). Gin edler Gejchichtichreiber bat mit 
Recht, gejagt, inden er von diefer traurigen Zeit jpricht, in 
welcher Taujende von Eidgenoſſen auswanderten: „Die Schweiz 
war für ihre Söhne nicht mehr, was fie geweien war.“ „Da 
riß das Berderben des Baterlandes unaufbaltiam ein,“ jagt 
in eben dem Sinne der beredte Zichoffe: „Man erniedrigte ſich 
vor dem Auslande, um im Lande boch zu jtehen; man jtellte 
den Kanton über die Eidgenoſſenſchaft, und die Familie über 
den Kanton; man war in großen Dingen klein, und in kleinen 
groß; man trachtete nach. Ehrenjtellen um des Geldes willen, 
und verjteigerte Nemter für Geld oder erwarb fie durch Hei: 
rathen; man nannte die Schweizer frei, aber ihrer die meijten 
waren arme Ilntertbanen und batten weniger Freibeit und 
Recht, als die Angehörigen der Könige; ja man verjchmähte 
oft nicht Gewalt und Liit, um auch die wenigen Rechtſame des 
Boll? nah und nad zu vertilgen, auf daß die Gewalt der 
Herren unbeſchränkter würde" Pr), 

Die Toggenburger erfuhren es, der Abt von St. Gallen 
batte im 15. Jahrhundert die Oberherrlichkeit über dieſe Yand- 
ichaft gekauft. Seit diejer Zeit arbeiteten die Vorjteher der Abtei 
mit mönchiſcher Beharrlichfeit daran, alle Szreiheiten diejes Volkes 
zu vernichten. Endlich glaubte einer Diejer Aebte, der Sohn 
eines Schuhmachers, der auf feinen Titel eines Fürften des. heiligen 

*) Er hieß ebenfalls Fatlo. 

*) Sin Richter des Basler Fatto fagte ihm: Vox populi, vox 
diaboli. 

=) Zfhoffe, des Schweizerlands Geſchichte, Kap. 44. 
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Römischen Reichs und über jeine Abtsmütze ſtolz war, Leodegar 
Burgißer, die Toggenburger als abjoluter Herr behandeln zu 
fnnen. Wie leicht vergefien die Mitglieder der katholiſchen 
Geijtlichfeit ihren niedern Urjprung, wenn fie in’ den Reihen 
der Arijtofratie Pla genommen haben! Iſt nicht Eines der 
Häupter des Sonderbunds der Sohn eines Bauern geweſen? 
„Seine Gnaden der hochwürdigſte Herr Stephan Marilley, 
Fürſt des heiligen römischen Neihs, Biſchof von Laujanne und 
Genf, Aijfiftent des päpſtlichen Stuhls, Commandeur der Orden 
des heiligen Moriz und Yazarus u. j. w.?“ Das Bolt hat nie 
Ihlimmere Gegner gehabt, als die, welche aus feiner Mitte in 
ein anderes Lager übergegangen find. So war der Abt Yeo: 
degar. Er wollte, daß man ihm gehorde, wie Ludwig XIV. 
in Berjailles; und wie alle Führer der fatholiichen Partei in 
der Schweiz zählte er auf Deiterreich, diejen ewigen Feind der 
Eidgenofjenichaft, der jeinen alten Plänen nicht entjagt hatte, 
Man drängte den Kaifer und den König von Frankreich, die 
Schweiz zu theilen *). Rom wird ihr niemals verzeihen, daß 
he auf dem Kontinent die Zufluchtsitätte der Gewiſſensfreiheit 
üt, Die öfterreihiichen Staatsmänner hielten den Augenblid 
für günjtig. Ein Minijter richtete folgende Worte an Leopold 1.: 
„Es it nöthig, daß Cure Majejtät Ihre Anſprüche auf die 
Schweiz, die Wiege Ihres erhabenen Haujes, jtetS vor Augen 
habe. Eure Majejtät willen bejjer als Ihre Vorgänger, wie 
man die Kantone zum Gehorjam bringen muß. — Man jpare 
die Schmeicheleien nicht; es wird der Tag kommen, da man 
wird ärndten fünnen, was Ihre Agenten ausgejäet haben. — 
Lafien Sie Sich herab, vergeffen Sie Ihre Größe; jeien Sie 
ein Lamm, bis der Zwiejpalt ausgebroden ift; dann 
jeige fich der Löwe und Ihre Armeen mögen in die Schweiz 
jiehen, um Ihre Rechte wieder herzuftellen. — Die Anfichten, 
die ich ausſpreche, ſind diejelben, die ih in mehr als 


——— 





*) Mémoires du general Saint-Saphorin, 1702. 
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einer Unterhaltung aus Jhrem Mund vernommen 
babe“ *). | 

Defterreich bedurfte aljo der Zwietradt. Der Abt von St. 
Gallen, der in jeine verbrecheriichen Pläne eingeweiht war **), 
übernahm es, die Eidgenoſſenſchaft in Verwirrung zu jtürzen. 
Seine Streitigfeiten mit jeinen Toggenburger Unterthanen wur: 
den bald die VBeranlaflung, daß jich die Kantone gegen einander 
bewaffneten. Züri und Bern ergriffen die Partei der Toggen- 
burger, während Wallis, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug ſich auf die Seite des Abtes jhlugen. Die Bauern 
der Kleinen Kantone jollten noch einmal für den politiichen 
Despotismus und gegen die Gemwifjensfreiheit fämpfen. Daber 
gab ihnen auch der päpitlihe Nuntius 26,000 Thaler aus dem 
päpitliben Schas und in allen Kirchen von Rom wurden alle 
Heiligen für fie angerufen. Ihre Soldaten waren mit Amu— 
letten und geweihten Kugeln verjehen. Aber diesmal fam ihnen 
die heilige Jungfrau nicht zu Hülfe Im Gegentheil jchienen 
unglüdlihe Vorzeichen ihnen eine Niederlage zu verfünden. 
Dumpfes und jchredliches Geichrei hatte fih in der Luft ver: 
nehmen laſſen; ein furchtbares Gewitter hatte die Walditätte 
verwüjtet, ganze Wälder niedergerifjen und überall die Kreuze 
umgeworfen; cine Fadel war in der Frauenkirche aus Den 
Händen des Engel3 gefallen, der das Wappen Yuzerns trug, 
diefer Hauptitadt des jchweizeriichen Katholiciamus. „Wenn 
der Himmel,“ jagten die vorjihtigen Leute, „ein Wolf mit 
Unglüd bedroht, zeigt er es ihm durch Wunder an.” Aber 
die Kapuziner erwarteten andere Wunder. Sie ftellten dem 
Bolt vor, daß man mit den Zwinglianern ein Ende machen 
müfle. Uebrigens jhöpften die gnädigen Herren von Luzern 
an der Tafel des Nuntius jriiden Muth, jenes hochmüthigen 
Garaccioli, aus dem Haufe der Fürjten von Melfi, der jeine 

*) Testament politique du baron de Hocher. 

**) Man jehe feinen geheimen Briefwechſel mit Greuth. 
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Beratung gegen diejes Bauern: und Bürgervolt jchlecht ver: 
berg. Er verſuchte jedoh, feinen Widerwillen zu befiegen. 
Mußte er doch den Soldaten des Glaubens die Formel lehren, 
welhe jie vor allen Gefahren ſchützen ſollte. „Behüte uns, 
verehrtefte Maria, vor den holländischen, englischen und berne— 
den Hunden, die wie Teufel um uns verbreitet find.“ 

Es iſt Schwer, einen Begriff von der Thätigkeit zu geben, 
mit welcher die Agenten Roms Zwietracht ausjtreuten. Sie 
beflagten fih, dab ihre Partei den Sieg bei BVillmergen jo 
ihleht benugt habe, und erwartete mit Ungeduld eine günjtige 
Gelegenheit, die Schweiz den Klauen des öſterreichiſchen Adlers 
zu überliefern. Die Ausfiht auf diejes Rejultat erfüllte den 
Runtius mit einem heiligen Eifer. Indeſſen war der Tag 
gelommen, wo die Vorſehung die Anjchläge Roms vereiteln 
jollte. Am 25. Juli 1712 trafen die Heere der Protejtanten 
und der Katholiichen bei Billmergen, einem jchon berühmten 
Ort, auf einander. Tas Geſchütz gab das Zeichen zum Blut: 
bad, Nach vierjtündigem Kampf, in welchem die Krieger der 
Urtantone bewiejen, daß ſie die Tapferkeit ihrer Väter geerbt 
hatten, verbreiteten die Berner Schreden und Unordnung in 
den Reihen ihrer Feinde. Mehr als 2000 Katholiken blieben 
auf dem Kampfplag. Der Sieg bei Billmergen führte den 
Yarauer Frieden herbei (9. und 11. Auguit), der das Zeichen 
zum Berfall der päpftlihen Macht in der Eidgenojienfchaft war: 
Der Ultramontanismus machte im 3. 1847 unter dem Namen 
Sonderbund eine legte Anftrengung, um fie unter das och 
jurüdzuführen. 

Es verjteht jih von jelbit, dab der Bapit und der Nuntius 
den Aarauer Frieden niemals anerkennen wollten. Sie erklärten 
ihn für nichtig und ungültig. Das Blut hatte aufgehört, für 
ihre Sache zu fließen, wie fonnte man fich über ein ſolches 
Unglüd tröften! Der Abt von St. Gallen war von der näm— 
lien evangeliihen Gefinnung bejeelt; er wollte lieber in der 
Verbannung fterben, als den Aarauer Vertrag anerkennen, 
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Bon ihren Prieſtern verführt, willigten fünf tatholijche 
Kantone zu Verjailles in die Vertheilung ihres gemeinjamen 
Baterlandes zwiſchen Frankreich und Dejterreih. Die Furcht 
vor England hielt den alten König Ludwig XIV. zurüd, Man 
fieht aus dieſem einzigen Zug, dab, wenn die Schweizer noch 
ein Volt find, man es nicht der ultramontanen Partei zu ver: 
danken bat. 


XLVI. 


Der Titlis mit dem ſpitzen Kopf, 
Der ſtolze Uriſtock, 
Der Bürgen mit dem großen Zopf, 
Der Roßberg im zerriſſ'nen Rock, 
Die ſehn mit gar verliebter Mien’ 
Stets zu ber jhönen Rigi hin. 

I. 8. Müller. 


„Seit den brudermörderiihen Schlachten bei Billmergen,“ 
jagt ein berühmter Gejcichtichreiber, „haben zwar die Eidsge— 
nofien jehsundachtzig Jahre lang feinen Krieg mehr geführt, 
weber gegen Ausländer, noch unter einander jelbjt. Doc find 
darum die Zeiten weder glüdjeliger, noch ruhiger, noch ruhm— 
reicher, jondern unter ewigen Staatshändeln, bald eines Kantons 
mit den andern, bald der Obrigfeiten mit den Unterthanen, 
zugebracht worden. Jedes neue Jahrzehnd bat bald dort bald 
bier neue Umtriebe, neue Verſchwörungen, neue Aufrühre zur 
Schau geführt, bis endlich das morjchgemwordene Gebäude der 
alten Eidgenoſſenſchaft beim eriten Stoß zuſammenbrechen mußte, 
den es nachher von der feindfeligen Hand Frankreichs erlitt. — 
Man bat zwar gejagt: es jei der Krieg das größte der Uebel, 
und Andere haben es nacgelagt. Aber alfo haben die alten 
Heldeneidsgenofien nicht geſprochen, welche zuerjt den Schweizer: 
namen vor Gott und Menſchen verberrlicten. Die gingen in 
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den Krieg Für ihr beiliges Recht, und fannten mwobl etwas 
Beſſeres als Wohlleben und feige Sicherheit, und dachten: das 
größte der Uebel iſt Knechtjchaft unter dem Scepter des Hoch— 
muths und der Ungerechtigkeit. 

Auh it dem Schweizerlande jeit der legten Billmerger 
Schlacht bis zur zerjtörenden Ankunft der Franzoſen mitten im 
rieden größeres Verderben getommen, als in allen Kriegen 
zuvor wider Defterreih und Burgund. Denn in der jechsund- 
abtzigjäbrigen Nube, da die Schwerter der Wintelriede, Kon: 
tana, Waldmanne, Hallwyle und Erlache verrofteten, zerfraß 
ſchnöde Selbſtſucht und Ueppigkeit immer mehr und ganz und 
gar den ehrlichen Bund der Alten, und die Eidsgenoſſenſchaft 
zerlöſete ſich wie ein verweſender Leichnam. Und ſie deckten 
den Leichnam mit Wappenſchildern der Väter prunkvoll, daß 
man nicht ſähe, wie der Geiſt aus ihm gewichen ſei. Es ward 
nichts Großes mehr gethan. Das Größeſte dünkte Allen oder 
den Meiſten, Reichthümer zu ſammeln, nicht Tugenden; Herren 
und Unterthanen, nicht freie Bürger zu ſein. Die Einen er— 
ſteigerten Landvogteien, und verkauften darin Recht und Unge— 
rechtigkeit wie gemeine Waare; die Andern buhlten um Jahr— 
gelder, Ordensbänder und Ehrentitel bei Ausländern. Andere 
tradteten, jtatt nach VBerdieniten um's Vaterland, nad der Hand 
der Rathsherrntöchter, damit fie in obrigfeitlibe Würden ge: 
hoben werden könnten. Andere tbaten auf andere, Wenige 
auf rühmliche Weile. Tas Bolf in den untertbänigen Yand- 
ſchaften hatte faum mehr Recht, als daß es nebſt jeinem Vieh 
das Feld bauen durfte; es blieb gar unwiſſend, denn jo un: 
veritändig waren die Obrigfeiten, dab fie fürdhteten, der Land: 
mann könne zu verjtändig werden. Die berrjchenden Städte 
und Länder nagten an den Freiheiten der Untertbanen, und 
die vornehmen Gejchlechter der Städte an den Freiheiten der 
Bürger. Hin und wieder erwachten und ermannten jich zwar 
die Beeinträchtigten und retteten ihr bedrohtes Recht, oder 
I&redten doch von neuer Willtür ab.“ 
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Tiefe Worte des berühmten Berfaflers der „Aarauer 
Abende“ jtellen den jittlihen Zuftand der Schweiz; im 18. 
Jahrhundert trefflid dar; aber er hat Unrecht, daß er nicht 
die Heime der Wiedergeburt zeigte, welche überall aus dem 
fruchtbaren Boden der Gidgenojlenichaft hervorſproßten. Eine 
Menge berühmter Männer, welde ihrem Vaterland und ver 
Menjchheit mitten in den Alpen zur Ehre gereichten, breiteten 
durch ihre Arbeiten und ihre edlen Gingebungen die Befreiung 
und Wiedergeburt ihres Landes vor. Ye größer die Schwierig: 
feiten des Augenblids waren, dejto mehr muß man ihnen Dant 
willen, daß fie nicht an der Zukunft und der guten Sache der 
Schweiz verzweifelt haben. 

Die Nachwelt darf auch Die vortrefflihen Männer nicht 
vergeilen, welche in den politiiden Streifen gegen die Gewalt: 
thaten des arijtofratiichen Prinzips gekämpft haben, Ter Erfolg 
macht nicht Alles aus. Die unparteiifche Geſchichte muß Die 
Namen der Opfer der reibeit mit eben jo viel Sorgfalt Jam: 
meln, als den der Bürger, deren Andenken ihre Siege ver: 
fündet. Wer jteht beldenmüthiger und reiner da, als Der 
Major Tevel, der das Waatland von der ITyrannei Ihrer 
Excellenzen zu befreien juchte? Während man ihn mit jo viel 
Grauſamkeit folterte, daß die Nägel ibm von den Daumen 
Iprangen, die man in zwei Schraubjtöden zerquetichte, Tragten 
ihn jeine Richter, ob er Schmerzen fühle. „Ja,“ antwortete 
der Märtyrer mit heiterem Geſicht, „aber ich bin überzeugt, 
daß Sie eben jo viel Schmerzen fühlen als ih.“ Devel jtarb 
auf dem Scaffot mit der Kraft eines Weijen und eines Chrijten. 

Tas Bisthum Bajel hat das Andenken an die muthigen 
Batrioten bewahrt, welche dem Dejpotismus des Fürſtbiſchofs 
von Bajel*), Sigismund von Neinah geopfert wurden. Mit 
Hülfe der franzöfiihen Bajonette Tchidte der Bilchof drei Ab: 


*) Seit der Reformation rejidirten die Bifhöfe in dem katholiſchen 
Theile der Schwiiz, den man nod jest das Bisthum nennt, 


— 


geordnete der Landſchaft, Patignat, Lion und Riat auf das 
Schaffot. Das Volk dieſer Gegend feiert noch das Andenlen 
Patignats in einem eigenthümlichen Liede mit kräftiger Melodie. 

Die Männer, welche an der Verſchwörung Samuel Henzis 
Theil nahmen, waren nicht alle von jo reinen Geſinnungen 
bejeelt, aber es jcheint, dab die Führer der Bewegung aufrichtig 
an der Wiederheritellung der alten Freiheiten Berns arbeiteten. 
Die Regierung dieſes Kantons hatte den oligarchiſchen Nepo- 
tismus bis zum höchſten Uebermaß getrieben. Es konnte dem 
gtoßen Haller niemals verzeihen, daß er aus einer einfachen 
Bürgerfamitie ftamme. Seine mit dem Xorbeer des Genius 
befrönte Stirne wurde nicht für würdig erachtet, das ſchwarz— 
ſaammtne Barett der Mitglieder des fleinen Raths zu tragen. 
Der Geheime Nath, der an der Spite des ariltofratiichen Ge: 
bäudes jtand, hatte jih in eine allgemein gefürchtete Inquiſi— 
tion verwandelt. Um dieje Zeit lebten in Bern ausgezeichnete 
und unabhängige Männer, wie Fueter, Mernier, Kupfer, Bon: 
deli, Lerber, Knecht, Herbort, Wyß u. A. Henzi verband ſich 
mit ihnen und wurde dur jeine Einficht und Beredtjamfeit 
die Seele ihrer Unternehmungen gegen die Ariftofratie. Ein 
Batrizier, der Sohn eines Schultheißen von Erlach, war unter 
den Verjchworenen, Henzi, Fueter und Wernier wurden unter 
abiheulichen Umständen enthaupte. Wernier jtarb erjt nad 
dem dritten Dieb. Henzi's Kopf wurde nicht jogleih vom 
Rumpf getrennt; beim erjten Dieb hatte er jo viel Seelenfraft, 
ih gegen den Scharfrichter zu wenden und ihm zu jagen: 
‚Du richteſt Hin, wie Deine Herren richten.” Man mußte 
einen Kopf mit einem Mefjer ablöjen. Fueter ftarb ebenfalls 
erit beim zweiten Hieb. Was den Patrizier von Erlach betrifft, 
jo wurde er verbannt. 

Die Freiburger Regierung war nicht weniger oligarchijch 
a3 die Berner. Sie hatte alle Fehler derjelben, ohne jie mit 
einem Schein von Größe zu bededen. Peter Nikolaus Chenaur, 
der fi durch jeinen rechtlichen und feiten Charakter die Liebe 


des Volfs erworben hatte, wiegelte die Bauern gegen die Frei— 
burger Dligarhie auf und zog mit ihnen am 2. Mai 1784 
gegen die Hauptitadt. Nachdem Chenaur von den Regierungs- 
truppen gejchlagen worden war, wurde er von zwei Verräthern 
ermordet. Aber jein Grab wurde ein Wallfahrtsort troß der 
Bannflühe des Biſchofs und der Muth der Gnädigen Derren 
von Freiburg. Tas Volk verehrte in ihm den Märtyrer für 
feine Sade. 

In Senf konnte Pen die arijtofratiiche Partei nur mit Hülfe 
der jremden Bajonette behaupten. Die Stadt wınde im Fahr 
1792 von Berner, jranzöfiihen und javoyardiiden Truppen 
bejett. Die Berner Regierung ſchämte jih nit, das Gebiet 
eines freien Staates im Intereſſe einer Kajte den Soldaten 
der Tespoten zu überliefern. Aber der Tag des Gerichts war 
nicht mehr ferne. Die, welche fih des Schwerts der Fremden 
bedient hatten, jollten es bald gegen fich ſelbſt gewendet ſehen. 

Die geijtlihe und öjterreihiihe Partei zog auf die Schweiz 
den Sturm berbei, der die alte Gidgenofienicajt vernichten 
jollte. Der Biſchof von Bajel, der der Unzufriedenheit jeiner 
Unterthanen nicht zu widerjtehen vermochte, rief im J. 1791 
die Truppen des Kaiſers zu Hülfe Am J. 1792 zogen die 
Franzoſen in das Bistum und verjagten die öjterreichijchen 
Beſatzungen. In den folgenden Jahren ſchwächte die Hart: 
nädigfeit der Dligardhien die Schweiz immer mehr; daher fonnte 
fie auch im X. 1798 dem Einfall der Franzoſen nicht wider: 
jtehen. Die jchweizeriichen Milizen unterlagen jedoch ruhmvoll. 
Die vom DOberjten Graffenried angeführten. Berner jchlugen 
Brunes Truppen bei Neuenegg. Karl Ludwig von Erlach, 
der in der Schlacht beim Grauholz an ihrer Spige jtand, zeigte 
jih des Bluts der Eieger vom Donnerbühl und von Yaupen 
würdig. Obgleich er an Truppen weit jchwächer war als der 
General Schauenburg, hielt er doch zwei und eine halbe Stunde 
den furchtbaren Angriff der franzöfishen Republifaner aus, 
Viermal fing er, duch die Gegenwart des vom Alter gebeugten 
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Schultheißen Steiger angefeuert, das Gefecht wieder an. Dieſer 
gtoßherzige Beamte ſah, an eine Eiche gelehnt, der Schlacht zu. 
‚Bir haben einen ſchweizeriſchen Greis,“ ſagten die franzöſiſchen 
Huſaren, „am Rande eines Waldes ſitzen ſehen; er war mili— 
täriſch gekleidet, aber ſein ehrwürdiges Ausſehen hat uns ge— 
bindert, ihn zu ergreifen.“ Wie in Neuenegg kämpften auch 
bier Meiber in den Reiben der Berner. In dem Gefecht bei 
Fraubrunnen fielen 180 Frauen mit der Senje in der Hand. 
Vie Franzofen erfannten den Heldenmuth der Berner voll Ad: 
tung an. „Dieje tapferen Leute,“ jagte der „Moniteur”, „zer: 
freut und obne andere Waffen als Senjen und Stöde, jtellten 
ih vor die Mündung der Nanonen und ließen fich von den 
Kartätfchen zerreißen. Eelbft wenn die franzöfiichen Soldaten 
he aus Menſchlichkeit verfchenen wollten, und ihnen zuriefen, 
ich zu ergeben, warfen fie fih auf das Geſchütz, um zu ver: 
hindern, daß man es gegen ihr Baterland vorwärts bringe.“ 

Aber der ariftotratiihen Regierung müde und von den 
Frollamationen der Franzofen verführt, blieben die Kantone 
unthätig und ließen Bern vereinzelt. Das Barijer Tirektorium 
gab der Schweiz eine neue Verfaſſung. „Die Eidgenöoſſenſchaft,“ 
jagte es, „hat aufgehört, zu beitehen. Ganz Helvetien foll eine 
einzige und untheilbare Republit unter einer Gentralregierung 
bilden. Diefe ſoll mit den zum gefeßgebenden Körper vereinig: 
ten Abgeordneten des Volt in Aarau ihren Sig haben. Alle 
Schweizer, Stadtbürger und Bauern, follen an Rechten und. 
vor dem Geſetz gleich fein.” 

Leider ahmte die franzöfifche Regierung die Selbſtſucht der 
ihmeizerifchen Ariftolratie nah. „Wenn ihr keine anderen 
Naßregeln ergreift,” jchrieb ihr Cäſar de la Harpe, den fie 
nit als einen Feind betrachten konnte, „jo zählt auf eine 
Vendee, welche unfere Bevölkerung und unfere Hülfsquellen 
verihlingen wird, indem fie eure eigenen Kräfte aufzehrt.“ 
Dieſe Prophezeiung ging bald in Erfüllung. Bald zerriſ— 
ſen die Urkantone die dreifarbige Farbe der helvetifchen Re: 
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publif*). und pflanzten das weiße Kreuz auf. Die Männer 
von Schwyz madten ſich in Ddiejem legten Kampf unjterblid, 
jo wie der Yandeshauptmann Alois Reding, der der Leonidas 
der alten Schweiz wurde. Die Höhen bei Morgarten jaben 
noch einmal die Flucht der fremden Bataillone. Am folgenden 
Tag bededten ſich die Maldjtätte im Gefecht bei Arth mit neuem 
Ruhm Die Hirten zeigten fih überall ihrer glorreihen Vor: 
fahren würdig. Diejes Volk wird immer ein Heldenvolk fein, 
jo oft es für eine große Sade kämpft. Aber damals war der 
Nampfj allzu ungleich. Gin ehrenvoller Friede belohnte Die 
Anjtrengungen diejer Tapfern, und der General Schauenburg, 
der Ihnen denjelben bewilligt batte, ebrte im franzöfijchen 


Yob.”*) 

„So endete der alte. Bund der Eidgenoſſen,“ jagt Zſchokke. 
„Vierhundert und neunzig Sabre lang war er beitanden; in 
vier und fiebenzig Tagen zertrümmerte, — — Sag’ an, o 
Schweizermann, was hat deine hoben Felfenwälle niedrig, die 
undurddringbaren Bergichluchten offen, die weiten Seen, die 
reißenden Ströme durchgänglich, die Waffen der Yeugbäujer 
jtumpf und die Geldjummen im Scab der Städte unfruchtbar 
gemacht? Lernet, ihr. Gewarnten.“ **) 

Die von dem Auslande aufgedrungene Einheitsrepublit gab 
der Schweiz die Ruhe nicht. . Als -Napoleon fie den innern 
Zwiſten Preis gegeben ſah, hielt er den Augenblid für günitig, 


— — —— — nn... 


*) Wer dieſe große Begebenheit genauer will kennen lernen, findet 
in Zſchokke's „Geſchichte der ſchweizeriſchen Revolution“ 
Aufſchluß. | 

**) Vrgl. Zſchokke, „Geſchichte vom Kampf und Uebergang der 
fchweizerifhen Berg: und Waldkantone.” Bern und Züri, 1801. — 
Der berühmte Geſchichtſchreiber war Augenzeuge bei diefen großen Be 
gebenheiten gewefen und hatte an denfelben Theil genommen. 

***) Zſchokke, des Schweizerlands Geſchichte, Kap. 60. . 
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ſie zum Werkzeug ſeiner Politik zu machen. Unter dem Ded— 
mantel der Theilnahme hatte er nur ſeinen Vortheil im Auge. 
Ohne den Wünſchen der ariſtokratiſchen Kantone Gehör zu 
geben, welche ihre Unterthanen zurüdforderten, trennte er die 
Schweiz in unabhängige Theile, damit fie immer ſchwach bleibe 
und jeines Schuges beitändig bedürfe. In neunzehn Kantone 
geheilt, mußte fie Seiner Majeität dem Kaiſer und König 
16,000 Mann Soldaten jtellen, welche auf den Schlachtfeldern 
!ümpften und jtarben, um den Brüdern des gewaltigen Herrn 
des Abendlandes Throne zu verſchaffen“). So war die Me: 
dationsafte bejchaffen. Der Tag war noch nicht erichienen, wo 
ih die Schweiz in ihrer Kraft und Unabhängigkeit zeigen ſollte. 

Wenn auch Napoleon die Eidgenofjenichaft einer fremden, 
oft ſehr drüdenden Herridaft unterwarf**), jo binderte er doch 
Ne ariftofratiiche Partei, jich wieder zu erbeben. Aber dieje 
Partei benutzte die Ereigniffe von 1814 und 1815, um zu 
zeigen, daß fie feine ihrer Anfprüche, jelbjt nicht die veraltetiten, 
aufgegeben habe. Die Dejterreicher braden im %. 1813 in die 
Schweiz ein. Unmillig jab das Volt die ewigen Feinde der 
Eidgenofjenichaft auf jeinem Gebiete, welche von jeinen alten 
Bevrängern berbeigerufen worden waren. Die jcehmweizerijchen 
Truppen wurden, die Seele voll Scham und Schmerz, entfernt 
gehalten. Auf allen Seiten zeigten fich die ausfchmeifenditen 


*) In diefer engen Abhangigkeit wußte die Echweiz ihre Wurde 
u bewahren. Während die Könige und der Abel aus den älteften 
Haufen Europas fih zu den Füßen des Günſtlings des Glüdes 
müthigten, „blieb die Schweiz”, jagt der gelehrte Bonner Profeſſor, 
„wenn fie auch das Joch trug, das auf dem Kontinent laftete, doc 
aufrecht ftehen, fie kroch nicht, fie war geknechtet, aber nie Enechtifch.“ 
„Geſchichte der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft“ von Monnard (Fort: 
jegung von J. v. Müller). 

*) Daguet, Hist. de la nation suisse, zeigt recht gut, wie 
viele Laften der Vermittler der Schweiz auferlegte. ©. 2. Th. Kap. 25. 


144 


— — — 


Hoffnungen. Selbſt die abſoluten Monarchen, welche beim 
Wiener Congreß vereinigt waren, glaubten nicht, einen rück— 
wärts ſchreitenden Eifer unterſtützen zu dürfen, der ihnen maß— 
los ſchien. Ein Beſchluß des Congreſſes vom 20. Mai 1815 
erfannte die Freiheit der Unterthanenländer definitiv an, und 
theilte der Eidgenofjenjchaft drei neue Kantone zu: Genf, Neuen: 
burg, Wallis*), Die Schweiz, die nunmehr aus 22 Nantonen 
beitand, hatte drei VBororte oder gejchäftsführende Kantone: 
Zürich, Bern und Luzern. Aber die Kantonalverfallungen ge: 
währten der ariitofratiichen ‘Bartei, welche Napoleon mit jolcher 
Klugheit im Zaume gehalten hatte, ein auberordentlihes Leber: 
gewicht. Als diefe Partei. mehrere ihrer Münjche verwirklicht 
jab, zeigte ſie ihre Ungejchidlichteit dur Fehler von jeder Art. 
Sie bereitete auf dieſe Weile eine Reaktion vor, welde jie von 
der Höhe, auf die fie die Fürſten gejtellt hatten, jtürzen, die 
Schweiz von jeder fremden Herrichaft vollitändig befreien, und 
ihr die Stelle wieder geben jollte, welcde ihr ihre Thatkraft 
und ihre Bildung in der großen europäischen Familie anweijen. 

Widerjprühe, Spaltungen und Zwietradht, das find nad) 
Zſchokke die Ergebniſſe der Ariitofratie in der Schweiz von 
1815 bis 1830. 

Troß des von dem Wiener Congreß feierlich anerkannten 
Grundſatzes, dab es auf Dem jchweizeriichen Gebiet feine Unter: 
tbanenländer mehr gebe, zeigte ſich die Geißel der Unterthanen: 
haft beinabe überall unter milderen Formen wieder. Sollte 
man glauben, dab e3 dem nur zu berühmten Klojter Einfiedeln 
mitten im 19. Jahrhundert gelang, die Bewohner von Reichen: 
burg wieder unter feine Botmäßigkeit zu bringen ?”*) Weberall 
zeigte die geiſtliche Partei die nämliche Frechheit. Der Biſchof 


*) Das Basler Bistkum wurde mit dem Kanton Bern vereinigt. 

**) Vicomte de Melun, Einsiedeln, Souvenir de voyage, 
fann doc diefe Mönche nicht genug preifen. So befchränften Geiſtes 
find gewiffe Ultramontanen. | 
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Ienni, „Fürft des heiligen römischen Reichs,“ wagte es, "im 
Jahr 1817 ein Feſt zu Ehren des Siegs bei Billmergen einzu⸗ 
jegen, und verdammte im %. 18223 die Methode des gegen: 
kitigen Unterriht3, deren fi der berühmte Pater Girard 
bediente. Jenni's Nachfolger, der, wie er, von den Jeſuiten 
beberrfcht wurde, jollte jpäter mit den ehrwürbigen Vätern an 
der Gründung des Sonderbunds arbeiten. Man hat es den 
Anitrengungen Jenni's in Freiburg zu verdanten, daß jeine 
bihöflihe Stadt nad 1815 der Hauptiik des religiöfen und 
politiichen Jeſuitismus in der franzöfiichen Schweiz wurde. 
Tie ariftofratischen Beſtrebungen und die Kämpfe gegen den 
Beift des Jahrhunderts ftörten den Frieden in den proteitan: 
tüchen wie in den fatholifchen Kantonen. Man bewies eine 
maßloſe Strenge gegen die Rubliziften, die den Muth hatten, 
die Verordnungen der Regierungen und die heiligen Perjonen 
der Gewalthaber zu fritifiren. Man verbot die Zeitung Stephan 
Franſcini's, jebt verjtorbenen Bundesraths, deſſen gelehrte Ar: 
beiten feinem Lande zur Ehre gereihen. Der berühmte Philoſoph 
Dr. Troxler wurde in Luzern mit Verbannung und Gefängniß 
beitraft. Dem Grundjag der freien Prüfung zum Trotz ahmte 
Bern diefen Kantonen und Luzern nad. Die in Zürid) vom 
Regierungsrath Uſteri und in Aarau vom unermüdlichen Zſchokke 
herausgegebenen liberalen Blätter wurden von der Berner und 
andern Regierungen verboten. Als die fremden Mächte von 
den Männern, melde die Schweiz regierten, jtrenge Geſetze 
gegen die Preßfreiheit verlangten, bemwilligte man fie mit Freu— 
den (1823). Man ſah im freien Helvetien, wie in Defterreich 
Rom oder Neapel Genjoren, welde ohne weitere Berufung 
entjchieden, welhe Wahrheit für die Deffentlichleit zu verbieten, 
weicher Irrthum zu erlauben ſei*).“ Die Deffentlichleit wurde 
durd übermäßige Stempelgebühren gelähmt. Das iſt ein Mittel, 


*) Z3ſchokke, Geſchichte des Schweizerlands, Kap. 64. 
10 
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das noch in vielen Ländern üblih ift, um den Volksunterricht 
ee zu ‚machen, 
„Lichter aus und Feuer an! 
& leben die Jeſuiten!“*) | 

Die Gefälligkeit gegen die abjoluten Regierungen blieb nicht 
dabei jtehen. Die Tagſatzung bejtrebte ſich, fi) der Gunſt der 
heiligen Allianz würdig zu maden, indem fie die Geächteten 
verfolgte, welche fich unter dem damaligen Despotismus von 
Tag zu Tag mehrten. Die heutige Schweiz iſt mit Recht ftol; 
darauf, daß fie die Zufluchtsitätte der Schlachtopfer der willkür: 
lihen Gewalt iſt. Sie betrachtet die Gaſtfreundſchaft, die fie 
ihnen gewährt, als eines der ſchönſten Vorrechte eines freien 
Landes und als die Pflicht eines republikaniſchen Volkes, das 
von der Vorſehung zwifchen Staaten geitellt it, deren Verfaſ— 
jungen nicht eben jehr liberal find **). Die Männer, melde 
die Schweiz von 1815 bis 1830 regierten, hatten ganz andere 
Anfihten! Dem Ausland ſklaviſch untergeben, wurden fie deſſen 
Polizeiſchergen. Baſel gab jedod das ſchöne Beijpiel des Wi- 
deritandes gegen Anmaßungen, welche mit der Unabhängigkeit 
und der Würde der Eidgenoſſenſchaft im Widerſpruch jtanden. 

Solche Mißbräuche mußten nothwendig den Fall der art 
ſtokratiſchen Regierungen noch einmal herbeiführen. Man hat 
ſich getäufcht, wenn man die Reaktion, welche diejelben jtürzte, 
als eine Rüdwirkung der glorreihen Revolution dargeftellt hat, 
die eine rüdjchreitende und den Jejuiten Preis gegebene Familie 
vom franzöfiihen Throne verjagte. Die demokratische Bewegung 
in der Schweiz hatte jih in mehreren Kantonen jchon vor 
den denkwürdigen Julitagen gezeigt. So hatte jchon im 
Februar 1829, dur eine Schrift des Dr. Trorler hervor: 
gerufen, eine theilmeile Nevifion der Berfaflung in Luzern 


*) Chamiſſo nach Boͤranger. 
**) Doch iſt die Gaſtfreundſchaft der — — Völker viel 
ſicherer und größer. 
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Statt gefunden. Im Tejfin wurde die politifche Reform zuerft 
von. dem Dr. Karl Lurati, Stephan Franjcini und dem Ad- 
volaten Peter Peri angeregt. Dieje muthigen Bürger gründeten 
»L’Osservatore del Cerasio«, um ihre Anfihten zu ver 
breiten. Der Landammann Quadri, der Führer der Rüdjchritts- 
partei, Hagte fie durch Dekret vom 21. April 1830 des Hoch— 
verraths an und verjuchte, fie zum Tod verurtheilen zu laſſen. 
Aber das Teſſiner Volk erklärte fich für fie. Sie wurden in 
ihrem edlen Unternehmen von Jakob und Philipp Cioni, dem 
Oberſten Luvini, dem Buchdruder Joſeph Buggia, dem Inge— 
nieur Pacobelli, dem Grafen Grilanzoni, dem Juriſten J. B— 
Monti und dem Domherrn Santini unterjtügt. Die Sade der 
Reform trug am 9. Juni 1830 den Sieg davon *). An die 
ſem Tage verkündeten Gloden und Geſchütz dem Teſſiner Volk 
den Sturz der Partei des Nüdjchritts, an deren Händen noch 
das Blut des Prieſters Vanelli klebte**). Die demokratiſche 
Bewegung verbreitete ſich vom Teſſin über die ganze Schweiz. 
Ueberall gelang es dem Volk, welches Kraft mit Mäßigung 
verband, ſeinen Sieg zu behaupten, eine große Lehre für die 
Liberalen der andern Völker. „Inmitten der ſtürmiſchen Auf 
wallungen,“ jagt Zſchokke ſehr gut, „blieb die Sicherheit des 
Eigentums, der Perjonen und der obrigfeitlihen Würde ge: 
ehrt. Nicht Blutftröme und Mordflammen, wie in 
denjelben Zeiten zu Paris, Brüfjel, Braunſchweig, Warſchau, 
Modena und andern Orten, entweihten die Wieder—⸗ 
verjüngung fchtweizerifcher Freiheit. ***) 
Gretineau:Foly hat in feiner merkwürdigen „Geſchichte 


*) Ich habe auf diefe Thatfachen Gewicht gelegt, um zu zeigen, 
daß die reformatorifche Bewegung nicht von Parts ausgegangen ift, wie 
man es fo oft gejagt hat. | 

**) Er wurde zur Zeit der helvetifchen Republik — Prozeß in 
Lugano erſchoſſen. | 
**) Biholfe, a a. DO. Kap. 65. 
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de3 Sonderbunds“, die er zum Preis der Ehrwürdigen 
Väter der Gejellihaft Jeſu gefchrieben hat, deren officieller 
Schriftſteller er ift, ein ſeltſames Zerrbild diefer großen nationa- 
len Bewegung gegeben. Ich will in einigen Sätzen ein Mufter 
der Urtheile diejes Schriftiteller® mittheilen. „Die Schweiz 
erfährt die Rüdwirfung de Maciavelliamus des Königs Lubs 
wig Philipp. — Die Schweiz hatte feine Fürften zu entthronen, 
feine Krone zu jhänden, jie ftand gegen ſich jelbft auf*). 
Das Brinzip der Bollsfouverainetät war in dieſem Lande der 
reinen Demofratic**) bejtimmt ausgeſprochen worden ***); 
man empörte ſich, um es mit großen Buchſtaben auf das 
Titelblatt der Verfaſſungen zu jchreiben. Die liberale Schmeiz 
eroberte den Namen, fie verlor die Wirklichleit+). Vor 1830 
war die Schweiz ebenfalls jouverain, eben jo frei, als man 
e3 einem Staat geftatten darf, e3 zu werden. — Die Gejand: 
ten Ludwig Philipps jäeten Zwietradht in ihr aus, — Um der 
Anarchie zu entgehen, die er in Frankreich wieder belebte, ent 
jejlelte er fie bei feinen Nachbarn“ u. ſ. w.+F). 

Man würde ſchwerlich in der Schweiz außerhalb der Heinen 
ultramontanen, im Jahr 1847 befiegten Faktion Jemanden 
finden, der die Verantwortlichkeit ſolcher Behauptungen über: 
nehmen möchte Und doch fchreibt man fo in den fremden 








*) Mile tief dies dit! 

**) Die Schweiz war 1829 ein Land der reinen Demofratie! 
Zſchokke, der die Schweiz etwas befjer kannte, als der Geſchichtſchreiber 
der Sefuiten, fagt von der Zeit, welde auf das Jahr 1814 folgte: 
„Die alten Artitofratien ftanden wieder aufgerichtet, ohne die chemalige 
Würde alterthümlihen Herfommens, aber mit demokratiſchem Goldſchaum 
verziert.” Des Schweizerlande Geſchichte, Kap. 61. 

***) Diefe hiſtoriſche Entdedung tft fehr intereffant. Der Berfaffer 
zeichnet fich in ſolchen Kraftftüden aus. 

+) Rührende Beſorgniß für die Freiheit bet dem abfolutiftifchen 
Biographen Clemens XTV.! 

++) Cretineau-Joly, Hist. du Sonderbund, T. I. ch. 2, 
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Monarchien die Geſchichte der Eidgenofienihaft zum Gebrauch 
fogenannter Konjervativen, jelbjt auf die Gefahr hin, das Ge 
lähter der StaatSmänner der Schweiz zu erregen, die man 
am wenigſten beſchuldigen wird, den revolutionären Leiden: 
Shaften zu jchmeicheln, und welde ihr Vaterland eben jo gut 
lennen müfjen, als der Pariſer Verfajler des Sonderbunds- 
kriegs. 

Ein ausgezeichneter Schriftſteller, Joel Cherbuliez, ſpricht 
fh über den Zuſtand der Schweiz in dem Zeitraum von 1830 
bis 1845 in der Revue des deur Mondes auf folgende Weije 
ms: „Die Religionzfreiheit herrichte beinahe ohne Beſchränkung; 
der öffentliche Unterricht blühte unter der Leitung ausgezeichneter 
Lehrer; Handel und Induſtrie entwidelten fih in Folge der 
freien Konkurrenz; die Verwaltungen endlih erfüllten ihre 
Aufgabe mit einer vorwurfsfreien Sorgfalt: der Staat bot das 
Bild einer großen Familie dar*), 

Wenn der Sturz der ariftofratiihen Partei in den Kan— 
tonen Zürich, Bern, Luzern, Freiburg, Solothurn, Schaffhauſen, 
Et. Gallen, Aargau, Thurgau, Tejfin und Waadt ohne viel 
Kämpfe zu Stande fam, jo wurde die Schweiz doc erſt im 
3. 1847 vollitändig von ihr befreit. In einigen der genann- 
tn Kantone waren die Männer des Nüdjchritt3 darauf vor: 
bereitet, die Sieger bei der erjten Gelegenheit zu ftürzen. In 
andern, wie Bafel, Uri, Schwyz, Neuenburg, Unterwalden und 
Dallis organifirten fie einen energijchen Widerjtand gegen den 
Fortſchritt der liberalen Ideen, und Bajel zeichnete ſich durch 
ſeine Hartnäckigkeit aus, eine dem Untergang geweihte Ordnung 
der Dinge zu vertheidigen. Golbery hat in feinem gelehrten 
Werke über die Schweiz **) ein fräftiges Gemälde des traurigen 





*, Joel Cherbuliez, La Suisse dans le gouvernement 
des radicaux, in ber Revue des Deus Mondes vom 1. Juli 1851. 

*) Man fehe in dem „Univers pittoresque* von Divot, „La 
Suisse“ yon de Golboͤry, Mitglied der franzöfifhen Alademie. 
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Kampfs der Basler Ariftofratie *) gegen die Bauern dieſes 
Kanton3 entworfen, welde endlih doch durch Eintracht und 
Muth fiegten. „Wenn diefe Kämpfe zwijchen einigen Bezirken 
einer Republik, welche wenig mehr als zwei Millionen Ein: 
wohner bat, fleinlich erjcheinen, jo fann e8 nur in den Augen 
des Menſchen fein, der fein Gefühl für das Schöne und bie 
Freiheit hat. Der philojophiiche Lejer wird etwas ganz Anderes 
darin erbliden. In feinen Augen gehören diefe Bewegungen 
dem großen Sturm an, der die Menjchheit jeit dem 15. Jahr: 
Hundert bewegt. Nach einander ſiegreich, bededen die entgegen: 
gejegten Prinzipien den Boden der alten Welt mit Trümmern, 
Der Abjolutismus führt überall Krieg gegen den FYortjchritt; 
die Freiheit fiegt überall über die Finſterniß. Bei volfreichen 
Nationen, bei mächtigen Monarchen find dieſe Erſchütterungen 
fürchterlich; und wenn die Kämpfenden zu Taujenden umkommen, 
wenn die Heere fich gegenseitig vernichten, wenn der Krieg 
Taufende hinwürgt, jo zieht die Geſchichte dieſen Kampf in 
ihr Bereich, fie fügt ihren blutigen Seiten eine neue hinzu, 
und die Menge bewundert und ſchaudert. Aber wenn fid 
auf einem weniger großen Schauplag die nämliche Oppofition 
bei einem DBolfe zeigt, das jeinen urjprünglichen Charalter, 
feine erblihe Tapferkeit bewahrt hat, dann schenken ihr die 
gewöhnlichen Menjhen wenig Aufmerkfamteit, und man er 
innert höhniſch an das falt ironiſche Wort, mit welchem der 
oberflächlihe Geift, der die Literatur und die Philofophie des 
legten Jahrhunderts beberrfchte, die Genfer Unruhen brand: 
marken wollte *), Für den Beobachter verhält fi die Sache 
anders,” | 

Das Jahr 1833, in welchem fich Bafel in zwei Halbfantone 





*) Diefe Ariftofratie hat die traurige Ehre, das Rob des Geſchicht⸗ 
fhreibers der Sefuiten zu verdienen. ©. Cr&tineau-Joly, Hist, 
du Sonderbund, I, 63. 

**) ‚Ein Sturm in einem Glas Baffer“ fagte Voltaire. 
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trennte, ſchien der Nüdfchrittspartei von Schwyz und Bern 
günftig, um neue Verſchwörungen anzuzetteln. In Schwyz 
verweigerten die Führer des innern Bezirks, welcher das alt: 
gefreite Land Schwyz heißt, den Bewohnern der äußern Bezirke 
Gleichheit der Rechte. Selbſt innerhalb des alten Landes herrichte 
Ungleichheit. Dieſer Zuftand der Dinge erſcheint dem Gejchicht: 
Ihreiber der Jeſuiten al3 das deal der Demokratie. „Nie 
mals’, jagt er, „hatte die Demokratie eine umfafjendere Be 
deutung, al3 in der Berfaffung diejer drei Kantone (Uri, 
Schwyz und Unterwalden).” Gretineau:$oly ſpricht von ber 
Demokratie in Schwyz wie Nicola® von dem Proteſtantismus, 
d. h. ohne den mindeften Begriff von derfelben zu haben. Aber 
die ultramontanen Schriftiteller halten fih als Jünger des 
unjehblbaren Papſtthums für die von Gott eingegebene 
Wiſſenſchaft. Es jcheint, daß die Unterthanen von Schwyz die 
gute Meinung der Yejuiten nicht theilten, denn fie verlangten 
Gerechtigkeit von ihrer Regierung. „Die Bitten der von ihrem 
Recht Verdrängten,“ jagt Zſchokke, „ernitere Unterhandlungen, 
Vermittlungsverſuche der Eidgenoſſenſchaft waren fruchtlos.“ *) 
Unvillig bildeten die äußeren Bezirfe mit Bewilligung der 
Zaglagung einen bejondern Staat. 

Die hartnädige Haltung der kleinen Kantone während dieſer 
für die Schweiz entjcheidenden Zeit, entzüdt den Gejchichtichreiber 
des Sonderbunds. „In den wahrhaft Tatholifchen (d. h. ultra: 
montanen Kantonen) fand die Revolution von 1830 feinen 
Eingang. Schwyz, Uri und Unterwalden warteten auf die 
Auferftehung Luzerns in ungeduldiger Hoffnung. — Ihr 
Glück beftand in der Unbeweglichkeit der Grundſätze. — 
dieſe einfahen Männer wollten lieber ven Muth haben, in 
die Vergangenheit zurüdzugehen, als die Thorheit 
begehen, revolutionäre Abenteuer aufzuſuchen; — diefe Meifter 
in der Kunft, frei und reine Demokraten zu fein, hatten nie 


— — — 


*) Zſchokke, a. a. O. Kap. 65. 
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Etwas gelernt, als den Katechismus.“ *) Er fügt ſogleich hinzu: 
„Wallis befand fi ungefähr in denfelben Verhältniſſen.“ **) 

Unglüdliher Weiſe neigten ſich dieſe „reinen Demokraten, 
diefe Meiſter in der Kunſt, frei zu fein,” „im Intereſſe ihrer 
geiftlihen und weltlichen Herren zur Sache Bajels, der PBatri- 
zier und anderer Gegner ftaatsbürgerlider Gleid: 
heit.“ ***) Sie jahen mit yreude, wie die jogenannten Berner 
Konjervativen jih zum Sturz der liberalen Regierung ver: 
ſchworen. Aber dieje „hatten ihrer Ohnmacht jet nur nod 
das Siegel der Schande aufgedrüdt.” +) 

Unter diejen Berhältnifien faßte die Basler Ariftofratie einen 
Plan, der die Freiheiten und die Wiedergeburt der Schweiz 
nicht weniger bedrohte. Sie ſchloß ein enges Bündnik mit 
vier ultramontanen Kantonen, mit Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Wallis und mit dem protejtantiichen und halb monarchi— 
ſchen Kanton Neuenburg, über welchen der König von Preußen 
die Oberhoheit hatte. So verjtändigten fi die Royaliften 
diejes Kantons und die Basler Ariltofraten mit den „reinen 
Demokraten“ der Kleinen Kantone, um das gemeinjchaftliche 
Vaterland in zwei feindliche Theile zu trennen, und den Grund 
zum Sonderbund zu legen. Diejer volfsfeindlihe Bund hieß 
der „Sarnerbund“ ; er jollte im Jahr 1847 den Bürgerkrieg 
hervorrufen. ++) 

Die erite Handlung der Sarner Verbündeten war, dab fie 
den von Roſſi redigirten Entwurf einer revidirten Bundesver: 
fafjung vom Volke verwerfen ließen. „Die Kleinen Kantone“, 


*) Cretineau-Joly, Hist. du Sonderbund, I, 74, 77, 
78, 76, 75. 
**) Ibid. I, 79. 
***) Bihoffe, a. a. O. Kap. 66. 
+) Bſchokke, a. a. DO. Kap. 66. 
++) Die innern Zerwürfnifje in Wallis hinderten diefen Kanton, 
in Sarnen zu erjcheinen. 
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fagt ein berühmter franzöfiiher Schriftiteller, „haben. dadurd, 
dab fie fih der regelmäßigen Gewalt in der Eidgenoſſenſchaft 
entgegengejegt haben, deren frühern Charakter getrübt und je 
länger je mehr ihren Jahrhunderte alten Einfluß verloren, 
Man jollte glauben, dat die Parteien, weil fie den Kampf der 
Berjtändigung vorziehen, ſich dazu verurtheilen, freiwillig weit 
mehr zu verlieren, als was fie hätten zugeitehen müflen.“ *) 

Man blieb nicht dabei jtehen. Schwyz warf 600 Mann 
nebit Artillerie nah Küßnacht, einem Dorfe in dem äußern 
Bezirke am Ufer des Vierwaldſtätterſees. „Schwyz“, jagt Sol: 
bery vortrefflih, „hatte die Wiege feiner Freiheit im Namen 
eines Dejpotismus zerjchmettert, der nicht weniger hafjenswerth 
und ungerecht ift, als der, deſſen Joch jeine Ahnen abgejchüttelt 
hatten.” **) Aber die Luzerner Truppen drängten diejen jelt- 
jamen Ginfall zurüd und die mit Recht aufgebracdhte Tagſatzung 
ließ Schwyz; bejegen. Die ganze Eidgenoſſenſchaft ward vun 
gerechtem Zorn gegen dieſe hartnädigen Bergbewohner erfüllt. 
Am 4. Auguit 1833 zogen die eidgenöjischen Truppen in 
Schwyz ein. Die Bejegung dieſes Fleckens traf mit der von 
Bajel zufammen, denn die eidgenöffische Fahne flatterte am 
10. Auguft auf den Wällen diejer jtolzen Stadt. Der Sarner: 
bund wurde aufgelöst und Neuenburg, das von 10,000 Mann 
bedroht wurde, jah fich gezwungen, feinen Austritt aus demſelben 
zu erklären. 

Tiefe Eräftigen Mapregeln jtellten den Frieden in der 
Schweiz wieder her. Die Krieger, welche die eidgenöffifche 
Binde trugen, ehrten fih durch ihre Mannszucht, die Nation 
durch das gerechte Bewußtſein ihrer Kraft gegen diejenigen, 
welche ihre Einheit zu vernichten juchten. Die weltliche Arifto- 
fratie und die geiftlihe Hierarchie wurden gezwungen, fi) vor 
dem fouverainen Ausdrud des Voltswillens zu beugen. Die 





*) Mignet, Notice sur la vie et le travaux de Mr. Rossi. 
**) De Golbery, La Suisse, 306. 
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Tagſatzung zeigte eben fo viel Feitigfeit als Mäßigung; fie 
wideritand den abjoluten Mächten, welche fich der Sache Baſels 
angenommen hatten, ohne fich jedoch zu gewaltthätigen Maß— 
regeln hinreißen zu lafien. Die Basler Bauern gelangten 
definitiv zur Freiheit. Was Schwyz betrifft, jo gelang es, die 
beiden Barteien unter einer gemeinjchaftlihen Verfaſſung zu 
vereinigen. 

Aber in den darauf folgenden Yahren hielt die arijtofratifche 
Partei, welche jo viel Niederlagen nicht entmuthigt hatten, den 
Augenblid für günjtig, um eine Reaktion zu verſuchen. Der 
Sieg, der ihr in einigen Kantonen zu Theil wurde, flößte ihr 
ein Bertrauen ein, das ihr Berderben herbeiführen jollte. 

Die eriten Verſuche, welde in den Kantonen Bern und 
Aargau unternommen wurden, fielen jedoch jo aus, daß fie 
diejenigen außer Faſſung braten, welche jpäter die Urheber 
de3 Sonderbunds wurden. Die Beihlüfe der Badener Kon 
ferenz; *) wurden der Vorwand, deſſen ſich die Ultramontanen 
bedienten, um die Bevölferungen in Aufregung zu bringen. 
Der ſehr natürlihde Gedanke, die Beziehungen zwijchen der 
weltlichen Macht und dem Klerus zu regeln, Beziehungen, die 
durch die Intriguen und Anmaßungen des Prieſterthums fo 
oft gefährdet werden, hatte eine Konferenz hervorgerufen, melde 
zu Baden am 20, Januar 1834 zwiſchen den Abgeordneten 
von Luzern, Bern, St. Gallen, Thurgau, Aargau, Solothurn 
und Bajel-Landihaft Statt fand, Die Abgeordneten vereinigten 
fich über die Annahme von vierzehn Artikeln, welche in vielen 
monarchiſchen Staaten Geltung hatten. 

Cretineau:$oly hat über die Unterzeichner der Badener 
Artikel alle Blige feines Geiftes gefchleudert. „Man beraubte 
die Kirche ihrer Vorrechte, man gerieth auf den Einfall, fit 


*) Ueber die Badener Konferenzen vergleiche man die vortreffliche 
Arbeit von L. Vulliemin, L’Eglise romaine en Suisse in der 
Bibliotheque universelle de Genève. 
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auszuplündern. Man belud fie mit Ketten, man rief alle ihre 
Feinde zu Hülfe, daß fie ihre Habſucht auf ihren Trümmtern 
befriedigten. Man beraubte die Klöjter, man erhob die Unge 
rechtigkeit zum Grundſatz, u. ſ. w.’*) — Alles Webrige ift in 
diejem Ton. Unglüdlicher Weiſe hat der BVertheidiger der Ge: 
ſellſchaft Jeſu zu jagen vergefien, daß die Badener Konferenz 
ihre Verordnungen. den Gejegen des Reich! Seiner kaiſerlich 
tniglihen apoftoliihen Majejtät entlehnt hatte. „Wenn der 
Berner Bär fo ſehr nah dem neuen Honigder Kirche 
dürſtete“**), jo war diefe arme Kirche nicht weniger „von 
dem mädhtigen und weiſen gefrönten (sie) Adler“ 
überwacht ***). Gretineau:Foly gibt zu, daß die ſchweizeriſchen 
Iemofraten gegen Rom, das ihnen jo viele Beweife feiner 
zeindfeligfeit gegeben hatte, nur diejenigen Vorſichtsmaßregeln 
in Anwendung brachten, welche von dem Haupt des heiligen 
tömiichen Reichs für nothwendig erachtet worden waren. „Es 
mar," jagt er, „die alter) Schuld Joſephs II., welche über 
die Berge ſtieg 4), nachdem fie Deutfchland verderbt hatte P).“ 

Hatten Ludwig XIV., Ludwig XV., Ludwig XVI., Na: 
poleon, Ludwig XVIII., Karl X., diefe „allerchrijtlichiten 
Fürſten“, nicht auch ihre Badener Artikel in den Freiheiten 
der gallitanifhen Kirche, und fpäter in den organiſchen Arti— 
ten? Welche vernünftige Regierung wird ich mit gebundenen 
Händen und Füßen der Gewalt der römifchen Hierarchie über: 


9 Cr&tinesu-Joly, Hist. du Sonderbund I, 215. 
**) Ibid. I, 306. 
**) Ibid. I, 306. 

7) Welches merkwürdige Beiwort! Rühmt er denn nicht in jedem 
Augenblide die alte Schweiz? Warum alfo diefe Verachtung gegen 
tie alten Katfer? In feinen Augen muß Franz Joſeph den neuen 
Geiſt gegen den rüdfhreitenden Joſeph II. vertreten! 

tr) Cretinean-Jolya. «aD. I, 216. 

h Die Schweiz handelte alfo wie ganz Deutfchland. 
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liefern wollen? Man bat e3 freilih in Mexiko, Madrid, Lifje- 
‚bon, Neapel u. ſ. w. u. |. w. gethan, aber es fann Jeder 
ſehen, wohin diefe armen Länder gefommen find, Die Schweiz 
nahm andere Mufter. Wer könnte ihr zum Vorwurf machen, 
dab fie nicht auf dem Wege de3 geiltlihen Dejpotismus zu 
einer Regierungsform hat gelangen wollen, die durch den Stod 
herrſcht, wie da3 neapolitanifhe Königthum, oder durch den 
Säbel, wie das apoftolifche Kaijerreich ? 

Indeſſen konnte die Geiftlichkeit, welche unter der Herrſchaft 
des Fürften Metternih die Verordnungen Joſephs HI. und 
unter Ludwig Philipp von Frankreich die organischen Artikel 
jehr wohl ertrug, nicht genug Bannflüche gegen die Badener 
Artikel finden. Gegen Ende Februar 1836 brach eine Lebhaite 
Unzufriedenheit im Berner Jura aus, welches katholiſch ift und 
unter dem Biſchof von Solothurn fteht. Bon Pruntrut ver: 
breitete fi die Aufregung über die benahbarten Dörfer. Die 
Weiber, welche nur zu leicht zu Werkzeugen der Sektirer wer: 
den *), die von ihren Beichtvätern aufgereizten Weiber nahmen 
den thätigften Antheil am Aufſtande. Sie hielten eine Pro: 
zejfion, welde mit dem Aufpflanzen eines Baumes der 
religiöfen**) und fatholifhen Freiheit endigte. Auf 
dem Land erjchallte das fonjervative Geſchrei: „Nieder mit 
der Regierung! Tod den Hugenotten!" Einige Bernijche Ba: 
taillone reichten bin, um die Ordnung wieder herzuftellen und 
die Unruhjftifter zu verjagen, unter denen fich einige einfluß- 
reihe Prieſter befanden. | 

In den andern Kantonen feste man alle Triebfedern des 
Fanatismus und der Unmwiffenheit in Bewegung. Geheime 


#) Michelet, Les femmes de la r&volution, hat nachgewieſen, 
daß fie den ganzen Aufitand in der Vendee organtfirt hatten, 

++) Man-hat in Frankreich unter Ludwig Philipp gefehen, wie eifrig 
eine thätige Partet die „religiöfe Freiheit“ forderte. So das „Univerd“. 
Man weiß, welche Freiheit diefe Partei jept predigt! 
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Boten durdizogen das paritätifhe Thurgau, einen Kreuzzug 
predigend. In Et. Gallen verbot der Kapuzinerprovinzial feinen 
Untergeorbneten, den Badener Beichlüflen Gehorſam zu leiften. 
Im Kanton Luzern wiegelte die Geiftlichleit das Entlibuch auf. 
Der päpftlihe Nuntius hatte die Fäden aller diefer Intriguen 
in den Händen. Gr bereitete in der Dunkelheit die Elemente 
des großen realtionären Dramas von 1847 vor. Monfignor 
de Angelis geberbete fi damals als Erzbiſchof der Schweiz, 
wenn ſchon die römische Politik die Gründung eines nationalen 
Erzbisthums immer verhindert hatte. E3 läßt ich jchwer 
begreifen, mie die Regierungen, melde jeit 1830 die Schweiz 
verwaltet haben, die Schwäche haben fonnten, im Herzen der 
Eidgenoſſenſchaft einen bejtändigen Heerd rcaktionärer Verſchwö— 
ungen beitehen zu lafien. Die liberalen Behörden von Luzern 
verſuchten wenigſtens, den Kanton von den Umtrieben der 
Runtiatur zu befreien. Man gab dem Monfignor de Angelis 
die Weiſung, das Luzerner Gebiet zu verlafien. „Aber die 
Urfantone beugten vor einem Firman einiger Flüchtlinge die 
Anie nicht. Nach dem Worte des Evangeliften Johannes kann: 
ten fie die Wahrheit und die Wahrheit machte fie frei,“ *) — 
ja frei unter dem Joche Roms! Der Nuntius fuhr über den 
Vierwaldſtätterſee und wurde in Schwyz unter großen Ehren: 
bejeugungen empfangen. „Der Gejandte des gemeinjchaft: 
lihen Vaters entzog ſich den VBeichimpfungen ber Revolu: 
tionäre.“ **) | 

Einige Jahre jpäter erhoben fi die Ultramontanen bes 
Aargau. Am 11. Januar 1841 wurde das Billmerger Feld, 
das im 18. Jahrhundert ſchon die Soldaten Roms auf der 
Flucht gejehen Hatte, den Nachtommen derjelben nochmals ver: 
derblih. Am folgenden Tag unterlagen fie zum zweiten Mal 


* Crötineau-Jolya. a O. I, 231. 
*) Ibid, p. 232. 
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in Muri. Uber ein „neuer Macchabäer” *), ein Rächer ſollte 
am Ufer des Vierwaldjtätterjees erjcheinen: es war Joſeph Leul 

Es iſt wahrhaft auffallend, daß der Katholizismus nad 
allen Wundern, welche die heilige Jungfrau und die Heiligen 
der Schweiz jeit Karl Borromäus, dem Stifter des „Goldenen 
Bundes”, bis zu Stephan Marilley, Bifchof von Laufanne und 
Genf, gewährt haben, auf dem Gebiet der Eidgenofjenichaft fo 
viele Niederlagen erlitten bat, Wenn die römische Kirche in 
London, Amjterdam und Berlin unterlegen ift, jo hat eben der 
himmliſche Hof Nichts gethan, um fie zu vertheidigen; aber in 
den Alpen find die Dinge nicht auf diefe Weiſe vor fich ge 
gangen. In der eriten Schlacht bei Billmergen zog die Mutter 
an der Spige ihrer ‚Anbeter. Mitten im 19. Jahrhundert hatte 
Luzern den Ruhm, einen Macchabäer zu befigen, deilen Vor: 
gänger Wolf, größer als Johannes der Täufer, Wunder ver 
richtete. Die heilige Jungfrau ericheint zum zweiten Mal int 
Sonderbundskrieg, und der Biſchof Marilley verjihert, daß fie 
jeine rechtgläubigen Freiburger vor den eidgenöffiihen Kugeln 
Ihügen würde. Ach übergehe viele eben jo gut beglaubigte 
Munderzeichen, die feine. beſſeren Ergebnifje hatten. Wie jelt- 
jam! Die Waadtländer Artillerijten, dieje „Kinder des Teufels“, 
haben die ganze himmlische Hierarchie unter den Mauern von 
Freiburg. und Luzern befiegen: fönnen! Gie haben, wie Diome 
des, gegen die Unſterblichen gekämpft, ſelbſt als diefe den apo- 
ſtoliſchen Adler des Haufes Lothringen über ihren Häuptern 
Ihweben jahen. Das ijt ein wahres Aergerniß, und man wird, 
um e3 wieder gut zu machen, viele Keger und Freidenker ein 
ferfern und. foltern müſſen! 

In Freiburg und Luzern war. der nitramontanismus glüds 


*) „Ein Mann verzweifelte weder an der Ehre, nod am Glauben, 
noh an feinem Vaterland. Diefer Mann, der „Macchabäer“, den 
Luzern zu erwarten fehlen, hieß Joſeph Leu.” Cretineau a a. O. 
I, 293. 
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lichet als im Berner Jura und im Aargau. „Freiburg hatte 
die (liberale) Revolution eher verſuchsweiſe als grundfäglich 
angenommen. — Die revolutionären Ideen gewannen wenig 
Boden in diefem Kanton. „Die Geijtlihfeit wachte“ *). 
Danf der Wachſamkeit der Jeſuiten erfüllte jih im J. 1837 
die Reaftion**) „ohne Erſchütterungen.“ ***) 

Da fie, wie es jcheint+), in Luzern nicht jo leicht zu Stande 
lommen fonnte, jo erwedte der heilige Jgnatius den „Maccha- 
bier Joſeph Leu”, der, wie Matathias, die Leiden gezählt hatte, 
welhe das Volk Judä und jenes „Ihmweizerifhe Jeruſa— 
lem, jein Baterland“, erbrüdten++). Leu war mit dem Jahr: 
hundert im Dorf Eberjol geboren, „in einem von hundert: 
jührigen Bäumen bejchatteten Thal.” Er zeigte ſchon in feiner 
Jugend „einen jeltenen Verſtand“, der mit einem glühenden 
Satholizismus verbunden war, „Er war rein, einfältig, 
töftig und gottesfürdtig." Diefer Wiederherfteller des Luzerner 
Vaterlandes mußte einen Borläufer haben. Diefem jungen 
Mann, „der, um fo zu jagen, in Beichaulichkeit mit (sie) 
vem Himmel lebte, war ein Führer, ein Borbild, ein Freund. 
nöthig. Joſeph· fand ihn." Nikolaus Wolf, den Gretineau: 
Yoly:zum Johannes dem Täufer Joſeph Leu's macht, war ein 
Bunderthäter von der Gattung des Fürften von Hohenlohe. 
‚Er brachte fein Leben im Gebet zu. — Dft ward ihm die 
Heilung der Kranken —2— Im Jahr 1819 ſagte 

—* —— a. a. O. J. 286 f. . 

** Die Geiſtlichkeit hat im Jahr 1857 das nämliche Reſultat 
erreicht. Sn allen Staaten, in denen die fathelifhe Hierarchie herrſcht, 
iR jeder geiftige oder politische Fortſchritt —— Jede Verbeſſerung 
iſt weſentlich nur vorübergehend. 

**) Orétineau, a. a. O. 

Bid. I, 293. 

Tr) Ibid. I, 294 — Diefe Stelle enthält ein — 
Leu's: „Weh mir, bin ich denn BOOTE, um die Trübfale meines 
Volkes zu fehen, u. f. w.“ 
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biejer merkwürdige. Prophet zu Leu's Mutter, „daß Gott ihren 
Sohn offenbar zu großen Dingen beſtimme“, was in der ge 
wöhnlihen Sprache bedeutet, dab er die heilige Geſellſchaft des 
Loyola nad) Luzern zurüdbringen jolle! „Joſeph glaubte, Wolf 
gab ihm dur feinen Unterricht die Taufe der Ueberzeu: 
gung. — Bei jedem Heerd, der den Mann Gottes gaſtlich 
aufnahm, ſprach Nikolaus von der jeinem Joſeph bejtimmten 
Zukunft“ *). 

Der Vorläufer benahm ſich dabei mit jo viel Gefchidlichkeit, 
daß Leu zum Mitglied des Großen Raths ernannt wurde. Dort 
batte der auserwählte Bauer, der wie Johanna d'Are**) „die 
Liebe und die Hoffnung des. Volks“ und der Jeluiten geworden 
war, den „Domherrn Melhior Kaufmann“ zum vertrauten 
Freund, Leu mar, wie Stofflet und Gathelineau ***), ein 
blindes Werkzeug der Herrſchſucht der Geijtlichleit. Die katho— 
lichen Geiſtlichen befigen eine bejondere Kunſt, fich der rohen 
und naiven Seelen zu bedienen, deren Eitelkeit fie zu ſchmei— 
cheln verjtehen, wie fie ihren natürlihen Ungeſtüm zu jteigern 
wijjen. Aber bei Leu „ſchloß die Einfalt die Liit nicht aus“ ; 
daher bereitete er mit Geſchicklichkeit „dur, Beiprehungen und 
Gebete” den Sieg feiner Gönner vor, „Der 31. Januar 1841 
beleuchtete den Sieg des Volts“, jagt Cretineau:Joly mit einer 
demofratiichen Begeilterung, welche bei dem ehemaligen Redat: 
teur des abjolutiftischen Echo francais wahrhaft rührend it. 
Es ijt jedoch nicht ſchwer zu begreifen, was der Berfafier ber 
„Militärischen Vendee” unter dem Volt verjteht, es ijt das, 
welches die Chouannerie gebildet und die brudermörderiichen 


#) Cr&tineau-Jolya.a. ©. L. I, chap. V. 

**), Quito Görres, der ein Buch über Johanna d’Arc gejchrieben 
hat, und 2. Garne in der Revue des deur Mondts ron 1856 fprechen 
von berfelben, wie Grötineau von Leu. Die Leichtgläubigkeit iſt an- 
ſteckend. 

***) Berüchtigte Anführer in der Vendée. A. d. U. 
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Kriege im Weiten Franfreihs geführt hat; es find jene un: 
wiffenden und fanatiihen Mafjen, welche man gegen die 
Männer des Fortichritts, der Freiheit und der Vernunft auf: 
wiegelt. Es iſt das nämliche Volk, welches jpäter den Son: 
derbund ftiften, aber von der unter der eidgenöffiihen Fahne 
vereinigten Schweiz bejiegt werden wird, 

Man drängte mich, Zug zu verlaflen. Ein Führer, Namens 
Peter Jaun, hatte ſich anerboten, mich auf die Berge zu be 
gleiten. Er war kräftig, und jeine Tajchen waren mit Zeug: 
nen angefüllt, in denen die Perjonen, welche von ihrem 
genen Muth berichten wollten, unter dem Vorwand, den 
Lienften des Führers Gerechtigkeit widerfahren zu lafien, ihre 
fürhterlihen Reifen am Rand der Abgründe ſchilderten. Jaun 
war ein entjichlojlener Soldat. Er hatte fih für den König 
von Neapel geichlagen, der ihm, ich weil nicht mehr, welchen 
Orden gegeben hatte. Er konnte nicht erwarten, bis er mid) 
auf dem Wege nad) Arth ſah, wo wir für die Beiteigung 
des Rigi Pferde nehmen wollten. 

Der Meg murde immer fchöner; er bewahrte längs des 
Zuger Sees und unter den majejtätifchen Abhängen des Roß— 
bergs fein ländliches Gepräge. Zur Nechten hatte ich den Rigi, 
und weiterhin die weiße Feſtung des Berner Oberlande. Einige 
hervorragende Gleticheripigen glänzten wie der Giebel eines 
jener Dome, welche Swedenborg in feiner Verzüdung im Pa— 
radies erblidtee in geheimnißvoller Zug feilelte meinen 
thäumerischen Blick. Der Mönd, der Eiger und die Jungfrau 
rahlten in unvergleihlihem Glanz. Meine Gedanken konnten 
ih nicht von ihnen trennen. Dieje Eis- und Schneemelt, jagte 
ih zu mir, muß in der Nähe einen ergreifenden Anblid ges 
währen. 
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XLVII. 


Wer ein Mann iſt, vertheidigt ſein gutes Recht, 
Der Feige nur iſt des Tyrannen Knecht. 


Zedlitz. 


Die koloſſale Pyramide des Rigi ſteigt vor meinen Augen 
empor. Auf ſeinen Seiten, welche ſich in natürlichen Terraſſen 
erheben, zeigen ſich Abhänge von Trümmergeſtein und liegen 
herabgerollte Felſen, welche mit dem Staub der Jahrhunderte 
bedeckt ſind. Wie entzückend iſt es, in einſamen Grotten und 
auf den Gipfeln, welche ſich weit über die Städte erheben, 
traumgleiche Empfindungen und Ueberraſchungen aufzuſuchen! 
Was weiß ich? Vielleicht ſind dort Gefahren zu finden, die 
nicht ohne Reiz ſind. Meine Ungeduld, hinzukommen, iſt bis— 
weilen ſo ſtark, daß ich mein Pferd heftig antreibe. — Ach! 
die Täuſchung verſchwindet allmälig, Entmuthigung bemächtigt 
ſich meiner und ich laſſe den Zaum gleichgültig fallen. Soll 
ich heute Etwas erfahren, deſſen Nichts ich nicht ſchon ergründet 
babe? Ich werde auf diefen Höhen nochmals allein mit mir 
jein, das heißt mit jener unmädtigen Vernunft, welche Alles 
umfaßt, ohne jemals die bejchräntten Gränzen der Wirklichkeit 
zu überjchreiten, und die jih in den finjtern Abgründen de3 
Unendlichen verirrt. Warum muß meine Seele dieſe ſchwere 
Materie nach fich jchleppen? Warum kann ſie nicht wie ein 
Lufthauch, dem breitgeflügelten Geier gleich, frei in den Raum 
ſich ſchwingen, wohin die erbärmlichen Atome unjerer jchweren 
Körper nicht gelangen? Warum neigt fi diefer Himmel jo 
verführeriich, da er doch unzugänglich für uns bleibt? Warum 
haben die Geheimnifje, die er verbirgt, jo viel Neiz? Warum 
erzeugt die Sehnſucht, die ung nach ihm zieht, eine unübermind- 
liche Verftimmung, die das Herz frißt, wie Prometheus Geier? 
Die Natur it zu groß für die Schwachen Wejen, die in ihrem 
Schooße Friehen, Und doch, jo unermeplich fie ift, kann fie 
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den unerjättlihen Bedürfniffen derer nicht genügen, die beim 
Feſtmahle des Ewigen geweſen find. 

Aber ich höre eine fürchterliche Stimme, welche aus den 
Tiefen der Erde hervorzukommen ſcheint. In dem Schlund, 
über welchen ein enger hölzerner Steg führt, auf dem mein Pferd 
zuſammenſtürzt, ſchäumt, hoch aufjpringend, ein eifiger Waflerfall. 
Cr jtürzt von den Gipfeln herab, die fih im Oſten erheben, 
verbirgt ſich zuerſt in dem Schiefer der Feljen, drängt eine 
ungeduldigen Wellen durch ihre Spalten, erjcheint dann in dem 
tönenden Abgrund wieder, um fi) im hohen Gras des Thales 
zu verlieren. Ich hatte Schon die eriten Abhänge des Berges 
erftiegen. Die Luft war kühler geworden; ein reiner und 
erquidender Wind 309 durch die Feljen. Man fühlte, um jo 
zu jagen, die Nähe des Schnee mitten zwiſchen den tiefen 
Felswänden, wohin die Juniſtrahlen nicht hatten dringen kön— 
nen, Plötzlich jtürzt von diefen grauen und fantigen, altem 
Getrümmer ähnlichen Gipfeln ein Blod von erweichtem Schnee 
herab, der die noch grüne Tanne entwurzelt und auf den 
Ihlammigen Boden binabreißt. . Die Raubvögel verlaffen unter 
wildem Gefräcze die Lerchenbäume, die ob meinem Haupte 
‚zittern, Mit diejem lauten Lärm verbinden fih die janfteren 
Töne der Alpengejänge. Das Echo wiederholt dieje in der Luft 
verbreiteten Töne. Gin unmwiderjtehlicher Reiz zieht mich nad) 
jenen Höhen, auf die ich mich auf Windesflügeln geriffen wähne, 
während mein Pferd, meinem Antrieb gehorchend, das Gejtein 
mit den Gijen jeiner Füße zerreibt. 

Sch habe die Führer und die Karavane, die mich begleitet, 
aus den Augen verloren. Die mid) umgebende Einjamtfeit it 
eben jo großartig, als jene Gebirge. Der unfruchtbare Nüden 
des Pilatus, traurig und wüjt, jcheint mir ein verjteinerter 
Niefe, den der Wind auf allen Seiten geißelt, den die Stürme ' 
unaufhörlich peitichen, den der Bliß jeden Augenblid durchfurcht, 
ohne ihn erichüttern, no aus feinem dumpfen Schlaf erweden 
zu können, 
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Eine Wolke jchwebt um feinen einfamen Gipfel: fie ver- 
fündigt einen jchönen Tag. immer offenbart fih die Natur 
den einfältigen Herzen in einer poetiſchen Sprade, die fie ver: 
ftehen, jo wie die Vögel und die furdhtiamjten Weſen der 
Schöpfung die Ungewitter im Boraus fühlen, und die dem 
Auge undurddringlihen Geheimnifje ahnen. Schwarze Dünite 
fteigen aus dem Schwyzer Thal auf. Der Lowertzer See er 
ſcheint wie ein trüber Spiegel, in welchem ji die herabage: 
jtürzten Felſen abjpiegeln, deren Trümmer an furdhtbare Un: 
glüdsfälle erinnern. Oft erblide ih von ferne verlafiene 
Sennhütten. Dort wird man, wenn die Hite des Sommers 
die Ziegen und Kühe aus dem Thale auf jene jchattigen Pfade 
verjagt, ihre Mil und ihre Wolle fammeln. Jeden Augenblid 
zeigt ein frommes Bild, an den mojigen Stamm eines Baumes 
genagelt, oder in den Stein gegraben, daß diejer Weg von 
Pilgern betreten wird, 

Was man bedarf hier Bilder, um Gott überall zu finden? 
Iſt zum Gebet eine andere Begeijterung nöthig, als die, mit 
welcher diefe majejtätiiche Natur erfüllt? Dieje grotesfen Bilder 
fommen mir jämmerlih vor; fie ziehen mir das Herz zufam- 
men, fie halten dejien Schwung auf, der fih an dem wurm— 
jtihigen Holze bricht. Ich finde alle die Gedanken wieder, die 
ic vergeflen wollte. Die Erinnerung an die Erbärmlichfeit der 
Melt erjcheint bei diefen Zeichen wieder, die mich auf die Erde 
zurüdwerfen. Nein, die Menſchen jollten nie eine gottesläjter: 
lihe Hand an die Werke des Schöpfers legen! Die Spuren 
des Dejpotismus, an den fie uns unbarmherzig feileln, jollten 
uns nicht folgen, der Kugel glei, die an die Füße des Ge 
fangenen gejchmiedet ift. Und wie jhön iſt doch diejer folofjale 
Tempel, deſſen Säulen ſich bis zu den Wolfen erheben! Da 
athmet man Freiheit; die Freiheit, welche das Leben und 
die Kraft der menschlichen Secle ift. Hier wage ih zu hoffen. 
Und wenn ih fühle, wie jener Windhauch von der Tiefe 
des Abgrund: bis auf die Höhe jener erhabenen Gipfel zieht, 
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begreife ich, daß fich auch meine Seele gen Himmel ſchwingen 
fann. 

Indeſſen betrete ich die Ebene von feuchtem Schnee, welche 
die legten Abjtufungen des Berges bededt. Diejer Schnee 
erwartet nur einen heißen Sonnenjtrahl, um zum filbernen 
Waſſerfall zu ſchmelzen. Sept laffen die Führer einen lang 
gedehnten Schrei ertönen. ch antworte ihnen, Jaun läuft 
‚herbei und ergreift mein wieherndes und ſich bäumendes Pferd. 
Schon erblide ich auf der oberjten Hochfläche das weiße Haus 
des Rigikulm. Dort haben alle Gegenjtände, der Himmel jelbit 
eine eintönige und eifige Färbung. 

Ich war auf dem nördlichen Abhange zum Gipfel des 
Berges gelangt. Ich hielt einen Augenblid an und wendete 
mih um, um den Meg zu überjchauen, den ich eben zurüdgelegt 
hatte, Mein Blid drang in den fernen Horizont, der von dem 
majeitätiihen Vorhang des Schwarzwaldes abgejchlofien war, 
verweilte auf dem Gappeler Thurm, der jo viele beredte Er: 
innerung in meiner Seele hervorrief, und ruhte endlich auf 
dem Aegeriſee, der von den fteilen Abhängen des Roßberges 
geihirmt wird. Ach glaubte, die glorreihen Gejtalten von 
Morgarten hinter dem zürnenden Schatten Leopolds von Deiter: 
teih an den Ufern des Sees ſchweben zu ſehen. Dieje Trauer: 
bilder auf diefem ernten Schauplag machten mich eben fo fehr 
Ihaudern, als der Wind, der von den Gisgipfeln der Alpen 
herabwehte. 

Als ich wieder vorwärts eilte, welches Schauspiel erwartete 
mid am Ende der Hocflähe! An den Gränzen der großen 
einfärbigen Ebene, die fih am Fuße des Berges bis in bie 
weitejte Ferne verlor, durchzogen brennende Lichtitrahlen die 
dunfeln Wolfen. Die Natur ſchien in einer geheimnißvollen 
Erwartung zu ſchweben. Einen Augenblid Yang war ich in 
Entzüden verloren, und glaubte mi in jene höheren Welten 
verjeßt, welche des Nachts über unfern Häuptern glänzen, Die 
Sonne ftand, wie eine ihres Glanzes beraubte Weltkugel un: 
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beweglich in der Nähe der Erde. Wlöglich ertönte das Alpen: 
born. Da ftieg das Geſtirn, wie wenn es einem Signal 
gehorchte, jchnell hinab, als ob es fich beeilen müßte, in 
die glänzende Wolfe zu treten, die es mit einem königlichen 
Kleid umbüllte. Als es verjchwunden war, entbrannte Alles 
rings herum, Es war, wie wenn Genien mit flanımenden 
Fackeln es eiferfüchtig vor unjern unbeiligen Bliden unter 
Gold: und Burpurvorhängen verbergen wollten. Lange erglänz 
ten faum bemerfbare jchimmernde Farben auf den entfernten 
Ceen und den zahlreihen Thürmen von Luzern. Nach und 
nach erbleichte der Horizont; nächtliche Schatten verbreiteten 
ih traurig über die Erde, Die Stille ward feierlih. Der 
erite Stern, — der, welchen liebende Herzen zum Sinnbild 
gewählt haben, — erihien am Himmel, wie ein gebeimniß: 
voller Troſt oder ich weiß nicht welche Verheißung von Frieden 
und Glüd, 

Als Alles in die Ruhe des Schlafes gefallen, die Thore 
verſchloſſen waren, fein Schritt mehr den Bergſchnee erkrachen 
machte, fingen die entfejjelten Minde an zu jeufzen. Es war 
ein wildes Geheul, das aus tiefen Höhlen hervorzudringen 
Ihien, oder durchdringendes Pfeifen, wie von geflügelten Dra- 
hen ausgeſtoßen. Bald waren es heijere Seufzer eines jter- 
benden Niejen, bald unbejchreiblihe Töne einer hölliſchen Mufit, 
oder das fürchterliche Gejchrei der zerreißenden Klagen gequälter 
Geiſter. 

Sollte denn dieſer Gipfel der fürchterliche Ort ſein, auf 
welchem des Nachts die furchtbaren Stimmen aus den Thälern 
heraufſteigen, um die Verbrechen und Ruchloſigkeiten der Men— 
ſchen zu erzählen? Will das Chaos Alles verſchlingen? Und 
warum heftet jenes Geſtirn, kälter als das ewige Eis, ſeine 
unempfindlichen Blicke auf dieſe Scene? Bleiches Geſpenſt ohne 
Seele und Leben, wirſt du niemals Theilnahme an unſerer 
Verzweiflung und unſerer Freude zeigen? Wirſt du die thörich— 
ten Kundgebungen des Glüds, oder die Thränen, die du wie 
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die Mogen der unergründlichen Meere an dich zu ziehen jcheinft, 
ftet3 gleichgültig betrachten? Wie viel edle Herzen haben oft 
bei deinen eifigen Strahlen gejeufzt! Möchten doch nur unjchul: 
dige und unerfahrene Seelen dir ihren Kummer erzählen! — — 
Als der erite Schimmer der Morgenröthe einen bleichen 
Ehein auf die Unterwaldner Gletſcher und Gebirge warf, legte 
ich der Wind. Es war eine durddringende Kälte; feuchte 
Dünfte überſchwemmten die Erde. Man jah die Seen faum 
duch den Nebel; die nächſten Gipfel, welche einen Wall ob 
dem Rigi bilden, waren mit dichten Wolfen bededt, Eine dunfle 
Farbe verfchleierte den Himmel und das Licht der Sterne ver: 
löichte nach und nad. Meine Sinne nahmen, um jo zu jagen, 
Theil an der Erjtarrung der Natur. Unbegreifbare Bilder de3 
Traumes verfolgten mi, den dunkeln Dünften gleich, welche 
Ih, in langen Streifen aufgerollt, um die Berge winden. 
Aber wie eine mitten unter leihenhaften Gejpenitern lächelnde 
Jungfrau erglänzt der Gipfel des Säntis am fernen Horizont. 
Ein leichter Golditreifen, dem Schweif eines Kometen vergleich 
bar, umſchwebt ihn, während feuchte und lautlofe Nacht über 
dem Tödi und den Thälern ruht. Der Lichtitreifen erglänzt 
nah und nach in allen Farben des Frühlings. Er breitet ich 
nah Oſten aus und färbt die Spiten des Titlis und den 
bläulihen Schnee der entfernten Hörner des Glärniſch. Die 
zahlreichen, über einander geichichteten Alpengipfel fommen nad 
einander zum Vorſchein. Ein roſiger Flor verbreitet ſich über 
die majeftätiichen Berge des Kantons Appenzell. Die jcharfen 
Epigen der rothen Mythen find mit einem leuchtenden Dunft 
befränzt; an ihrem Fuß tritt der Fleden Schwyz aus dem 
nähtlihen Schatten hervor. Die grünenden Abhänge, die 
dunklen Wälder und die langen Seen erjcheinen immer deut: 
licher. Aller Glanz des Himmels vereinigt ſich auf den Bergen. 
Die leiten Wolfen, melde fi) aus den gehöhlten Feljen er- 
heben, verdünften in der Luft wie Opferdampf. Die gigantischen 
Pyramiden der Alpen, „dieje Berge Gottes”, wie David bie 
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Gebirge nennt, flößten, ich weiß nicht welches unausſprechliche 
Gefühl von Frömmigkeit ein. Es iſt, als ob die Töne einer 
himmlischen Harfe fih in diefen prächtigen QTempeln hören 
ließen. Hier unten, am Fuß jener Silbergleticher, welde aus 
dem brennenden Horizont hervortreten, ift es, als ob ganze 
Völker Enieend die Drafelfprüche der Wahrheit erwarten, deren 
Stimme bereit it, in der Mitte der glühenden Flammen zu 
ertönen; e3 it, als ob fie in erhabenen Hymnen die Wunder 
bejingen, die fi ob ihrem Haupte offenbaren. Plöglich ziehen 
lange Strahlen durch die Luft, dem Wiederſchein des göttlichen 
Lichts glei, das auf der begeijterten Stirne Mofis hervorquoll. 
Die rothe Scheibe der Sonne flammt auf, einer ungeheuern 
Gluthpfanne vergleichbar. Man möchte fih an ihren Magen 
binden und mit der ihr gegebenen Schnelligkeit das Weltall 
durchfliegen. Einen Augenblid bleibt fie jtehen. Endlich ſchwingt 
fie ih, mit neuem Lichte geihmüdt, einem Niefen glei, in 
das weite Himmelsblau. — Sept bricht auf allen Seiten Leben 
hervor; die Seen beleben fih; die entfernten Thürme leuchten 
im Morgenglanz. Es ſcheint, als ob das Echo die Schwingung 
ihrer helltönenden Gloden wiederholte, 

Meine Seele ift jegt wie von einer göttlihen Wärme er: 
meitert. Sie fühlt fich der ganzen fichtbaren Schöpfung über: 
legen. — Dieſe Macht, die das Weltall gejchaffen, diefe Macht, 
die mir Empfindung gibt, und welche alle Nationen, alle Jahr— 
hunderte erfannt haben, gibt meinem Geift neues Leben und 
zieht ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt an ſich. 

„Herr, der Du mir in Deiner Gnade einen Hauch Deines 
eigenen Weſens verleihit, Vater alles Daſeins, jegne meine 
glühende Sehnjucht! Sende Deinen reinen Geijt, Deinen Geift 
der Wahrheit auf diefe Welt, die Du erfüllt. Zünde, o Gott, 
die Fadeln Deiner Herrlichkeit in der dunfeln Naht an, in der 
ih unfere Schritte verirren — ach! feit jo langer Zeit verirren! 
Möchte diejes Licht in die verborgenften Pfade, in die Abgründe 
dringen, in denen ſich die unfichtbaren Sonnenſtäubchen ver: 
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lieren! Jenen Strahlen gleih, deren Glanz die verborgeniten 
Ziefen des Waldes und die dunklen Höhlen der riefigen Ge 
birge beleuchten, jo, Ewiger, möge dein Ruhm die Schöpfung 
überfluthen! Möge der hellſte Tag unter deinen Kindern an— 
brechen! Dann wird fih eine einzige Stimme, der Ausdrud 
eines einzigen Gedanfens, bis zu dir erheben. — Und dieje 
Stimme wird wie ein Lobgejang, der deiner würdig ijt, in 
aller Ewigfeit ertönen!“ 

Die legten Töne einer feierlichen Mufik erftarben im Innern 
des Haufes auf dem Klavier. Cine reine Stimme fang die 
erhabenen Strophen des Lobgejangs der Engel in Haydn's 
‚Shöpfung*. Einen Augenblid darauf erſchien eine Frau 
und verjhwand auf dem Mege nah Küßnacht. 

Ich folgte ihren Echritten, als der Nebel die Gegend be: 
dedte und die Sonne fih mit einem grauen Vorhang zu ver: 
Ihleiern begann, Der Weg zog fih in Schlangenwindungen 
durch den glatten Schnee. Und doch erblidte ich zu meinen 
Füßen das dunkle Grün der Fichten und die Zweige der Eichen, 
deren Blätter wie Smaragd erglänzten. Ich hatte einen mit 
Eiſen bejchlagenen Stod, deſſen Spike mit einem Gemshorn 
verjehen mar, und wenn die Steine des Wegs in den Abgrund 
rollten, Schneeblöde mit ſich furtreißend, blieb ih, an einen 
Felſen angelehnt, jtehen, um deren Getöje zu hören. Bald hörte 
der felfige Weg auf und ich fam auf weißlichen Schlamm; jegt 
jeigten fih Moos und die mikroskopiſchen Pflanzen, die in den 
Shründen des Thonſchiefers wachſen; dort hingen Gisnadeln 
an den rauhen Zaden der jchroffen Feljen. Weiterhin machten 
die entblätterten Stämme und dürren Sträuche dem hundert 
jährigen Epheu Platz, das fih um biegjame Stengel windet, 
oder der Gundelrebe, deren herzförmige Blätter ſich längs der 
Bäche hinziehen. Ich fühlte ſchon die Frühlingsluft, welche das 
Herz der Pflanzen belebte, und die glänzenden Marienkäfer und 
die flinfen Libellen erwedte. Laue Windftöße brachten auf 
Augenblide den Duft des Thymians und des Veilchens, die 
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fi mit jenen durchdringenden Wohlgerüchen vermifchten, mit 
denen ſich die Biene in den fruchtbaren Alpenthälern beraufcht. 
Ah irrte einige Zeit in den Wäldern umher. Meine Hände 
waren mit Sträußen von Genzianen und von den mannigfal: 
tigiten Blumen angefüllt, die ih auf den Felſen und den jähen 
Abhängen gefunden hatte, 

„Dort ragt das hohe Haupt vom edlen Enziane 

Weit überm niedern Chor der Pöbel- Kräuter hin; 

Ein ganzes Blumen-Volk dient unter feiner Fahne, 

Eein blauer Bruder felbft büdet ſich und ehret ihn. 

Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 

Thürmt fih) am Stengel auf und frönt fein grau Gewand; 

Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 

Strahlt von dem bunten Blik von feuchtem Diamant; 

Gerechteſtes Geſetz! daß Kraft ſich Stier vermähle, 

In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchöne Seele*).“ 

Wie lieblich waren ſie, dieſe Waldanemonen und dieſes 
ſilberweiße Fingerkraut, zwiſchen welchen die Blüthen des Flachſes 
und des Wolverlei der Gebirge, mit Thau bedeckt, hervorglänz— 
ten! Im Wald fproßten die Veilhen in dichten Büſcheln hervor; 
weit entfernt, fich zu veriteden, blühten fie jelbit an dem Rand 
des Weges frei auf. Ich pflüdte eine Menge und band fie an 
meinen Alpenitod, 

Auf einer nadten Crhöhung beugte fi ein von Moos 
überzogenes Kreuz über den Hohlweg. Zu feinem Fuß Tab 
die, welche am Morgen die Morgenröthe mit ihrer melodijchen 
Stimme begrüßt hatte. Aber kaum hatte fie meine Tritte ge 
hört, als fie davon eilte und fih wie eine wilde Gazelle ver: 
barg. Eine geheime Sympathie zog meine Gedanfen zu der 
Unbefannten hin. Es jchien mir, dab ihre Seele, die nad) 
Stille und Vergeſſenheit verlangte, eine Schweiter der meinigen 
jei. Ich bejchleunigte meine Schritte, um ihre Einſamkeit nicht 
mehr zu ſtören. 


*) Haller, Die Alpen. 
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Ich ſtieg jchnell die immer weniger jteilen Terraffen herab, 
die fih nach der Ebene ſenken. Die letzten beitanden aus großen 
Wieſen, auf denen die Obſtbäume ihre ſchneeweißen Blüthen 
Ihüttelten. Die Sonne brannte heiß. Ich rubte von Zeit zu 
Zeit an Pfirfich- oder Kajtanienbäumen aus, welde ihre langen 
gezadten Blätter zur Erde jentten. 


XLVIII. 


Wir wollen frei ſein, wie die Bäter waren, 
Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben. 


Schiller. 


Durch den geheimnißvollen Vorhang der alten Bäume, 
welche mein Haupt überwölbten, erblickte ich auf dem jenſeits 
des Wegs gelegenen Hügel eine armſelige hölzerne Kapelle. Ich 
ſtieg hinauf und ſetzte mich neben einigen Bauernfrauen auf 
die geſpaltenen Platten, die von dunklem Moos überwachſen 
ſind. Dieſe dem Muth und der patriotiſchen Aufopferung zu 
Ehren errichtete Kapelle hatte eine unbeſchreibliches Gepräge 
von tiefer Ruhe. Sie erſchien mir wie ein der Menſchheit er— 
richtetes Denkmal, um den Sturz des Uebermuths und der Ty: 
rannei zu verjinnbildlichen. 

„Brei find die Hütten, fiher iſt die Unſchuld 
Vor dir, du wirt dem Lande nicht mehr ſchaden *).“ 

Meine Seele wuchs bei der Erinnerung an Wilhelm Tell 
und an das erhabene Trama, deijen Spuren ih auf meinem 
Wege zu finden glaubte. Ich las die Inſchrift über dem Chore 
der Kapelle: 


*), Schiller, Wilhelm Tel. 
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„Geßlers Hochmuth Tell erfchoffen, 
Und edle Schweizerfreiheit entſproſſen, 
ie lange wird aber foldhe währen? 
Nach lange, wenn wir die Alten wären, 

Ueber der Ueberſchrift ift ein Gemälde, den Wilhelm Tell 
darjtellend, wie er hinter Gejträuch feinen Pfeil auf Geßler ab- 
ſchießt, welcher fein weißes Roß, das fo ftolz iſt, al3 er, gegen eine 
Inieende Frau lenkt. Ich trat in die ftillen Mauern, die von 
den engen Fenftern nur fpärlich beleuchtet waren. Ach trat 
Sodann an den Altar, um darauf die wohlriehenden Blumen, 
die ih vom Berge bradte, als ein dem Sieg der heldenmüthi: 
gen Tugend dargereichtes Opfer niederzulegen, während Lavaters 
Gejang in meinem entzüdten Geiſt die glorreihen Erinnerungen 
erwedte, welche die tapfern Arme der Urfantone unjterblid) 
gemacht haben. 


Wilhelm Tell. 


Nein! vor dem aufgeftedten Hut, 
Du Mörderangeficht! 
Bückt fi fein Mann voll Heldenmuth’ 
Bückt Wilhelm Tell fih nit! 

Knirſch immer du, Tyrannenzahn! 
Mer frey ift, bleibet frey; 
Und, wenn er fonft nichts haben kann, 
Hat er doch Muth und Treu. 


Der Landvogt voll von Rache, fhnaubt, 
Und ruft: Teil! fchieß dorthin, 
Dem Sohn den Apfel weg vom Haupt; 
Sonft würg’ ich did und ihn. 
Tell hört's, und flehte den Tyrann: 
Hier bin ich, tödte mid! 
Umfonft! — Er fah den Knaben an, 
Und weinte bitterlich, 
Drüdt an die Bruft ihn; welch ein Schmerz, 
Und liſpelt ihm: Steh ftill, 
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Und wetje, wie bein Water Herz! 
Ich treff' nicht dich! Steh ftill! 

Und führt ihn fanft an einen u 
Legt ihm den Apfel auf, 
Und eilt den angewief'nen Raum 
Zurück im bangen Lauf; 


Nimmt eilends Pfeil und Bogen, — fpannt, 
Blickt ſcharf; (feit fteht der Knab —) 
Er drüdt mit faum bewegter Hand — 
Es knallt! — der Apfel ab! 


Bol jugendliher Munterfeit 
Jauchzt ihm der Sohn, in Eil 
Bringt er dem Vater — welde Freud! — 
Am Apfel feinen Pfeil. 

So ſchlug ihm nie fein Vaterherz, 
So prices er niemals Bott; 
So quoll ihm Freude nie aus Schmerz, 
Und Ehre nie aus Spott. 


Doch, ah! faum konnt’ er der Gefahr 
So heldenhaft entgehen, 
Der Vogt, noch eines Pfeils gewahr, 
Fragt drohend ihn: Kür wen? 

Tell lächelt: Das tft Schügenart. 
Doch Geßler merkte Scherz; 
Nief laut: Für wen? — Er war gefpart, 
Nief Tell ihm: für dein Herz! 

Der Vogt, von neuer Wuth entflammt, 
Bindet ſchnell ihm Hand’ und Fuß’, 
Und fhäumt, und ftampfet und verdammt 
Den Tell zur Finfterniß; 

Und wirft ihn höhnifh in den Kahn: 
Dem Schloſſe Küßnacht zu! 
Sitzt zu ihm ein, und lat ihn an: 
Sept, Wilhelm! haft du Ruh? 

Gebunden bleibt der Held ein Held, 
In Ketten Tell noch Tell; 
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Und Gott, dem Unſchuld ftets gefällt, 
Sieht ihn, und hilft ihm fchnell. 
Er winft dem Sturm; der Sturm braust her; 
Die Schiffer ftehn erblaßt, 
Und rufen: Keine Rettung mehr, 
Wenn Tell das Steur nit faßt! 


Der blaße Tod war allzu nah; 
Gefahr und Angft zu groß; 
Und todtbleich fteht mein Landvogt ba, 
Und knirſcht: So laßt ihn los! 


Des Helden freigebundner Arm 
Arbeitet fort zum Strand: 
Tell fpringt, und ftößt, von Freiheit warn, 
Das Schiff zurüd vom Land! 

Die Wellen rauſchen fürdterlich 
In des Tyrannen Ohr. 
Tell fieht zu Gott auf, ftarfet ſich, 
Und läuft dem Vogte vor, 

Der nah ihm kömmt, im Auge Zorn, 
Verwirrung im Gehirn, 
Stolz trabt er hinter einem Dorn! 
Wuth runzelt feine Stirn. 

Tell fieht ihn, fill, und ungefehn, 
Den Bogen in der Hand, 
Und hört des Vaterlandes Flehn, 
Denkt feinen Sohn, — und fpannt, 


Und zielt und drüdte tapfer los 
Den Bfeil in Geßlers Bruft; 
Sah Mörderblut, das niederfloß, 
Mit Patriotenluftz; — 

ie er erblaßt vom Pferde fank, 
Dann Hülflos lag — und todt! 
Tell kniet vor Gott hin, voll von Dank, 
Und frey von aller Noth! 

Die Freyheit feines Vaterlands 
Steht auf mit diefem Fall; 
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Bald, bald verbreitet fi ihr Glanz, 
Und ftrahlet überall. 


Co berichtet die Poefie, welche die nationalen Ueberlieferun 
gen getreulich benugt hat. Der Zweifel an denjelben bat ihr 
Intereſſe während mehreren Jahrhunderten nicht vermindert, 
In den langen Winterabenden erzählten jie die Alpenhirten, 
um den Heerd verfammelt, auf dem die Fichte nifterte, ihren 
ftaunenden Kindern. Der Windſtoß in den Gebirgsichluchten 
Ihien dann ein Miederhall jenes Sturmes zu fein, der die 
Vogen des Vierwaldſtätterſee's aufrührte, al3 der Befreier der 
Schweiz ſich auf die Felsplatte ſchwang, che er den Tyrannen 
durhbohrte. Aber in unjern Tagen hat die Willenjchaft die 
alten Voltsüberlieferungen einer unbarmherzigen Prüfung unter: 
worfen. Der berühmte neapolitaniijhe Denker Vico bemerkte, 
dab man beit Urjprunge der Völker immer Helden mit wun— 
derbaren Handlungen finde. Bei den Hellenen iſt e8 Herkules, 
der die Ungeheuer bezwingt, Thejeus, der den Minotaurus er: 
ſchlägt, Jaſon, der trog des Drachen das goldene Vließ erbeutet. 
Sind das nicht Perjonifilationen des Kampfes, welche die erjten 
Stämme Griechenlands gegen die unbezwungenen Naturfräfte, 
gegen die ſchädlichen Thiere zu beitehen hatten, mit denen der 
Boden bededt war? In der römiſchen Geſchichte — Niebuhr 
hat es beftätigt — find Romulus, der in den Himmel entführt 
wird, und Numa, der feine Eingebungen von der Nymphe 
Egeria erhält, jo wie ihre Nachfolger, der Ausdrud der politi: 
hen Ummälzungen bei jenen Römern, welche dazu berufen 
waren, der Welt Gejege vorzujchreiben*). In Aſien verhält 
es fich eben jo. Die Legenden von Zoroaſter, Kriſchna, Brama 
find aus dem Bedürfniß der Urvölter entjtanden, die im Dun: 
fel der Zeit untergegangenen Perioden in irgend einer großen 


*), ©. Niebuhr, Römiſche Geſchichte — Michelet, Hist. de 
la republique romaine. 
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Gejtalt zu vergegenwärtigen*). Die noch jungen Bölfer wer: 
den, wie die Kinder, von einer glühenden Einbildungsfraft be 
herrſcht. Sie geben den Gedanken, die einen jtarfen Eindrud 
auf jie machen, den Träumen, die ihren Geilt erfüllen, Geitalt 
und Leben. Sie können ſich feinen religiöfen oder ſocialen 
Umſchwung ohne die Einmiſchung phantaſtiſcher Weſen denken, 
in denen fi Gott und Menſch vereinen. Die Griechen nann: 
ten diefe Mittelsperfonen Halbgötter, Sie gehören durch den 
heiligen Hauch, der fie begeiftert, dem Himmel, und durch die 
lebhaften menjchlichen Leidenjchaften, die fie auf großartige Weije 
beurfunden, der Erde an. 

Der Berfafler des „Prometheus“ hat mit jeltenem Glüd 
die Majejtät diefer gigantiihen Schöpfungen reproduzirt. Unter 
allen Tichtern iſt Aeſchylus der, welcher den titaniſchen Geiſt 
am beſten verſtanden hat. Der Held von Marathon, der Bru— 
der des muthigen Cynegiros, hatte ſich durch ſein mächtiges 
Talent und die bewundernswürdige Kraft ſeines eigenen Cha— 
rakters zu einem vollſtändigen Verſtändniß der heroiſchen Zeiten 
erhoben. Niemand hat, wie er, dieſe außerordentlichen Geſtal— 
ten geſchildert, welche die rohe Kraft der Elemente zu haben 
ſcheinen, die man für die Perſonifikation der mächtigen Natur: 
fräfte halten möchte, die nicht einmal der Stimme der Götter 
gehorchen. Welches ES chaujpiel gewährt Prometheus, auf dem 
Eisgipfel des Kaukaſus angejchmiedet, und doch der Wuth 
Jupiters trogend! Diefe bewundernswürdigen Gemälde ftehen 
freilich in feiner Beziehung zur hiſtoriſchen Wirklichkeit. Es 
handelt jich lediglich um Wejen, die von der Einbildungstraft 
geſchaffen find, und die fi mit den erjten Revolutionen der 
Erde vermengen, 

Man hat die Bemerkung gemadt, das die Völker bis zu 
einer unjern Zeiten ſehr nahen Periode die poetiiche Kraft be: 
wahrt haben, welche die Legende mit der Geihichte, das Ideal 


*) ©. Quinet, G£nie des religions. 
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mit.der Wirklichkeit verjchmilzt. Sicherlich waren die alternden 
Nationen unfähig, eine Perfon zu erdenfen, deren Dajein und 
Thaten durchaus erfunden geweſen wären. Aber fie haben 
lange eine bejondere Neigung gezeigt, jelbit das projaischite Leben 
zu verfhönern, wenn es der Ausdrud einer politiichen oder 
religiöfen Idee war. Findet man dieje ſeltſame Erſcheinung 
nicht bei uns in den Schriften des Simeon Metaphraſtes *), und 
im Abendland in den Erzählungen der „Goldenen Legende“ 
von Jacobus a Boragine**)? Die Macht der Phantaſie iſt bei 
den Mafjen jo groß, daß man auf diefe Schöpfungskraft an- 
wenden fann, was Boileau von dem Gedanken gejagt hat: 
„Bas er berührt, verwandelt fi in Gold.“ 


Giebt es etwas Gewöhnlicheres, Unbedeutenderes, als das 
Leben eines Franz von Aſſiſi oder eines Anton von Padua? 
Vom Standpunkt der Gejchichte betrachtet, findet man in ihnen 
nur arme, den Täuſchungen eines ſchwärmeriſchen Geijtes hin: 
gegebene Geiſter, welche durch Ueberjpanntheiten oder unfinnige 
Bühungen die alten Einfiedler nachzuahmen juchen, deren Leben 
einen jo großen Eindrud auf die Völker gemacht hatte. Aber man 
beachte die Macht des Legenden dichtenden Geijtes***). Franz von 
Aſſiſi ift nicht mehr der bejcheidene Einfiedler Vortiunculas. Es 
it ein Mejen, welchem die Gottheit außerordentliche VBorrechte 
gewährte. Ein Engel jteigt vom Himmel herab, um jeinen 
Füßen und Händen die Zeichen des Leidens Chrijti aufzudrüden, 
Cr befiehlt der Natur al3 Herr. Die Thiere des Waldes ge: 


*) Sin Mönch, Namens Agapius, hat im Abendland einen 
Auszug derfelben gemacht unter dem Titel: „Liber dietus Paradisus etc., 
desumptus ex Simeone Metaphrasta“. 4. Venet. 1541. 

##) Jac. de Voragine, Historia Lombardica, seu Legenda 
sancta (oder aurea).* 

*æ*) Ich befchränfe mich darauf, J. de Luca, Oratio de lau- 
dibus Divi Franseisci Assisisatis.“ Rom. 1712 u. Potenza, 
Orazione in lode di S. Francesco d’Assisi* anzuführen, 
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horchen jeinen Befehlen; die Vögel der Felder hören auf feine 
Predigten. Eine innige und geheimnißvolle Gemeinſchaft ver: 
bindet ihn mit der Schöpfung. Alles, was einen Lebenshaud) 
befigt, nimmt an feinen Freuden und Schmerzen Theil. Welche 
Kraft zu idealifiren liegt darin, den vernunftlojen Weſen eine 
Rolle in dem großen Drama des Lebens anzumweijen, fie als 
feindlihe oder wohlwollende Mitjpieler ericheinen zu laſſen, 
ihnen im menjchlichen Dafein bald als demüthigen Dienern, bald 
al3 miderftrebenden Mächten einen Antheil zu geben! Auf 
diefe Meije verſchönert die Menjchheit die Geſchichte der Helden 
mit der Poefie, die fie jelbjt befist. Sie beraubt ih, jo zu 
lagen, um dieje zu erheben. Sie ertheilt ihnen in ihrer edlen 
Freigebigteit unvereinbare Eigenjhaften und außerordentliche 
Fähigkeiten, die für ihre Stellung nothwendig find. 


Die Schweizer, jagt man, find dieſem Gejete des menſch— 
lihen Geijtes eben jo wenig entgangen, als andere Völker. Cs 
genügt, die Legende des Nicolaus von der Flüe als einen glän- 
zenden Beweis anzuführen. Lange Zeit haben die Eidgenoſſen 
geglaubt, daß der berühmte Einjiedler zwanzig Jahre lang feine 
andere Nahrung zu ſich genommen habe, als das heilige Abend: 
mahl; jo jehr, jagten fie, hatte in dem frommen Friedensitifter 
auf der Stanzer Tagſatzung die Macht des Geiltes und des 
Gebets über ‚die groben leiblihen Bedürfniſſe gefiegt. 


Es iſt nichts Auffallendes, daß man zu einer gewiſſen Zeit 
ein jolhes Wunder geglaubt hat, wenn man ſich an die Ge: 
wohnheiten des Mittelalter® erinnert; auffallender iſt, unter 
unjern Zeitgenoſſen BVertheidiger diejes unfinnigen Wunders zu 
finden. Guido Görres, der Sohn des berühmten Münchner 
Profejjors, und Ludwig Beuillot, Nedacteur der fränzöſiſchen 
Zeitung „L'Univers“, halten dieje Thatſache für unbejtreitbar. 
Menn aber eine jo merkwürdige Leichtgläubigfeit noch zu unſern 
Zeiten möglich ift, darf man ſich wundern, daß die Menſchen 
des 14, Jahrhunderts die Begebenheit, welcher fie die Freiheit 
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ihres Baterlandes verdantten, mit mythiſchen Verſchönerungen 
geihmüdt haben? 

Solcher Art find die philofophiihen Gründe, welche die 
Erfindung einer die Befreier die Schweiz betreffenden Legende 
wahrjcheinlich machen. Aber es gibt hiſtoriſche Gründe, welche 
diefjen Betrachtungen ein bedeutendes Gewicht geben. Eine 
Thatfache verliert an Mahrjcheinlichkeit, wenn fie fich mit den 
nämlihen Sauptumjtänden im Leben verjchiedener Perſonen 
wieder findet. Wenn man nun in dem Leben der Zoroaiter, 
Buddha, Kriihna, Rama, Lao:Tjeu durchaus ähnliche Erzählun: 
gen. liest, iſt es ſchwer, fie nicht aus einer legendenmäßigen 
Wihtung zu erklären, beſonders wenn dieje Grflärungen den 
Charakter des Wunderbaren haben. Dieſes ift eben bei Mil 
helm Tell der Fall. Schon Herodot berichtet einen Zug, der 
mit der Gejchichte des Befreiers einige Aehnlichkeit hat. Die 
grichiiche Anthologie enthält ein Epigramm auf Alkon, einen 
Kretiichen Bogenſchützen, deſſen Gejchidlichkeit an die des Tell 
erinnert. Die Gejdichte von Punkler, von William Bell aus 
Cloudesley, von Heming, Ilbreid, Egil, und bejonders die von 
Palna-Toko, welde Caro Grammatitus in jeiner Däniſchen Ge: 
Ihichte erzählt, find im Grunde die nämlichen, wie die des 
Cchweizeriichen Helden. Wenn man einigen Gelehrten Glauben 
ſchenkt, jo wären die Worte Tell (telum, Pfeil), Toko 
(toSor, Bogen) und Bell (BEios, Pfeil) gleichbedeutend, 
Dan fügt hinzu, daß die zum Gedächtniß der Geſchichte Wilhelm 
Tells errichteten Kapellen eine andere Beitimmung hatten, als 
die, welche ihnen von der Ueberlieferung beigelegt wird. Es ift 
ſicher, daß fein Chronift vor der Mitte des 15. Jahrhunderts 
diefe Berjon erwähnt. So ſehr man die Archive der Urfantone 
durhjucht bat, jo hat man fein Anzeichen eines Gejchlechts 
diejes Namens, noch die geringite Anjpielung auf das Dafein 
Zells gefunden, Kopp bat lange und vergeblihe Forſchungen 
in den Negijtern der Pfarrkirche von Bürglen angejtellt, welches 
als die Heimat des Helden bezeichnet wird. Diejer Gelehrte hat 
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jogar angenommen, daß Tell nicht ein Familienname jein könne, 
und daß Geßler niemals Landoogt von Küßnacht geweſen jei. 
Diele Gelehrte haben aus allen diefen Thatjahen den Schluß 
gezogen, daß die Volksſtämme der Kleinen Kantone, welchen 
Mehrere einen flandinavischen Urſprung zuichreiben, Dieje den 
alten Sagas entlehnte Legende von den Ufern der Oſtſee in 
die Alpen gebracht hätten *). 

Mas aud die Wiſſenſchaft über die Gewißheit diejer Ge 
ſchichte für Zweifel vorgebradht hat, jo wird dieſelbe doch nichts 
dejto weniger volfsthümlicdh bleiben, und zwar mit Recht. Cie 
ijt in der That der dramatische Ausdrud der Macht des quten 
Rechts und der Kraft des Unterdrüdten gegen die Ungerecdtig- 
feit und die Gemwaltthätigfeit; fie perjonifizirt auf eine wunder: 
bar jchöne Weife jenes kleine Bergvolf, das, mit dem Hirtenpfeil 
bewaffnet, Jahrhunderte lang mit jo großem Erfolg und unver: 
gleichliher Ihatkraft gegen die Lehensarijtofratie antämpft. Dit 
Tell, der fih an feinen Feljen lehnt, und mit feinem Adlerblid 
den vom Sturm aufgewühlten Vierwaldſtätterſee überjchaut, 
nit ein ausdrudsvolles Sinnbild der muthigen Krieger von 
Näfels und Morgarten ? 

Mas diefer Gefhichte jo große Aufnahme verichafft hat, das 
ift ihr menschlicher und prophetiicher Charakter. Sie hat einen 
menschlichen Charakter — weil Nichts die Menjchen jo jehr für 
ih gewinnt, als der Kampf des Schwachen gegen den Starken, 
des Unterdrüdten gegen den Unterdrüder, des Rechts gegen das 
Unredt. Sie hat zudem ganz die Bedeutung einer Prophezeiung. 
Der gegen den Defterreihiichen Landvogt abgeſchoſſene Pfeil, 
wird, jobald er einmal von dem Bogen geflogen iſt, die Ty 
rannen der Schweiz ewig verfolgen. Der Hirte bat in jeiner 


*) Man fehe für und gegen das Dafein Tells: Uriel Freuden- 
berger, „Guillaume Tell, fable Danoise“. — J. A. de Bal- 
thazar, „Defense de Guillaume Tell“, — J. J. Hisely, 
„Guillaume Tell, mythe et histoire.* 
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Unmacht und Abgejchlofjenheit den Kampf gegen das mächtige 
Haus Habsburg begonnen, Er hat in diefem ungleichen Kampf 
feine andere Hülfe als Gott und die Gerechtigkeit. Aber dieſes 
Recht wird über zahlreiche Heerjchaaren fiegen, der öfterreichifche 
Adler wird, dem Alpengeier gleich, vergeblich über dieje Seite 
der Freiheit ſchweben. Nirgends, wo das filberne Kreuz erglänjt, 
diefes Symbol der chriftlihen Bruderliebe, wird er feine furdht- 
baren Klauen anjegen fünnen. Das allmächtige Defterreich wird 
ebenjo wenig über die Schweizerischen Bauern fiegen können, 
als die wilden Lanvögte Kaifer Albrechts. Das eben hat in 
einer erhabenen Anſchauung das Schweizeriſche Volk geehrt, als 
es in Wilhelm Tell jeine Unabhängigkeit, fein glühendes Stre: 
ben nach der Freiheit perjonificirte, das er mehr als das Leben 
liebte. Es ijt wenig daran gelegen, ob die Volksſage geſchicht— 
ih wahr jei oder nicht. Sie iſt als Ahnung der Zukunft, als 
der Ausdrud der Beitimmung eines Volkes von der tiefiten 
Wahrheit, eines Volkes, deffen Aufgabe e3 immer war, einen 
ungleihen Kampf gegen die brutale Gewalt zu bejtehen, einen 
Kampf auf Tod und Leben für die ea ie des heimath: 
lihen Bodens. 

Mie es auch jei, jo hat man die Folgerungen übertrieben, 
die aus den Zweifeln der Gelehrten gezogen werden können. 
Tie Hingebung der Befreier wäre nicht weniger bewunderns— 
würdig, ſelbſt wenn Tell den Apfel nit vom Haupte jeines 
Eohnes geſchoſſen, und den Tyrannen in einer Regung edlen 
Unmwillens nicht getödtet hätte. Ich behaupte jogar, daß die 
Geſchichte von der Befreiung der Schweiz ein mächtigeres In— 
terefje darbietet, wenn man fie nicht zum Werke des Zufalls 
macht, ſondern fie, wie alle Thatjachen es zu beweiſen jcheinen, 
dem heldenmüthigen Entſchluß, der unüberwindlichen Feſtigkeit 
einiger Hirten in den Urkantonen zuſchreibt. 

Um den Kampf recht zu verftehen, der fi zwiſchen dem 
Haus Deiterreih und den Männern diefer Kantone entjpann, 
muß man auf den Urjprung der Habsburger zurüdgehen. Rus 
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dolf von Habsburg, der berühmte Gründer dieſes Hauſes, 
ftammte aus der Schweiz. ch habe fein Schloß gejehen, das 
auf dem Wiülpelsberg im Aargau liegt. Er war Vogt über 
mehrere Städte, über Aarau, Baden, Mellingen. Rudolf war 
einer von jenen hochſinnigen und großherzigen Edeln, wie man 
fie in den ſchweizeriſchen Chronifen oft wieder findet. Boll 
Fähigkeit und Thatkraft war fein Leben eben jo einfadh, als 
das der Gebirgsbewohner; er war mäßig und ohne alle An: 
maßung. Statt die Städte zu unterdrüden, ſich ihres Gebiets 
zu bemädtigen, fih zum Mitjchuldigen der Gewaltthätigkeiten 
des Adels zu machen, erklärte er ſich zum Beſchützer der Bürger 
und Bauern und erwarb ſich in der ganzen Schweiz eine große 
Popularität. Rudolf verdankte jenen Tugenden den erjten Thron 
Europas; er wurde zum Kaiſer gewählt, weil er, jagte der 
Erzbiſchof von Köln, „weile, gerecht, bei Gott und Menjchen 
beliebt war.” Seine Wahl erfüllte die Schweiz mit Freude. 
Abgeordnete von Städten und Landichaften. eilten in Menge 
nad Brugg im Nargau, um ihm Glüd zu wünſchen. Seine 
Regierung war für die Schweiz eine Zeit der Ruhe. Zürid), 
Schaffhauſen, Solothurn erhielten das Vorrecht, fih nach eigenen 
Gejegen zu regieren. Luzern und Laupen erhielten die nämlichen 
Freiheiten wie Bern, Auch andere Städte wurden mit faijer: 
lichen Gunjtbezeugungen begnadet. Die Gebirgsbewohner der 
Malditätte wurden unmittelbare Reichsländer. Es ijt jo wohl: 
thätig, in dieſer traurigen Zeit einige edle Seelen zu finden, 
welche fi über die. Borurtheile der Kajten und die Gewohn— 
beiten einer Häglihen Erziehung erheben! Wenn ein Großer 
zu einer Zeit, da die Demokratie vorherricht, jih zu liberalen 
Ideen befennt, jo liegt darin eben kein großes Verdienſt, noch 
eine außerordentliche Tugend; aber wenn in einem Jahrhundert, 
wo die Gewaltthätigkeit das allgemeine Geje war, wo Die 
Bauern wie Thiere mit menſchlichem Angeficht behandelt wurden, 
ein Glied der Lehensariftofratie den ewigen Gejegen des Evan: 
geliums und der Menjchlichfeit gemäß handelt, jo ift dies eine 
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wahrhaft wunderbare Erjcheinung. Rudolf von Habsburg, Ber: 
told V., Rudolf von Erlach, Rudolf von MWerdenberg werden 
ewig der Bewunderung aller derer würdig jein, welche einjehen, 
wie ſchwer es ijt, die Irrthümer jeiner Zeit und des Standes, 
Km man angehört, abzulegen. 

Leider it das Gute nur von vorübergehender Dauer, wenn 
die bürgerliche Verfaſſung grundſchlecht iſt. Umſonſt werden 
die Anhänger der ariſtokratiſchen Staatseinrichtung jagen, daß 
es unmöglich it, feine großen Ideen und edlen Gefinnungen 
zu haben, wenn man das Beijpiel jo vieler ruhmvoller Vor: 
fahren vor Augen hat. Die ganze Gejhichte des Mittelalters 
it die bejte MWiderlegung dieſer jentimentalen Bolitit. Alles 
beweist, daß die einzigen Bürgſchaften für Völker und Einzelne 
in Gefegen liegen, welche geeianet find, die jelbjtjüchtigen Lei: 
denichaften niederzubalten. Die rein perfönliden Bürgichaften 
werden immer täuschen, Das Leben der eriten Kaiſer aus 
dem Hauſe Tefterreih ijt ein glänzender Beweis dieſer Wahr: 
beit. Man jollte glauben, daß diejes Haus, deſſen Wurzeln im 
Boden des alten Helvetiens lagen, das fich eine ungeheure 
Popularität erworben hatte, den edeln Weberlieferungen des 
Herrn von Habsburg hätte treu bleiben, und die Schwäche und 
Billigfeit gegen die brutale Wildheit der Lehensbarone hätte 
vertheidigen jollen. Aber es war nicht alſo. Kaum hatte 
König Rudolf die Augen geſchloſſen, als jein Sohn Albrecht 
8 fih zur Aufgabe machte, eine ganz entgegengejegte Politik 
ju befolgen. Sein Bejtreben ging einzig und allein dahin, die 
Vomainen feines Haufes zu vergrößern, und er war bereit, 
die Rechte der Städte und Landidaften mit Füßen zu Gueien, 
um jeinen Ehrgeiz zu bejriedigen, 

Aber er jollte in der Schweiz einen unüberwindlichen Wider: 
tand finden. Zürich war nicht geneigt, ich dem Joch zu unter 
werfen: es gelang Bern, von Solothurn unterjtügt, den mit dem 
Hauje Dejterreih verbündeten Grafen zu widerſtehen. Dieje 
muthigen Städte baten nicht um Frieden und ließen ji nicht 
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durch die Drohungen einer fremden Macht einjchüchtern. Ein 
freies Volk will lieber untergehen, als ſich den Gefegen einer 
rohen Gewalt unterwerfen. Als der Adel die Berner Grenzen 
überjchritt, gingen ihm die Bürger unter Ulrich, Herrn von 
Erlach, entgegen. Dieſes Geſchlecht, das ſchon unter dem Adel 
bervorragte, erwarb ſich in diejen barbariichen Zeiten durch feinen 
beharrlichen Widerjtand gegen die Gewaltthätigfeiten der Barone 
noch unvergänglicheren Ruhm. "Ulrih war ein Mann von Muth 
und Erfahrung, der in den ſchwierigſten Lagen unüberwindliche 
Kaltblütigkeit bewahrte, Der Feind hatte eine ſtarke Stellung auf 
der Höhe des TDonnerbühels eingenommen, und das ganze 
Immerthal bejegt. Die Berner rüdten muthig bis an bie 
eriten Reihen des feindlichen Heeres vor. Es war das erjtemal, 
daß ſich diefe muthigen Männer mit den eijengerüfteten Rittern 
mafen. Auf das erjte Zeichen Erlachs ftürzten fich jeine Krie 
ger mit jolhem Ungeftüm auf den Adel, daß der linke Flügel 
de3 feindlichen Heeres voll Schreden die Flucht ergriff. Eine 
gejchidte Bewegung Ulrichs und die kriegeriſche Hite der Berner 
vermehrten das Entjegen, und die Herren famen beinahe ſämmt— 
lih auf der Flucht um. Die Berner braten achtzehn Banner 
in die St. Vincenzkirche, fie erjtürmten und zerjtörten eine große 
Zahl Burgen. Diejer Sieg vom Donnerbübel (1298) eröffnete 
den Kampf der Echweizer gegen das Haus Dejterreich auf ruhm- 
volle Weiſe. 

Zürich bewies nicht geringern Muth. Albrecht überzog das 
Gebiet der Stadt mit der Erklärung, dab er die Zürcher als 
Empörer gegen die faijerlihe Gewalt behandeln würde, Statt 
ihre Thore zu schließen, rüjteten ſich dieje zu fräftigem Wider: 
ftand, zum Zeugniß des Vertrauens, welches ihnen die Ge 
rechtigkeit ihrer Sache einflößte. Der Kaifer lagerte auf den 
Höhen. Er überjhaute die Stadt, wo er ſah, wie fi die 
Krieger, ja jelbit Frauen und junge Mädchen zur Vertheidigung 
ihres DVaterlandes bewaffneten. Auf alle Drohungen Albrechts 
von Deiterreich erwiederten die Zürder, daß fie die Nechte des 
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Reichs gern anerkennen würden, wenn man ihre Gerechtiame 
achten wollte. Der Kaifer verzweifelte, fie zu bezwingen, und 
beitätigte die Freiheiten der Stadt. 

Die Bauern jollten feine andere Haltung einnehmen, als 
die Städte. Sobald die Bergvölter von Uri, Schwyz und 
Unterwalden die Abjichten Albrehts erfuhren, erneuerten fie 
ihren Bund. „Jedem fei zu willen,” beißt es in diefem Ber: 
trag, „daß die Männer des Thales Uri, die Gemeine von 
Schwyz, wie auch die der Männer im Gebirg von Unterwalden 
ih wohlvertraulich verbunden und geihmworen haben, mit aller 
Macht und Anjtrengung an Gut und Leuten einander in und 
außer den Thälern auf eigene Koften auf und wider alle die 
zu helfen, welche ihnen oder Einem von ihnen Gewalt anthun 
möchten. Wer einen Herrn hat, gehorche ihm pflichtgemäß, 
Wir find eins geworden, in diefe Thäler feinen Richter auf: 
zunehmen, der nicht Landmann und Einwohner it, oder der 
ein Amt kaufte. Unter den Eidgenofjen foll jeder Streit aus: 
gemacht werden durch die Klügiten; wenn Einer den Sprud) 
jerfelben verwürfe, den wollen die Andern dazu nöthigen.“ 

Diejes alte Denkmal des Echweizerbundes iſt von hohem 
Intereſſe. Es drüdt jene Mäßigung und Kraft aus, die das 
Schweizervolf in den glorreihen Kämpfen, die es für jeine 
Unabhängigkeit führte, niemals verläugnete. 

Mas die Sahe der Freiheit in Gefahr gejtürzt, ja jelbit 
in den meilten europäifchen Staaten vernichtet hat, das find 
die thörichten Uebertreibungen der Menfchen, die fich zu ihren 
Vertheidigern aufwerfen. Sie liefern auf diefe Meije denjeni- 
gen, welche bei der Erhaltung der Mißbräuche betheiligt find, 
zahllofe Vorwände, um dieje als einen gegen Freiheit und 
Ihlehte Leidenschaften nothwendigen Damm zu verewigen. Go 
it e$ in der Schweiz nicht gewejen. In allen großen Bewe: 
gungen hat fich diefe Nation vor dem Einfluß der Schönredner 
und Utopijten bewahrt. Sie iſt feit auf ihr Ziel losgegangen, 
ohne wilde Wuth, aber auch ohne Schwäche. In Frankreich 
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um Beiſpiel verdankten die Bauern die Fortdauer ihrer Knecht: 
jchaft eben jo jehr den Gräueln und Thorheiten der Yacquerie, 
als der Macht ihrer Gegner. Wir werden jehen, wie einfache 
Alpenhirten, weldbe auf unmwürdige Weiſe von dem gereist 
wurden, welder damals das Haupt der Fürſten in der Chri— 
ftenheit war, ihm mit bejcheidener Thatkraft mwiderjtanden, die 
Rechte Aller achteten, die Gemaltthätigfeit, welche ſelbſt die beite 
Sache entehrt, den Unterdrüdern überließen, und ihre Feinde 
zwangen, ihrer Ceelengröße, ihrer Großherzigfeit und ihrem 
Muth Gerechtigkeit widerfahren zu laflen. 

Por der Shlaht am Donnerbübel hatten die Waldſtätte 
einen Gejandten an den Kaiſer geihidt, um feiner Abfichten 
gewik zu werden. Albrecht empfing ihn in Straßburg. „Ic 
gedenke,“ jagte er mit feinem gewöhnlichen Hochmuth, „Euch 
nädjtens eine Veränderung Eures Zujtandes anzutragen.“ In— 
deſſen unterjchägte er die Tapferkeit diefer muthigen Bergvölker 
nit. Gr glaubte fich diefesmal der Berftellung bedienen zu 
müflen, eine Taktik, welche der Despotismus im Allgemeinen 
liebt. Er zieht die Lift dem Schwert vor, und er wendet die 
brutale Gewalt erjt an, nachdem er alle Kunitgriffe erjchöpft 
bat. Indem Albrecht voll Liit mit den kleinen Kantonen unter: 
handelte, machte er die Yürften feines Haujes mit der verderb- 
lichen Politik befannt, welche fie den freien Staaten gegenüber 
befolgen follten. Er ſchickte zwei Herren feines Hofes, die 
Grafen von Ochſenſtein und Lichtenberg, in die Walbditätte, um 
fie zu bewegen, ſich Deiterreich zu unterwerfen, deſſen Ober 
hoheit von jo vielen edlen Herren und mächtigen Städten an: 
erfannt jei. 

Albrecht war ſchon Herr der Gegenden, welche die Berg 
völfer umgeben, Er bejaß die Schirmvogtei über die Klöjter, 
deren Güter in ihrem Gebiete lagen. Er hatte die Herrichaften 
der Grafen von Lenzburg und Kyburg geerbt. Er gab zu 
veritehen,: daß in den Alpen abgelegene Bauerndörfer den 
Waffen des Kaifers nicht widerjtehen könnten, daß er aber das 
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Vergnügen, feine Arme „jeinen lieben Kindern” zu öffnen, 
dem Ruhm ihrer Unterwerfung vorziehen würde. War das 
Haus Defterreich nicht ihre Mutter? Maren die Gründer diejes 
Geichlechts nicht alle Schußberren von Lenzburg gewejen? Hatte 
fie fein immer fiegreiher Vater Rudolf nicht gegen ihre Feinde 
vertheidigt ? Diefer erhabene und vielgeliebte Vater hatte ihm 
jo oft von ihrer Tapferkeit erzählt, daß er gehofft hatte, eines 
Zages nicht ſowohl als Herr, jondern vielmehr als ihr Feld— 
hauptmann an ihrer Spite zu ziehen. Wenn fie feine guten 
Abſichten einjehen wollten, würde er fie aus ihrer Armuth 
gehen, und die, welche fih unter dem Banner Defterreichs 
mözeihnen würden, zu Nittern jchlagen und ihnen reiche Lehen 
ertheilen. 

Die Bauern ließen fih durch die jchmeichelhaften Worte der 
öfterreichiichen Staatskunſt nicht verführen. Sie antworteten 
mit bewundernswürdiger Schidlichfeit, daß das Gedächtniß Kaiſer 
Rudolfs den Alpenbewohnern ſtets theuer jein würde, aber daß 
die Dankbarkeit, die ihnen jo jehr am Herzen liege, fie nicht 
verhindern dürfe, die Freiheit, die fie von ihren Vorfahren 
erhalten hätten, auf ihre Kinder zu vererben. Weil der Kaifer 
der ihnen von jeinem erhabenen Bater ertheilten Wohlthaten 
gedenfe, warum wolle er ihnen nicht die Gerechtjamen bemah: 
ven, die ihnen diejer auf ewige Zeiten zugefichert habe? Cie 
weigerten ſich nicht, die Oberhoheit des Reichs anzuerkennen, 
und fie jeien auch hierin dem Beijpiele ihrer Väter getreu. 
Aber warum wolle man ihnen eine Abhängigkeit auferlegen, 
die allen ihren Weberlieferungen und allen ihren Gewohnheiten 
zuwider ſei? — Nach diejer edlen Antwort jhhidten fie Abgejandte 
an den Hof Albrechts, um die officielle Anerkennung ihrer reis 
beiten zu verlangen, indem fie zugleich um einen Reichsvogt 
baten, der die Oberhoheit des. Kaijers handhaben jollte, 

Albrecht gab ihnen nun öfterreihiihe Landvögte, welche 
den Auftrag hatten, fie zu bedrüden und fie zur Annahme 
jeiner Vorjchläge zu zwingen. Diefe Bögte waren Hermann 
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Gehler von Brunel und Beringer von Landenberg. Sie 
wohnten im Lande, was die Neichsvögte nie gethan hatten. 
Zandenberg wählte das Schloß Sarnen in Unterwalden zu 
feinem Sitz, und Geßler baute eine Feite im Lande Uri, um 
e3 in Furcht zu erhalten. Nichts war geeigneter, die Gebirgs— 
bewohner aufzureizen. Unglüdliher Weile hatte vie öjterreichijche 
Partei einen mächtigen Bundesgenofjen in ihren Thälern. Es 
war die Geijtlichkeit, welche Nichts an den öffentlichen Laſten 
beitragen wollte. So fieht man, wie die fatholiichen Prieſter 
Ihon zur Zeit der Befreier die voltsfeindlihe Haltung einneh— 
men, die fie jeitdem bewahrt haben. Dieje Haltung ijt übrigens 
leicht zu begreifen, wenn man fid an ihr theologiſches Syſtem 
erinnert. Das fatholiihe Prinzip, das im wahrjten Sinne des 
Worts Abjolutismus ijt, ijt mit der Idee der Demokratie un: 
vereinbar, welche die Schweiz auf dem Kontinent ſtets vertreten 
und vertheidigt hat. Was ich von dem Katholizismus jage, 
läßt jich keineswegs auf das Ghrijtenthum der Apojtel anmwen- 
den. Das Weſen dieſes Chrijtenthbums ift durchaus liberal, 
weil es dem Menſchen das Gefühl feiner perjönliden Würde 
zum Bewußtjein bringt, weil es ihn lehrt, feinen perjönlichen 
Vortheil und jelbit jein Leben dem Geſetz der Pflicht, Dem 
Glück des Baterlandes zum Opfer zu bringen, 

Indeſſen war die Unterjtügung der Geitlichkeit feine große 
Hülfe für die öfterreichiiche Partei. Die tapfern Gebirgsbewoh: 
ner in diejen Ländern, welche jeit der Reformation gelehrige 
Merkzeuge des Chrgeizes der Prieſter geworden find, waren 
damals Rom und defien Vertretern gegenüber jehr unabhängig, 
und fie werden es ohne Zmeifel nad dem Beifpiel ihrer ruhm— 
vollen Vorfahren wieder werden, Bann und Kirchenjtrafen 
machten feinen Eindrud auf fie. Mehr als einmal haben fie 
während des Mittelalter den Drohungen und den Donnerfeilen 
des Papſtthums getrogt*). Sie haben jogar einige Mal das 


*) ©, Cherbuliez, De la d&mocratie en Suisse. 
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unerhörte Schaufpiel eines Volks von Bauern gewährt, das zu 
gleicher Zeit dem Papſte und dem Kaifer widerſtand. Warum 
haben die Waldjtätte in unjern Tagen dieſer heldenmüthigen 
Ueberlieferungen ganz vergefien? Wenn fie fih nur Einen 
Augenblid derjelben erinnert hätten, würden fie, die unjterb- 
lihen Gründer der Eidgenofienichaft, im Jahr 1847 das eid— 
genöjfiiche Kreuz haben mit Füßen treten und die rothe Arm: 
binde zerreißen können, die ein Zeichen des gemeinjchaftlichen 
Bundes iſt? 

Ter Ehrgeiz, der die Geiitlichkeit fortriß, verführte auch 
einige Jünglinge: jo erhielt Wolfenſchieß den Befehl über die 
Burg Roßberg. Diefer Mann zeigte ſich, wie alle Verräther, 
tyranniſcher, als jelbit die öjterreichiichen Bögte. Eines Tages 
jah er eine ſchöne junge Frau in einer Wieſe fiten. Als er 
ertuhr, daß ihr Mann abweſend fei, trat er in ihr Haus und 
verlangte ein Bad. Die Frau durchſchaute feine Abjicht, und 
tief ihren Mann herbei, der den Wolfenjchieß im Bad erjchlug. 
Eine ähnliche Begebenheit trug fih auf der Inſel Schwanau 
zu, welche fich wie ein Raſenteppich aus dem Lowertzer See 
erhebt. Da der Vogt, der auf diefer Inſel wohnte, einem 
Mädchen von Arth Gewalt angethban hatte, wurde er von den 
Bewohnern dieſes Dorfs getödtet. 

Stauffacher'3 Frau, deren warmes Herz beim Anblid diefer 
Niederträchtigkeiten kochte, reizte ihren Mann an, jein Vater: 
land gegen die Tyrannei zu vertheidigen. Die alten Sitten 
verliehen den Frauen dieſer Zeit einen unerjchrodenen Sinn. 
Tas Leben hatte noch feine urjprünglice Poefie bewahrt. Die 
Häufer lagen am Rande der Wälder, auf den Abhängen der 
Berge, in der Nähe der Quellen zerjtreut. Stauffaher’3 Haus 
im Dorf Steinen war eines der jchönjten im Lande. Man 
bewunderte die große Zahl feiner Heinen Fenſter, die Gemälde 
und Sprüche, mit denen e3 gef hmüdt war. Als Geßler einft 
vorüberging, rief er aus: „Wie lange wird man dulden, daß 
die Bauern jo prächtige Wohnungen haben?“ Ueber dieſe 
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Bätern empfangen hatten, auf ihre Kinder zu vererben, zu 
handeln, wie wenn fie nur Ein Herz und Eine Seele hätten, 
die Rechte Aller zu achten, wie fie wollten, daß man die ihris 
gen achte. Als jie jo übereingefommen waren, hoben Werner 
Stauffadher von Steinen, Erni an der Halden vom Melchthal 
und Walther Fürft von Attinghaujen, der alle Andern an 
Adel, Reihthum und Gejchäftserfahrung übertraf, die Hände 
gen Himmel und jchwuren, im Namen Gottes, der Kaifer und 
Bauern gejchaffen hat, und von dem Alle auf gleiche Meije 
die unveräußerlihen Rechte der Menjchheit zu Lehen tragen, 
ihre bedrohte Freiheit tapfer und mit gemeinjchaftliher Anz 
jtrengung zu vertheidigen. Die andern Verſchworenen hörten 
diejen Eid in tiefem Stillſchweigen an. Hierauf erhob Jeder 
die Hand gen Himmel, wiederholte ihn, Gott und alle Heiligen 
zu Zeugen anrufend. Die Nacht des Jahres 1308 wurde zur 
Ausführung der Verſchwörung bezeichnet. 

In diefer Verſammlung thatkräftiger Vollsfreunde bemerkt 
man die Gegenwart eines Mannes wie Walther Fürſt von 
Attinghaufen nicht ohne Rührung. Eine von den Erjheinungen, 
welche der Geſchichte des Schweijervolfes ein ganz bejonderes 
Gepräge aufdrüden, ilt, daß in allen gefahrvollen Zeiten, in 
welchen die heiligen Intereſſen des Volkes in Frage jtehen, 
Helden, welche zum Adel gehörten, ſich der Vertheidigung der 
Unterdrüdten widmen. Nichts Aehnliches findet fih anderswo 
in. jenen traurigen Zeiten des Mittelalterd, wo die Gewalt das 
allgemeine Geſetz war, als die adelihen Tyrannen gegen die 
elenden Leibeigenen in Schändlichkeit und Barbarei wetteiferten. 
Dieje elende Maſſe ſchien nur geboren zu fein, um unter den 
goldenen Sporen der Ritter mit Füßen getreten zu werden, und 
als ob der Menjch mit dem Bauernfittel, der auf jeiner Scholle 
jeufzte, von anderer Natur jei, al3 der mit Sammt und Ser: 
melin bevedte Baron. In der Schweiz fand ſich allerdings auch 
ein Adel, der von denjelben Gefinnungen bejeelt und von ähn- 
lichen Grundjägen geleitet war; aber mitten unter den Gebirgs— 
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bewohnern, welche ihre Freiheit vertheidigten, glänzte zu allen 
Zeiten der gefrönte Helm einiger Helden, welche diejes Namens 
wahrhaft würdig waren und die Erhabenheit des Ritterſchwurs 
begriffen. In der That, wie das Ritterthum eingejegt worden 
war, um Mittwen und Mailen zu vertheidigen, hätte es nicht 
vor Allem die Opfer einer Staatseinrichtung befhügen jollen, 
welhe die mejentlichiten Rechte der Schwachen und Geringen 
mißlannte? Wenn es jeine Aufgabe auf diefe Weiſe verjtanden 
hätte, könnte die Geſchichte der chrijtlihen Völker viele ruhm— 
volle Namen neben dem eines Walther Fürft und Anderer er: 
wähnen, welche ewiglich gejegnet jein werden, jo lange in den 
Apen ein Sohn der Schweiz lebt, jo lange die Menſchen das 
Andenken an die großen Seelen bewahren werden, welche der 
Nenſchheit zur Ehre gereichen. 

Die Ueberlieferung hat die Geihichte Wilhelm Tells und 
den Tod des Landvogts Geßler in die Zeit verjegt, bei der wir 
angelangt find. Ob wahr oder falih, bat dieſe Begebenheit 
teinerlei Einfluß auf die Verſchwörung ausgeübt. Es iſt eine 
dramatiiche Epijode in diejem herrlichen Kampf, deſſen wahre 
Helden, was man auch annehme, die Männer find, welche auf 
dem Grütli jchwuren, die Tyrannen aus ihrem Baterlande zu 
jagen. "Der Name diefer muthigen Männer ift weniger berühmt 
geworden, als der des Tell. Das iſt eine von den Launen der 
Phantafie des Volkes, von denen die Gejchichte manches Bei- 
ſpiel darbietet. Nicht die lang überdachten Entſchlüſſe, nicht der 
beharrliche Muth, der fie ausführt, macht auf die Maffen einen 
bleibenden Eindrud, ſondern die plöglihen Entſchlüſſe und die 
ritterliche Begeiſterung. Aus diefem Grund war die Gejchichte, 
oder wenn man lieber will, die Legende des Tell befier ge- 
eignet, im Gedächtniß des Volks zu bleiben, als die weniger 
glänzende Hingebung derjenigen, welche durch den muthigen 
Schwur auf dem Grütli den Grund zur Eidgenoſſenſchaft legten. 
Für die Franzofen war die Geſchichte der Schlacht bei Waterloo 
in einem dem General Gambronne zugejchriebenen helden- 
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müthigen Worte zujammengefaßt*). Wer aber die großen 
Thatjachen der Vergangenheit ernitlich überlegt, wird finden, 
dab die unerjchrodenen Bürger, welche den: Sturz der öfter: 
reichiſchen Herrihaft durch ihre Klugheit, ihren Muth und ihre 
Feſtigkeit vorbereiteten, ein wenigſtens ebenjo volljtändiger Aus: 
drud des Schweizervolfs find, als der poetiſche Armbrujtichüge. 
Sn der That liegt der Charakter diejes Volks weit eher in der 
geduldigen Ruhe, mit welcher es jeine Abjichten verwirklicht hat, 
als in jenen rajchen Eingebungen, in dieſer plößlichen Be 
geilterung, die den jüdlichen Nationen eigen ijt. Aber bie 
Poefie befümmert fih wenig um dieſe Betrachtungen und bie 
Poeſie hat ohne Zweifel Recht. Ahr Zwed iſt, die Phantaſieen 
zum Speellen zu erheben. Als deal iſt aber Schillers Milhelm 
Tell volllommen wahr, jomwie der Polyeuctes von Corneille, 
der Achilles des Homer, der Aeneas des Virgil, der Vasco de 
Gama des Camoens, der NRinaldo des Tafjo. Dieſe wunder: 
baren Weſen, melde die höchſten Bejtrebungen der Menſchen 
perjonifiziren, verlafjen das enge Gebiet der Wirklichkeit, um 
fih unter dem Schuß jener mächtigen Fee, welche Poefie heißt, 
über die von Bewunderung bingerifjenen Völker zu erheben. 
Für fie ijt-die wahre Geſchichte, die Geſchichte, die fie ergreift, 
die fie über den Kreis ihres gewöhnlichen Dajeins hinausreißt, 
diejenige, wie fie Die bewundernswürdigen Dichter der „Iliade“, 
des „befreiten Jeruſalems“ und des „Wilhelm Tell‘ 
dargeitellt haben. 

Was uns betrifft, jo wagen wir e3, dieß nicht allzujehr zu 
bedauern. Die Wiſſenſchaft verliert vielleicht Etwas dabei, aber 
der Fortfchritt der Menjchheit gewinnt viel; die Menjchen haben 
oft genug das ſchmerzliche Schauspiel der Wirklichkeit vor Augen, 
* die verfannte Hingebung, die verrathene Freundſchaft, die fred 
mit Füßen getretenen beiligiten Eidſchwüre. Sie erleben nur 


*) Das bekannte Wort: „Die Garde ftirbt, aber fie ergibt ſich nicht.“ 
(A. d. U) 
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zu oft den Sieg der ſchamloſen Lijt und der brutalen Gewalt. 
Sie jehen, ah! nur zu oft, wie diejenigen, welche ihnen das 
Beiipiel der Unabhängigkeit und des Muths geben jollten, feig 
unter dem och des Tejpotismus Friehen und jich zu gemeinen 
Vertheidigern aller jeiner Launen erniedrigen. Möge es ihnen 
wenigſtens mit Hülfe der Zauberfünjte der Poeſie vergönnt fein, 
jenes düſtere Gefängniß zu verlaften, das man die Welt nennt, 
jeme irdiſche Hölle des Materialismus und der fnechtiichen Ge: 
ſinnung, die die menschliche Gejellihaft genannt wird, und ihre 
in Ihränen gebadeten Augen zum wolfenlojen Himmel des 
Peals emporzuheben. Dort zeigen fih, mit einem Heiligen: 
ſtein befränzt, diejenigen, welche für die Menjchheit gekämpft 
und gelitten haben; die heldenmüthigen Märtyrer der Urfirche, 
die eriten Verfündiger de3 Evangeliums und der Brübderlichkeit, 
die biederen Ritter ohne Furcht und Tadel, welche Europa von 
dem Joch der Ungläubigen gerettet haben; die mutbigen Be— 
freier, welche, wie der Chüß von Bürglen, ihre unbezwungene 
Stirne fühn ver den Turannen erhoben haben. Dieſe auserwählte 
Schaar beugt ſich liebevoll auf unjere Erde voll Elend herab; 
fe jprit ihr von Milde, von Liebe, von Freiheit; fie verflucht 
die Unterdrüder und tröjtet die Opfer. Sie iſt es, deren himm— 
liche Stimme mitten im Dunkel der Nächte im Ohre derer er: 
tönt, weldhe in der Verbannung oder in den unterirdilchen 
Kerfern von befleren Tagen für ihr Vaterland träumen, Sie 
üt es, die dem Schriftjteller, der fein Leben und jeine Ruhe 
dem Glüd jeiner Brüder zum Opfer bringt, muthige Worte ein: 
gibt. Sie ijt es, welche den ſchwächſten Kindern des Menjchen: 
geſchlechtes Löwenkraft gibt. Cie iſt es, welche vorwärts geht, 
und die ung mitten in der Finjterniß der Gegenwart das faum 
onbrechende Licht zeigt, welches ſchon den unermeplichen und 
pradtoollen Horizont der Zukunft beleuchtet. 

Indeß brad der 1. Januar des Jahres 1308 an. Bei 
Zagesanbruch wurde Einer der Verſchworenen des Grütli ver: 
mittelit eines Seil in das Zimmer eines Mädchens gezogen, 
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das auf der Burg Roßberg in Obwalden diente. Zwanzig 
junge Männer drangen ihm in die öjterreichiiche Feſte nad), 
bemädhtigten fich des Vogts und feiner Leute. An demfelben 
Tag, während Landenberg, der in dem Schloß zu Sarnen 
mwohnte, fich bereitete, in die Mefle zu gehen, kamen zwanzig 
Männer aus Unterwalden, um ihm, wie eö gebräuchlid war, 
Neujahrsgeichente darzubringen. ES waren Hühner, Ziegen, 
Lämmer und Hafen. Der zufriedene Landvogt lud fie ein, in 
die Feite zu fommen. Sobald fie die Fallbrüde der düjteren 
Burg überjchritten hatten, blies einer der Verſchworenen auf 
dem Horn. Auf diejes Zeichen zogen alle aus ihren Kleidern 
Lanzenjpigen hervor, welche fie an ihre Alpenftöde befeitigten, 
und verjagten dann den Vogt. Ihrem Schwur getreu, be 
gnügten fich die Schweizer, ihre Freiheit wieder zu erobern, 
ohne einen einzigen Anhänger Dejterreih3 zu verfolgen. Sie 
begrüßten voll Begeifterung die Sonne des neuen Jahres, welde 
ihre Freiheit beleuchtete, und zündeten Signale und Freuden: 
feuer auf den weißen Berggipfeln an. Am folgenden Sonntag 
vereinigten fi die Abgeordneten der drei Länder und er 
neuerten feierlich ihren ewigen Bund. Gie hatten ihre alten 
Rechte wieder gewonnen, ohne einen Tropfen Blut3 zu ver: 
gießen, ohne jelbjt die alten Rechte Oeſterreichs anzutaften. 
Als Albrecht diefe großen Begebenheiten erfuhr, gerieth er 
in entjeglihe Wuth. Er verjammelte eine große Anzahl Herren 
und Edle, und ging in’ Aargau, um das, was er einen 
Bauernaufitand nannte, zu züchtigen. Der Kaijer brachte jeinen 
Neffen, den Herzog von Schwaben mit, der fein Mündel war, 
und dem er fein Erbe vorenthielt. Diejer junge Herr war im 
Herzen von Rachebegierde erfüllt. Statt den muthigen Aufitand 
der Schweizer zum Mufter zu nehmen, bejtürmten ihn unglüd- 
bringende Gedanfen; feine Hand zitterte, wenn fie den: Mörder: 
dolch berührte. Der über den Ehrgeiz Albrecht unzufriedene 
Adel reiste noch den Groll des Herzogs Johann, Er beredete 
fih mit mehreren Edelleuten, den Kaifer zu ermorden. Gie 
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beihloffen, ihren Borjag in dem Augenblide auszuführen, wo 
Abreht das Schloß Baden verlaffen würde, um in der Nähe 
der alten Bindoniffa über die Neuß zu gehen. Die Ber: 
ſchworenen richteten es jo ein, daß fie ſich allein auf dem 
Schiff des Kaifers befanden. Man war im Angeficht des 
Schlofjes Habsburg, mitten unter den Ruinen der Nömerftadt, 
ala fih Herzog Johann auf feinen Obeim ftürzte. Ejchenbach 
ergriff den Zaum des Pferdes und der Herzog durchitach den 
Kaifer mit jeiner Lanze. Zu gleicher Zeit zerjpaltete ihm Balm 
den Kopf und Eſchenbach ſchlug ihm in’3 Geficht, der Fürft 
fieß einen Angſtſchrei aus und fiel in fein Blut nieder. Eine 
ame Frau, die ein unmilllürlicher Zeuge dieſes Dramas war, 
bob den Kaifer auf, der in ihren Armen den Geijt aufgab. 
Unterdefjen kam jein alter Kanzler, der Bilchof von Straßburg 
herbei, füßte feine blutigen Wangen und führte ihn auf einem 
Wagen weg. Die ganze Stadt Brugg 309 hinaus, um diejes 
traurige Schauspiel anzujehen. Welch ein Unterjchied zwiſchen 
dem unjeligen Tode Albrecht3 und dem glänzenden Schidjale 
Audolfs von Habsburg! Rudolf hatte die Stadt: und Landleute 
gegen die Gemaltthätigfeiten des Adels beſchützt. Er verdantte 
jogar feine Erhebung auf den kaiſerlichen Thron der Liebe, welche 
er für die Gerechtigkeit und die Unterdrüdten bezeugt hatte. 
Us Haupt der europäischen Fürften hatte er fih das Herz 
derer zu erhalten gewußt, deren Stüße und Vater er fo lange 
gewejen war. Sein Name war in den Alpenthälern verehrt 
geblieben. Dieje von dem Gemiffen, von dem chrüftlichen Be 
wuhtjein eingegebene Politik mißfiel dem ehrgeizigen Albredt. 
Er wollte alle die von feinem Vater beſchützten Rechte der Ver: 
größerung feines Hauſes opfern. Um dieſen Zwed zu erreichen, 
wandte er abwechlelnd Lijt und Gewalt an. Aber die, denen 
er Hohn ſprach, wurden die Werkzeuge der Rache des Himmels, 
Tie Gebirgsbewohner der Schweiz waren die eriten, die feinen 
Uebermuth demüthigten, indem fie feine pflichtvergefjenen Land: 
vögte verjagten. Die Herren, die er nicht mehr gejchont hatte, 
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als die Bauern, entriffen ihm das Reich mit dem Leben. Un: 
glüdlicherweife zogen die Fürften jeines Hauſes ſeine Politik 
den edlen Gefinnungen Rubolfs von Habsburg vor. Sie konnten 
e3 der Schweiz nie verzeihen, daß fie, das Joch Albrechts zer: 
brechend, ihre Freiheit wieder erobert hatte. So oft ihnen die 
Gelegenheit günjtig jchien, verfuchten fie, ſich jene tapfern 
Männer wieder zu unterwerfen, melde ihre Unabhängigfeit 
eben jo jehr ihrer Mäßigung als ihrem Muth verdankten. In 
Deutihland hatte die Politik des Rüdjchritts feine glühendern 
Bundesgenofien. Als die Böhmen, des entarteten PBapjtthums 
müde, ſich von der römischen Kirche trennten, bejiegte Deiter: 
reih durch gehäufte Gewaltthaten ihr gerechtes Widerjtreben. 
Seit der Reformation Luthers verfolgten die Nachfolger Karls V. 
die nämlide Richtung, und bededten Deutihland mit Blut. 
Der Krieg, welcher den päpitlichen Deipotismus mwiederheritellen 
jollte, zerriß Europa dreißig Jahre lang. Italien weiß, wer 
auf jeinem Boden die Feinde jeder edleren Idee geweſen ind. 
Und dieß iſt der Charakter diejer Dynajtie, welche von mandem 
Schriftiteller bis in die Wolken erhoben wird. Nacd ihnen wäre 
das Haus Lothringen für die hrijtlihen Völker das Bollwert 
der Ordnung und Givilifation*), Wir begreifen diefe Begeilte 
rung, wenn man fi auf ihren Standpunft ftellt, wenn man 
die Unterdrüdung der liberalen Ideen Ordnung, die Herab- 
würdigung der Mailen unter die zwiefache Tyrannei der Kirche 
und der Ariftofratie Civiliſation nennt. Dieſes deal findet 
ih in dem zwiſchen dem Kaifer Franz Joſeph und dem Papit 
Pius IX. abgeſchloſſenen Concordat. Es ijt wirflih ein rühren: 
de3 Schaufpiel zu fehen, wie in unjerm Jahrhundert die geilt: 
lihe Gewalt, die die Gewiſſen beherricht, und die weltliche Ge 
walt, welche über das Schwert verfügt, ſich mit einander ver 


*) Man fehe die Artikel über dag Haus Lothringen in dein „Correspon- 
dant“, einer franzöfifchen Fatholifhen Nevue, von ©. de la Tour, Ab 
georbnetem zum gefeßgebenden Körper. 
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ftehen, um die Kundgebungen des menjchlichen Geiftes und det 
menjchlichen Freiheit niederzubalten! So werden der Thron des 
Papſtes und des Kaijers, beide mit Sklaven umgeben, mit 
ihrem ganzen Gewicht auf Deutſchland und Stalien lajten. Sie 
werden fleißig daran arbeiten, die Nationalitäten zu erdrüden 
und die empörte Vernunft niederzubalten. Die Regierungen, 
welche heute auf ihre gegen das Evangelium und die Vernunft 
erfochtenen Siege jo jtolz find, jollten ſich jedody an die Nieder: 
lagen erinnern, welche fie in der Vergangenheit erlitten haben, 
Die Macht der Gerechtigkeit und das Geſetz des Fortſchrittes 
können nicht befiegt werden. Die Verf hworenen des Grütli, 
Johannes Huß auf der Univerfität Prag, Luther in jeinem 
Wittenberger Klofter waren vereinzelte Männer. Das Reid) 
und das Papſtthum jchienen ihren Forderungen Troß bieten zu 
innen. Aber wenn fie weder die Donnerfeile des Vatikans, 
noch die zahllojen Soldaten des deutichen Cäjars zu ihrer Verfü: 
gung hatten, verfügten fie dagegen über jene Macht, welche 
das Schidjal der Welt jo oft geändert hat und die, wenn die 
Unterdrüdung ihre größten Siege feiert, unjterblih im Grunde 
der Herzen lebt. Dort bereitet fie furchtbare Aufitände vor, 
welhe wie die von 1789 und 1830 die Throne des Abjolus 
tismus bis in ihren Grundfejten erjchüttert. Umfonjt wird man 
verſuchen, den Aufihwung der politiihen Freiheit und der 
freien Prüfung in Sachen der Religion aufzuhalten, Die rei: 
heit iſt ſchneller als der Blig. Sie fliegt auf den Schiffen 
Großbritanniens bis an's Ende der Welt. Sie herrſcht fiegreich 
in den reihen Städten der neuen Welt unter dem Schuß des 
Sternenpaniers der Vereinigten Staaten. Die franzöfiiche Ne 
volution hat ihre Grundjäge in die glühende Seele der roma: 
niſchen Völker eingegraben. Ihr Name hat ſchon hundertmal 
in dem Munde der Märtyrer der Unabhängigkeit wiederhallt. 
Wollt ihr ihren fiegreihen Gang aufhalten, jo ftürzt zuerjt die 
Rednerbühnen um, welde im Haag, in Dresden, in Brüffel, 
in Turin, in Bern, wie in London und Washington den be 
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freiten Völkern als Organ dienen. Schließt die Univerfitäten; 
denn die Jugend jtrömt bin, um die berühmten Lehrer voll 
Begierde anzuhören, die von einem edlen Hab gegen die Staat 
formen de3 Mittelalters bejeelt find. Es reicht diek aber nicht 
bin. Ihr müßt noch auf den Gipfeln der Berge jene Geier 
neiter wieder aufbauen, von welchen herab ſich der Lehensadel 
auf die Bauern jtürzte. Ahr müßt auch die von der Refor: 
mation und der franzöfiihen Revolution zerjtörten Klöfter wie 
der aufrichten, jene Klöfter, aus welchen die Verkündiger des 
Abjolutismus hervorgingen. Ihr müßt endlih jene Bauern 
in Frankreih, in der Schweiz, in England, in Belgien und 
Holland, die eine freie Stirne zum Himmel emporheben, wieber 
an die Scholle feſſeln. So lange ihr dieje riefige Aufgabe nicht 
erfüllt habt, mögt ihr jo viele Brotofolle und Konfordate unter: 
zeichnen, als ihr wollt, es wird die Welt um nichts weniger 
auf dem Mege des Fortichritt3 und der Freiheit vorwärts 
gehen. 


XLIX. 


D Eee, bu Bild ber alten Treu, 
Der alten Thatkraft Spiegel. 


Minnid. 


Ich reiste in einem offenen Wagen ab und überließ mid 
der Ruhe, die laue Luft einathbmend, welche um diefe Stunde 
de3 Tages, an welder die Hite jchon nachläßt, kühler wird. 
Sie hat no nicht den geheimnißvollen Reiz des Abends, aber 
fie iſt von einer lieblihen Heiterkeit, in welche fich die Seele 
taucht, ohne weder Schwermuth noch die Unruhe der Leidenjchait 
zu fühlen, Diefer Augenblid gleicht dem Lebensalter, welches 
die Uebertreibungen des Herzens und des Geiftes zu fürchten 
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beginnt, welches fich jcheut, ih dem Glüd zu überlaſſen, um 
nicht den Blig auf ſich herabzuziehen. 

Ich fuhr längs dem Vierwaldjtätterjee hin, an der Stelle, 
wo eine enge Bucht fih in die unterjten Abhänge des Nigi 
drängt. Der See dehnt fih im Oſten bis in die Mitte ſchwar— 
zer Gebirge aus, die jenfreht aus den Fluthen emporjteigen. 
Welche traurigen Töne müſſen in ihren tiefen Abgründen erſchal— 
len, wenn fich der furchtbare Föhn, nachdem fich der Nordwind 
in der Bucht von Uri gelegt hat, dem böjen Dämon glei, von 
den Höhen des St. Gotthard herabjtürzt und feine ganze Wuth 
entwidelt. Er ſchlägt mit jeiner furchtbaren Schwinge den glän- 
jenden Feudo, die mitten unter den Gletſchern einjam ftehende 
Furka, die folofjalen Säulen des Titlis und ſchwingt ſich auf 
die erdröhnenden Abhänge des Ajchenbergs, dejien Trümmer 
von unerjteiglihen Wänden berabjtürzen. Dann wälzt die Reuß 
ihre Wogen mit noch größerem Ungeftüm nah den reihen 
Ebenen des Aargaus. Der Melbach ftürzt ſich mit ſchäumen— 
den Wellen herab, die Muotta und die Seewen entwurzeln auf 
ihrem Weg die höchſten Fichten, deren Gipfel fih kreuzen, ich 
drängen und brechen. Und dann den Himmel mit traurigen 
Dünjten bededend, taucht fich der Föhn in den braujenden See, 
der fich erhebt, ſich wieder jenkt, fih wüthend gegen die Kolofje 
fürzt, die ihn zujammenprefjen und dann brüllend zurüdfällt. 

„Wehe dem Fahrzeug, das jet unterwegs 
Sn diefer furdtbaren Wiege wird gewiegt!” *) 

Aber warum beſchwöre ich dieje ‚Scenen der Verzweiflung 
herauf? Lacht nicht Alles an dem Ufer, das ich durchwandre? 
Tas Wetter ijt heiter. Der Wind, diefer Bruder der Sonne, 
Freund der Blumen, Gefährte des MWanderers, jeufjt faum in 
den Kirihbäumen. Die Gärten, durch welche diefer Weg führt, 
verbreiten jühe Wohlgerüche und in den Gebüjchen voll Kühle, 
weldhe die Abhänge des Rigi bededen, hört man den fühen Ge 


*) Schiller, Wilhelm Tell. 
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fang der Grasmüden und morgenfrüher Nadtigallen. — Mein 
Geiſt wird von dem Gegenſatz beherrſcht, den die lieblichen mid 
umgebenden Bilder und der ernite Anblid jener zerrifienen 
Berge und jener marmorglatten Pyramiden darbieten, melde 
das Dunkel ihres Schattens über den See verbreiten. Kein 
Fuß betritt jemals jene einjamen Gipfel. Das falbe Schnee: 
huhn allein hält dort an, um von feinem mächtigen Flug aus: 
zuruben. Der Mittelpunft des Sees und die vorjpringenden 
Vorgebirge find von einem lebhaften Lichte erhellt, während ſich 
ein düjterer Schleier über den Surenen verdichtet. Oberhalb 
diefer kahlen Gipfel neigen fi das Urihorn, die Clariden und 
der Grispalt vor dem St. Gotthard, der fein von Jahrhunder— 
ten ehrfurdtsvoll begrüßtes Haupt zum Himmel emporbebt. 

In diefen Einöden lebt mitten unter jeinen Heerden da 
Hirtenvolf der Urner, wie die Patriarhen im Afien des Alter: 
thums. Dort braufen die Winde, und die Lawine donnert um 
feine Wohnungen, die in fruchtbaren Miefen verborgen liegen 
oder am Rand der Abgründe Kleben. Die behende Gemje it 
nicht behender als dieje ftolzen Hirten, welche im Frühling auf 
die Jchroffen Gipfel zurüdtcehren, wie die Schwalben ihr Thal 
wieder aufſuchen; der Wolf, der fi auf feine Beute ſtürzt, iſt 
nicht jchredlicher al3 diefe Helden, wenn fie ihr Schladhthorn 
ertönen lafien. Mehr als einmal hat ihr Herz unter dem Hauch 
der Freiheit laut gejchlagen, welche für fie der größte Schatz ilt. 
Die Freudenfeuer, welche am Tag der Befreiung auf dieſen 
eigen Bergen glänzten, haben das ganze Thal erleuchtet, wie 
zu der Zeit, da Grichhenland den Helden Agamemnon, den 
Sieger Trojad ermartete. 

Set gegrüßt, Leuchte der Nacht, 
Die einen fo fhönen Tag hervorruft!” *) 

Indeſſen erheben ſich die Ruinen der adelichen Burgen vor 

meinen Augen, Geſpenſtern gleich, die dazu verdammt find, den 


*) Aeſchylus. 
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fünftigen Geſchlechtern ihre ſchauerlichen Gefchichten zu erzählen. 
Schon hatte ih die Anficht auf den Vierwaldſtätterſee verloren 
und ich fuhr längs der Luzernerbucht den zerriffenen Gipfeln 
des Pilatus gegenüber, indem ich links die Blumalp zurüdließ, 
deren Abhänge fih mie practvolle Etufen gegen den ewigen 
Schnee erheben. Die furdtbaren Kämpfe, welche die Welt von 
dem Kapitol bis zum äußerjten Oſten erſchüttert haben, famen 
mir im Angejicht einer jener Burgen wieder ins Gedädtniß, 
deren auf dem Gipfel eines Vorgebirgs liegende Trümmer nod) 
jegt über dem Haren See jchweben. Die rohe Gewalt hat jo: 
gar dahin Feuer und Schwert gebradt! Cie mußte dort von 
der Macht der Demokratie niedergeworfen werden, die ſich mit 
dem Zeichen der Erlöſung bewaffnet Eatte. 

Als die röthlihen und gezinnten Mauern der legten ade: 
lihen Trümmer auf dem Mege verfhwunden waren, jab ich 
Luzern vor mir emporwachſen, das, in verichiedenen Farben 
glänzend, fich auf dem Strand feines Golfs im Halbkreis aus: 
breitet. Die zwei ſchlanken Thürme der dem heiligen Leodegar, 
ihrem Schußheiligen, geweihten Kirche erhoben fih am Ufer des 
Sees über die jteilen Dächer der ohne Ordnung am Fuß des 
Berges hingeworfenen Wohnungen, über die majfiven Thürme 
der Klöfter und die Mauern der alterthümlichen Feitungswerte, 
Schöne Heerden ruhten in der Sonne auf den untern Abhän: 
gen des Pilatus, defjen mit einer üppigen Vegetation geihmüd: 
ter Fuß mit der furchtgebietenden Düſterheit feines dürren 
Gipfel. Ich fuhr eben durch das Wäggiſer Thor, als eine 
Ihlanfe Gebirgsbewohnerin mit ihren zwei langen herabhän: 
genden Haarflechten, ihrem bunten, mit einer Halskrauſe und 
einem filbernen Kreuz geſchmückten Mieder und weiten Aermeln 
mir ein mit Erdbeeren und Blumen angefülltes Körbchen dar: 
reichte. Sie lächelte mir zu, indem fie mir den Pilatus zeigte, 
von dem fie zurückkam. Vergißmeinnicht, Alpenroſen, Gebirgs— 
tragant, purpurne Genzianen bildeten einen anmuthigen Kranz 
um die biegjame Bine. 
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Pilatus ift ein großer Held, 
Wohl bei ver Stabt Luzern. 
9.9. Müller, 


Der Eee iſt ſchwarz; Feine Falte durchzieht ihn; Alles ijt 
jtill; fein menschliches Wejen ftört die tiefe Finſterniß. Ich bin 
allein, Emanuel, und die düjtern Wolfen, welche jchnell zum 
Himmel emporjteigen, jcheinen mir von den Ländern herzufom: 
men, die ich gefannt habe. Sie find jo finjter, ihre Gejtalten 
find jo jeltjam, daß fie mir beinahe Schreden einflößen. Was 
für ſchauerliche Geitalten werden meine Träume wieder erfüllen ? 
Aber nein! DVerjaget fie, ihr Hauche, die von jenen einfamen 
Gipfeln herkommt, ſchickt mir die Vergefjenheit zu, ihr wohl: 
thätigen Genien der Nächte; erwedt meine Seele dur neue 
erhabene Eingebungen, ihr jhönen Alpen, die ihr mein Schild 
gegen die Welt jeid, deren Töne ih noch zu hören glaube. 
Der Seefalke mit jeinem Trauerlleid, der auf dem See jchwebte, 
hat ji in die Tiefe der Wellen gejtürjt, und fih dann, jeine 
Beute fejthaltend, auf das Tomlishorn gejhwungen, den uner- 
teihbarjten Gipfel des Bilatus. Er läßt ſich an dem Rand 
eines Bedens von jtehendem Wafler nieder, welches lang der 
Schreden der Menſchen geweſen it. Dort, jagt man, ijt die 
Einjamfeit ewig, das Feuer des Himmels jengt den dürren Fels, 
dort heult der Wind wie ein Fluchgeſchrei, — denn dort trübt 
der Schatten eines Feiglings, deſſen Herz weder Haß noch Liebe 
gefannt hat, die einzige Zufluchtsjtätte, welche der Zorn Gottes 
jeiner fluchbeladenen jterblihden Hülle gewährt hat. Die Erde, 
welde den Brudermörder Kain aufgenommen, die den Judas 
Iſcharioth nicht wieder ausgejpieen hat, dieſe Erde, jagt die Le: 
gende, hat den Pilatus bis zu jenem jchwarzen in den Wolten 
verlornen Feljen verſtoßen. 


205 


Dieß it, mein Freund, die Wahrheit der Cindrüde bes 
Bold, Wenn ih in meiner Abgejchiedenheit meinen Geift 
jammle, um die Macht unferer geiftigen Fähigkeiten richtig bes 
urtheilen zu können, geht mein Herz auf, wenn ich fie in folchem 
Grade unfchlbar finde. Welche Kraft liegt nicht in jenen Ur: 
tbeilen, die von einem unmiderjtehlihen Gefühl aufgedrungen 
werden. Gewährt die Weberlegung wohl größere Sicherheit? 
Welches Geſetz eines Lykurg oder Solon hat je das Rechte bei: 
jer getroffen? 

Darum hat das Verdammungsurtheil der Völker vorzug3: 
weile das Andenken des Bilatus getroffen? Wie viele unter den 
Henkern Chrifti ſcheinen jchuldiger zu fein als er! Caiphas ar: 
beitet hartnädig darauf hin, Jeſus zu verderben, Er offenbart 
eine jolche Verachtung gegen das Menjchenleben, daß er, der 
Priejter des dreimal heiligen Gottes, zu erklären wagt, daß man 
einen Menjhen dem Bortheil des Volkes aufopfern müfle*). 
Sit dies nicht jene gewiſſen- und herzloſe Politit, welche den 
Caiphas überlebt hat, welcher jedes Pflichtgefühl unbekannt, 
welhe fähig it, Taufende von denfenden Mejen ihren ehrgei: 
jigen Abjichten aufzuopfern? Wenn der Abjicheu, welchen ſchon 
der Name Bilatus einflößt, diefen gottesläfterlichen Priefter nicht 
nod in höherem Grade getroffen hat, jo fommt es daher, daß 
das Volksgefühl wohl mußte, daß er mehr Nahahmer als Ber: 
theidiger finden folltee Die, melde durch ſolche Mittel em: 
portommen, können auf ihre Erfolge nicht ftolz fein. Die 
allgemeine Verachtung wird ihnen früher oder ſpäter Necht wider: 
jahren lafjen. Andere laſſen ihre Selbſtſucht weniger offen her: 
vortreten; fie erklären ſich niemals zu Feinden der Wahrheit 
und der Billigfeit. Wenn die Zeiten ruhig find, wenn fie we— 
der Feinde noch Berfolgungen zu fürchten haben, billigen fie 
gern Alles, was jhön, gut und groß iſt. Ein folder it Bis 





*) Svugpegsı Huiv iva eis avIowrog anogavr vsıeg 
od Arod (Johannes 11, 50). 
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fatus. Wenn man GChrijtum vor ihn führt, erklärt er, fo lange 
er Nichts für feine eigne Perſon und für jein Anjehen fürd- 
tet, daß er in ihm weder Empörung noch Gotteäläfterung finde. 
Aber jobald er das erite Murren einer blutdürftigen Menge 
gehört hat, jagt er fich jelbit, daß wenn Jeſus nicht irgend ein 
Schweres Verbrechen begangen hätte, man gegen ihn nicht eine 
jolde Erbitterung zeigen würde. Der fann nit vorwurfglos 
fein, der gegen feine Werke und feine Lehre die Glieder des 
Prieſterthums und die angejehenjten Häupter des Volks aufge: 
reizt hat. Zulegt kennt der pflichtvergejlene Beamte fein Mit— 
leiden mehr; jobald cr mit dem Berlujte der Freundichaft Cä— 
jars bedroht wird, da gibt er jchamlos die Vertheidigung des Une 
Ihuldigen auf. Um jih nidt die Feindſchaft des Herrn zuzus 
ziehen, will er nit als der Beihüger des Gerechten betrachtet 
werden. Gr vermeidet jede Gemeinjchaft mit dem, den die ir: 
diſchen Gewalten verfluchen. Er will nicht für einen jener un: 
Fugen Menjchen gehalten werden, welde die VBerantwortlichkeit 
der edlen — aber gefährlihen Sachen übernehmen. 

Doch, wenn er feine heiligen Pflichten al3 Beamter und 
Stellvertreter der kaiſerlichen Gewalt verräth, ſucht er die Gu— 
ten und vielleiht auch jelbjt die Nachwelt auf jeine Ceite zu 
bringen, Daher hütet er ſich wohl, den Angeklagten zu ſchmä— 
ben und feine Leiden zu vermehren; er zeigt nicht die geringjte 
Heftigkeit gegen ihn und jpricht von jeinen Verfolgern nicht mit 
Achtung. Seine Klugheit bleibt nicht dabei jtehen. Er will 
nit — und er crklärt es feierlid — daß das Blut des Men: 
Ihenjohn«s auf jein Haupt falle, und um jeine Meinung dur 
ein bedeutjanus Symbol auszudrüden, wäjcht er fich die Hände 
vor den Augen der vor Zorn jchnaubenden Menge. Und den: 
nod, o Pilatus, ijt diefe Vorficht der menschlichen Politik ver: 
geblid. Tu wirſt für did nur die haben, welche jene ver: 
brecheriiche ES chlauheit bewundern, die vom Evangelium „die 
Klugheit des Fleisches” genannt wird. Denn fie ijt es, melde 
die Ermahnungen des menschlichen Gewiſſens verachtet und mit. 
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Füßen tritt. Aber der Inſtinkt des Volkes, der höher fteht 
al3 die eigennügigen Entjcheidungen der Leute deines Gleichen, 
wird deiner traurigen Politik die Billigung verweigern, die dir 
jo ſehr am Herzen lag. So lange ein einziger Chriſt auf die: 
jer Erde lebt, wird man überall jene furchtbaren Worte er: 
tönen hören: „der-unter Pontius Pilatus gelitten 
bat.“ Du haſt den Gerechten nicht getödtet, du hajt ihn in 
feinen Qualen nicht verhöhnt, du hajt dich nicht an jeinem 
Blute gefättigt wie ein Priejter Judas; aber er hat gelitten, 
als du der Herr warjt, als du in deinen Händen das Schwert 
des Geſetzes hieltejt, als du verpflichtet warjt, dein Leben nöthi— 
genfall3 der Gefahr auszujegen, um die Unschuld zu beihügen, 
als feine Rüdficht bedeutend genug gewejen wäre, deine Pflicht 
als Beamter darob zu vergefien. Er hat uuter Pon: 
tins Pilatus gelitten. 

So bijt du nod mehr verabjcheut, als die Fanatiker, welche 
Chrijti Tod verlangten. Dieje waren dem Einfluß der ſtärk— 
ten VBorurtheile unterworfen, welde die menſchliche Vernunft 
beherrjchen können. Sie wußten nidt, was jie thaten; Chris 
ſtus jelbit ertlärt es am Kreuz. Du warjt weder blind noch 
ein Schwärmer; dein Geiſt war erleuchtet, man bewunderte die 
Richtigkeit deines Urtheils; du warſt wiljenjchaftlich gebildet und 
ſelbſt in der Philoſophie bewandert, du haft nicht einer jener 
Leidenſchaften nachgegeben, für welche jelbjt die jtrengjten Sit: 
tenrichter Entihuldigungen haben, jondern einer gemeinen, nied: 
rigen, von Allen verachteten Leidenſchaft — du warjt ein eig: 
ling! So ijt denn die Nachwelt mit Recht gegen dich jtrenger 
geweſen, als für irgend einen andern Theilnchmer an dem blu— 
tigen Drama, defjen Opfer der Menſchenſohn wurde, Die 
Einbildungskraft des Volkes, die unendlich mächtiger it als die 
der größten Dichter, hat ſelbſt die Natur gegen dich aufgewiegelt. 

IH glaube nicht, daß es in den Mythen des Alterthums 
etwas jo Ergreifendes gibt, als die Legenden, welche ſich auf 
die Leidensgejchichte Chrifti beziehen. Der Jude, der ihn von 
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der Schwelle feines Hauſes verftoßen hat, der gegen Jeſum un: 
barmherzig war, ijt verurtheilt, wie Gain auf Erden zu irren, 
Aber Cain flieht nur eine Zeit lang vor dem Emwigen. So gut 
joll e8 dem Ahasverus nicht ergehen. Umjonjt wird er fid in 
das Schlachtgetümmel jtürzen, die Echwerter werden an jeiner 
diamantfeften Haut abjtumpfen. Umſonſt werden ihn die Stürme 
in die Tiefe des Meeres hinabziehen; eine wunderbare Woge 
wird ihn auf das Ufer zurüdwerfen. Umfonft wird er, des 
Lebens und einer endlofen Dual müde, zu Nero jagen: „Du 
bijt ein Muttermörder!” zu Domitian: „du bijt ein Ungeheuer!” 
zu Heliogabalus: „du bijt ein Unfinniger!* Die Henker wer: 
den ihre eifernen Hände an jeinem Leibe zeriplittern ; die Fol: 
terbänfe werden unmächtig jein, jeine Glieder zu zermalmen; 
die Flamme wird für ihn ein fühlendes Bad werben, welches 
jeine unfelige Unjterblichfeit mit neuer Lebenskraft erfüllen wird. 

Wie tief ift doch die Moral der erjten Legenden! Der, mwelder 
dem Grlöjer" einige Augenblide Ruhe verweigert hat, Ahasve: 
rus, wird nicht einmal die Ruhe des Todes kennen lernen — 
diefen höchſten Trojt der Nachkommenſchaft Adams! Der, welcher 
die Unschuld verlaſſen, fie einer eiteln Rüdficht aufgeopfert hat, 
Pilatus wird ein ſolcher Gegenitand des Abjcheus werden, dab 
ihn jelbit die fühllojen Weſen mit Edel verwerfen werden. Er 
bat vor Allem nad den nichtigen Ehren der Erde gejtrebt, er 
hat Pflicht und Gerechtigkeit diefen Gößen geopfert. Und nun 
wird ihm diefe Erde, welcher feine ganze Liebe und alle feine 
Gedanken hingegeben waren, nicht einmal das beicheidenite Grab, 
nit das Grab des legten Sklaven gewähren! Die Flüſſe wer: 
den ihn ausjpeien; die erzürnten Meere werden ihn in ihren 
Mogen herummälzen. Er wird erft auf dem traurigen Gipfel 
der eifigen Gebirge eine Gruft finden, da wo das Leben auf 
hört, wo der Tod fiegt, wo die ſchauerlichen Vögel der Nacht 
allein das Geräufch ihrer Flügel und jenes wilde Krächzen bö- 
ren lafien, das, dem Todesröcheln der Sterbenden gleich, die Eins 
ſamkeit durchtönt. 
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LI. 


. — 
Soll dieſe jeder Werber ſich erkaufen, 
Wie man zur Hate junge Löwen nährt? 
DB. v. Tſcharner. 


Ich ſaß am Ufer des Eces in einem Baumgange, dejien 
Zweige fi unter dem warmen Abendwind bogen. Ich ruhte 
von einer langen Wanderung aus, nachdem ich den Löwen aus 
weißem Marmor bejucht hatte, der, von einer Lanze durchbohrt, 
in der Höhlung eines Feljen liegt, wo lange Schlingpflanzen 
id im Winde fchaufeln. Er beſchützt mit feiner mächtigen Klaue 
ein Schild mit den Lilien Frankreichs. 

Tas Talent des Bildhauerd bat den glühenden Ausdrud 
des Königs der Wüſte vortrefflih aufgefaßt, Verwundet, uns 
terliegt er als Herrſcher, und fein Blick bezeugt die unüber: 
windlihe Kraft, welche ihm jo lange bleibt, als jein mächtiger 
Leib einen Lebenshaud bewahrt. Gin Waflerftrahl fprudelt aus 
der Felswand mit langjamem und eintönigem Murmeln gleich 
einer dumpfen, aber beitändigen Klage, wie das Wimmern des 
Schmerzes, das fi im tiefiten Herzen verbirgt. Das Waſſer 
des düſtern DBedens, das ihn unter dem jterbenden Löwen auf: 
nimmt, jchläft bewegungslos und jcheint beftimmt, die fröhlichen 
Strahlen der Sonne nie abjpiegeln zu dürfen. Eine Guirlande 
von Ehmarogerpflanzen, herabhängende Zweige, träftige Stämme, 
die fih gen Himmel aufſchwingen, fpiegeln ihr kräftiges Grün 
darin ab. Die Waflerjpinnen mit ihren langen, behenden Fü: 
ben ſchlüpfen jchnell darüber hin, und der geheimnißvolle Ruf 
der Grille unter dem Moos war die einzige Stimme, die man 
an diefem melancholiſchen Orte hörte, Ä 

Die traurig ift doch das 2008 der Menſchen, die hartnädig 
darauf beharren, abgeftorbene Meinungen und Berhältniffe zu 
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vertheidigen, welche die Vorſehung jelbit verurtheilt hat! Alle 
Macht der Wiſſenſchaft, alle Anftrengungen einer heldenmüthi— 
gen Tapferkeit, alle Energie einer aufrichtigen Hingebung wer: 
den die Anerkennung und den Sieg der Ideen nicht verhindern, 
deren Stunde gekommen ijt. Wie viel Blut ijt vergoflen wor: 
den, um den Sieg des Chrijtenthbums unmöglihd zu machen! 
Tauſende von Märtyrern find dem Schwerte der Profonjuln 
erlegen; aber das auf der Sklaverei und der Herrſchaft der Ka: 
ſten beruhende Heidenthum konnte die evangeliihe Propaganda 
nicht lange aufhalten. Wie viele Arme haben ſich gegen die 
Grundjäge von 1789 bewaffnet! Die ftolzen Krieger Helvetiens 
haben zweimal in Paris gegen ein erzürntes Volk gekämpft; 
die Vendée hat fich wie ein einziger Mann erhoben; die Bre 
tagne hat ihre muthigſten Kämpfer auf das Schlachtfeld gewor— 
fen. Bergeblihe Anjtrengungen! Tas Schwert der Vendée und 
die Büchfe der Echweizer haben die neue Freiheit nicht getöd: 
tet. Trotz ihrer vorübergehenden Niederlagen, troß der Jr 
thümer ihrer Vertheidiger, troß ihrer Fehler wird fie doch frü- 
ber oder |päter dem wiedergebornen Curopa Gejege geben. Dann 
wird man das Andenten derer jegnen, die für die ewigen In— 
terefjen des Menſchengeſchlechts gelitten haben. Ihr Name wird 
ebenjo jorgfältig bewahrt werden, wie die Erinnerung an einen 
Freund. Man wird fich mit einer jchmerzlichen Theilnahme von 
den Prüfungen Bonnivards in den unterirdiichen Kerfern von 
Chillon, von der Hinrihtung Davels und der Frau Roland, 
von der Armuth Rouffeaus, von den legten Augenbliden eines 
Huß und Zwingli unterhalten. Aber man wird nur mit Wis 
dermwillen von denjenigen ſprechen, welche feinen andern Ge 
danken hatten al3 die Größe des gegenwärtigen Lebens, oder 
die fih den Eingebungen eines blinden Fanatismus bingaben 
und den leuchtenden Morgen der heiligen Freiheit in feinem Laufe 
aufzuhalten ſuchten. Diefe Götter der abjoluten Gewalt, dieje 
Soldaten des geiftlichen Dejpotismus werben einjt von ihren 
angemaßten Altären berabjteigen. Ihre während jo vieler 
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Jahrhunderte beräucherten Götzenbilder werben mit gerechter Ver: 
achtung mit Füßen getreten werden. 

Die Söhne des tapfern Helvetiens möge das Luzerner Denk: 
mal an ihren Muth erinnern, aber ihnen zugleich auch bejtändig 
die Gefahren und die Strafen des Söldnerdienftes ins Gedädt: 
niß zurüdrufen. Woher kommt es, daß dieſe unbezwinglichen 
Krieger, deren Väter dag Reich der Freiheit in Europa ge: 
gründet haben, fich dazu bergeben, auf den Schlachtfeldern des 
Dejpotismus zu fterben? Möchten fie doch lieber mit den angel: 
ſächſiſchen Volkern der Barbarei eine neue Welt abgewinnen, 
oder wie die Genfer Kolonijten in Algerien ihre freifinnigen 
Gewohnheiten und Ideen in das franzöfiiche Afrifa verpflanzen, 
Solhe Arbeiten find der Söhne des Wilhelm Tell würdiger, 
als Schlachten, in denen fie das Beijpiel ihrer Vorfahren und 
die edlen Weberlieferungen der Befreier verläugnen. Obgleich 
ihre Thäler von jo mäßiger Ausdehnung find, dab die Staaten 
des Königs von Neapel im Vergleich beinahe große Länder 
Iheinen, jo find doch — fie jollten es nie vergefien — die 
Augen der Völker auf das Land gerichtet, das fie bewohnen, 
und es ijt ihre Pflicht, einer Vergangenheit Achtung zu ver: 
Ihaffen, die eben jo ruhmvoll, ja vielleicht noch ruhmvoller iſt, 
al3 die der größten Völker. 

Wie zwei an den beiden Enden Luzerns aufgerichteie ewige 
Denkmäler erheben fich der Rigi und der Pilatus, auf welche 
mein Blick geheftet blieb, bis zum Himmel empor. Es iſt, 
ala ob die Sterne, einem Chor himmlischer Nymphen vergleich: 
bar, auf ihren Gipfeln jcherzten, die fih in den Dünften der 
Naht verlieren. Gegenüber vermengen fich die Gletjcher, dieſe 
unbeweglichen Geſpenſter, mit dem Horizont, und zu ihren Füßen 
erheben ſich jchlanfe Pappeln, wie majeſtätiſche Schatten. Die 
Reuß ftürzt fich mit dem Ungeftüm eines Gebirgsftroms aus 
diefem See, deilen Wogen jo frieblih find. So ergießt fi) 
die Gluth einer erſten Leidenschaft aus dem Buſen einer Jung: 
frau, deren Stirne doch ruhig bleibt. 
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Plöglih unterbricht Lärm in der Stadt die Feierlichkeit Diefer 
Scene, die mich entzüdte. Menſchen, Fadeln, Gejänge und 
Mufikinjtrumente beleben den Platz. Die Menge hatte ganz in 
meiner Nähe Halt gemadt. Bald vernimmt man barmonifche 
Töne; Volksgeſänge erklingen und mein Herz jchlägt bei dem 
Namen des Baterlandes heftiger, bei diefem Namen, der mir 
theurer it, al3 die reine Quelle dem Vogel der Wüſte. Als 
die Stimmen und die Inſtrumente jtill wurden, begann ein 
Mann zu ſprechen, deſſen Reden man in tiefer Stille anbörte, 
und dem man am Ende lauten Beifall zurief.” Ich verftand 
ihn nur wenig, denn er ſprach im Schmweizerdeutih; dach er: 
rieth ich, welches Gefühl ihn begeiiterte. Ich glaubte, in der 
Agora fitend, die leidenjchaftlihe Stimme des Temojthenes zu 
hören; es war mir, al3 ob mir die köjtlichen, dem Morgenlande 
eigenthümlihen Wohlgerüche von allen Seiten zuſtrömten. Diejer 
fledenloje Himmel und dieſer laue Haud, der die auf dem 
Strande hinjterbende Woge füßte, dieſe Lichter und diefe Stimme, 
Alles ſchien mir dem glüdlichen Exrdjtrich anzugehören, der die 
jtolzen Gipfel des Himmalaja und die heiligen Wogen des Ben: 
galiihen Meeres, wo die Gottheiten Indiens, die uniterblichen 
Devas in dem breiten Kelch des himmelblauen Lotus geboren 
wurden, zuerjt von der Sonne erglänzen fieht. 

Ich dachte in diefem Augenblid mit noch heißerer Liebe an 
meinen herrlichen Fluß, die Donau, deren breite und vergoldete 
Gewäſſer zwiſchen dem wellenförmigen Strand der Türfei und den 
jungfräuliden Wäldern meines Rumaniens fließen, um fich in 
den tiefen Abgründen des Schwarzen Meeres zu verlieren. Sie 
bejpühlt undurchdringliche Wälder, in denen die Jalappe ihre 
jchneeigen Blumen zu Guirlanden entfaltet. Mitten in ben 
Mogen der alten Siter erheben fih, Zaubergärten gleich, Kleine 
Inſeln mit ihren uralten Eichen, von welchen die jchwarzen 
Beeren des wilden Weinjtodes herabhängen. Wie die glühende 
Lippe des durjtigen Jägers diefe fauren und von Wohlgerud 
durchzogenen Trauben ergreift, klammert fih mein Herz mit 
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Leidenichaft an diejes gejegnete Land, an diefen geliebten Fluß: 
Wie ſüß iſt es, auf jeinem feuchten Sand zu jchlafen, und 
träumend die herrlihiten Gejänge der Nachtigall zu hören! 
Dort hätte mein Geijt, feiner urjprüngliden Energie zurüdge: 
geben, die Kraft des wilden Urs, der brüllend die Jahrhundert 
alten Stämme erjchüttert. Dort würde mein Herz, wenn Stürme 
mütheten, wenn Ströme vom Himmel herabjtürzten, wenn ber 
Tonner brüllte, fich kräftiger ausdehnen, als das Herz des 
Fremdlings unter der Sonne der Verbannung. Wie der Süd: 
wind die vom Sturm nicdergeworfene Blume wieder aufrichtet, 
jo heilt die göttliche Liebe zum Vaterland die tiefjten Wunden. 
63 gibt feine Leiden, die man nicht vergißt, wenn man ihm 
feinen Arm und fein Leben gewidmet hat. Der durch graujame 
Zäufchungen entzjauberte Menſch; der Gefangene, der in den 
Kerfern der Tyrannei, dieſem vorzeitigen Grab, lange Zeit ge: 
ſchmachtet hat; der, welchen das Lafter jchon in feiner Jugend 
erſchlafft hat: der von betrogener Leidenſchaft gebrochene Jüng— 
ling, Alle können Kraft und Seelenadel wieder finden, wenn 
fie fih einer großartigen Arbeit für das Vaterland ganz bin: 
geben. Die Seelen, die ſchon gelitten haben, werden auf dieje 
Weiſe die Märtyrerpalme gewinnen; die, weiche die Schwäche 
des Fleiſches und des Blutes geprüft haben, werden mit dem 
Heiligenfchein gekrönt werden, Die BVaterlandsliebe ift für das 
Herz ein reinigendes Feuer, gerade wie die Seele durch die 
Taufe der Erlöſung geheiligt wird, Aber wenn man feinem 
Vaterlande wirklich dienen will, muß man fi ſelbſt und jede 
gemeine Rückſicht vergeifen; man muß der unrechtmäßigen Ge 
walt widerftehen und alle feine Intereſſen dem allgemeinen Wohl 
aufopfern. Man muß, wie der unermüdliche und begeijterte 
Arbeiter, einzig und allein für feine Aufgabe leben und fie mit 
Gefahr jeines Lebens vertheidigen. Dann fühlt man Glauben: 
und Hoffnung wieder in fich aufleben. Das Geburtsland, das 
üt das Paradies, das ung über unfere Verbannung aus dem 
Himmel tröftet, Möchte doch Luzern diefe wahrhaft chriftlichen 
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Grundſätze nie vergeilen haben! Aber indem ich mich dem Lauf 
meiner Gedanken hingab, konnte ih nicht vergeflen, daß die 
brüdermörderiihen Maffen des Ultramontanismus vor einigen 
Jahren in diefen Mauern gefchmiedet wurden, 


LII. 


Falſcher Zeuge, der frech Lügen rebet, und ber Hader zwijchen 
Brüdern anrictet. 
Spridmwörter 6, 19. 


Wenn man die Gejchichte unferer Zeit ftudirt hat, erklärt 
man fich die Theilnahme leicht, welche ganz Europa dem Kampf 
zuwendete, der im Jahr 1847 in der Schweiz ausbrach und 
den Namen Sonderbundsfrieg erhielt. Man würde diefen Kampf 
faljch beurtheilen, wenn man ihn bloß als einen Kampf zwiſchen 
den beiden mächtigen Parteien betrachtet, welche die Schweiz 
trennen, die Radifalen und die Konfervativen. — Ohne Zweifel 
waren die politiichen Fragen diefer Echilderhebung nicht fremd. 
Aber fie allein bewaffnete nicht den Arm der Schweizer, Die 
religiöjen Leidenjchaften, die Intereſſen der deſpotiſchen Monar: 
bien Europas trugen dazu bei, dem Etreit einen Theil jeiner 
Wichtigkeit und feiner Energie zu ertheilen. Daher muß man 
verjuchen, um ihn gut zu verftehen, fich einen genauen Begriff 
von den Elementen zu maden, die fi) damals bekämpften. 

Die Schweiz it nicht das einzige Land Europas, weldes 
in jeinem Schooß zwei große politiihe Parteien zählt, deren 
Tendenzen und Meinungen einander vollftändig entgegengejegt 
find, Rußland ausgenommen, gibt e3 in allen europäijchen 
Staaten eine Partei, die ſich für den Nepräfentanten der Ber 
gangenheit ausgibt, und eine andere, welche mit mehr oder 
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weniger Ordnung und Maß vorwärts gehen will. Selbſt in 
der Türkei finden ſich neben den fanatiihen und rüdjchreitenden 
Mujelmännern mehrere veritändige Männer, welde die Noth: 
wendigfeit fühlen, wie es vor Kurzem Abdel-Medjid ausſprach, 
„in die europäiiche Familie einzutreten”. Es iſt aljo jeltiam 
genug, wie fich jo viele Leute darüber wundern, daß es in der 
Eidgenoſſenſchaft eine Partei gibt, welche die Bewegung perjo: 
nifiziren will. Die Verwunderung fteigt manchmal bis zu einem 
ziemlich Lächerlichen Unwillen, Und dod müßte fich diefer Un: 
willen beruhigen, wenn man überlegte, daß diefe Radikalen, 
von denen man jo oft gejprodhen bat, nicht wilder find, als 
die in Frankreich, Spanien, Stalien, Deutſchland und den Ber: 
einigten Staaten, ch glaube fogar, man dürfte kühn behaup- 
ten, daß fie ſich vor jenen Ueberſpanntheiten beſſer zu be 
wahren wiſſen, die man bei den deutſchen Demofraten findet, 
und vor jenen Deklamationen, an denen die franzöfiichen Res 
publifaner nie geijig geweſen find und die ihrer Sade jo oft 
geihadet haben. 

In der Schweiz will der Radifalismus weder die Familie 
noh das Eigenthum vernichten; fein Zwed ijt der Sieg der 
reinen Demokratie, d. 5. einer Staatsform, welche der bürger: 
lichen oder adelihen Volitit eine untergeordnete Stellung an 
weiien würde, In religiöjer Beziehung hat er niemals die Ber: 
nihtung des Chriſtenthums verlangt, aber er verlangt, daß die 
Geiftlihen der zwei Konfefjionen, die fih in die Eidgenojjen: 
ſchaft theilen, die Deffentlichkeit verlaſſen follen, um fi in das 
Heiligthum der Religion einzuſchließen. 

Wenn es fih nun darum handelt, die Tendenzen und 
Handlungen der Radikalen zu beurtheilen, jo muß man fich vor 
Uebertreibungen hüten, die fih zudem widerſprechen. Es wäre 
in der That ſchwer, mit den Einen zu behaupten, daß ihre 
Handlungen immer mit den wahren Grundfägen der Demokratie 
übereinftimmten, Aber es wäre nicht weniger falſch, fie im 
Maſſe als Menſchen ohne Intelligenz, ohne Gewiflen und ohne 
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Herz darzuftellen. — Eie haben in mehr als einer Gelegenheit, 
befonders aber im Sonderbundsfeldzug Muth und Talente an 
den Tag gelegt. Wenn fie fih nicht immer von Schwächen 
freigehalten haben, die in der menschlichen Natur und nament: 
lih im Weſen der Parteien liegen, jo wäre es auch nicht leicht, 
ihren Gegnern ein Zeugniß der Cündlofigfeit zu ertheilen und 
fie wie die vorwurfäfreie Perjonififation der Vernunft und des 
Rechts zu betrachten. 

Die Eonjervative Partei in der Schweiz umfaßt in der That 
jehr verſchiedene Elemente, Es iſt ein großer Unterjchied zwischen 
den fatholiichen und protejtantiichen Konjervativen, zwijchen 
einem Genfer Bürger und einem „Eurzrödigen“ Sejuiten von 
Freiburg, zwiſchen einem Induſtriellen von Bafel und einem 
Gebirgsbewohner der Heinen Kantane. Wenn fih daher Men— 
jchen, die fih in der Erziehung, in der Aufklärung, mit einem 
Worte in der Bildung jo wenig ähnlich jehen, fonjervativ 
nennen, jo veriteht es fich von ſelbſt, dab fie weder diejelben 
Grundjäge, noch die nämlichen Staatseinrichtungen vertheidigen 
wollen, Der Basler und Genfer Kaufmann wird die Herrichaft 
des Bürgerthums, der Freiburger eine arijtofratiiche Theokratie, 
der Schwyzer Bauer eine den Pfarrern und Mönchen unter: 
worjene Demokratie von Landleuten beibehalten wollen. Dieje 
Bujammenjegung der fonjervativen Partei in der Schweiz bildet 
eben ihre Schwäche. Sie beiteht aus Fraktionen, die fih in 
feiner Hauptfrage verftändigen fünnen. Der proteftantijche Bür: 
ger von Neuenburg verabjcheut die Zejuiten, die Mönche und die 
Herrichaft der Bauern eben fo jehr, als fie der Gebirgsbewohner 
von Unterwalden liebt, Auf der Einen Seite freie Prüfung, 
Liebe zu den Wiſſenſchaften und zum Wohljtand, eine jehr vor: 
gerücte geiftige Bildung; auf der andern pajfiver Gehorjam in 
Allem, was die Religion betrifft, Uncultur des Naturzuftandes, 
volljtändige Unwiſſenheit. Wenn es nöthig wird zu handeln, iſt 
die Verſchiedenheit nicht weniger fühlbar. Der Genfer Konjer 
vative wird vor Allem konftitutionelle Mittel anwenden ; er wird 


217 


ih langen Berhandlungen über die Bundesurfunde und die 
Rechte der Bundesitanten überlafien. Der Hirte in den Ur 
fantonen wird jeine Büchſe in Einfiedeln fegnen lafjen und die 
Walliſer Bauern werden ihre Säbel auf dem Grabe des heiligen 
Morig, ihres Schugheiligen, wegen. 

Dan fieht leicht ein, daß eine Schule, welche jo viele ver: 
Ihiedenartige Elemente in fich begreift, fich, wie die Radikalen, 
mande Schwäche und mande Gewaltthätigfeit vorzuwerfen bat, 
Die abjolute Heiligkeit iſt in der Eidgenoſſenſchaft nicht mehr 
als anderwo das Vorrecht eines Theils der bürgerlichen Gejell- 
Ihaft. — Man bat fich bitterlih über die Staatsjtreiche und 
die jogenannten „Achtserklärungen“ der radikalen Partei beklagt. 
Haben die katholiſchen Konjervativen, als fie in Luzern, in 
Sitten, Altdorf, Zug, Schwyz und Freiburg unumſchränkt herrſch— 
ten, ihre Gegner etwa mit viel Mäßigung und Billigfeit be 
handelt ? 

Es ijt eine der traurigiten Neigungen unjerer Natur, daß 
wir immer daran denken, diejenigen zu unterdrüden, welche 
nicht denken und handeln wie wir, Unſer eriter Trieb ijt, den 
alten galliihen Wahljpruch zu wiederholen: „Weh den Beſieg— 
ten! Kaum ijt man an der Gewalt, als man ſich weniger mit 
dem Sieg jeiner Grundjäge bejchäftigt, als damit, wie man jeine 
Gegner erniedrigen und erzürnen könne. Aber es kann in diejer 
Welt die Idee der Erhaltung eben jo wenig vernichtet wer: 
den, alö die Idee des Fortſchritts. Dies find zwei Ideen, 
die in der Abficht Gottes beitimmt find, ſich fortwährend das 
Gleihgewicht zu halten. Diefes Gleichgewicht hat immer die 
Kraft und die Größe des engliſchen Staats gebildet. Es gibt 
aber zwei Webertreibungen, welche in unjerer Zeit ſich's zur 
Aufgabe gemacht zu haben jcheinen, das Schauſpiel ihrer trau— 
tigen Logik zu geben. Gewiſſe Socialijten wollen jogar von 
dem Trieb der Erhaltung der bürgerlichen Gejellichaft Nichts 
wiſſen und wollen auf einmal den Menſchen, den Staat und 
die Melt umbilden, ohne den verjchiedenen Bedürfnifien der 
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Völker, der Verſchiedenheit ihrer Fähigkeiten, ihrer Weberliefe: 
rungen und ihrer Religion Rechnung zu tragen. Das eben 
harakterifirt den Utopismus. Die Partei der Nüdjchreitenden, 
melde fich beinahe überall unter dem Namen Konjervative ver: 
bergen, haben im Gegentheil feinen andern Zwed, al3 auf das 
Alte zurüdzulommen und der modernen Welt Alles zu entreißen, 
was ihren Ruhm, ihre Kraft und ihre Größe bildet. Sie find 
freilih nicht einig, wenn e3 ſich darum handelt, zu willen, bis 
zu welchen Sahrhundert man zurüdgehen müßte Die rüd- 
chreitenden Protejtanten möchten auf die Zeiten Luthers und 
Calvins zurüdfommen, die Katholifen bis auf das dreizehnte 
Jahrhundert oder auf irgend eine Zeit des Mittelalterd. Warum 
will man nicht lieber ganz einfah auf jene glüdlihen Zeiten 
zurüdlommen, da das Chriſtenthum noch nicht die verderblihen 
Ideen des Fortſchritts, der Gerechtigkeit und des Bruderfinns 
in die Welt geworfen hatte? Warum will man nicht offen wie 
der heidnische Dichter Jagen: „Man führe mich in die Stein 
gruben zurüd!” 

Da wir nun die Parteien kennen, wollen wir die Rolle 
prüfen, die fie gejpielt haben. Kann man jagen, daß der Kampf 
gegen den Sonderbund einzig und allein das Werk der Radi— 
kalen gewejen ijt? Dieſe Behauptung, die man in allen Ton: 
arten wiederholt hat, ift nicht genau. Sicherlich hat dieje Partei 
viel dazu beigetragen, dem Kampf Heftigfeit und Kraft zu er 
theilen. Aber die Männer, welche den Krieg leiteten, der Ge 
neral Dufour, die Divifionsoberiten von Donat3 aus Graubün: 
den, Luvini au dem Teſſin, Rilliet-Conjtant von Genf, Gmür 
von St. Gallen, Burthard von Bafel, Ziegler von Zürich, der 
Generaladjutant Zimmerli und der Generalquartiermeijter Buch 
walder waren meijt gemäßigte Konſervative. Im Gegentheil 
repräjentirten die Häupter des Sonderbunds: Zelger, Maillardoz, 
Salis-Soglio, Rüttimann, Elger, Siegwart- Müller, Schmidt, 
Theodor Ab-Yberg u. ſ. w., die Ideen der Vergangenheit in 
Allen, was fie Beichränftes und Unzuläffiges darbieten, Der 
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Krieg, welchen die Tagfagung führte, wurde aljo von den Ra: 
difalen und den gemäßigten Konjervativen geleitet, welche die 
Eidgenoſſenſchaft dur fräftige Mittel retten und fie vor den 
Intriguen und der Einmiſchung der Fremden bewahren wollten, 
Die Geihichte wird jagen, daß fie diefen edlen Zwed erreicht 
haben und der Name des Generals Tufour, der das eidgenöſſiſche 
Heer befehligte, wird in den Jahrbüchern der Schweiz neben 
dem derjenigen Männer feinen Play einnehmen, welche ſich in 
wahrhaft jchwierigen Verhältnifjen am bejten um das Vaterland 
verdient gemacht haben. Sie wird es denen, welche jeine Ueber: 
jeugung theilten, Dank willen, daß fie ihren Widerwillen gegen 
Männer aufgeopfert haben, die ihnen jo verhaßt waren, wie 
Truey und Ochjenbein, um die Einheit der Schweiz gegen die 
verbrecherijchen Anjchläge Roms und die Umtriebe der abjoluten 
Mächte zu vertheidigen. Sie wußten ohne Zweifel recht wohl, 
dab fie fih durch ſolche Handlungsweile den Berläumdungen 
der jefuitifchen Partei ausjegen würden, die gewohnt ift, Nichts 
zu achten; fie wußten, daß man fie vor den Augen Europas als 
Jührer von Plünderern und Räubern darftellen würde, Aber 
in unjern Tagen können fi Alle, welche fich über die katho— 
lichen und abjolutiftiichen Intereſſen und Leidenschaften erheben, 
auf diefe höflichen Bezeichnungen gefaßt maden. 

Es wäre übrigens ungerecht, behaupten zu wollen, daß ſich 
alle Katholiken der Schweiz von den Leidenjchaften des Sonder: 
bunds blind Hinreißen ließen, und daß alle proteftantischen Konz: 
jrvativen die Weisheit und den Patriotismus des Generals 
Duſour nahahmten, Der Kanton Teffin, der nicht 50 Prote 
ſtanten zählt, trat entjchieden auf die Seite der Eidgenoſſenſchaft 
unter der Anführung der Oberjten Luvini und Pioda. Die 
Zejiner behaupteten ſich voll Entſchloſſenheit gegen einen Angriff 
der Soldaten des Sonderbunds bei dem Val Tremola und die 
Umer Truppen wurden genöthigt, fih auf den St. Gotthard 
jurüdzuziehen. Wenn fie auch weniger glüdlid waren, als 
der Oberft Müller gegen Airolo zog, muß man nicht vergefien, 
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daß ſie nur junge, ſchlecht eingeübte Rekruten den Soldaten 
des Sonderbunds entgegenzuſtellen hatten, die alle vortreffliche 
Büchſen und vier Gebirgsfanonen hatten, Golothurn, das zwar 
ein fatholiiher Staat, in welhem aber die Aufklärung allge 
mein it, ftellte fih mit Teſſin unter die Fahnen der Eidge: 
noſſenſchaft. 

Teſſin und Solothurn hatten ſich weit beſſer als die andern 
fatholiichen Kantone vor dem Einfluß der Jejuiten zu bewahren 
gewußt, welche bei diefer Gelegenheit, den Ueberlieferungen ihres 
Ordens gemäß, die allmächtigen Triebfedern des Bürgerkriegs 
wurden. Sin. den gemischten Kantonen St. Gallen, Graubünden, 
Aargau, Thurgau und Genf nahmen Katholifen und Protejtan: 
ten ohne Unterjchied die eidgenöſſiſche Armbinde ungeachtet der 
mordbrenneriihen Predigten einiger Geiftlihen. Aber wenn 
viele Katholiken fi) mweigerten, unter der Fahne der Mönche zu 
marſchiren, ahmten nicht alle proteſtantiſchen Konjervativen die 
Mehrheit der reformirten Kantone nad. Neuenburg und Bajel: 
Stadt zogen ihre ariſtokratiſchen Interefjen ihren Pflichten gegen die 
Eidgenofienichaft vor. Das Basler Bürgertdum blieb bei diejer 
Gelegenheit den traurigen Ueberlieferungen treu, welche fie in 
ihrem Kampf gegen die Bauern ihres Kantons geleitet hatten. 
Man hat in Luzern einen Brief von Bürgermeijter und Rath 
von Bajel:Stadt an den Staatsrath des Kantons Luzern vom 
9, September 1843 gefunden. Diefer Brief fpricht das höchſte 
Mohlwollen nicht bloß für die Sache des Sonderbundg, jondern 
fogar für die katholischen Klöfter aus. Neuenburg jchrieb jeiner: 
jeit3 am 7. September 1843 an Schultheiß und Kleinen Rath 
de3 Kantons Luzern: „Wenn wir uns in unjerer bejondern 
Stellung nicht durch Abgeordnete bei Euch können vertreten 
lafien, jo wollen wir Gott bitten, daß er Euch heilfame Ent: 
jchlüffe eingebe.” Baſel-Stadt und Neuenburg bildeten den 
fogenannten neutralen Sonderbund. Neuenburg war von den 
preußiſchen Royaliſten beherricht. 

So waren die Rollen, welche die zwei großen politiſchen Par⸗ 
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teien der Schweiz in diefem denfwürdigen Kampf fpielten, Aber 
die Einwirkung der religiöfen Meinungen war nicht weniger 
beträhtlih. Im Allgemeinen waren die Protejtanten für den 
Krieg geitimmt, ob fich gleich unter ihnen eine gewiſſe Zahl 
Männer fand, welden die arijtofratiihen Borurtheile mehr 
galten, al3 die religiöfen Anfichten, und die nicht ohne Eyms 
pathie für die katholiſchen Mönde waren. Co berichtete in 
Neuenburg eine fonjervative Zeitung in folgender Weife über 
die denkwürdige Sigung der Tagfagung vom 30. Juli 1847: 
‚Lie Abgeordneten der fleinen Kantone machen feine Phraſen. 
ie haben e3 nicht nöthig. Sie befiten durch Meberlieferung 
eine fiegreichere Beredtjamfeit, die der Thaten. Tas Urihorn 
bat viele Siege entjchieden, Die wohl bedeutender waren, als die 
der Rednerbühne. Das kurze Wort der Gelandten der kleinen 
Kantone erinnerte an das der Spartaner bei der Aufforderung, 
die Waffen niederzulegen: „Holet fie!” — Im gefeßgebenden Rath 
von Neuenburg ſprach ein protejtantijcher Geiftlicher, der Pfarrer 
Öuillebert, mit derjelben Begeifterung von einer Sache, die nicht 
geeignet war, einen Neformirten zu begeijtern. „Die Neuen: 
burger,“ ſagte er, „werden ihre Rechte und ihr Gebiet zu 
verteidigen willen. Sie. werden nicht bloß einen paſſiven, 
jondern auch einen thätigen Muth zu zeigen willen, den der 
Kantone des Sonderbunds. Denn dies ift der Name, den man 
ihnen gibt. Die meiſten diefer Kantone find Hein. Wir find 
ein Kleiner Kanton, wie fie, nach unferer Bevölkerung und der 
geringen Ausdehnung unjeres Gebiet3. So wollen wir es aud) 
im fhönen und ruhmvollen Sinne diefes Namens fein, durch 
Glauben, Treue an den gefchworenen Eid, Ehre und Freiheit, 
wie die heldenmüthigen Bewohner jener Eleinen Kantone, Wenn 
die Eidgenoſſenſchaft, deren erfte Gründer fie geweſen find, und 
die ihnen ihren höchſten Glanz und ihre hauptfächlichften An: 
Iprühe auf Ruhm verdankt, fie zwingen will, in ihre Unter: 
drüdung und in den Verluft ihrer Souverainetät und ihrer 
Unabhängigkeit einzumwilligen, fo ift der Weg ihnen vorgejchries 
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ben, den ſie einzuſchlagen haben. So mögen ſie einen Bund 
verlaſſen, in welchem ſie nicht bleiben könnten, ohne ſich ſelbſt 
zu vernichten. Man wird dann ſehen, was die Eidgenoſſenſchaft 
dabei gewinnt. Sie hat dann den Vertrag zerriſſen, indem ſie 
die Fortſetzung des Bündniſſes unmöglich macht, deſſen Zwecke 
und Bedingungen der Bundesvertrag bezeichnet.“ 

Wenn ein proteſtantiſcher Geiſtlicher den ariſtokratiſchen Vor: 
urtheilen nachgab, die Sache des Sonderbundes, der gegen die 
Eidgenoſſenſchaft ankämpfte, auf dieſe Weiſe beurtheilte, und das 
eidgenöſſiſche Band ſo leicht aufopferte, ſo kann man ſich denken, 
welcher Art die Geſinnungen der katholiſchen Geiſtlichkeit waren. 
Dieſe hat ſich niemals in die Trennung der Schweiz zwiſchen 
den beiden Konfeſſionen ergeben; ſie hat immer die Wiederher— 
ſtellung der religiöſen Einheit zum Vortheil Roms geträumt. 
Da ſie in der Schweiz die Elemente nicht fand, die für eine 
ſolche Reſtauration nothwendig ſind, hat ſie ſie nothwendig im 
Ausland ſuchen müſſen. Rom iſt ihr wahres Vaterland, ſie 
hat kein anderes; ſie willigt nur dann ein, patriotiſch geſtimmt 
zu ſein, wenn ſie in ihren Mitbürgern folgſame Werkzeuge des 
römiſchen Deſpotismus ſieht. Da jedoch die Majorität des 
Schweizervolkes ſeit der Reformation ganz andere Neigungen 
hatte, hat ſie ſich mehr als je nach Oeſterreich gewendet. Im 
Sonderbundskrieg war ſie in ihren Anmaßungen von ihren 
gewöhnlichen Verbündeten, Wien und Rom, unterſtützt. Sieg— 
wart⸗Müller ſcheute ſich nicht, in ſeiner Zeitung, dem offiziellen 
Blatt des Sonderbunds, zu ſchreiben: „Die zwölf und zwei 
halben Kantone bilden ſich ein, die katholiſche Schweiz zufammen: 
jhießen zu fönnen, ohne daß man es in Frankreich ımd in 
Deiterreih höre!” Der Generalftab des Sonderbunds wimmelte 
von fremden Offizieren *); es befand fich fogar ein öfterreichifcher 
Fürft von Schwarzenberg dort. Wir finden in der Korre— 
Ipondenz des katholiſchen Oberſten Zenklüfen Folgendes: „Der 


*) ©. die Augsburger Allgem. Zeitung vom Monat Dezember 1847. 
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Fürft von Schwarzenberg ijt glüdlih in Hofpital angelommen. 
Er hatte allen Mitgliedern des jonderbündiichen Kriegsrathes 
den Wunſch geäußert, das Bürgerrecht in einer Gemeinde eines 
jeden Kantons zu erhalten. Er trägt unfere Uniform. Man 
bat auch an Herrn von Kaijerfeld, öfterreichiichen Minijter in 
Mailand, gejchrieben, um zu erfahren, ob wir in der Folge bei 
dringenden Fällen auf Geldmittel und andere Unterjtüsungen 
zählen könnten. Der Schultheiß Siegwart:Müller hat vorgeftern 
einen Brief aus Zürih vom öſterreichiſchen Gejandten erhalten. 
— Die Mittel, die man anwenden wird, find nod „ein Räthſel 
für uns“. 

Die Sade des Sonderbunds war aljo wejentlich öjterreichiich; 
ih füge hinzu, daß fie auch die Sache des Mönchsſthums war. 
Denn man die Entwidelung diejer Angelegenheit mit aller der 
Iheilnahme verfolgt, die fie verdient, jo wird man bald be: 
merken, daß die Intereſſen des Mönchsthums darin eine wahr: 
baft außerordentliche Stelle eingenommen haben. Mas war in 
der That der Urjprung des Streites, der die Schweiz in zwei 
feindliche Feldlager theilte? Alles fommt darin überein, daß es 
die Aufhebung der aargauijchen Klöfter war. Der Kanton 
Yargau iſt gemiſcht; er zählt 107,194 Brotejtanten und 91,096 
Ratholiten, Ta im Jahr 1841 im Freienamt Unruhen aus 
gebrochen waren*), hob der Große Rath, der fi von ber 
Zheilnahme der Klöfter an diefen Unruhen überzeugt hatte, 
diejelben auf einen Vorſchlag eines feiner katholiſchen Mitglieder 
auf. Seit 1830 hatte die aargauische Regierung die Ueberzeu: 
gung gewonnen, daß die friedliche Entwidelung der liberalen 
Geſetze und Ideen mit dem Bejtehen der Klöfter unvereinbar 


*) Bet Gelegenheit der Verfaffungsrevtfion, da nad der neuen Ver: 
faffung der Große Rath nicht mehr halb aus Proteftanten und halb‘ 
and Katholiken beftchen, fondern, wie billig, die Zahl der Mitglieder, 
der katholiſchen, wie der reformirten, fi) nad der Bevölkerung richten - 
fellte. | P 
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fei, denen ihr Reichthum im Lande einen jehr großen Einfluß 
iherte. Dieſe Angelegenheit fette die ganze Schweiz in Be— 
wegung. Die Ultramontanen jahen darin eine Verlegung des 
Artikels 12 der Bundesurfunde. Die Frage fam vor die Tag- 
jagung in der Sitzung vom Jahr 1841. Man bat viel über 
die Gejeglichkeit des Beſchluſſes gegen die aargauifchen Klöfter 
gejtritten, und diefe Frage iſt der Gegenjtand unendlicher De— 
Hamationen.geworden, Ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter, deſſen 
politifche Nedlichkeit und große Unparteilichkeit jelbit von Ere- 
tineau-⸗Joly gerühmt wird, zeigt jehr gut, wie ganz nichtsfagend 
alle diefe Teflamationen find, „Daß der Große Nath des 
Kantons Aargau das Recht hatte, einen ſolchen Beihluß zu 
erlaſſen, konnte allein der Parteigeiſt läugnen. Diefes Necht 
ift jeit der Neformation in den Verfaſſungen aller paritätifchen 
und ſelbſt katholiſchen Völker feitgeitellt. Und der Staat würde 
an dem Tage, an welchem er darauf Berzicht leiltete, auf 
jeine Souveränctät zu Gunften der Klöjter der mächtigen Kirche, 
der fie angehören, Verzicht leilten. Man fage nicht, daß ein 
Staat die Klöfter, welche angeklagt find, den Frieden oder die 
Sicherheit des Landes gejtört zu haben, vor jeine Gerichtshöfe 
ziehen könne, Man zieht vor das Strafgeriht nur Individuen, 
weil nur diefe vorgeladen werden können. Nun hat aber eine 
reihe Corporation, welche einen großen moralijhen Einfluß 
befigt, taufend Mittel dem Staat zu jchaden, und einen gefährlichen 
Krieg gegen ihn zu führen, ohne daß ſich irgend eines der Mit- 
glieder, aus denen fie befteht, für feine Perſon folder Handlungen 
Ihuldig mache, die durch ein Geſetz als Vergehen bezeichnet werden.” 

In der Eigung von 1841 wurde die Frage nicht entjchieden. 
Sie fam in der Tagfagung des folgenden Jahres wieder zum - 
Vorſchein, aber nun mifchte fich Defterreih ein. Das Wiener 
Cabinet behauptete, man könne in der Sache Nichts thun, ohne 
e3 zu Rath zu ziehen, weil’ da3 Haus Habsburg an der Grün: 
dung der Hauptllöfter des Aargau betheiligt geweſen jei. Dieje 
Behauptung war zum allerwenigften fonderbar. In der That, 
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wenn fie triftig wäre, jo könnten fi die Könige von England 
in die Angelegenheiten der Klöfter von Rouen und Caen mijchen, 
die von den Herzögen der Normandie gegründet worden find, 
als fie die Krone Rollo's mit der des heiligen Eduard auf ihrem 
Haupte vereinigten. Aber Oeſterreich will feine Gelegenheit 
entihlüpfen laſſen, feinen rückſchreitenden Einfluß auf die Eid: 
genofienschaft auszuüben. Tieje Einmiſchung nützte übrigens 
den aargauiichen Klöſtern nicht viel. Die Freunde der aar: 
gauishen Regierung zeigten jehr gut, wie lächerlich die An: 
maßungen Oeſterreichs und des Ultramontanismus feien. „Wenn 
jedwede Zahl Stände,” jagten jie, „Fich der Aufhebung wider: 
jegen könnten, jo würde jich daraus die widerfinnige Folgerung 
ergeben, daß ein Kanton, jelbit ein protejtantifcher, eine Maß: 
regel verhindern könnte, welche die ganze katholiſche Echweiz, 
ja ſelbſt Rom genehmigen wollte! Tech wollte Aargau feine 
verföhnliche Gefinnung zeigen, und willigte in die Wiederher: 
tellung der Frauenklöſter; auch gab es hinreichende Bürgichaft, 
daß das aus den Mönchsklöſtern herrührende Vermögen im 
Intereſſe der Katholiken verwendet werden jolle, 

Voll Zorn, daß fie die Tagjagung nicht auf ihre Seite habe 
jiehen können, und über die Stimmung einiger Kantone beun: 
rubigt, welhe, wie Thurgau und Tefjin, mit der Aufhebung 
ihrer Klöfter drohten, hielt die Mönchspartei es für nothwendig, 
einen Staatsjtreih zu machen. Dieſe Partei war in den Ur: 
fantonen allmächtig, wo fie allem Einfluß des päpftlichen Nun: 
tius und der Öfterreichifchen Negierung preisgegeben war. Eie 
bildete fich ein, daß das bejte Mittel, fich wegen der Aufhebung 
der aargauischen Klöfter zu rächen, darin liege, die Jeluiten 
nah Quzern zu berufen. Diefer Beihluß war von um jo 
größerer Bedeutung, als Luzern einer der drei Vororte oder 
geihäftsführenden Kantone war, in melden die Regierung der 
Eidgenoſſenſchaft abwechſelnd ihren Eit hatte. Man hatte ſichs 
gefallen laffen, fie in Wallis, in Schwyz und in Freiburg zu 
dulden, aber man konnte fie nicht ohne mwohlgegründete Beun— 

15 
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ruhigung nad Luzern kommen ſehen, wenn man jih an die 
Vorgänge dieſes unruhigen Ordens erinnerte. Schon war die 
Wiederherſtellung der Geſellſchaft in Freiburg nicht ohne große 
Schwierigkeiten zu Stande gekommen. Die Jejuiten hatten viele 
Gegner unter den Patriziern diejer Stadt, deren Anhänglichkeit 
an den Katholizismus doch jehr groß if. ALS es fi) darum 
handelte, fie im Jahr 1818 zu berufen, wurde eine Fräftige 
Proteftation an die zuftändigen Behörden gerichtet. „Die Auf: 
nahme des Sefuitenordens in den Kanton Freiburg, welche am 
15. September de3 Sahres (1818) beſchloſſen wurde, iſt eine 
Begebenheit von fo außerordentlicher Art, fie iſt jo jehr geeignet, 
das Erftaunen des Auslandes zu erregen, und die Eidgenofjen- 
Schaft zu beunruhigen, daß die Unterzeichneten es ihrer Stellung 
und ihrer Ehre für angemejjen gehalten haben, öffentlich und 
laut zu erklären, daß fie feinen Antheil an diefem Beſchluß ge 
habt haben, fondern daß fie in Webereinjtimmung mit der 
Minderheit des Großen Rathes eine unerjchütterlihe Beharrlich— 
feit und die ganze Kraft der Ueberredung entfaltet haben, um 
einen jo unüberlegten Beſchluß abzuwenden. Man fügt diejer 
Erflärung eine gedrängte und getreue Notiz über den Gang 
diejer wichtigen Angelegenheit und über die Grundſätze bei, 
welche die Minderheit in ihrer Oppofition geleitet haben. 1) Daß 
e3 von der höchſten Wichtigkeit für einen Staat und daß es 
für ihn eine gebieteriiche Pflicht ift, Niemanden die Leitung des 
öffentlichen Unterrichtes zu überlafen, 2) Daß wenn der Staat 
glaubt, fie aus den Händen geben zu müſſen, es nicht zu 
Gunſten einer Körperjchaft fein dürfte, deren gefährlicher Einfluß 
für die Religion und die Ruhe der Staaten von der Gejchichte 
beglaubigt if. Man kann nit einmal jagen, daß der Jeſuiten— 
orden jegt im Stande fei, die großen Anftalten zu gründen, 
welche er in früheren Zeiten bejaß, und an denen gejdidte 
Lehrer wirkten. Man kann die Häufer nicht als ſolche betrad- 
ten, welche die neue Geſellſchaft an einigen Ortſchaften von 
Spanien und Stalien errichtet hat, und eben jo wenig dieſe 
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Genofjenihaft von Fremden aus allen Gegenden der Welt, die 
ih in Wallis gebildet hat, und deren Geijt, Sitten und Grund: 
jäge nicht für unfer Schweizervolf pafjen.” Diejenigen, welche 
dieje Proteſtation unterzeichneten, waren StaatSmänner, die in 
die Zukunft blidten, und welche mit Recht glaubten, daß der 
Jeſuitenorden mit einem freien Staat unverträglicdh fei; daß er, ' 
früher oder jpäter, den Kanton Freiburg und die ganze Schweiz 
in großes Unglüd jtürzen würde. Wenn ihre Aufnahme im 
Jahre 1818 jo vielen Widerwillen erregte, mußte diefer nad 
der Revolution von 1830 noch viel jtärfer fein, in einem 
Augenblid, wo fie in Folge des beinahe allgemeinen Sieges 
der liberalen Ideen überall verdächtig geworden waren. 

Sobald die Abfiht, die Jeſuiten nach Luzern zu berufen, 
befannt wurde, gerieth Alles in Aufregung. Auf der Tagjagung 
von 1844 madte die Gejandtihaft des Aargau den Vorſchlag, 
die Söhne des Loyola aus dem Gebiete der Eidgenofienschaft 
ju verbannen*). Man hätte dadurd den Bürgerkrieg vermie: 
den, Damals verjegte der Einfluß de3 Jeſuitismus, der weit 
weniger groß war als jept, mit Necht alle Scharffichtigen Geiſter, 
die in der Zukunft lajen, in Echreden. „Ich trage fein Be 
denken,“ jagte Coufin in der Kammer der Pair am 14, April 
1845, „mich für einen Gegner des Ordens zu erklären. Man 
kann fi, ohne lächerlich zu werden, fi zum Gegner. einer 
Sejellihaft erklären, welche in Stalien und in Belgien **) 
bericht, welche den Bürgerkrieg in der Schweiz hervorruft, 
welhe die franzöfiiche Kirche leitet und die Regierung des Kö: 
nigs im Schad hält.“ 

Luzern benußte den patriotiihen Antrag des Nargau, um 
den Katholizismus in Gefahr zu erklären und die Bildung des 


*) Der Urheber diefes Vorfchlags, Seminardireftor Keller, wird von 
Croͤtineau in feiner Gefchichte des Sonderbunds (I, 289) Renegat ge 
nannt. Welche abfcheulihe Polemik! 

**) Mas würde dann ber berühmte Philofoph im Jahr 1856 fagen! 
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Eonderbundes zu bejchleunigen. Aber diefer Bund war eine 
jolhe Drohung gegen die Freiheiten der Schweiz, daß er im 
ganzen Lande die furchtbarſte Aufregung hervorbringen mußte. 
Dies war der Urfprung der Freifchaaren, gegen welche Cre 
tineau alle Schimpfwörter in Anmendung bringt, melde ihm 
die franzöfijche, deutſche und italienische Sprache lieferten*). — 
Dieje Deklamationen find jehr bedeutungslos. Allerdings war 
die Zufammenziehung der Freilchaaren feineswegs geſetzlich, aber 
hatten nicht die Jeſuiten und ihre Freunde das Zeichen der 
Verlegung aller Geſetze gegeben? 

Die Unternehmungen der Freilhaaren mißlangen überall. 
„Die Katholiken vernidhteten fie“ bei der Trienter-Brüde in 
Wallis „unter dem Ruf: Es leben die Jeſuiten**).“ Diefer 
unbeilvolle Ruf verdiente, den Bürgerkrieg einzumweihen. War 
e3 nicht billig, daß er denen zu Ehren geführt wurde, die ihn 
verurſacht hatten? 

Da ein Aufſtandsverſuch, den die Gegner der ultramon: 
tanen Regierung von Luzern Ende Dezember 1844 gemadt 
hatten, mißlungen war, entſchloſſen fi die Freiſchaaren, alle 
ihre Anjtrengungen gegen dieje Hauptjtadt der jejuitiichen Herr: 
Ihaft zu richten. Diefe Unternehmung wurde von Ulrih Od: 
jenbein geleitet, der ſeitdem al3 General in den Dienjt Napo: 
leons III. eintrat. Cretincau:Foly entwirft ein Bild von ihm, 
das freilich von wenig Wohlwollen zeugt. Zu Nidau im Kan 
ton Bern geboren, hat der Advofat Ochjenbein „niemals an 
Etwas gezweifelt. In Nidau war er nichts weiter als ein 
Sahmalter, der mit der Aufbewahrung der den Klubs gebö: 
renden Akten beauftragt war, und doc) bildete er fi ein, dab 
in ihm Stoff genug liege, um einen Cäjar aus ihm zu maden. 
— Man fieht bald, daß diefer Mann zur Polizei gehört hat. — 


*) Er nennt fie „Sandftreicher, fhwarze Banden, Goutelarts, Ma 
landrini” u. f. w. 
**) Cr&tineau, Sonderbund I, 452. 
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Er hat wenig Tugenden, aber cr hat auch wenig Laſter. Er ift einer 
jener Menjchen, welche die Natur bejtimmt hat, in irgend einem 
Winkel zu vegetiren, und die der Zufall der Begebenheiten zu 
einer vorübergehenden Berühmtheit emporhebt, über welche fie 
fh jelbjt verwundern“ *). 

Wenn man Cretineau Glauben ſchenkt, jo war der fünf: 
tige General des Kaijers der Franzojen damals der Schußbe: 
johlne des Berneriihen Schultheiß Neuhaus, welder „alle dieje 
kleinen Tyrannlein in feinen Schutz nahm, die von Biel oder 
Nidau kamen, um ihr Glüd zu ſuchen“ **), 

Der Freiichaarengeneral, deſſen natürlide Sanftmuth und 
friedlihe Gewohnheiten allen Leuten in der Schweiz befannt 
find, wurde von nun an als eine Miſchung von Nobespierre 
und Danton dargeftellt. Man fagte, daß er in den geheimen 
Geſellſchaften Deutichlands und der Echweiz Banden von wil: 
den Gottesläugnern angeworben habe, welde in Guropa die 
Religion, die Familie und das Eigenthum vernichten wollten. 
Tie ſchweizeriſchen Nadifalen wurden zu jener Zeit ein Schred: 
bild für alle diejenigen, welde fih in Europa vorzugsweije 
„Erhalter” (Konjervative) nannten **). Man jprad in hoc): 
trabendem Tone von den wilden Horden des Communismus, 
welhe fich in den unzugänglichen Feltungen der Alpen organis 
firt hätten, und welche ſich wie ein verwüftender Bergjtrom über 
Frankreich, Deutſchland und Stalien verbreiten jollten. Schon 
der Name Ochjenbein, der heute nicht die geringite Furt ein: 
flößt, feste damals Alles in Echreden. Dagegen jprah man 
von den Fatholiichen Milizen von Luzern wie von der Vorhut 
der Givilifation. Man hatte nicht genug Kränze, nicht genug 


*) Cr&tineau, Sonderbund I., 504. | 
**) Man findet au in dem „Correspondent“ eine Charalteriſtit 
Ochſenbeins, die ebenſo wenig geſchmeichelt iſt; ſie iſt von Amadeus 
Hennequin. 
=) Die Erhaltung tft nur mit dem Fortſchritt möglich. 
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poetiſche Huldigungen für diefe heldenmüthigen Landleute, die 
am Ufer de3 Vierwaldſtätterſee's ihre gefürchtete Büchſe dem 
Dienfte der Gefellihaft Jeſu mweihten, und jo die europäiſche 
Drdnung gegen Barbaren jhüsten, die, wie man jagte, fürdhter: 
licher jeien al3 Vandalen und Hunnen. Die Jejuiten arbeiten 
als geſchickte Politiker immer dahin, ihre Intereſſen als die der 
bürgerlichen Geſellſchaft jelbjt darzuftellen*. Dieß ift um jo 
leichter,. als für viele Leute außerhalb der abjoluten Gemalt, 
deren fräftigite Vertheidiger fie find, feine Sicherheit möglich it. 

Die Unternehmung der Freiſchaaren lieferte ihnen eine 
prächtige Gelegenheit zu ihren Deflamationen, Was mich be: 
trifft, jo bin ich keineswegs geneigt, die DVertheidigung ihres 
Generals Ochjenbein zu übernehmen, Er thut jet wegen jeiner 
alten Srrthümer eine jo feierlihe Buße, daß es nicht nöthig 
j&heint, feine Gemifjensbiffe noch zu vermehren, Aber abgejehen 
vun dem, was die PVerjönlichteit des Generals Neapoleon Il. 
betrifft, bleibt die Frage ſelbſt, welche man beurtheilen muß, 
ohne auf die Vorurtheile und die Intereſſen der Parteien Rüd: 
fiht zu nehmen, Die Tatholiihe Partei, die ſich mit großer 
Entjhiedenheit gegen die Freiichaaren erhob, ließ es ihnen 
gegenüber an Dankbarkeit fehlen, da fie ihnen die größten 
Dienfte geleijtet hatten. Wie oft hat fie nicht Truppen ver: 
wendet, die ebenjowenig regelmäßig waren, al3 die des Advo: 
faten Ochjenbein, Truppen, die eine Wildheit entfalteten, welde 
die entſchiedenſte Parteilichkeit den Freiichaaren der Schweiz 
nicht bat vorwerfen fünnen? Niemand hat vergeſſen, welde 
kannibaliſchen Ereefje die Chouans „der katholiſchen und Fönig: 
lichen Armee” in der Bretagne begingen, und jene „Wärmer“ *) 
im Weiten, deren Name noch jest mit Recht in ganz Frank 
reich verabjcheut iſt. Könnten die Iegitimiftifchen Banden im 


*) Darum heißt ihr officdelles Organ in Rom La civiltä cattolica. 
**) Chauffeurs. Sie erhielten diefen Namen, weil fie die Füße derer 
verbrannten, deren Geld fie entdeden wollten. 
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Süden, welche nad) dem Sturz Napoleonz den „weißen Schrefs 
fen“ *) organifirten, nicht Gelegenheit zu fcharfen Bemerkungen 
geben? Die Freiwilligen des blutdürftigen Kardinals Albani **), 
jene Bapalini, die unter Gregor XVI. der Schreden der Le 
gationen waren, und die weder vor Mord noch vor Nothzucht 
zurüdihauderten***), waren jonderbare Bertheidiger der Reli- 
gion, der Familie und des Eigenthbums!" Die „Glauben 
armee,* welche in Spanien unter Ferdinand VII. von den 
Mönden aufgeitellt wurde, die Soldaten des Zumalacarreguy, 
die im Namen des Katholizismus den Thron Iſabellas II. um: 
zujtürzen verjuchten, waren unendlich weniger bedenklich als die 
Soldaten Ochſenbeins. 

So find wir denn feineswegs geneigt, die Jeſuiten zu be 
Hagen, daß fie den Zorn diefer unregelmäßigen Truppen auf 
ch gezogen haben; doch glauben wir, daß die Unternehmungen 
der Freiichaaren der Sade, der fie dienen wollten, eher jhäd: 
ih al3 nüglih waren, Die Macht der Eidgenofjenshaft war 
nicht jo tief gejunfen, daß es nöthig war, zu ſolchen außer: 
ordentlihen Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um den Schülern 
de3 Loyala den Schein des Märtyrertfums zu geben. Thiers 
bat e3 freilich verftanden, ihnen mit feinem gewöhnlichen Schwung 
diefe Genugthuung und die Vortheile, die fie daraus ziehen 
tonnten, zu entreißen, Allein Ochjenbein hätte klüger gehan— 
delt, wenn er ſich gegen fie, wie er es fpäter that, nur geſetz— 
licher Mittel bedient hätte, Er hätte feiner Partei jene Nieder: 
lage erſpart, welche der Geſchichtsſchreiber der Jeſuiten mit 
jeinem hochtrabenden Ton „die Schlacht bei Luzern“ nennt. 

Es liegt nicht in unjerer Abfiht, die Einzelheiten dieſes 


*) ©. Thiers, Hist. de la revolution francaise. 

*#) ©, Achille de Vaulabelle, Histoire des deux restau- 
rations. 

**) Zwei bonapartiftifche franzöfifche Dichter nennen ihn in ihrer 
„Nemeſis“ den „blutigen Albani“. 
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Kampfes zu erzählen, dejien Siegesbülletin von Crétineau-Joly 
verfaßt wurde*). Der Widerjtand der Luzerner wurde vom 
General Sonnenberg, einem ergebenen Werkzeug des apoſtoli— 
Ihen Nuntius**), geleitet. Die Ultramontanen „verloren nur 
8 Todte, während die Freilhaaren mehr als 800 Leichname 
auf dem Schlachtfeld oder in den Gewäſſern der Emme um 
der Reuß zurüdliegen***). Freilih gebrauchten die Luzerner 
die VBorficht, ihre Kugeln aus einem Haufe, hinter einem Baum, 
einem Gebüjh oder Felfen abzujchießent). Sie haben aufer: 
dem den Schuß „des Gottes der Heere. Sie haben vor umd 
nad der Schlacht gebetet. Sie zogen am folgenden Tag nad) 
dem SHeiligthum Unfer lieben Frauen zu Ginfiedeln, um der 
Heiligen Jungfrau für den Erfolg ihrer Waffen zu danken” Hr). 

Die Dejterreicher übernahmen cs, die Stirne der Soldaten 
der Geſellſchaft Jeſu und der Heiligen Jungfrau zu befränzen. 

„Auf die Nachricht des Sieges der Ordnung und der Ge 
rechtigfeit gegen die revolutionäre Bosheit, jtießen alle katho— 
liihen Herzen einen lauten Echrei der Freude und Bewunde 
rung aus.” Am 10. April gab der Fürft von Metternich diejem 
Gefühle Worte: 

„zer Sieg, welchen Luzern mit feinen getreuen Verbün: 
deten ruhmvoll erfochten hat, indem es den verbrecherischeften 
Angriff abſchlug, den die Geſchichte erwähnt (und die St. 
Bartholomäusnaht?) wird eine große politijche Trap: 
weite haben+r7). 


*) Histoire du Sonderbund. T. I. ch. VII. 

**) „Der Oeneral von Sonnenberg it an ihrer Spitze. Der 
apoſtoliſche Nuntius, Hieronymus von Andrea, wohnte dazumal im Schloß 
Sonnenberg“. (Ibid. 1, 505.) 

””e, Ibid. 1, 818; 

+) Ibid. 1, 512. 
+) Ibid. 1, 513, 
tr) Ibid. 1, 516. 
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Herr von Metternich ſchloß mit dem Ausdrud der Münjche 
„Deiterreihs, diejes Freundes der Schweiz”. Die 
ganze Gefchichte der Eidgenoffenichaft zeigt binlänglic, was das 
Schweizervolf diefer Freundichaft verdankt. Die Geier lieben 
auh die Sperlinge fehr, die fie verzehren. 

Die Dejterreicher, welche die italienische Nation immer ge: 
liebt haben, würden auch die Schweiz genug lieben, um 
Mendrifio, Lugano, Bellinzona und Locarno mit der Lombardei 
ju vereinigen, um die jchwarz:gelbe Fahne auf den Gipfeln des 
St. Gotthards und des Bernhardin aufjupflanzen, Ä 

Tie Chriftiteller im Solde der Geſellſchaft Jeſu haben 
taufendmal wiederholt, daß Luzern den Sieg mit einer „ganz 
tatholiichen Mäßigung“ benutzte. Heißt das jo viel, ala daß 
8 fih wie Ferdinand VII. in Madrid, wie Franz Joſeph 
in Ungarn, wie Ferdinand H. in Neapel und in Palermo, wie 
Pius IX. in Rom benahbm? Dan weiß hinlänglich, welcher Art 
die Mäßigung dieſer erzfatholiihen Fürjten gemejen it! 
Denn man dem „Conftitutionnel” Glauben jchentt, einer Zei: 
tung, die niemal3 weder radikal noch jocialiftifch geweſen ift, 
jo hätte Die Luzerner Regierung die Mäßigung auf die näms 
liche Weife ausgeübt. „In Luzern,“ jagt er am 6. April 1845, 
„In Quzern wurden die Öefangenen niedergemegelt. Cine jede 
gewaltthätige Handlung dieſer Art erzeugt neue Feindjchaften 
und gibt dem alten Haß neue Kräfte*). Gretineau, den „ſolche 
Lügen” empören, jpriht dennodh von der Erbitterung der 
Bauern, welche furchtbar wütheten wie ein Heer in Scladt: 
ordnung“ **), — „Zn diefen Tagen blutigen und glorreichen 
Andenkens“ ***) war eine ſolche Erbitterung wenig geeignet, 
Mäßigung zu erzeugen.“ 

ALS die zweite Unternehmung der Freifhaaren gegen Luzern 


*) Cr&tineau, a. a. O. 1, 521. 
**) Ibid. 1, 512, 
“**) Ibid. 1, 521, 
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ebenſo mißlungen war, wie die erite, wiegte fich die jejwitiiche 
Partei mit den unfinnigjten Hoffnungen. Aber die Niederlage 
Ochſenbeins jteigerte die Aufregung auf den höchſten Grad, weit 
entfernt, daß fie dadurch geitillt worden wäre, Die Freifchaaren 
wurden in der franzöfiihen Deputirtenfammer von einem Re: 
ner, ber nicht in dem Verdacht des Radikalismus fteht, mit viel 
Zalent vertheidigt. „Ih will mid,” ſagte Thiers, „weder 
bejjer für die Einen, noch jchlechter für die Andern machen. 
Ich gebe mich für das, was ich bin. Weil der Krieg Statt 
gefunden hat, jo wäre es mir lieber gewejen, wenn die Frei: 
ſchaaren gejiegt hätten, weil, Webertreibung für Webertreibung, 
ich die Uebertreibung meiner Meinung der Uebertreibung der 
entgegengejegten Anſicht vorziehe” *). Diefe Anficht ſchien Vielen 
begründet. Ein berühmter katholiſcher Philoſoph, der Abbe 
Gioberti, der in Laufanne die Freiheit zu ſchreiben gefucht hatte, 
bewies den Seluiten, daß fie der Schweiz den Bürgerkrieg er 
jparen konnten, wenn fie fich weigerten, fih in Luzern nieder 
zulajjen. 

„Wenn Eure Weigerung,“ jagte er, „diefem Brudermord 
auch nur ein einziges Dpfer entzogen hätte, wäret ihr nidt 
im höchſten Grade ftrafbar, fie nicht ausgeſprochen zu haben?” 
Unfterblicher Gott! ein einziger Mord reicht hin, um die Hölle 
zu verdienen, und er jollte für die Verdammung der Jeluiten 
nicht hinreihen! Aber man hätte nicht blos das Blut eines 
einzigen Opfers erjpart, denn es iſt Thatfache, daß die Frei 
willigen der verjchiedenen Kantone auf die Aufforderung herbei: 
eilten, gegen die Luzerner Jeſuiten zu ziehen, jo daß, wenn 
jich dieje wenigitens nach dem eriten Zug zurüdgezogen hätten, 
fih feine Freilchaaren für den zweiten gebildet haben würden. 


*) Moniteur vom 3. Mat 1845. — Interpellation des Herm 
Thiers über die Jeſuiten. — Crötineau, Histoire du Sonderbund 
1, 528 nennt die Rede des berühmten Redners ein „Hundegebell. 
Welch ſchöner Styl! 
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Höchſtens hätte die Bewegung im März die Luzerner Verbannten 
zu Urhebern gehabt, welche ihr verlornes Vaterland wieder zu 
erobern wünjchten, und da die Zahl derjelben jehr zujammen: 
geihmolzen war, jo hätte dieje Bewegung den nämlidhen Erfolg 
gehabt, wie der erjte Angriff, und wäre in jeder Hinficht wer 
niger traurig und unheilvoll geworden. Und wer hatte denn 
diefe Unglüdlihen zum Aufitand veranlaßt? wer hatte fie ihrer 
Güter beraubt? fie aus dem Vaterlande verjagt? wer hatte fie 
gezwungen, das väterlibe Haus zu verlafien und arm und 
flüchtig weit von ihren Familien berumzuirren? Waren fie es 
nicht, die, das unglüdliche Luzern vom Dezember bis zum März 
tyrannifirend, alle benachbarten Kantone mit Geächteten er: 
füllten? Nun würde nichts von allen dem geichehen fein, wenn 
die Männer der Luzerner Regierung wenigitens den Winter 
hindurch als Chriften und nicht als Jeſuiten regiert hätten. 
Und wenn es weder Verbannte noch Freimillige gegeben hätte, 
wer würde dann im Frühling die Waffen ergriffen haben *)? 

„In den Augen diefes fatholiichen Prieſters,“ ruft Gretis 
neau entrüftet aus, „tragen die Jeſuiten allein die Schuld an 
dem Einfall in den Kanton Luzern, fie allein find für das 
vergofjene Blut verantwortlich, denn fie haben durch ihre Ver: 
drehen und ihre Intriguen die Freifchaaren bewaffnet!” Daher 
nennt ihn der Gejchichtichreiber der Jeſuiten, da er nicht weiß, 
wie er den berühmten Verfaſſer des „Primato“ bezeichnen joll, 
„Almojenier der Trabanten des Atheismus” **). Dieſer Zug 
üt wahrhaftig ſchön. 


*) Gioberti, Gesuita moderno II., 382. Lausanne 1846. 

**) Cr&tineau, Sonderbund I, 12. — Der berühmte fatho: 
life Redner Ventura von Raulica nimmt fein foldyes Aergerniß am 
Gesuita moderno als Gretineau, denn er nennt ihn „ein außerordent⸗ 
liches Buch, in welhem fi die Kraft der Beweisführung mit aller 
Anmuth des Styls verbindet. (Man fehe feinen Brief bet Cretineau 
OD, 6—8). 
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Menn Thiers und Gioberti den Freiihaarenzug in dieſer 
Weiſe beurtheilten, mußten ihn die Radikalen mit noch größerem 
Eifer vertheidigen. Als der Schultheiß Neuhaus gegen die 
Berneriihen Beamten einjchreiten wollte, welche an dem Zug 
gegen Luzern Theil genommen hatten, wurde er gejtürzt. Neu: 
haus, „eine äußerlich jchwerfällige, aber reich begabte Natur” *), 
erhielt feinen Gegner Ochjenbein, den General der Freiſchaaren, 
zum Nachfolger. Bern konnte auf feine glänzendere Meile den 
Midermwillen zeigen, den ihm die Sejuiten einflößten. In Zürich 
wurde der Dr. Steiger, der nad) dem Freifchaarenzug zum Tod 
verurtheilt worden, und dem die Flucht gelungen war, von den 
Gemeinden unter den höchſten Ehrenbezeugungen empfangen. 

Solche Thatjahen waren nicht geeignet, die Erbitterung 
der Fatholiichen Kantone zu beruhigen, Der Tod des Joſeph 
Leu, der in Luzern eines der Häupter der jefuitiichen Partei 
war, fteigerte ihre Wuth bis auf das Aeußerſte. 

Man hat verjucht, die Verantwortlichkeit dieſes Mordes auf 
die demofratiichen Anfichten zu werfen, und fo oft ſich in unjrer 
Zeit eine ähnliche Thatſache wiederholt, beginnen die abjolu: 
tiftiihen Schriftiteller die nämliche Litanei. Uns jcheint der 
politifche oder religiöfe Mord, ob er gleih von den Alten ge: 
billigt war, entjhieden dem Geijt des Evangeliums zuwider, 
Daher war er auch jtet3 gebrandmarkt, jo lange die evangeli- 
ſchen Grundjäge geherrjht haben. Das Papſtthum bat den 
traurigen Ruhm gehabt, in jener düjteren Zeit des Mittelalters, 
wo der Todtſchlag eines Ketzers als das der Gottheit ange: 
nehmſte Werk dargejtellt war, den religiöjen Mord wieder zu 
Ehren zu bringen**). Die Jeſuiten des 16. Jahrhunderts ver: 
vollftändigten die abjcheuliche Lehre des Franzisfaners Johann 
Petit, und brachten fie wieder in Anmwendung.. Dem Mariana, 


*) Das iſt wenigftens die Meinung Gretineaus, der ein ausführt 
lihes Gemälde von ihm entwirft — Sonderbund -I, 330. 
“+ ©. Le Cerf, Le protestantisme. 
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einem ihrer berühmteften Gelehrten, wird der Dolch in gewiſſen 
Fällen die legitimjte Waffe*. Tiefe Anfichten haben fih ge: 
wiffe revolutionäre Klubs in Frankreich, Italien und Spanien 
angeeignet. Der Corſe Fieshi, Alitaud, Meunier, Darmes, 
Lecomte, Joſeph Henri, welche den König Ludwig Philipp zu 
tödten juchten, waren weder Protejtanten noch Mitglieder der 
orientaliihen Kirhe. Der Pfarrer Merino, welcher Iſabella IT. 
zu erdolchen verjuchte, gehört nicht zur reformirten Geijtlichkeit. 
Der Mörder des Grafen Roſſi war in der Hauptitadt des Ka: 
tholicismus geboren. Der Mörder des legten Herzogs von 
Parma war weder aus Genf noch aus Berlin. Paris und 
Matera haben in unjern Tagen Meuchelmörder im geijtlichen 
Rode, Berger und Ancona, ihren Dold gegen zwei Erzbiſchöfe 
rihten jehen. War nicht Jacob Müller jelbit, der Mörder Joſeph 
«us, in Herberig, in jenem Kanton Luzern geboren, welden 
Gretineau „das Herz des Katholicismus” nennt. Wir behaupten 
niht, daß die Jejuiten den König Ludwig Philipp und Iſa— 
bella II. haben ermorden wollen; aber die Grundfähe, welche 
fie einft unter den katholiſchen Völkern ausgefäet haben, haben 
ihre Früchte getragen. Diejenigen, deren Väter geglaubt haben, 
daß man einen Feind der Kirche mit vollem Rechte tödten 
könne, fonnten natürlich leicht auf den Gedanken kommen, daß 
gegen einen Gegner der Freiheit Alles erlaubt jei. Es be 
durfte nur einer neuen Anwendung der Lehre, welche den Mör: 
dern Heinrichs III. des Admirals Goligny und Wilhelms des 
Stillen, Waffen in die Hände gegeben hatte, 





* Mariana, De rege et regis institutione. Toledo 1599. 
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LIII. 


Denn ber König zu Samaria ift dahin, wie ein 
Schaum auf dem Waſſer. 


Hoſea, 10,7. 


Im Mai 1846 erichien der Vertrag öffentlich, durch welchen 
der Sonderbund gebildet wurde. Dem Großen Rath von Frei— 
burg wurde der Vorſchlag dur den Etaatsrath vorgelegt; und 
er wurde trog der fräftigen Anjtrengungen der liberalen Mi: 
norität angenommen. Bon 88 Mitgliedern des Großen Rath 
protejtirten 42. Folgendes ift der officielle Tert diejes berühmten 
Vertrags: 

1) „Die Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden ob und 
nid dem Wald, Zug, Freiburg und Wallis verpflichten 
fih, jo wie einer oder mehrere von ihnen angegriffen 
würden, zur Wahrung ihrer Souveränetät- und Territo: 
rialrechte den Angriff, gemäß dem Bundesvertrag vom 
7. Auguft 1815 jo wie gemäß den alten Bünden gemein: 
ſchaftlich mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln abzuwehren. 

2) „Die Kantone werden ſich über die zwedmäßigjte Weile, 
ih gegenfeitig in Kenntniß von allen Borfällen zu er 
halten, verjtändigen. So wie ein Kanton von einem be 
vorjtehenden oder erfolgten Angriff Kenntniß erhält, it 
er bereit3 al3 bundesgemäß aufgemahnt anzufehen und 
verpflichtet, die nah Umſtänden erforderliche waffenfähige 
Mannſchaft aufzubieten, ohne dazu gerade die offizielle 
Mahnung des betreffenden Kantons abzumarten. 

3) „Ein Krieggrath, beitehend aus einem Abgeordneten aus 
jedem der obgenannten Stände mit allgemeinen, fo viel 
al3 möglich ausgedehnten Vollmachten von den Regierungen 
verjehen, hat die oberite Leitung des Krieges zu bejorgen 
Er wird bei einem bevorjtehenden und erfolgten Angriff 
jujammentreten, 
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4) „Der Ariegsrath mit den ihm ertheilten Bollmachten hat 
im Fall der Noth alle zur Vertheidigung der betreffenden 
Kantone erjorderlihen Mafregeln zu treffen. Wo die 
Gefahr nicht jo dringender Natur ift, wird er mit den 
Regierungen diejer Kantone Rückſprache nehmen. 

5) „an Beziehung auf Bejtreitung der durch ſolche Truppen: 
aufgebote erwachſenden Koften wird al3 Regel angenommen, 
daß der mahnende Kanton die Koften der von ihm ver: 
langten Zruppenaufgebote zu bejtreiten bat. Worbehalten 
jedoch bleiben jolcdhe Fälle, wo befondere Gründe vorhanden 
find, daß ein bejonderer Mapitab der Bertheilung ein: 
zutreten habe. Andere Kojten, die im gemeinjchaftlichen 
Intereſſe dem einen oder andern Kantone erwachlen find, 
jollen von allen jieben Kantonen nad) der eidgenöjfiichen 
Scala getragen werden.“ 

Sobald diejer Vertrag befannt wurde, der die Eidgenofjen- 
Ihaft in zwei Theile fpaltete, fühlten alle aufrichtigen Freunde 
de3 Vaterlandes die Nothwendigkeit, die Einheit der Schweiz 
zu retten. Es war nicht ‚das erite Mal, daß die öffentliche 
Meinung fi mit einem Bündniß der ultramontanen Kantone 
beihäftigte. Man vermuthete, daß es jhon im Jahre 1843 
noch vor dem eriten Freiichaarenzug geſchloſſen worden war. 
Die Entdedung des Protofoll3 über die Situngen vom 13, 
und 14. September 1843, eine Entdedung von der hödjiten 
Wichtigkeit, welche nad dem Fall des Sonderbunds gemacht 
worden iſt, hat die Frage entjchieden. Dieſe Entdedung war 
ein wirklicher Triumph für die Freunde der SFreifchaaren, 
Denn die Jeſuiten, fagten fie, jo viel Einfluß erhalten hatten, 
dab fie den Bund und die Eidgenoſſenſchaft vernichten konnten, 
wenn fie jo mächtig geworden waren, daß fie die Regierungen 
bindern konnten, ihre verbrecheriſchen Anſchläge zu unterdrüden, 
mußten ſich da die Bürger nicht erheben, um der Gleichgültig: 
feit der Regierungen ein Ende zu machen und die National 
einbeit zu vertheidigen? Wenn es fih um die Rettung des 
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Baterlandes handelt, kann man nicht mehr auf die Förmlid: 
feiten der gewöhnlichen Geſetzlichkeit Nüdjicht nehmen. 

Man muß geitehen, daß die mönchiſchen Umtriebe, welche 
die ultramontanen Kantone unter ihre Herrichaft bringen wollten, 
um dann die ganze Eidgenoſſenſchaft zu beherrſchen, diejen 
Gründen viel Gewicht geben. Crétineau-Joly hat jelbjt mit 
einer merkwürdigen Naivetät den Plan auseinander gejekt, 
welchen die Jeſuiten nach der Niederlage der Freifchaaren hätten 
ausführen wollen. — Man’ hätte unmittelbar gegen den Aargau 
ziehen und mit der Befreiung der Echweizerijchen Katbolifen 
in diefem Kanton beginnen müſſen. Da es nun in der ganzen 
Schweiz Katholifen gab, die man hätte befreien müſſen, jo 
hätte der Sonderbund verjucht, die von dem Apoijtaten 
Zwingli jo unglüdliher Weije vernichtete alte Eidgenoſſen— 
ſchaft zum Vortheil des Jeſuitismus wieder berzujtellen. Dies 
war im Grund eine Wiederaufnahme der Pläne, welche den 
Karl Borromäus zum berüchtigten Goldenen Bund begei— 
jtert hatten, einen Sonderbund des 16. Jahrh.; aber im Jahre 
1847 waren die Zeiten unglüdlih und die Echweizer zu 
ſolchen politiſchen Neftaurationen wenig aufgelegt. Créètineau— 
Joly ijt daher jehr jtreng, wenn er feine Freunde der Schwäche 
beihuldigt. Sie haben für die Sache Loyolas Alles gethan, 
was die Umijtände erlaubten. Es ijt leicht, wenn man weit 
von der Gefahr iſt, trefflihe Feldzugspläne zu entwerfen! 

Die geſchickteſten Bertheidiger des Sonderbundes haben ge: 
glaubt, ein Syſtem der Rechtfertigung aufftellen zu müſſen, weldes 
nad den vorhin entwidelten Thatfachen durchaus unzuläflig it. 
Sie haben den Sonderbund als eine erlaubte Bertheidigung 
gegen die Angriffe der Freiichaaren dargeitellt. Dies ift die vom 
Dejterreihifhen Beobadhter von 1847 und von mehreren 
andern Zeitungen diefer Farbe aufgeitellte Theorie. Aber wer 
dachte an Freiſchaaren, al3 der Sonderbund organifirt wurde? 
Andere haben behauptet, daß diefe Verhandlungen von 1843 
wenigjtens fein mildernder Umftand zu ihren Gunſten fei, da fie 
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geheim geblieben fein. Der Dr. Herzog von Luzern, der in Bern 
dad Bürgerrecht befaß, hatte in jeiner Zeitung, dem „Berfafr 
ſungsfreund“, dag Protofoll einer in Rothen abgehaltenen Con: 
ferenz veröffentlicht, welcher die Abgeordneten der Kantone Lur 
jern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Freiburg beigewohnt 
hatten, und feiner von den Führern des Ultramontanismus 
hatte gegen die Veröffentlihung diejes Protokoll zu protejtiven 
gewagt. In Zürich war die Uebereinfunft von 1847 jo wenig 
unbefannt geblieben, daß die Regierung diejes Kantons, die 
doh gegen die Stände der fatholijchen Schweiz keineswegs feind— 
ſelig gejtimmt war, ſich für verpflichtet hielt, ernitliche Vor— 
ftellungen zu machen. Bluntſchli und feine Freunde waren 
ſchon damals überzeugt, daß der Sonderbund angriffeweije zu 
Derfe gehen wolle, und daß er feine bloße Maßregel der Vers 
theidigung jei. „Dies war,“ jagt ein Schriftiteller, der im 
Allgemeinen höchſt unpartheiiich it, „Die Erjcheinung eines ganz 
neuen Glement3 in der ſchweizeriſchen Republik, welches jeit 
langer Zeit vom Ultramontanismus ausgearbeitet worden war, 
jeitbem diefer feinen Sit im Herzen der Schweiz und unter 
dem Schutze Dejterreihg genommen hatte. Die ultramontane 
Schweiz trennte fih von der liberalen Schweiz, wie der Gol— 
dene Bund im 16. Jahrhundert die katholiſche Religion gegen 
die proteftantiichen oder paritätiihen Stände zu vertheidigen 
vorgab. Konnte fich eine jolhe Trennung durch den Bundes: 
tag rechtfertigen laſſen?“*) Ein ausgezeichneter und Tonjervativ 
gefinnter Rechtsgelehrter beantwortet dieſe Frage ohne das ger 
tingjte Bedenken verneinend. „Menn eine partielle Eidgenofien- 
ſchaft,“ jagt der Verfafler ver „Demokratie inder Schweiz,“ 
„nah demjelben Zwecke jtrebt, wie die allgemeine Eidgenofjen- 
haft, und diejelben Mittel anwendet, fo kann die erjte nur 
auf Kojten der zweiten leben, und ijt ihr folglich immer nad) 
theilig; fie iſt es übrigens ſchon dadurch, daß fie diejelbe ala 


*) Gaullienr, La Suisse en 1847. p. 88. 
16 


242 


ſchwach und ungenügend vorausjegt. Man denfe fich die Schweiz 
in zwei oder drei Theile getheilt, von denen fich jeder nad) 
der Weile der katholiſchen Kantone organifirt, jo wird von 
diejem Augenblid der Bundesvertrag nur ein todter Buchftabe 
jein.” *) 

Es war die Pfliht der Tagjakung, dafür zu ſorgen, daf 
der Bundestag fein „todter Buchſtab werde. Auf den Antrag 
Zürichs ſprachen fich zehn und zwei halbe Stimmen **) im 
Sabre 1846 für die Auflöjfung des Sonderbundes aus. So 
fehlte denn eine und eine halbe Stimme zur Majorität, weil 
die Tagjagung die 22 Kantone repräjentirtee Der Drud, den 
die Radifalen von Bajel: Stadt auf ihre Regierung ausübten, 
und die Genfer Revolution im Oftober 1846, welche ohne den 
Haß, den die Jejuiten einflößten, mwahrjcheinlid nicht Gtatt 
gefunden hätte, gaben den Gegnern des Sonderbundg die Mehr: 
heit, Selbjt in Freiburg hatten die Jeſuiten jo viele Feinde, 
daß im Januar 1847 ein Aufitand gegen fie ausbrach. Diejer 
Verſuch hatte ftrenge Maßregeln und zahlreiche Achtserflärungen 
zur Folge. Aber der Sieg der Jeſuitenpartei jollte nicht von 
langer Dauer jein. 

Die Eröffnung der Tagſatzung fand zu Bern am 9. Juli 
1847 Statt, Ochſenbein führte als Haupt der Berner Regie 
rung den Vorſitz; Bern war damals Vorort. Guizot, Minijter 
der auswärtigen Angelegenheiten des Königs der Franzofen, 
welher mit dem Fürjten von Metternich volllommen einver- 
jtanden war, verſuchte jogleih Anfangs die Tagjagung im Nas 
men feiner Regierung einzufhüchtern. Die Fürften, ſelbſt die 
fonftitutionellen, wollten nicht, daß die Schweiz in ihrer Ein 
heit die Kraft finde, ihren mächtigen Nachbarn MWiderjtand zu 
leiften und in der europäijchen Politik eine Rolle zu jpielen, 


*) Cherbuliez, Revue nouvelle, Sept. 1847. 
**) Die Abſtimmung eines halben Kantons galt für eine Halbe 
Stimme. 
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Ihre republifanische Verfaſſung ſchien ihnen ein böjes Beijpiel 
für die Völker, Die Mächte hatten immer dahin gearbeitet, 
zwei gleich mächtige Parteien in der Schweiz zu erhalten. So 
fahen fie denn mit Betrübniß, daß das macdiavelliftiiche Merk 
mehrerer Jahrhunderte auf dem Punkte ftand einzujtürzen, 
England, welches den Fortſchritt der Nationalitäten aufrichtig 
wünjcht, nahm eine jehr entjchiedene Stellung ein, die ihm in 
den Augen der unparteiiihen Nachwelt zum ewigen Ruhm ge: 
rihen wird. Die Note, welde der engliihe Gejandte dem 
Präfidenten der Tagjagung überreichte, war der Unabhängigfeit 
der Schweiz ebenjo günitig, als die Note Frankreichs von feind— 
jeliger Gefinnung zeugte. Lord Palmerjton, Borjtand des Foreign 
office, wollte nit, wie Guizot, daß fein Vaterland von De 
terreih und den dejpotiihen Staaten an das Sclepptau ge 
nommen werde *), 

Jedoch ließ ih die Tagjagung durch die Drohungen der 
Könige nicht einſchüchtern. Das ſchweizeriſche Volk hat nichts 
Heftiges in feinen Aeußerungen, aber es hat das lebendigite 
Gefühl jeiner Würde und jeiner Nechte und es weiß den ab: 
joluten Mächten mit mehr Kraft zu widerjtehen, als die mei: 
ten großen Nationen Europas. So nahm denn die Tagjagung 
kinen Anjtand, in ihrer zehnten Sigung am 20. Juli die 
jrage des Sonderbunds zur Hand zu nehmen. Die Gejandten 
der fieben Kantone verjuchten ihren Bund zu vertheidigen und 
geitanden, daß es ſich nicht bloß um ein Konkordat gegen die 
Freiſchaaren handle, Gie fanden einen gewaltigen Gegner in 
Truey, dem Gejandten des Kantons Waadt, der dem Radika— 


*) Guizot, der feine Hartnäckigkeit für Feftigkeit Halt, hat fi durch 
die Begebenheiten von 1847 und 1848 nicht beffer belehren laſſen. Er, 
der Proteftant, hat die Zeitung „l’Assembl&e nationale“ gegründet, 
bie ganz dem Jeſuitismus ergeben und ebenfo rüdjhreitend ift als der 
„Univers.“ Uebrigens ift Guizot nicht fo entfchteden, als er ſich ben 
Anihein gibt, denn wie fönnte er fonft Proteftant bleiben ? 
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lismus in diefem Kanton den Sieg verjchafft hatte. Druey hatte 
zu feinen Lebzeiten viele Gegner, Die Konjervativen*) und 
jelbit die Liberalen haben ihn mit den büjterjten Farben gezeich— 
net. Seht zeigt man fich weniger ftreng gegen ihn, und das 
Annuaire de la Revue des deux Mondes **) hat von feinen 
Talenten mit wirklihem Wohlwollen gefprohen***), Einige Frag: 
mente jeiner Rede werden einen Begriff von den Meinungen 
dieſes berühmten Staatsmannes und von der Polemik der 
radikalen Partei zu jener Zeit geben, 

„Die Gejandtichaft des Kantons Waadt,” jagte Truey, „muß 
fi über den Fortichritt wundern, den die Frage gemacht bat. 
Im vorigen Jahr war die Furt vor den Freijchaaren der 
große Bemweggrund des Sonderbunds. Man ſprach allerdings 
auch von fonfejfionellen Garantien, aber ohne großes Gemwidt 
darauf zu legen. Man wagte nicht zu geftehen, daß man einen 
Bund jchließe, um den Beichlüffen der Tagjagung zu wider: 
jtehen, von denen die Minderheit behauptete, daß fie außer 
ihrer Competenz feien, die man aber doch nicht abläugnete, 
Heute ftehen die Freifchaaren in zweiter Linie, die konfeſſionel— 
len Garantien treten mehr hervor und man ftellt offen die Be 
bauptung auf, daß die Minderheit das Recht hat, den Beidhlüf 
fen der Tagfagung zu widerftehen, unter dem Vorwand, dab 
fie nicht fompetent jei. Man ijt noch weiter gegangen, man 
bat das Gejpenft einer einheitlihen Republik herauf befchworen, 
man bat von revolutionären Tendenzen geſprochen, und man iſt 
jogar auf die Revolution von 1830 zurüdgegangen, um fie an: 
zuflagen. So bat man fi auf den wahren Boden geitellt, 
den des Kampf der zwei politiſchen Richtungen. Wir danten 


*) Man findet ein Bild diefer Art im „Correspondent“; es iſt 
von Amadeus Hennequin. 
**) Annuaire de 185354. 
***) Seine Thätigkeit war fo groß, daß er in 40 Koltobänden die 
Nefultate feiner Studien binterlaffen hat. 
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den Gejandten von Luzern und Schwyz bafür, welche auf dieje 
Weiſe ein helles Licht über die Frage geworfen und unjere Auf 
gabe erleichtert haben. 

„Man bat vorzüglich die Revolution von 1830 und ihre 
Folgen angeklagt, um den Bund der Gieben zu rechtfertigen; 
von diefer Revolution leitet Schwyz, indem es Luzerns Mei- 
nung ins Klare jet, alles Uebel ber. Das iſt der wirkliche 
Boden, dadurch geiteht man unverholen ein, dab das Bünd— 
niß der Sieben revolutionäre Zwecke bat. Aber dieſe datiren 
weiter ber: man findet fie jchon im J. 1798, diefe den damals 
verfündeten Grundſätzen der Gleichheit, der Freiheit und der 
Brüderlichkeit feindfelige Tendenzen. Dieſe Liga ift fomit die 
Fortſetzung der reaftionären Bewegung von 1802, der antinar 
tionalen Umtriebe des Waldshuter Comites, der ariftokratischen 
Unternehmungen von 1813, 1814 und 1815, der Verſchwörung 
von 1832, des Sarnerbundes im %. 1833 und der Reaktionen, 
welhe jeit 1839 in einigen Kantonen vollbradt, in andern 
veruht worden find, Diele Liga jucht, in alle Stände der 
Eidgenoſſenſchaft einzubringen. 

‚So ftehen auch bier die zwei Prinzipien einander gegens 
über, welche die Welt trennen, auf der einen Seite die De 
mofratie, die Freiheit, die Gleichheit, der Fortfchritt, die Auf 
Märung, die Hingebung; auf der andern der Abfolutismus, die 
Ariftofratie, das Vorreht, die Verdummung der Mafien, die 
Finſterniß, die Selbitfucht. Die Schweiz muß es erfahren, jett 
da fie berufen iſt, zwifchen den zwei Parteien zu wählen. Es 
üt gut, daß Europa e3 erfahre, weil es fih in unfere Anges 
legenheiten zu miſchen trachtet. Was ift in der That diejfe ges 
Ihrjebene Rede, welche der franzöfifche Gejandte dem PBräfiden: 
ten der Tagjagung übergeben hat? Was iſt diefe Depejche des 
Hm. Guizot, die jegt die ganze Welt kennt, wenn fie nicht eine 
Einmiſchung in die innern Angelegenheiten der Schweiz ift? 
Man jagt, man wolle ung Rathſchläge ertheilen, die von einer 
wahrhaften Anhänglichkeit an die mohlverjtandenen Intereſſen 
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der Eidgenoſſenſchaft diftirt jeien. In der That ift es aber die 
offenbare Abficht, die liberale und radikale Partei der Schweiz 
zu vernichten, der reaftionären, der jogenannten Eonjervativen 
Partei aufzuhelfen und fie mit neuen Hoffnungen zu erfüllen, 
Man jucht, die Schweiz unter die Vormundſchaft der Mächte zu 
ſtellen. Was man in der Schweiz verjucht, das fteht mit dem 
im Zufammenhang, was in Krakau und in Portugal gejchiebt, 
e3 ift die Ausführung des nämlihen Gedanfeng.“ 

Die Rede Drueys und eine andere de3 teſſiniſchen Gejand: 
ten Oberjten Luvini wurde von der Mehrheit der Verfammlung 
und von den Zuhörern mit dem größten Beifall aufgenommen, 

Nah dem Geſtändniß aller Leute führte Ochjenbein den Vorſitz 
mit einer bemerfenäwerthen Unparteilihfeit. Ob er gleich von 
den ultramontanen Gejandten beftändig angegriffen wurde, ent 
fernte er fich feinen Augenblid von den Gejegen der Mäßigung. 
Als die Verhandlung beendigt war, machte er den Vorſchlag, 
den Sonderbund al3 unverträglid mit dem eidgenöffischen Bund 
zu erklären und deſſen Auflöfung auszuſprechen. Diejer Antrag 
wurde von zwölf und zwei halben Ständen angenommen, näm: 
lih von zwei fatholifchen Ständen: Teſſin und Solothurn, fünf 
proteftantiichen: Schaffhaufen, Waadt, Bern, Glarus, Zürid), 
zwei halben derjelben Confejfion: Appenzell Außer-Rhoden und 
Bafelland, fünf paritätiihen: St. Gallen, Aargau, Genf, Thur: 
gau und Bündten. Die Gejandten der fteben ultramontanen 
Kantone proteftirten jogleich gegen diefen Beſchluß; aber die 
Tagſatzung fuhr nicht weniger fort, ihr Ziel zu verfolgen. Auf 
den Vorſchlag des Oberſten Rilliet-Conftant unterjagte fie allen 
eidgenöffischen Offizieren, dem Sonderbund zu. dienen. Nicht 
allein war diefer von ihr für verfafjungswidrig erklärt worden, 
fie hatte auch das Uebel an feiner Wurzel angreifen wollen, 
indem fie auf den Vorſchlag von Zürich erklärte, daß das Be 
ftehen des Sejuitenordens in der Schweiz mit der Ruhe umd 
Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft unverträglid jei. Die fieben 
Kantone waren vom Geift der Zeit befiegt, wie es ein unpar 
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teiiſcher Schriftiteller bezeugt. Zu diefer Zeit nahmen die ge 
bornen und unverjöhnlien Gegner einer eidgenöfiischen Revo: 
lution, die Kantone der ultramontanen Minderheit, eine Stel: 
lung ein, die offenbar ihre Kräfte überjtieg. Mit welchem Rechte 
befämpften dieje Herren von Luzern, Uri, Schwyz, Unterwal- 
den, Wallis, Freiburg in den Schranken der Tagjagung eine 
Bewegung, die nicht bloß der Schweiz eigenthümlid ijt, die 
ih vielmehr in der ganzen Welt zeigt? Offenbar ift ihnen 
dieje Rolle durch die halb verborgene, halb offene Partei ein: 
geflüftert worden, die ſich's in ganz Europa zur Aufgabe ge: 
macht hat, die Givilifation rüdgängig zu mahen. Waren bie 
Aniprüche des katholiſchen Bundes, als Nemefis, als rächende 
Gottheit der Religion, der Moral, der Aufrichtigkeit, der öffent: 
lichen Redlichkeit aufzutreten, auch wohl klar, unangreifbar, feſt 
und rechtögültig? Allerdings ijt in dem, was in der lehten 
Zeit gejchehen ift, viel Uebles. In den Kantonen der radika— 
len Schweiz fann man lange nicht Alles entſchuldigen; aber 
haben die Kantone der ultramontanen Schweiz in diejer Hin: 
acht nicht zu wenig, was die radikale Echweiz zu viel hat? 
Findet fih unter den Staaten der urjprünglihen Eidgenofjen: 
Ihaft ein einziges Land, das man als Mufter einer mäßig gu: 
ten und nur einigermaßen vernünftigen Verwaltung daritellen 
önnten? Wenn die demokratiſchen Revolutionen in einigen ra: 
difalen Kantonen Männer von mittelmäßiger Sntelligenz oder 
von einer zweifelhaften Tapferkeit vorangeftellt haben, find denn 
die Häupter der ultramontanen Schweiz alle von Talent, find 
fie Engel, vorwurföfreie Heilige? Mußten fi die Unbefangenen 
nit mit Unruhe fragen, ob von dem ertremen Radikalismus 
oder dem kraſſen Ultramontanismus der erjte nicht am erträg— 
lichſten ſei? Wie dem aud fei, fo ift das Schweizervolf ein 
Volt von gefundem Sinn, das den radikalen Webertreibungen 
ihr Recht wird widerfahren laſſen, wenn fie ihm nachtheilig 
werden. Mit dem Ultramontanismus hingegen, ber Alles ver: 
weigert, Alles läugnet, Nichts zugefteht, gibt es fein Mittel vor: 
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wärts zu können, ja nicht einmal jene einfachen erften Fort 
jchritte zu machen, welche dem Menſchen ebenſo nothwendig find, 
als Eſſen und Gehen. Konnte fih ferner diefer Sonderbund 
für den Repräfentanten des jchweizeriijhen Katholizismus and 
geben in dem WAugenblid, da ganz fatholiiche Kantone, wie 
Teſſin und Solothurn, und mehrere paritätifche Kantone ſeine 
Anflöfung verlangten? Der Schein war wenigſtens gegen ihn. 
Was dem Sonderbund weſentlich gefchadet hat, das war die 
Unterjtügung des Auslandes*). 

Nicht allein rechnete der Sonderbund auf dieje Unterftügung, 
fondern er hoffte ſogar auf eine wunderbare Einmiſchung *). 
Mehrere Aktenjtüde bezeugen dieje auffallende Thatſache. Der 
Dberft Zen-Kluſen jchried am 8. November an den Staatörath 
von Wallis: 

„Ein Vater der Gejellihaft Jeju hat mir gejtern 
gejagt, daß neun Perjonen, unter welchen fich auch Kinder be 
fanden, eine Wallfahrt nad Maria:Stein gemacht hätten, dab 
die heilige Jungfrau in ftrahlendem Glanze in den Lüften er 
ſchienen fei, das Kind Jeſus in den Armen baltend. Dieje 
ehrlichen Leute, welche über das Glück und die Freude, die fie 
erfahren haben, außer fi waren, haben fich beeilt, im ihr Dorf 
zurüdzufehren, um es zu erzählen und haben ſich zu ihrem 
Pfarrer begeben, um ihn zu bitten, e3 auf der Kanzel zu ver 
fündigen.“ 

Man würde bedauern, ſolche Aktenjtüde zu prüfen, denn 
jede Prüfung würde nothmendig beſchuldigt werden, eine Kar 
tifatur zu fein, 

In Freiburg mwendeten die Jejuiten die nämlichen Mittel 
wie in Wallis an, um die leihtgläubigen Bauern zu fanatifi- 
ren. Am Anfang des Kriegs ließ man die heilige Jungfrau 


*) Gaullieur, La Suisse en 1847. 
**) Man weiß, daß die Ultramontanen den Sieg In der erften Schlacht 
bei Billmergen der heiligen Jungfrau zugefchrieben hatten. 
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ebenfall3 interveniren, welche den Yäger Buarnoz durch ein 
Munder vom drohenden Tode gerettet haben ſollte. Man ver: 
breitete einen Bericht über das Wunder mit dem Zeugniß von 
vier Militärchirurgen. Dieje außerordentlich intereſſante Schrift 
ſchließt folgendermaßen: 

„Stephan Marilley, Biſchof von Laufanne und Genf u. ſ. w. 
Wir wünjhen, daß die officiellen Aktenſtücke des Protokolls, 
welches die in Angjtorf in der Nacht vom 7. auf den 8, No: 
vember gejchehene Thatjache betrifft, unter den Unſerer geift- 
lihen Fürſorge anvertrauten Gläubigen die größte Verbreitung 
Anden. Die Einzelnheiten, die es enthält, ftimmen genau mit 
dem Bericht überein, der Uns von dem ehrwürdigen Feldgeift- 
lichen de3 zweiten Bataillon gemacht worden ift. Wir haben 
die Medaille gejehen, welche der Jäger Vuarnoz trug, jowie 
die Kugel, die ihn getroffen hat. Die Thatjache ift jehr geeig— 
net, das Bertrauen auf den Schub der Himmelskönigin, die 
mit jo viel Necht die Hülfe der Chrijten genannt wird, immer 
mehr zu Fräftigen. Sie it ein glüdlihes Vorzeichen 
der neuen Gnadenbezeugungen, welche wir in einem Kampfe 
erwerben, den wir unternommen haben, um die heiligen Rechte 
der Gerechtigkeit und der Religion aufrecht zu erhalten. 

„Begeben in Freiburg, in Unjerer bijchöflichen Reſidenz, 
am 10. November 1847. 

+ Stephan, Biſchof von Laufanne und Genf.“ 

Unglüdliher Weije konnten diefe Erjcheinungen und dieſe 
Wunder, welche man dem Einfluß der Kanzel und des Beicht: 
ſtuhls hinzufügte, den Sonderbund nit vor den Kanonen des 
Generals Dufour ſchützen. Die Schwyzer waren nicht weniger 
damit beſchäftigt, als die Wallifer und Freiburger, ihre Sache 
der heiligen Jungfrau anzuempfehlen. Die ganze Bevölkerung, 
den Landammann und Oberſt Ab berg an der Spige, der 
einen Rojenkranz andächtig in der Hand hielt, machte eine Wall: 
fahrt nach Einfiedeln. Ueberall jchmeichelten die Offiziere dem 
Aberglauben des Volkes — oder theilten ihn, In Wallis rief 
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der fommandirende General von Kalbermatten den Schuß der 
„Himmelskönigin” auf jein Heer herab und flehte mit feinem 
Generalitab die Hülfe des heiligen Mauritius an. In Gegen: 
wart einer unzähligen Menge defilirten die Offiziere, den Ge 
neral von Kalbermatten an der Spike, vor dem Grab des 
Märtyrer und wetzten ihre Degen auf dem Stein des verehr: 
ten Grabmals. 

Indeſſen bereiteten fi die Gegner des Sonderbunds, den 
Krieg mit etwas weniger übernatürlihen Mitteln zu führen. 
Die Tagjagung hatte ſich zur Herbitfigung von Neuem verei- 
nigt. Gie begann damit, daß fie auf den Vorſchlag Dr. Fur: 
rer, damaligen Gejandten von Zürih, beſchloß, daß eine 
Proflamation an die Kantone des Sonderbunds gerichtet werde 
und daß man Kommifjäre in diejelben jchiden folle. Sie er 
nannte hierauf den Oberſt Dufour von Genf, einen jehr au 
gezeichneten Offizier und trefflichen Kenner der Kriegskunſt, dejien 
fonjervative Gefinnungen befannt waren, zum ©eneral der eid: 
genöffiihen Truppen. Er mählte zu Divifionären Oberſten, die 
meijt zu jeiner Partei gehörten. Am 22. Ditober 1847 erlieh 
der neue General eine eben jo fräftige als gemäßigte Profla- 
mation an jeine Soldaten: 

„Eidgenöfjiiche Soldaten! 

„Die in Bern verjammelte hohe Tagjagung hat bejchlojien, 
das eidgenöflische Heer auf Kriegsfuß zu fegen, um die Ruhe 
im Innern, die Rechte der Eidgenofjenihaft und ihre Unab: 
bängigfeit aufrecht zu erhalten. — Vergeſſet nicht, dab das Aus 
land auf uns fieht. Zeigt ihm, daß die jchweizerischen Bürger, 
jobald fie unter der eidgenöffischen Fahne find, nur noch Einen 
Gedanken haben, dem gemeinjamen Vaterland zu dienen.” 

Man fabte hierauf den Beſchluß, dab das Heer aus fünf 
Divifionen beftehen follte, nachdem die Tagjagung die Stärke 
desjelben auf 100,000 Mann beitimmt hatte. Eine Reſerve— 
divifion wurde dem Oberjten Ochſenbein, Präfidenten der Tag: 
fagung, anvertraut. Der Sonderbund hatte feiner Seit3 den 
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Oberſt von Salis-Soglio aus Graubünden zum kommandiren- 
den General gewählt. Freiburg und Wallis hatten, weil fie 
von ihren Bundesgenofjen getrennt waren, eine bejondere mi: 
litäriſche Organijation. 

Die Ereignifje entwidelten ſich jchnell. Ein Beichluß der 
Zagjagung vom 4. November befahl dem General Dufour, den 
Sonderbund mit Waffengewalt aufzulöjen. Aber es war ſehr 
Ihwer, jo zahlreiche Bataillone aufzuftellen, fie zu bejolden und 
zu nähren in einem Augenblid, wo die Schweiz jeit einem 
Jahre von Theurung und finanziellen Schwierigkeiten heimge- 
judt worden war. Die bewunderungswürdige Energie des Kan: 
ton Bern jorgte für Alles. Diejer Kanton hatte ſich jchon 
Opfer jeglicher Art auferlegt, er hatte jeine Kaſſe und jeine 
Zeughäufer geleert. Er zögerte jedoch nicht, der Eidgenofjen: 
haft eine halbe Million Schweizerfranten zu leihen *) und zeigte 
ih jo, wie er an den glorreihen Tagen am Donnersbühl und 
bei Laupen geweſen war. Die Berner Regierung ließ die Schu: 
len und die Gerichtshöfe ſchließen. Da das Vaterland in Ge: 
jahr war, durfte Niemand an feine befondern Intereſſen denken. 

Da die Diverfion, melde der Sonderbund in Tejjin ver: 
juhte, fein bedeutendes Reſultat gehabt hatte, richtete fich die 
Aufmerkfamkeit bald gegen Freiburg, welches zuerft den Angriff 
des eidgenöffiihen Heeres erfahren follte. Webrigens hatte die 
greiburger Bevölkerung, die von guten Offizieren fommanbdirt 
wurde, einen vortrefflichen militärischen Auf. Der Vertheidiger 
von Freiburg, General von Maillardoz, hatte in Frankreich un: 
ter dem Kaijerreih und der Reitauration mit Auszeichnung ge: 
dient. Der General Dufour begann feine Operationen gegen 
greiburg, indem er die Gommunifation zwijchen diefem Kanton 


*) Die Einführung des Deztmalfyftems verdankt man ber Partet, 
bie im Sonderbundsfeldzug gefiegt hat. Ste hat auch die eidgenöſſi⸗ 
ſchen Poften organifitt. Dieß find zwei große Wohlthaten, die fie dem 
Lande erwiefen hat. 
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und feinen Nachbarn abjperrte. Nachdem die Blofade auf das 
Strengite ausgeführt worden war, wurde die Zufammenziehung 
der eidgenöjfiihen Truppen ohne Zögern bewerfitelligt. Die 
Berner bemächtigten fih des protejtantiichen Bezirk! Murten, 
der übrigens der ultramontanen und öjterreichiichen Partei ab: 
geneigt war, und fie vereinigten fih mit den Waadtländern 
unter dem Oberjten Nilliet. Da die Freiburger den Befehl er 
halten hatten, fi) auf die Hauptitadt zurüdzuziehen, wurden 
alle Städte des Kanton ohne Schwertitreih beſetzt. Am 12. 
November war Freiburg von 20,000 Eidgenofjen eingejchlofien. 

Der General Maillardoz zeigte die größte Verlegenheit. Es 
Icheint, daß er auf einen Angriff von der Art wie der der Frei 
Ichaaren gegen Luzern gerechnet hatte, und nun ſah er fich von 
Bajonetten umgeben, die fih nach einem regelmäßigen und 
fräftigen Plan unter den Mauern der ultramontanen Stadt 
vereinigt hatten. Man hatte wohl im Ausland gejagt, daß die 
Freiburger Katholifen die Wunder der heldenmüthigen Verthei- 
digung von Saragofja erneuern würden. Aber diefe Hoffnun— 
gen wurden bitter getäufcht! Am 13. hatte die Regierung von 
Freiburg einen Waffenftillitand gejchlofien. In einem mörderi- 
ſchen Gefecht, welches fih am Abend in der Nähe des Gehöl— 
zes von Dailettes zwijchen den Freiburgern und den Waadtlän— 
dern des Oberſten Rilliet entwidelte, bewiejen diefe einen jo 
großen Muth, daß man, wenn es um eine Stunde länger Tag 
geblieben wäre, die Stadt mit Sturm eingenommen hätte. Die 
jer Zujammenjtoß entmuthigte den Staatsrath dermaßen, daß er 
am 14. Morgens die Feindfeligfeiten einftellen ließ und Unter 
handlungen begann. Um 8 Uhr fapitulirte Freiburg und das 
eidgenöjfishe Heer zog in die Stadt, welche nach Luzern der 
Hauptplag des Ultramontanismus war. Die Freiburger Trup 
pen wurden entwaffnet, und der General Maillardoz fuchte bei 
dem eidgenöſſiſchen Generaljtab Schug gegen die Muth feiner 
fanatijchen Soldaten, welde die Kapitulation mit Unmillen er 
füllte, Er gelangte bald nad Neuenburg, wo er fich gegen die 
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Vorwürfe der Jejuiten vertheidigen mußte, die ihn des Ver 
raths bejhuldigten. Er iſt jeitdem in Vergeſſenheit und Elend 
geitorben. Die Erklärungen, die er im Journal des Debats 
veröffentlichte, beweijen zur Genüge, daß man ihn verläumdet 
batte. Aber er war feit langer Zeit der Sefuitenpartei ver: 
dähtig, welche auf die Reinheit feiner Grundfäge fein Ber: 
trauen jegte. Der „National“, welder nicht geneigt war, 
den Generalen des Sonderbunds zu jchmeicheln, zeigte jehr gut, 
dab der Kommandant der Freiburger Milizen dur die Macht 
der Thatfachen bejiegt worden war. „Zmweimal jtellte der Ge: 
neral Maillardoz jeinen Degen dem Thron und dem Altar zur 
Verfügung dar, das erjtemal in Rambouillet im J. 1830, ein 
jweitesmal in Freiburg im J. 1847, Und beidemal ift er ge: 
jwungen, ſich ohne Kampf für befiegt zu erklären. Das heißt 
Unglüd haben. Die Schuld liegt nit an ihm, fondern an 
feiner von den Göttern verlaffenen Sache.” 

Der Fall von Freiburg machte feinen großen Eindrud auf 
die Anhänger des Sonderbunds. „Es war nur ein vorgejcho- 
bener Poſten,“ jagten fie, „es würde in Luzern und in ben 
Urfantonen nicht jo gehen. Dort verfüge der General von 
Salis-Soglio über 30,000 Mann, die hinter uneinnehmbaren 
Stellungen verſchanzt feien. Mit ſolchen Vortheilen könne er 
die 60,000 Mann des Generals Dufour Jahre lang aufhalten.“ 
Luzern war noch jtolz über die Niederlage der Freiſchaaren. 
Die Waldftätte galten für unüberwindlid. Gin unbedeutender 
Erfolg, den die Schwyzer bei Dietwyl im Aargau gehabt, hatte 
alle diefe Hoffnungen bejtärft. 

Am 16. November hatte der General Dufour, der die Hülfs— 
mittel feiner Gegner wohl kannte, aber der fie durch Schnellig- 
teit und Kraftentwidelung zu befiegen hoffte, fein Hauptquartier 
nah Aarau verlegt. Schon war ber muthige Oberft Ziegler 
om 13. auf Luzerner Gebiet vorgerüdt und der Oberſt Gmür 
hatte fi) der Zuger Grenze genähert. Diefer Kanton, der jchon 
über das Erſcheinen der eidgenöffiichen Fahne erjchroden war, 


254 


und der übrigens feine große Begeiſterung für die Sache des 
Sonderbunds gezeigt hatte, verlangte ſchon am 20. zu kapitu— 
liren. Diefe Nachricht erfchredte in Luzern ſelbſt die Eifrigiten. 
Sie fam in demselben Augenblid an, wo der Fürjt von Schwar: 
zenberg feinen Degen der ultramontanen Liga anbot, und mo 
Defterreih ihm Geldunterjtügung gewährte und ihm jeine Hülfe 
veriprad). 

Indeſſen marſchirte das eidgenöſſiſche Heer, das ſich am 22. 
in Bewegung gejegt hatte, in vier Kolonnen gegen Luzern, 
Man jchlug fih in Gislifon am Ufer der Reuß. Die gejchidte 
Energie des Oberſten Ziegler, der Muth des Brigadeoberjten 
Egloff, die Entjchlofjenheit der eidgenöfiischen Truppen fiegten 
über den Widerjtand des Sonderbunds. Das Gefeht bei Gis— 
lifon 309 die Kapitulation von Luzern nad fih. Die Kantone 
Uri, Schwyz und Unterwalden, welche im 3%. 1798 mit jo viel 
Heldenmuth gegen die Franzoſen gefämpft hatten, ahmten die 
Klugheit der Luzerner nad. Am 27. November war der Ge 
neral Dufour im Stand der Tagjagung zu jchreiben: „Der 
Sonderbund ijt aufgelöst.“ 

Geinerjeit3 richtete der Oberſt Rilliet eine Proflamation an 
die MWallijer, die fih noch nicht unterworfen hatten, um ihnen 
dieje große Begebenheit mitzutheilen. „Gott“, jagte er, „bat 
ihre Sache gerichtet. Sie find unterlegen und ihr werdet un: 
terliegen, wie fie. Kommt diefem Unglüd zuvor. Nehmt die 
eidgenöffiihen Truppen als Freunde auf; ihre Fahne ijt die 
eurige, ihre Farben find diefelben wie die von Wallis. Die 
roth und weiße Fahne joll nur über Brüdern flattern.” Der 
Große Rath von Wallis gab diejen Vorſchlägen Gehör, kapi— 
tulirte am 28. troß der Bemühungen des Kanonifus Rivaz, 
welcher umjonft den Bürgerkrieg im Intereſſe der Geijtlichkeit 
in die Länge zu ziehen juchte, 

Man kann die ruhige Feitigfeit nicht genug bewundern, 
melde im %. 1847 die Männer entwidelten, in deren Hände 
die Geſchicke der Eidgenoffenjhaft gelegt waren. Bon Frantreid, 
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Rußland, Preußen und Defterreich bedroht, und obgleich fie nur 
über einen Theil der Streitkräfte eines Volkes, das nicht ganz 
2/, Million Bürger zählt, verfügen konnten, ließen fie fi 
weder durch die Umtricbe der Mönche, no durch die Bann 
flühe der römischen Geijtlichfeit, noch durch den Zorn der gro: 
ben Mächte, noch durch den militärtihen Ruf der Kantone er: 
Ihreden, die ſich durch verderbliche Einflüffe mißleiten ließen, 
Welch ein großes Beijpiel für die Länder, welde in ihrer 
Shwähe eine Urſache der Entmuthigung finden! Die Schweiz 
bat ihnen gezeigt, daß ein Volk, welches das fräftige Bewußt— 
jein feines Nechts bat und entſchloſſen ift, es zu vertheidigen, 
auf Erden Nichts zu fürdten hat. 

Die Ergebnifje des Sturzes des Sonderbundes werden uns 
ermeßlich fein, Zum erjtenmal findet ſich das edle Schweizer: 
land von den Intriguen der Jeſuiten und den Umtrieben des 
Auslands befreit. Man hatte bis dahin die Schweiz als einen 
Verein von Gemeinden unter dem Schuß der Mächte und nicht 
al3 einen freien Staat betrachtet. „Unter den jegigen Verhält: 
niſſen“, jagt ein ſchon angeführter Gejchichtsfchreiber, „Itrebt fie 
dahin, fi von den äußern Einflüffen zu befreien und eine un: 
abhängige Nation zu werden. Es hat ihr jhon viel gefoftet, 
um diejes Ziel zu erreichen, und es wird ihr noch mehr koſten. 
Cin Land verändert fein Wejen nicht ohne Opfer und große 
Willenskraft. Man fann nicht vergebens an der allgemeinen 
Politik Theil nehmen” *), 


*) E. Gaullieur, la Suisse en 1847. — Cr£tineau -Joly, 
Hist. du Sonderbund und A. Hennequin, La Suisse en 1847 ha-— 
ben den befiegten Jeſuiten nachgefprochen, Gaullieur ift viel genauer 
und unparteiifcher gewefen. Der General Dufour arbeitet, fagt man, 
an der Geſchichte des Feldzugs, deſſen Held er gewefen tft. 
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LIV. 


Wer ſah dich je, o Bern, unb mußte bich nicht loben ? 
ob. Hanhardt. 


Die untergehende Sonne färbte die biegſamen Wipfel der 
Pappeln mit Burpur und Gold, welche fich auf den Seiten der 
Straße erheben und bis nad Bern hin, der edlen Hauptitadt 
der Schweiz, einen Baumgang bilden. Die Aare fhien in ihren 
bläulihen Wogen, weldhe die an den Ufern des raufchenden 
Fluffes aufeinander gehäuften Gebäude der unteren Stadt be 
jpühlen, Goldplättchen zu führen. Funfelnde Farben überzogen 
die Gärten und die Gartenbeete, welche diefen Theil der Stadt 
mit dem Hügel verbinden, auf welcher fich die regelmäßigen 
Häufer der neuen Stadt hinziehen. Einige Fenſter erglänzten, 
leuchtenden Sternen vergleichbar. Ein einziger vierediger Thurm 
erhob fi) am Horizont über diefen funfelnden Dächern, melde 
gleihjam eine längliche Krone bildeten, deren Ende zu meiner 
Rechten dur einen Kirchthurm mit ſchlanken Spitzbögen abge 
ihlofien war. Wir fuhren durch das Thor mit dem KRiejen 
Goliath, um die Wiege der Helden zu betreten, wo Alles Kraft 
und Leben athmet, jelbft das raufchende Waſſer, welches die 
Straßen in zwei gleihe Theile jcheidet. 

Die Häufer der alten Stadt haben einen wahrhaft monu: 
mentalen Charakter. Der untere Stod der Häujer liegt unter 
maffiven Arkaden verborgen, deren eine Seite die Sonnenſtrah— 
len niemals erblidt, während die andere von Licht erglänjt, 
Die Farbe diefer Häufer ijt gleihförmig, aber an den Fenſtern 
Ichnen fih Frauen, jhön wie ein Traum, auf Kifjen von 
ſchimmernden Farben, welche den grauen Mauern einen jeit 
lihen Anblid geben. Sie jeheinen nachdenkend auf das Ge 
murmel der alterthümlichen Brunnen zu hören, auf denen fi 
Bildhauereien, Statuen und der Bär erheben, diejes jagenhafte 
Symbol der ruhmreiden Stadt Berdthold V. 
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LV. 


Hüte di, mein Eohn, vor andern mehr; denn viel 
Büchermachens ift fein Ende, und viel Predigen madt 
den Leib müde. 

Prediger Salomo. 


Ich folgte der Menge bis über das Narberger Thor an 
einem jener jchönen Abende, wo fi) die Spaziergänger nad) 
der reinen Luft und dem Anblid der Felder fehnen. Hügel 
und Berge entfalteten fich in der Ferne vor unjern Augen, 
und die Heerjtraße jhidte uns oft Staubwolfen zu, die von ir: 
gend einem Pilger, der dieje poetiichen Gegenden zu bejuchen 
tom, aufgejagt wurden. — Ich blieb am Bärengraben jtehen; 
diefe edlen Thiere werden in Bern ausgeſteuert und gehegt, wie 
fe 68 verdienen, denn fie haben der jegenäreichen Fahne Glüd 
gebracht, auf welcher fie am Donnersbühl und bei Laupen er: 
glänzten. Wie Könige unter ihre Tanne gelagert, jchienen fie 
una alle mit Verachtung anzujehen, uns ſchwache Gejchöpfe, 
die wir ihre mächtigen Muskeln und ihren ungezähmten Blid 
betrachteten. Die meiften von denen, melde mit mir ihren 
Aufenthaltsort umgaben, waren Bauern oder Handwerker, die 
von ihrer Tagsarbeit ermüdet waren. 

Ich vergaß die Bären, um diefe Leute zu jtudiren, die ic) 
Ibon mit jo viel Intereffe im „Bauernjpiegel* und in 
‚Uly dem Knecht“ hatte kennen lernen. Das Volt hat von 
jeber meine Neugierde erregt; ih habe ihm ſchon feit meinen 
eriten Jahren aus eigenem Antrieb alle meine Theilnahme ge: 
widmet. Che ich mir über die Gefühle Rechenſchaft gab, die 
mid mächtig zu den arbeitfamen und leidenden Mafjen hin: 
zogen, bewahrte ich dieſe Iheilnahme forgfältig im innerjten 
Herzen. Doch hatte fi) mein kindiſcher Geijt oft gefragt, wenn 
ih auf dem Sammet der Throne ruhte, warum ich meine Milch: 
ſchweſter oder den Heinen Bettler, der auf der Strafe jchlot: 
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terte, nicht aud dahin rufen fünne? Später haben meine Ideen 
in Folge des Studiums und der Erfahrung eine Feitigfeit ge 
wonnen, die fie jegt in meinen Augen achtungswerth madht. 
Die goldene Heuchelei der großen Welt, die Niederträchtigfei: 
ten, deren Grinnerung ein ewiges Alpdrüden für mid jein 
wird, die Tyrannei der Lüge und des faljhen Ruhms haben 
mich mit unzerjtörbaren Banden an jene veracdhtete Mafjen ge: 
fefjelt, welche die Kraft der Völker bilden und von welden deren 
ganze Zukunft abhängt. Ich habe nur bei ihnen Aufrichtigfeit 
gefunden; ihre edlen Neigungen, welche nur eine heiljame Ent: 
widelung erwarten, find mir jtet3 al3 die wahren Triebe der 
Menſchheit erichienen, diejenigen Triebe unferer Natur, welche 
das Evangelium in den Armen und Geringen gelobt hat. Ich 
liebe das Volk, weil ich das liebe, was wirklich menſchlich ift, 
während ich Alles verabjicheue, was erfünjtelt ift; während ich 
alle Göten, die als Götter verehrten Menſchen, die Verderbniß 
verabjcheue, welche die unvermeidliche Folge des Servilismus ift, 

Sit e8 zu verwundern, daß ich bei ſolchen Gejinnungen 
eine große Vorliebe für die Ideen habe, welche Bitius in jei- 
nem „Bauernjpiegel” entwidelt? Dieſes Buch, welches im 
3. 1836 erſchien, enthält die Biographie eines armen Bauern 
aus dem Kanton Bern. Der Verfafier hat nicht bloß das Le 
ben eines Bettler erzählt; er hat die ganze bürgerliche Gejfell: 
Ihaft mit einer Aufrichtigfeit, einer Wahrheit, einer Kraft ge 
jhildert, die man nicht genug bewundern kann, Die Gejchichte 
trägt fi vor 1830 zu, in einer Zeit, wo die arijtofratijchen 
Regierungen die Kantone auf jo ſchmachvolle Weiſe beherrſch— 
ten. Die Männer, welche dieje Regierungen leiteten, werden 
darin nicht geihont. Bitzius hat mit einer wahren Urfraft die 
Härte der Reichen, die Mißbräuche und die Ungerechtigkeit der 
Melt gebrandmarft. Aber ob er gleich recht gut weiß, da 
die Bauern nicht allein für ihre Fehler verantwortlich find, gibt 
er ihnen do feinen Anlaß, fih über ihre Verfehrtheiten und 
ihre Lajter zu täufchen, 
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Die Kraft und das Rechtögefühl, welche den „Bauernipie: 
gel" charakterijiren, find nicht die einzigen Vorzüge des Werts. 
Die rührende Epijode der Liebe des Jeremias Gotthelf und der 
Anneli zeigen, wie tief Bitzius die feinen und zarten Seiten 
der menschlichen Natur aufgreift. Ob er gleich in feiner Weiſe 
jentimental ijt, bleibt ihm feine Regung des Herzens fremd, 
Freilich würde man in diefen keuſchen Blättern die entnerven: 
den Gemälde vergeblih ſuchen, in welchen fich die Literatur un: 
jerer Zeit zu gefallen ſcheint. Es handelt ſich hier um eine 
männliche und mächtige Liebe, wie fie einem entjchlojjenen Gejchlecht 
von Republifanern geziemt, deren Eitten nicht durch das Leben 
der Salons abgejchmadt geworden find. Dieje Art, die Liebe 
anzuihauen und zu bejchreiben, war jo ganz eigenthümlich, daß 
fie, ih bin davon überzeugt, jehr viel zu dem außerordentlichen 
Griolg des „Bauernſpiegels“ beigetragen bat. Die Welt 
it einer regellojen Empfindſamkeit müde. Sie ijt geneigt, allen 
denen gern Gehör zu geben, welche männlide Töne hören 
laſſen; fie bemerkt die Nachtheile der jentimalen Theorien, welche 
fe von dem Wege, den fie durchlaufen jollte, nur allzuweit ent: 
fernt hat. Hat fie nicht ihre Kräfte in innern Kämpfen und 
in Leiden erjchöpft, die der hohen Beitimmung der Menschen 
unmwürdig ijt? Alles, was dahin jtrebt, fie jenen unfruchtbaren 
Gefühlsbermegungen zu entreißen, welche Benjamin Gonjtant in 
feinem „Adolph“ jo wunderbar ſchön bejchrieben hat, muß 
mit der größten Anerkennung aufgenommen werben. Daher 
wurde auch der „Bauernjpiegel“ mit Begeijterung gelefen, 
obgleich viele einzelne Stellen mitten unter Schönheiten de3 er: 
ten Nangs von Mangel an Erfahrung zeugten. 

Dieſem Buch folgten andere Werke, melde nicht weniger 
Beifall erhielten und alle unter dem Namen Jeremias Gott 
helf erſchienen. Unter diefem Namen verbarg ſich der Pfarrer 
Albert Bigius von Lügelflüh, einer von den Männern, die 
durch ihren Charakter und ihre Schriften dem Kanton Bern am 
meilten zur Ehre gereihen, Jedoch war Bitius nicht urſprünglich 
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von Bern. Er war zu Murten in bem proteftantiichen Bezirke 
de3 Kantons Freiburg am 4. Ditober 1797 geboren. Seine 
Jugend verfloß weit von der Stadt in der reinen Luft der 
Landarbeiten. Diejes Leben muß auf feine junge Einbildungs 
fraft einen tiefen Einfluß ausgeübt haben, denn e3 hat fein 
Schriftſteller deſſen Wejen jo richtig aufgefaßt. Man hat mit 
Recht die geiftreihen Gemälde „die Eleine Fadette“, Franz 
Champoi3 und vor Allem „die TZeufelspfüge” bewun— 
dert. Aber Bitius hat ein mweit tieferes Verjtändni des Land: 
lebens als der Verfafler jener Werke. In den Gemälden, welche 
Gonjcience von den flämiſchen Bauern entwirft, verräth Die 
Sentimentalität oft die geborgte Poeſie. Der Belgier iſt ein 
Romanenjhreiber. Er unterjcheidet fih wenig von den 
andern Schriftitellern, welche dieſe Gattung gepflegt haben, 
Mas er am geichidtejten darjtellt, das find die Leidenjchaften 
des Bürgerthbums, wie 5. B. in dem „armen Edelmann.“ 
Wenn er auch nicht ohne Gefühl ift, raubt ihm fein katholiſcher 
Myſticismus jenes kräftige Feuer, das jo nothwendig it, um 
den Menſchen zu jchildern, der unter den harten Feldarbeiten 
fortwährend mit der Natur kämpft. Um wirklih volksthümlich 
zu jein, genügt es nicht, in flämiſcher Sprade oder in der 
Mundart des Jura zu jhreiben. Man muß fih jo ganz in das 
ftrenge Leben des Landmanns, des Hirten oder Holzhaders hin: 
einleben, daß man dahin gelangt, jeine Sprade ohne Anjtren 
gung zu fprechen, zu denken und zu fühlen wie er, feine Ideen 
mit den Vorzügen und den Mängeln, die jeine Anſchauungs— 
weile charakterifiren, auszuſprechen. 

So aber war der Berfafier von „Uly der Knecht“, „Uly 
der Pächter“, „Dursli der Branntweinjäufer” um 
der „Erzählungen und Gemälde aus dem Volks— 
leben in der Schweiz.” Man jchlage einen von diejen Bän— 
den auf, welche wahre Schätze urſprünglicher Poeſie enthalten. 
Kaum hat man einige Seiten gelejen, als das heitere Geſchwätz 
des Bauernhaufes in den Ohren ertönt. Man hört das Gluchzen 
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der Hennen und das Brüllen der Kühe. In diefen ländlichen 
Gemälden iſt Nichts vergeſſen, vom endlofen Geſchwätz der 
Bäuerin bis zum Orunzen der „weißzahnigen Schweine,” um 
mid eines homeriſchen Ausdruds zu bedienen. Bitius denkt 
niht an den gebildeten Leſer. Er überläßt fich feiner naiven 
und fröhlichen Begeiſterung; ohne fih um die Wirkung zu be 
fümmern, die er hervorbringen wird, bejchreibt er mit hinrei- 
bendem Feuer die Landichaft, die ihm gefällt, die er bewundert, 
und welche der taujendfadhe Lärm des erwachenden Frühlings 
ſchon belebt. 

Aber diefe Bewunderung der Natur ijt männlich, wie jein 
Gefühl, Der Verfaſſer des „Bauernſpiegels“ hätte den 
„Steinmeg von Saint-Point“ luſtig gefunden, der fi) 
jelbjt wegen feiner dummen Zärtlichkeit für die zahllojen Ein: 
jelheiten der Schöpfung tadelt, Seine Liebe ift eben jo kräftig 
als verjtändig. 

Mehrere Lejer feiner Werke, die entfernt von den ländlichen 
Ständen leben, deren Spdeen und Gewohnheiten fie nicht fennen, 
haben ihm viele grundlofe Vorwürfe gemacht. Was für Fihler 
haben ſie niht an ihm gefunden? Man jagt, daß ihn jein 
Gegenjtand viel zu ſehr beherricht, daß er ſich hinreißen läßt, 
alle Einzelheiten zu malen, welche jeinen Pinſel reizen, daß er 
die Leidenschaft hat, Eptjoden einzuflehten, Erklärungen zu 
geben, dab er die langjamen Cntwidelungen liebt. Wenn 
Bitzius für die vornehmen Geſellſchaften geſchrieben hätte, wären 
die Vorwürfe auch allerdings verdient. Vom Gejichtspunfte der 
reinen Aeſthetik geben feine Romane zu mander Kritif Anlaß, 
aber eben dieje Fehler find ein unfehlbares Mittel, das Ziel 
ju erreichen, nach welchem er ftrebt. Er it ein Bauer ge: 
worden, ein wirklicher und volllommener Bauer, um von Bauern 
Iprehen zu fönnen. Diejes ländliche Geſchwätz, diefes Hin: 
und Hergehen, dieje fortwährenden Abſchweifungen haben ganz 
den Zufchnitt ihres geijtigen Standpunftes. Sie finden in 
diefen Büchern nicht bloß ihr Leben, ihre Vergnügungen, ihre 
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Liebe, ihre Sorgen, ihre Arbeiten wieder, fondern ſelbſt ihre Dent: 
und Sprechweile. Die ländlihen Romane von George Sand 
werden troß ihrer bemwundernswürdigen Schönheiten niemals 
diejelbe Wirkung auf fie hervorbringen. Sie finden wenig Ge 
Ihmad an dem, was zu ihrem Gebrauh von „Heroen“ ge 
Ichrieben worden iſt; fie haben ein entjchiedenes Mißtrauen 
gegen das, was man „Volksſchriften“ nennt. Man wird 
eben nicht jo leicht ein „Volksſchriftſteller“. Wenn die Schweiz 
ſolche beiist, wenn fie einen Peſtalozzi, einen Kuhn, einen 
Bitius hervorgebracht hat, jo fommt e3 daher, daß fie in ihrer 
Mitte Denker hat, welche mit demjelben leben und ihm dienen, 
indem fie es lieben. Man fuhe aber Männer von joldhem 
Charakter in Wien oder in Madrid! man ſuche dort eine wahr: 
haft volksthümliche Literatur! 

63 ſcheint mir, daß die Eindrüde, welche Bitzius in jeiner Ju: 
gend in fih aufnahm, zur Entwidelung ſeines ſchriftſtelleriſchen 
Talents wejentlich beigetragen haben. Dieje Eindrüde wurden 
durch feine eigenthümliche Lebensweiſe nothmwendig gefräftigt. 
Nachdem er zuerit in Bern, dann in Göttingen Theologie ſtudirt 
hatte, wo er fich zugleich mit der ſchönen Literatur und Poeſie 
bejhäftigte, fam er als Bilar in fein Vaterland zurüd. Dort 
fonnte er alle Einzelnheiten des Landlebens kennen lernen, 
Diejes offenbar tiefe Studium bejtimmte ihn, die Feder zu er- 
greifen. Wurde er durch eine unmiderjtehlihe Neigung hinge— 
rien? Oder gab er einem bei einem Geiftlichen jehr natür: 
lihen Wunfche nad), Ideen zu befämpfen, die ihm verderblid 
jhienen? Die nähere Prüfung feiner Werke gibt der zweiten 
Bermuthung größere Wahrjcheinlichkeit. 

„In Jeremias Gotthelf," jagt Mar Buchon, feheint mir 
der Pfarrer den Künſtler wenigſtens eben fo ſehr benust zu 
haben, al3 umgekehrt; daher fommt auch feine Gewohnheit zu 
predigen, die ohne Zweifel mehr oder weniger einen guten 
Zwed hat, aber die mir nicht immer von einem eben jo un 
bejtreitbaren äſthetiſchen Gefühl durchdrungen zu ſein ſcheint. 
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Meine Abſicht ift hier nicht, Gotthelfs Talent zu erörtern; ich 
wollte nur den Schleier ein wenig lüften, der für das fran- 
zöſiſche Publitum die Kenntniß nicht allein der Werke, jondern 
jelbit des Mejens eines der berühmtejten Schriftjteller der deut: 
Ihen Literatur der Gegenwart noch verhüllt.” *) 

Iſt man einmal darüber einig, daß man die Romane von 
Bitzius als dramatiiche Predigten betrachten muß, jo glauben 
wir, fie in zwei verjchiedene Klaffen theilen zu fönnen, Die 
Einen haben zum Zwed, die Liebe zu den Tugenden der Vor: 
zeit, zur Einfachheit, zur Arbeit, und die Ehrfurdht gegen die 
hrütlihen Weberlieferungen in den Gemüthern wieder hervor: 
zurufen. Dahin gehören „der Bauernjpiegel,” „Dursli 
der Branntweinjäufer,“ „Uly der Knecht” und 
„Uly der Pächter“. An andern Stücken bekämpft der 
Verfaſſer die atheijtiiche Propaganda des jungen Deutichlandg, 
wie in „Dr. Dorbad der Wühler.“ — In einigen weder 
jur einen noch zur andern Klaffe gehörigen Werfen jcheint 
Bitzius manchmal rein künſtleriſche Zwede verfolgt zu haben, 
wie in den „Bildern und Sagen aus der Schweiz.” 

Man hat aus der eriten Klafje vornehmlih „Uly der Knecht“ 
hervorgehoben. „ES iſt dies," jagt ein ausgezeichneter Kritiker, 
Saint Rene Taillandier, „das wohlgerathenfte Kind der zahl: 
reihen Familie des Jeremias Gotthelf, das Lieblingsfind, welches 
das Herz des jchweizeriichen Volkes ungetheilt befigt, und das 
zu gleicher Zeit die wahrfte, allgemeinjte und menſchlichſte Schö— 
pfung des Dichters iſt. Diefer „Uly“ ift jet jo zu jagen das 
Hand: und Hausbud der Bauern in der ganzen deutjchen 
Schweiz. Man hat das Buch auf jedem Bauernhof, man liejt 
darin, nahdem man in der Bibel geleſen.“ Allerdings findet 
man in diefem Werke, um mit Buchon zu reden, „große Neis 
gung zum Predigen ;“ aber ich möchte darin lieber, wie Saint 


*) Buchon in der Einlettung zu feiner Weberfeßung von Ser. Gott⸗ 
helfs Romanen. 
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Rene Taillandier, „die wunderbare Kraft eines Talents finden, 
das durch ein dem Guten gemwidmetes Dafein befruchtet it.“ 
Ich möchte lieber die Vereinigung eines freien Künjtlerherzens 
und eines treuen Chrijten hervorheben. Gin deutjcher Kritiker, 
der diejer religiöfen Richtung jehr abhold iſt, wagt doch nicht 
zu behaupten, daß fie dem originellen Schwung des beredten 
Pfarrers Eintrag thue. Er fann die epiſche Größe und bie 
majejtätifche Einfachheit der Perjonen nicht genug rühmen. Er 
nimmt jelbjt fein Bedenken, die Gemälde Gotthelf8 mit denen 
Homers zu vergleichen, wie wenn jemals ein Dichter dem Sänger 
des Achilles an die Seite gejegt werden könnte. 

Die jatyriihe Tendenz, die man ziemlich oft in den Schriften 
Gotthelfs findet — ich begnüge mid, den „Bejuh auf dem 
Lande” als Beweis anzuführen — zeigt fich unverhüllt in den 
Romanen der zweiten Art. Der Verfaſſer des „Bauernpie 
gels“ Tann nit im Verdacht ftehen, arijtofratiiche Vorur— 
theile zu hegen. Im „Kurt von Koppingen” bat er bie 
Räubereien der Ritter und die Unfruchtbarkeit des Bodens 
unter ihrer fluchwürdigen Herrſchaft mit der größten Kraft ges 
ſchildert. Dieſes wunderſchöne Gemälde würde allein hinreichen, 
um die Verdammung derjenigen, welche ſich zu fanatischen Ver— 
theidigern der Vergangenheit gemacht haben, auf das Haupt 
des Verfaſſers herabzuziehen,. Im „Bauernfpiegel” würde 
man jogar geneigt jein, zu glauben, daß er den fräftigen Haß 
feiner Helden gegen die bürgerliche Ungleichheit theilt. Und 
doch ijt e3 nicht alfo. Im Grund war Bitius allerdings ein 
Demokrat; aber er gehörte eher der liberalen Schule als der 
tadifalen Partei an; er ſchien fogar in den Radifalen nur De 
magogen und Gottesläugner zu erbliden. Es wäre daher jehr 
interejjant, die Anjichten des berühmten Verfaſſers des „Mo: 
dernen Jeſuiten“ mit den Ideen des Berneriichen Pfarrers zu 
vergleichen. — Was mich betrifft, jo nehme ich mir keineswegs 
heraus, ein entjchiedenes Urtheil über eine Partei abzugeben, 
die jeit 1847 in der Schweiz einen jo großen Einfluß ausübt, 
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Indem ich mich aber mit einer wahrheitsgemäßen Paritellung 
der Thatſachen bejchäftigte, habe ich bemerkt, daß dieſe Partei 
fehr verjchiedenen Vorwürfen ausgejegt iſt. Die Einen klagen 
fie einer allzugroßen Gefälligfeit gegen die Regierungen an, die 
Andern find mit ihren demagogiſchen Tendenzen unzufrieden, 
Ohne diefe Anfichten verjöhnen zu wollen, erkläre ich offen, 
dab ich jelbjt in den Kantonen, in denen die Herrichaft der 
Radilalen am wenigſten bejtritten ift, die tiefite Ruhe habe 
herrichen jehen. Wir dürfen hinzufügen, daß fie der Schweiz 
einen unermeßlichen Dienjt geleiltet haben, als fie den Sonder: 
bundsfrieg bejchlofjen, und den bis dahin viel zu jehr abge 
Ihlofienen Kantonen die Kraft und Einheit einer Nation gaben, 
— 63 jind weniger die Fehler und die Webertreibungen der 
unter ihre Fahnen vereinigten Schweizer, die ihnen in Europa 
jo viele Gegner heraufbeſchworen haben, als vielmehr die De 
Hamationen der mit ihrer Kofarde geihmüdten Fremden, ala 
die Thorheiten jener unrubigen Atheijten Deutichlands, welche 
Bitzius in jeinem „Dr. Dorbach“ perjonifizirt, und als die hoc): 
trabenden Phraſen einiger franzöfiichen Flüchtlinge, welche der 
Verfaſſer des „FJoggeli“ in der „Käjeri in de Beh: 
freude“ fo lächerlich gemacht hat. 

Hat Bigius jo Unrecht gehabt, die Schweizer Bauern gegen 
die ausländischen Einflüjfe fiher zu ftellen? Wir behaupten 
offen, daß wir es nicht glauben. Viele europäische Yänder 
lönnen nur gewinnen, wenn fie fi) dem Einflufje der fremden 
seen hingeben. Wenn Spanien und Portugal auf dieſem 
Dege ihren Fanatismus, Belgien feine Vorliebe für die Klöfter, 
Stalien feine Leidenſchaft für einen Fetiſchismus verliert, der von 
der Aufklärung des Jahrhunderts verurtheilt it; wenn fid 
Deutſchland von jenen ariſtokratiſchen Vorurtheilen befreit, welche 
feinen freien Gang auf dem Wege des Fortjchritts hemmen; 
jo fann man nichts Beſſeres wünſchen. Daſſelbe jagen wir 
von den Gegenden, die an das Morgenland , grenzen. Die 
Barbarei und Sklaverei haben lange ſchwer auf ihnen gelaitet; 
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fie haben in jenen Gegenden jchmerzlihe Wunden zurücgelafien, 
welche, weil fie ſchwer zu heilen find, geſchickte und theilneh: 
mende Aerzte nöthig haben, Mögen die freien Völker ihre 
Aufklärung und ihre Ideen, ihre Wiſſenſchaft und ihre Geſin— 
nungen dahin bringen! Man wird fie als Freunde aufnehmen, 
es wird fich ihnen jedes Herz öffnen müſſen. — Aber bie 
Schweiz fann in Sachen der Freiheit Nicht3 von den Völkern 
des Syeltlandes lernen. Der begelianijche Atheismus wäre das 
Verderben der republifanischen Verfaſſungen; denn eine jolde 
Lehre führt geraden Wegs zum Despotismus.*). Die franzd- 
ſiſchen Deklamationen würden ohne Nuten die Einfachheit feines 
jo poetiſchen und jo rechtlichen Geiftes verfälichen. Man weis, 
ob dieſe Deklamationen in Frankreich jelbjt der Sache der Frei 
beit genügt haben! Möge ein jo lehrreiches Beifpiel für die 
Eidgenoſſenſchaft nicht verloren gehen! Möge fie die Fehler 
ihrer mächtigen Nachbarn benugen, um fi verftändiger und 
klüger zu zeigen, als fie es gemejen find, 

ch weiß wohl, daß man Bitius vorgeworfen hat, in 
„Dr. Dorbad der Wühler“ ein durdaus fantaſtiſches Ge: 
mälde gegeben zu haben. Um Soldes zu behaupten, muß 
man eine jehr unvolllommene Kenntniß der politiichen und re: 
ligiöjen Kämpfe haben, deren Schauplag die Schweiz in diejen 
legten Zeiten geweſen ift. 


LVI. 


Der Thor hat in feinem Herzen gefagt: es gibt 
feinen Gott. Hiob. 


Man muß zuvörderft genau unterjcheiden, was man oft mit 
einer jeltenen Gejchidlichfeit vermengt hat. Es gibt in der 


*) Man darf nicht vergeffen, daß ſich Hegel fein ganzes Leben lang 
ber Gunſt der abfoluten Gewalt erfreut hat. 
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That in der Gejchichte der Klubs unferer Tage Perioden und 
Elemente, die man durchaus nicht zufammenwerfen darf, wenn 
man Alles aufrichtig und nnparteitich prüfen will, 

Die Flüchtlinge bilden drei verjchiedene Klaffen: die von 
den abjoluten Regierungen geächteten Liberalen, die Atheijten 
und die Kommuniſten. Crétineau-Joly, der Alles von der Höhe 
anſchaut, nennt fie alle ohne Unterſchied „Heuſchreckenſchwärme“. 
Er verdammt mit feiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit „dieſe ob— 
jeuren Menfchen, die fich durch Nichts befannt gemacht hatten, 
niht einmal dur ihre Verbrechen, und welche von den vier 
Winden bergeweht zu jein jcheinen. Sie famen aus dem 
immer unrubigen Polen, aus jenem Deutſchland, das jeine 
Univerfitätsprofefjoren mit ihren hohlen politifchen Träumercien 
zur Einheit zu bringen juchten; aus jenem Stalien, das Alles 
ernithaft nimmt, jelbjt den Muth jeiner jchlauen Carbonaris, 
und werfen ſich auf die Schweiz” *). Dieje Fremden, unter 
denen fich viele befanden, deren einziges Verbrechen darin be— 
ftand, daß fie die Unabhängigkeit und die Einheit ihres Vater: 
landes wollten, find in den Augen des Gejchichtsfchreibers der 
Jeſuiten demagogiſche Freibeuter, wahre Straßenräuber, Aus: 
beuter des Aufitands und der Anardie**). 

Don dieſem Gelichtspunfte wäre jener edle Graf von 
Santa Roja, dejien edler Charakter von Goufin fo ſchön ge 
priefen worden ijt, diefer Märtyrer der italienischen Freiheit, 
„ein demagogiſcher Freibeuter”. Jene trefflichen Lombarden, 
welhe dem freien Piemont zur Ehre gereichen, wären „Aus: 
beuter der Anardie.” So jchreibt man Gefchichte vom Stand» 
punkt des Jejuitismus. So brandmarft man diejenigen, welche 
die abjolute Gewalt verwerfen und befämpfen, mit den ſchänd— 
lichten Namen. Man jcheut fich felbft nicht, dem gaftfreund-- 
lichen England vorzumwerfen, daß es alle diefe Flüchtlinge im 





*) Sonderbund, 1, 121, 122. 
*) Ibid. 1, 122, 
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Namen einer ftrafbaren Menſchlichkeit unter den Schuß 
jeiner Flagge nimmt“ *. Was ijt denn aber wohl der Bor: 
wand zu diefem wilden Hab? Kein anderer als „dab die Libe- 
ralen von 1819—1830 die Vorgänger der Radikalen waren, 
welche jelbit, von den geheimen Gejellihaften betrogen oder 
ihre Opfer, dem Kommunismus, diejem legten Ausdrud der 
Demagogie, wieder Plag machen müſſen.“ Mit andern Worten: 
die Freiheit erzeugt den Radifalismus, und der Radilalismus 
den Kommunismus, den Atheismus und die Anarchie, 

Ohne uns durch den Lehrton einihüchtern zu laſſen, in welchem 
man jeit dem Sturz der conjtitutionellen Regierung in Frank— 
reich ſolche Behauptungen unaufhörlih wiederholt, wollen wir 
fie im vollen Lichte der Geihichte prüfen. Bei ſolchen Fragen 
find die Thatjachen bedeutjamer als alle Deduftionen. 

Hit der Kommunismus eine Erfindung des Liberalismus? 
Wird der Atheismus von den liberalen Staatsverfafjungen be 
günftigt? Dies ijt die doppelte Aufgabe, die gelöft werden muß. 

Ich will niht von dem Kommunismus im Alterthum reden. 
Sedermann fennt die vortrefflihen Arbeiten von Alfred Sudre 
über dieje wichtige Frage; ich will mid nur mit den neueren 
Zeiten beichäftigen. Schon im 16. Jahrhundert, in einer Zeit, 
wo es fich noch feineswegs um liberale Ideen handelte, finde id 
ein berühmtes Werk, dag der Vertheidigung der Gütergemein 
ſchaft gewidmet ift; es tft dies die „Utopia“ von Thomas 
Morus. Wir wollen davon den unter unſern Zeitgenofjen ſprechen 
laſſen, der die Schriften des engliichen Kanzlers am gründlichſten 
ftudirt hat: „Unſer Jahrhundert hat, ohne es zu wiſſen, viele 
Nahahmungen der „Utopia“ gelejen. Die Lehren von Gaint: 
Simon und Fourier ftehen in der „Utopia”; die Angriffe 
gegen das Eigenthumsrecht**) jtehen in der „Utopia“ ; die Ver: 
theidigung der zahlreichiten und ärmſten Menjchentlafje findet ſich in 


*) Ibid. 1, 123. 
**) Man vergl. Proudhon, Contradictions &conomiques. 
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der „Utopia. Die „Utopia“ iſt die Phalanx von Karl Fourier; 
die „Utopia” ift die Gütergemeinihaft von Eaint-Cimon *) 
War nun aber der Berfafier der „Utopia” cin Proteſtant ober 
ein Philoſoph? Wahrlih nit! Rom zählt ihn unter jeinen 
Märtyrern; er bat ſelbſt in der Grabjchrift, die er für ſich ab- 
faßte, gejagt, „daß er den Tieben, den Mördern und den Kepern 
läftig war” **), ohne zu ahnen, daß er das Beil fchärfte, mit 
welhem ihn Heinrich VIII. jpäter treffen ſollte. Dies war der 
Mann, welcher der Borläufer des Kommunismus in Europa 
geweſen iſt. Unterjuchen wir jegt, wer diejen zuerſt in Aus: 
übung gebracht bat, 


Den einzigen Verſuch, der im großen Maßjtab gemacht 
worden ijt, um eine Gejellichaft auf den Grundjägen des Kom— 
munigmus zu organifiren, verdankt man den Jeſuiten. Wenn 
man auch nur oberflächlid ihre Unterwerfung von Paraguay 
ftudirt ***), wird man jich leicht überzeugen, daß fie einfach die 
duch die Theofratie modifizirte ſpartaniſche Verfaffung ange: 
nommen hatten. Die geijtlihe und weltliche Regierung wurde 
von den Gliedern der Gefellichaft ausgeübt, welche die Früchte 
der Erde unter die Indianer „nad Bedürfniß“ vertheilte, d. h. 
gemäß den Lehren, welche jpäter von Mably, Robert Owen, 
Saint Simon, Fourier und Cabet+) verfündigt wurden. Da eine 
jolde Gefelljehaft Feine fremdartigen Glemente aufnehmen kann, 
waren die Fremden aus Paraguay ausgeichlofien. Das ijt daſſelbe, 
was man jeitdem den fommunijtiichen Despotismus genannt bat, 


*) Nisard, Thomas Morus, IV. in der Etude sur la re- 
naissance. 


**) Morus, A Dialogue concernynge heresyes. 
*«) S. Sudre, Histoire du communisme. 


7) ©. Louis Reybaud, Fitudes sur les reformateurs. Man 
vergl. auch Cabet, Voyage en Icarie und Muratori, Le chris- 
tianisme heureux. 
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gegen welden Gretineau:Joly und Hennequin*) jo kräftig 
aufgetreten jind. Warum aber greifen jie Cabet jo heftig an, 
der es verjucht hat, in den Vereinigten Staaten das von Neuem 
einzuführen, was die Jeſuiten in Südamerika gemacht haben? 
Nenn wir den Gründer von Ikarien nicht bewundern, jo er: 
fennen wir doch gerne an, dab er Männer zu Vorbildern ge 
habt hat, für welche die römijche Nechtgläubigfeit alle Aus: 
drüde der Chrfurdt und der Bewunderung verjchwendet hat. 
Aber die Vertheidiger Roms haben immer zwei Maße und zwei 
Gewichte. Alles ijt erlaubt, Alles ijt groß, Alles ijt heilig, 
wenn man fi vor dem Gögenbilde des Papſtthums auf die 
Kniee wirft; Alles wird fluchwürdig, verbrecheriſch, ſchändlich, 
wenn man jich weigert, die Füße des jterblichen Gottes zu 
füjen, der im Vatikan thront. Iſt man gerechter, wenn man 
die atheijtiiche Propaganda als ein nothwendiges Ergebniß der 
liberalen Ideen darjtellt? Zum Unglüd für diejes ſchöne Sy: 
jtem hat der Atheismus jeit der Verkündigung des Evangeliums 
ſtets nur in despotiichen Ländern geblüht, Im 16. Jahr— 
hundert ſpreizt er ſich mit der höchſten Unverſchämtheit am Hofe 
der Bäpite und der „allerchriſtlichſten“ Valois; im 18. Jah: 
hundert erhebt er jtolz das Haupt unter dem Ccepter und oft 
unter dem Schuß der abjolutejten Fürſten diejer Zeit, Catha— 
rinas II, Friedrich II. und Ludwigs XV. Diejenigen Männer 
der franzöfiihen Revolution, die fic) zum Atheismus befannten, 
hatten ihn unter der gewiß nicht conjtitutionellen Regierung 
des Enkels Ludwigs XIV, gelernt. Sind zu unjrer Zeit die 
Atheiften wohl in den freien Ländern am zahlreichiten, in Hol: 
land, in den ſtandinaviſchen Königreichen, in Großbritannien, 
in der Schweiz, in den Vereinigten Staaten? Niemand wird 
e3 zu behaupten wagen. Der Atheismus erhält fih nur, wenn 
er ein Mittel der Oppofition gegen den geijtlichen und zeitligen 


*) ©. A. Hennequin, Etude sur l’anarchie contempo- 
raine: Le communisme en Suisse. 
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Despotismus iſt. Der Haß der Sklaverei ſtürzt die Seelen 
in die äußerſten Uebertreibungen. Wenn man fortwährend den 
Siegen der Gewalt und der Liſt beiwohnt, iſt es leichter, den 
Begriff einer wohlthätigen Vorſehung aus dem Geſichte zu ver: 
lieren. Die Welt und die bürgerliche Gejelljchaft jcheinen der 
traurigiten Willtür des Zufalls überlafjien zu jein. Muß man 
ih aljo darob verwundern, daß es vorzüglich die ultramon: 
tanen Länder find, welde das Echaufpiel diefer bejammerns— 
werthen Erſcheinungen darbieten? „Die befohlene Frömmigkeit 
und die polizeilih verordnete Religion,” jagt das Journal des 
Debats ſehr gut, „maden nur Heuchler, Ungläubige und 
Aheiften; dahin hat man die italienischen Völker gebracht 
und wird nocd andere dahin bringen“ *), 

Diefe Betrachtungen werden in der nachfolgenden Daritel: 
lung der atheiftiichen und fommuniftiihen Klubs der Schweiz 
ihre Anwendung finden. Unter ihren Führern finden wir 
feinen Schweizer, feinen Engländer, feinen Schweden. Die 
berühmtejten find Männer, welche, wie Döleke, Beder, Albrecht, 
Narr, MWeitling, unter der Herrſchaft von Fürften geboren 
waren, deren Regierungen keineswegs von jenen liberalen Ideen 
geleitet waren, gegen welche Gretineau:$oly einen jo lebhaften 
Abſcheu an den Tag legt. In den germanijchen Ländern, 
wo eine große geiftige Thätigfeit bejtändig gegen veraltete Ein: 
tihtungen zu kämpfen gezwungen ijt, hat die Philofophie, welcher 
man jede Beleuchtung diefer Einrihtungen unterjagte, ſich darüber 
tröjten zu wollen gejchienen, indem fie eine merkwürdige Kühn: 
heit im Gebiete der Spekulation entwidelte. Während fih im 
freien Schottland die philoſophiſche Wiſſenſchaft unter der Lei: 
tung eines Neid, eine Dugald:Stewart und Hamilton **) jehr 


*) John Lemoinne im Journal des Debats vom 6. März 
1856. 

**) S. Charles de Remusat, L’Ecosse depuis la fin du 
XVII. siecle in der Revue des deux Mondes vom 1. April 1856. 
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verftändig zeigte, entfernten fi die Denker Deutichlands von 
jedem überlieferten Glauben*). Baudrillard**) hat die Ge 
ſchichte der deutjchen Philofophie jehr geiftreich mit einem Trauer: 
fpiele in fünf Aufzügen vergliden: Der erjte heißt Kant, der 
zweite Fichte, der dritte Schelling, der vierte Hegel, der fünfte 
Feuerbach. Wenn der übermäßige Idealismus Kants und 
Fichtes den Beweifen vom Dafein Gottes jeden Werth nimmt, 
wenn Scelling und Hegel ihm die Perfönlichkeit abſprechen, 
fo geht Feuerbach noch weiter. „Die Religion,“ jagt er, „hängt 
von einem leichten, aber bedauerlichen Irrthum ab. Mir find 
geneigt, una zu fpalten und felbjt zu theilen, und dann die eine 
der aus diefer Trennung entjtandenen Hälften höher zu jtellen 
al3 die menjhliche Natur. Dennoch ift diefe vorgebliche höhere 
Hälfte Nichts, wenn fie nicht der beſſere Theil unferer Ge: 
Ihichte jelbft if. Gott ift für den Menjchen die Cammlung 
feiner erhabenjten Gedanken und Gefühle, das Gnadenbud, in 
weldhes er die Namen der Mejen einjchreibt, die ihm die theu— 
eriten und heiligſten find,” 

Die deutſche Schweiz hat jo häufige Beziehungen mit den 
deutichen Ländern, daß die Lehren Feuerbachs dort einigen Ans 
Hang finden mußten. Und doch hat das Volk, welches das 
Gebiet der Eidgenofjenjchaft bewohnt, einen jo gefunden Men: 
Ihenveritand, daß die Verbreiter des Atheismus die Nothwen: 
digfeit fühlten, fih an andere Zuhörer zu wenden. 

Bisius hat diefe merkwürdige Verfündigung, welche den 
Kanton Bern zum eriten Schaupla hatte, in feinem „Dr. Tor: 
bach“ ziemlich richtig gezeichnet. Dort hatte der berühmte Roma: 
nendidhter die von den Jung:Hegelianern angenommenen Lehren 
den deutjchen Handwerkern verfündigen hören, als deren leiden: 


*) ©. Bartholmess, Hist. eritique des doctrines religi- 
euses de la philosophie moderne, 


*#) Journal des Debats vom 8. April 1856. 
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Ihaftliche Bewunderer fi die Klubs des jungen Deutſchlands 
jeigten. 

Das junge Deutjchland ijt nicht der erite Verein, der fich 
nah der Revolution von 1830 auf dem fchmweizeriihen Boden 
feitgejegt hat. Die politiihen Bewegungen, welche auf dieſe 
Revolution folgten, braten Flüchtlinge von verjchiedenen Na: 
fionen in die Schweiz. Sie gründeten das junge Europa nad) 
dem Vorbild des jungen Italiens. Diejes fteht jedoch nicht 
auf ter Höhe der Stellung, die es einnehmen will. Wenn das 
edle und unglüdliche Vaterland Dante's und Galilei's einjt feine 
Unabhängigkeit und feine Einheit erobern fol, wird ihm das 
Schwert des Hauſes Savoyen von größerem Nuten fein, als 
alle Broflamationen und Manifeite. Ein Volt fann nicht jo: 
gleihh von dem verdumpfenditen Abjolutismus zu einer demo: 
kratiihen Regierungsform übergehen. Einer Nation, welde 
weder religiöje Freiheit, noch republikaniſche Gewohnheiten, noch 
Boltsbildung befitt, die Republik verfündigen wollen, das heißt 
in die Luft bauen. Auf diefem Wege dient man, ohne es zu 
wollen, der Tyrannei, indem man das Volk in abenteuerliche 
Pläne und in Verſchwörungen reißt, die nicht gelingen können, 
Man bat es wohl bemerken fünnen, al3 das junge Stalien im 
Sabre 1834 in Savoyen einfiel. Der polnische General Ra: 
morino, der diefe Unternehmung befehligte, jcheiterte gänzlich *). 
‚Welche edle Seele," ſagte Monnard im Großen Nathe des 
Kantons Maadt bei Gelegenheit diejer verderblihen Unterneh: 
mung, „wird bei dem Gedanken an die fünftige Befreiung 
aller europäiſchen Völker nicht von Freude und Begeifterung 
erfüllt? Welche freie Seele wünſcht nicht, daß die Freiheit die 
Givilifation in die Mitte der Völker des ſchönen Staliens wieder 


*) S. Precis des derniers &v&nements de Savoie par le 
General Ramorino. Paris 1834; und M&moire sur la Jeune 
Italie et sur les derniers &v@nements de Savoie, par un t&moin 
oculaire, Par. 1834. 

18 
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bringe, das zweimal die Wiege der Civilifation des Abendlandes 
war! Aber die Freiheit ijt feine Waare, welde man durd 
Handeln oder Schmuggeln einführen fann; fie iſt ein Bedürf— 
niß der Geiiter, ein Element des Völkerlebens, oder fie iſt Nichts. 
Wie blind find jene liberalen Enthufiajten, deren Unterneh: 
mungen dahin führen, daß die Ketten noch feſter gejchmiedet 
werden, welche man möchte zerbrechen jehen“ **), 


Das junge Deutjchland hatte jeinerjeit3 einen Verein in 
der Schweiz gegründet und bereitete einen Aufſtand jenfeit3 des 
Rheines vor. Cretineau:$oly hat, ſcheint es, dieſe geheime 
Geſellſchaft mit derjenigen vermengt, welche jpäter Dölefe, 
Standau und Marr zu Führern hatte. Zürich, Biel und Bern 
waren damals die Hauptmittelpunfte jener durdaus politifchen 
Verbindung, welche in feiner Weiſe daran dachte, den Atheis— 
mus zu verbreiten. Sie wurde im Sahre 1836 aufgelöft. Aus 
ihrer Aſche entjtand ein neuer Verein, der fih ausſchließlich 
damit beichäftigte, LXehren unter den deutſchen Handwerkern zu 
verbreiten, die auf dem Gebiet der Eidgenofienschaft weit zahl: 
reicher find, al3 man glauben möchte, Nah dem Bericht an 
den Staatsratd von Neuenburg über die Klubs des jungen 
Deutihlands durchziehen 29 bis 25000 Gejellen aus den deut: 
Ihen Staaten fortwährend die Eidgenoſſenſchaft, um Handwerke 
auszuüben, für welche die Bewohner des Landes feine Neigung 
haben. Auf dieje wechjelnde Bevölkerung juchte das junge 
Deutihland den thätigjten Einfluß auszuüben. 


Da e3 jih mit den Regierungen von Zürich und Bern 
nicht verftändigen fonnte, wandte man ſich nad der franzöſiſchen 
Schweiz, und hauptjählih nah dem Kanton Waadt. Ihre 
Dewegungen wurden von Hermann Döleke, Julius Standau 
und Wilhelm Marr geleitet. Urkunden, welche aus fehr ver 


*) Rapport au Grand Conseil de Vaud sur l’affaire des Po 
lonais. Laus., Fevrier 1834, p. 33—34, 
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Ihiedenen Quellen *), jegen uns in den Stand, die Pläne des 
jungen Deutichlands und den Charakter der Männer zu beur: 
tbeilen, welche bei ihren Verſammlungen den größten Ein: 
fluß hatten, 

Das yphilojophiihe Clement war im jungen Deutjchland 
mähtiger als in den fommuniftiichen Klubs. Das junge Deutſch— 
land hätte in der Schweiz beinahe den Anblid einer philoſo— 
phiſchen Schule gewährt, wenn es nicht einen durchaus prak— 
tihen Zwed, wenn es nicht insbejondere eine verwidelte Or— 
ganijation gehabt hätte, welche jeden Irrthum über ihren Cha- 
rafter unmöglich macht. Es iſt daher nicht auffallend, wenn 
man bei den Führern diejer Verbindungen eine wirkliche geis 
fige Bildung findet. Döleke, der einflußreichite unter ihnen, 
war ein Zögling der Univerjität Halle. Sein thätiger und 
Iharfer Geijt hat ihn niemals im Stich gelafien. In Folge 
eines unglüdlihen Zweilampfs in Preußen zum Gefängniß ver: 
urtheilt, flüchtete er fich nach England, und dann in die Schweiz. 
65 jcheint, daß er in der Organijation der Klubs in der franz: 
zöitihen Schweiz eine wunderbare Thätigfeit entwidelte**). Er 
teilte, ſprach, jchrieb unaufhörlid. Dieſe Bewegungen jchienen 
ihm das Ideal des Daſeins. „O welche Freude,” jchrieb er 
einem jeiner Freunde, „in diefer Lebensweiſe im vollen Waſſer 
Ihwimmen zu können“ **). 


*) ©. das im Jahre 1846 zu Leipzig von W. Marr unter dem 
Titel: „ Das junge Deutfhland in der Schweiz“ veröffent- 
lichte Wert; — den Bericht an den Staatsrath von Neuenburg, der 
auf Befehl der Regierung gebrudt wurde; — die intereffanten Mit- 
theilungen in ber Bibliotheque universelle de Geneve; — die Mit- 
theilungen in den Werfen von Joel Cherbuliez, La Suisse sous 
la gouvernement des radicaux; — von Amedee Hennequin, 
Etudes sur l’anarchie contemporaines, le communisme und la 
jeune Allemagne en Suisse; — von Cr&tineau-Joly, Son- 
derbund, Chap. III.: les soci6tes secretes en Suisse. 

**) Man fehe den Bericht an den un von Neuenburg. 

***) Ebendaſelbſt. 
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Standau war Döleke's Stellvertreter. Er war in der 
Schweiz nah und nad Schloffergefelle, Profeffor der deutſchen 
Sprade an der Schule zu La Chaux-de-Fonds und Hofmeiſter 
in Echallens bei dem Pfarrer Garmond, dem Direktor des 
Höfterlihen Penſionats zu Saint-Loup. Obgleich Standau 
geiltig jeinen Freunden Dölefe und Marr ſehr untergeordnet 
war, trug er doch zur Verbreitung des jungen Deutichlands 
jehr viel bei, indem er die Verbindung der Klubs erfand, die 
unter dem Namen Lemanbund bekannt if. Diefer Bund wurde 
am 8. Januar 1833 zu Morges im Kanton Waadt geſtiſtet. 
Man hatte die damalige politiiche Einrichtung der Schweiz zum 
Borbild genommen. Jeder Klub wurde, wenn die Reihe an 
ihn fam, „Vorort”, gerade wie Bern, Zürich und Luzern da 
mals die jchweizeriiche Regierung leiteten, 

Wilhelm Marr trug unter allen Führern des jungen Deutid 
lands am meijten bei, die Verbindung in den Atheismus zu 
reißen. „ES fehlte ihr an Grundfägen und an Kraft‘, 
jagt er in jeinem Bude. Das junge Deutichland ſchlug das 
Leben der Könige niht hoch an. Es träumte von Verſchwö— 
rungen und bewaffneten Einfällen in Deutjchland, vun der Ein: 
beit des Vaterlandes. So ſpukte der Patriotismus in allen 
Köpfen. Die neue Bhilojophie war faum in die Schweiz ge 
drungen, Niemand war noch über den Dr. Strauß hinaus 
gegangen. Es war noch Niemandem eingefallen, fich der gänz 
lihen Gmanzipation des Menſchen, der ſyſtematiſchen Auflöjung 
aller Bande, aller äußern und innern Fefleln zu widmen‘ *). 
Diefe Stelle zeigt binlänglih, wie wenig Gewicht Marr auf 
die gewöhnliche Moral legte. Uebrigens ijt ihm auch Nichts daran 
gelegen, die geringfte Achtung gegen diefelbe zu zeigen. „Ad! 
jagte er, „wenn ih nur Nichts mehr von diejer langmeiligen 
Tugend, von diefer alltäglihen Moral hören müßte” **)! 


*) Marr, das junge Deutfchland in der Schweiz. ‚ 
**) ‚Blätter der Gegenwart für das fortale Leben” 1844 -1845. 
No. 2., in Laufanne von Marr und Dölefe herausgegeben. 
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Menn die jungen Deutſchen alle Gränzen überjchritten, 
jobald e3 ſich um religiöje Syjteme handelte, waren fie.auf dem 
Gebiete der jocialen Fragen weniger kühn. Daher wurden fie 
auh von andern Männern der Schüchternheit beſchuldigt, welche, 
wie jie in Deutſchland geboren, ihre Angriffe vorzüglich gegen 
das Eigenthum richteten, 

Meitling, ein Schneidergejelle au Magdeburg, wurde in 
der Schweiz das Drafel des Kommunismus, Cr befand fich 
im Jahre 1839 zu Paris, zu einer Zeit, wo der Babouvismus 
eine gewille Zahl Anhänger in den geheimen Gejellichaften 
angeworben hatte. Dort hatte fich der deutiche Handwerker 
vermuthlich mit den Anfichten befannt gemacht, welche er jpäter 
in feinen „Sarantieen der Harmonie und der Frei: 
heit“ und in feinem „Evangelium desarmen Sünders“ 
entwidelte, Anfichten, welde er in zwei bedeutjamen Worten 
zuſammengefaßt hat: Broletariat dur Diebjtahl. Der häfliche 
Gedanke des Tiebjtahls jcheint dem Schneider Meitling feinen 
groben Widerwillen einzuflößen. „Oeffnet eure Zuchthäufer und 
eure Gefängniſſe“, ruft er aus, „dort gibt es ehrliche Leute“ *)! 
Nicht zufrieden, die Banditen zu idealifiren, jchlägt er fie als 
Mufter vor: „Man muß eine Moral verfündigen, die Niemand 
ju verfündigen wagt, und die jede jelbjtjüchtige Regierung un— 
möglih macht, eine Moral, welche den blutigen Straßenfampf, 
in welhem das Volt nur unterliegt, in einen bejtändigen Gue— 
tillasfrieg verwandeln, welde die Spekulationen des Reichen 
auf die Arbeit des Armen vernichten wird, und welche weder 
die Macht der Soldaten, noch der Gensd'armen und der Polizei 
aufhalten fann. Man wird eine Moral verfündigen, welche 
ung Legionen Kämpfer zuführt, deren Mitwirkung wir jeßt 
verabjheuen würden, eine Moral, welche unfern Gegnern fein 
anderes Nettungsbrett übrig läßt, als das unjerer Grundjäge, 
und welche die Auflöfung der Herrſchaft der perfönlichen Intereſſen 





*) Garantien ©. 17. 
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nah fih ziehen wird. Diefe Moral kann in der That mur 
jenen großen Maſſen verfündigt werden, welche in den von 
Elend und Berzweiflung erfüllten Städten wimmeln. Sobal 
man das Wort ausgejproden hat, wird es das Zeichen zu 
einer neuen Kriegsfunft fein, gegen welche unſere Feinde nie 
ftarf genug fein werden, Menn man die Federn zu hoch jpannt, 
ift es unjere Pflicht, fie zu ſprengen, follte auch eine zwanzig: 
jährige Unordnung daraus hervorgehen.“ 

Das „Evangelium des armen Sünders“ ijt einer 
von den zahlreihen Verſuchen der legten Zeit, aus dem hei: 
ligen Buch ein Buch des Epicuräismus zu machen. MW. Marr 
fpricht jich über dieſes merkwürdige Syitem deutlich aus. 
6 gibt Manche unter den Kommunijten, die fi recht: 
gläubige Chriften nennen, Das Märchen des Ananias und 
der Saphira ijt die hiſtoriſche Grundlage ihrer Religion. Diefe 
fogenannten Kirchenväter nehmen aus dem Evangelium Alles, 
was zu ihrem Syſtem paßt und vernachläjfigen oder Jchrauben 
das Uebrige. Sie mollen Nichts von der Gütergemeinfcaft 
nah der Meife des Evangeliums wifjen, aber wohl fo, wie die 
Epifuräer fie gewünjcht hätten; es find Chriften in der Theorie, 
Heiden in der Praris“. Eine Stelle aus dem „Evangelium 
des armen Sünders” zeigt mehr als genug, daß dieſe 
Vorwürfe nicht übertrieben find, „Wir wollen“, jagt Weit: 
ling, „das Oſterfeſt nicht mehr mit gefalteten Händen, mit 
gebeugtem Haupte und knieend begehen, jondern an großen 
Tiihen vor dem Dfterlamm, indem wir zufammen fröhlichen 
Herzens Wein, Brod, Mil, Erdäpfel, Fleiih und Fiſche ge 
nieſſen. Wir wollen Alle an den nämlichen Genüffen Theil 
nehmen“, 

Simon Schmidt, ein Gerbergefelle und Mitarbeiter Weit: 
lings, fteht, wie diefer, durd feinen Geift viel höher, als jeine 
bürgerliche Stellung, W. Marr, der den Führern des Komm 
nismus niemals fchmeichelt, fpriht von ihm wie von einem 
durch Thätigkeit ohne Gleichen, durch außerordentliche Gewandtheit 
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und durch natürliche Beredſamkeit ausgezeichneten Manne. Weit: 
ling war in der Schweiz der Schriftiteller der Kommuniften, 
Schmidt war ihr Redner. 

Die andern Häupter der Partei, Auguft Beder, ©. Kul—⸗ 
mann, Albrecht, ein überjpannter Greis, hatten nur mittel: 
mäßige Talente, Aber Beder und Albreht trugen dazu bei, 
die Ideen ihrer Secte zu verbreiten, Beder durch feine pofjen: 
haften Einfälle, Albrecht durch fein Herumfchweifen. Kulmann 
leitete jeinen Brüdern feine großen Dienjte. Sein Bud, „die 
Neue Welt“, hatte wenig Erfolg. „Welch ein frecher Char: 
latanismus” ! jagt W. Marr, indem er von dieſem Merfe 
ſpricht. „Melche fürchterlihe Miihung von Tummbeiten, die 
dem Berfafler eigenthümlih find, mit biblifchen Thorheiten! 
Die Grundlage diejes großen philoſophiſchen Syſtemes ift — 
die Abichaffung des Geldes,“ 

Diefe Stelle würde allein binreihen, einen Begriff von 
der Stimmung zu geben, mit welder die Führer des jungen 
Deutihlands die Lehren des Kommunismus aufnahmen. Ein 
Kampf zwijchen den beiden Parteien war unvermeidlih. „Die 
Kommuniften”, jagt W. Marr, „machten uns unfere Herrichaft 
fortwährend ftreitig“. Auch beurtheilt er die Anhänger diefer 
Lehre auf das Strengite. Nach feiner Anficht „rührt der Kom: 
munismus von dem Mangel an That: und Willenskraft her; es 
it eine Feigheit, deſſen Ergebniß darin liegt, daß der Menjch 
jum Sflaven der Materie, und für unfähig erfannt wird, ſich 
zu befreien. Dieſes Urtheil iſt nicht zu hart. 

Nah einem hartnädigen Kampfe trug das junge Deutjch: 
land den Sieg davon. Seine Organifation war weit befjer, 
als die feiner Gegner; feine Führer hatten mehr Gewandtheit 
und mehr Talent. Aber der Sieg machte fie ftolz und flößte 
ihnen ein übertriebenes Vertrauen in ihre eigenen Kräfte ein, 
Sie wollten aus dem Dunkel der Klubs hervortreten und die 
Verbreitung des Atheismus in der größten Deffentlichfeit ver: 
ſuchen. Daher veröffentlichte Marr in Laufanne eine verkürzte 
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Ausgabe der „Religion der Zukunft” von Fr. Feuerbad, 
welche in drei Wochen bi3 auf das lebte Eremplar verkauft 
wurde. Zu gleicher Zeit ließ er mit Döleke eine Zeitung unter 
dem Titel: „Blätter der Gegenwart” erjcheinen. Die 
Lehren diejer Zeitung laſſen fich in folgenden Worten zujammen: 
fafjen: „Gott und die Unjterblichfeit der Seele find abgedro: 
jchene und verjährte Gemeinplätze“. Die radiale Revolution, 
welhe am 14. Februar 1845 in Laufanne ausbrad und Druey 
in die Regierung bradte, erfüllte die höchſten Wünſche des 
jungen Deutſchlands. Es jhien, daß Druey, der ein Zögling 
der deutſchen Univerjitäten und voll Begeijterung für die 
Schelling'ſche und Hegel’iche Philofophie war, die Schüler Feuer: 
bachs beſchützen müſſe, der fih für den ächten Nachfolger der 
berühmtejten Denker Deutjchlands ausgab. Aber die öffentliche 
Meinung hatte in Züri in der Perfon des Dr. Strauß und 
Meitlings die deutſchen Kühnheiten zurüdgemiefen. Sie erhob 
fih aud im Kanton Maadt mit ſolcher Macht, daß der Staat* 
rath gezwungen wurde, nebit W. Marr aud die Kommunijten 
Beder und Kulmann auszuweiſen. Zu gleicher Zeit verjagte 
die halb monarchiſche Regierung von Neuenburg die andern 
Häupter, Dölefe und Standau. Mit Ausnahme von Genf und 
Züri wurden die Klubs der Fremden aufgelöft, ohne bei den 
Söhnen der Schweiz Beifall gefunden zu haben, 

In der That hörte diejes Volk, deſſen gejunder, praktiſcher 
Einn und Berftand wirklich bedeutend ijt, ganze Jahre hindurch 
die Lehren des Kommunismus und des Atheismus, ohne von 
ihnen erjchüttert zu werden. In einem benachbarten Lande 
führten einige Monate eines ſolchen Unterrichts die furchtbaren 
Junikämpfe berbei, welche Paris beinahe in die Hände der 
Proletarier gebracht hätten. An den Ufern des Genfer: und 
Züricherjeeg verführten die Nadhahmer des Dr. Dorbad) aller: 
dings einige leichtgläubige Seelen, aber es gelang ihnen nie 
mals, die Maffen hinzureißen. Ein Ehriftfteller, der gegen die 
demofratiihen Grundfäge jehr feindjelig gefinnt ift, macht in 
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diejer Beziehung zu merkwürdige Gejtändniffe, al3 daß wir fie 
nicht wörtlih anführen jollten: „E83 war von der Propaganda 
des jungen Deutjchlands anbefohlen, die Bürger eines jeden 
Kanton? zu gewinnen, und ihnen jo viel als möglich die 
Iheinbar wichtigen Stellen der Sekretäre, und jelbjt der Präſi— 
denten zu übertragen. — Doch jcheint es nicht, ala ob eine 
große Anzahl Schweizer diejer Verführung unterlegen wäre, 
Die von deutjchen Handwerkern gebildeten kommuniſtiſchen 
Klubs zogen jogar nur eine geringe Zahl Schweizer an. — 
In feinem Lande bat der Kommunismus fo 
wenig Zukunft als in der Schweiz. In diejem 
Ihönen Lande unterfcheiden jih die Gärten und Parke kaum 
von dem Ader: und Wieſenland. Tas Eigenthum, das große 
wie das kleine, lebt dort im Vertrauen auf die Sitten und ijt 
jo geachtet, daß es nicht einmal nöthig hat, ji 
abzuſchließen. (Sit das die gefürchtete Anarchie, von der 
Gretineau:Xoly fpricht?) Es begegnet dem zerftreuten Reiſenden 
oft, wenn er an den Ufern der Seen oder in den Windungen 
der Thäler herummandelt, auf zwei Schritte eines Privathaufes 
mitten in eine Familie zu gerathen, die weniger erjtaunt it, 
ihn zu jehen, als er beftürzt ift, in den lieblichen Sig gedrungen 
ju jein, der durch feine Schranken bezeichnet noch beſchützt iſt. 
er fommuniftifhde Same ift am Fuß der Alpen 
niht aufgegangen, jo reichlich er ausgeworfen wor: 
den ift. Noch mehr, jo oft die von Weitling unter den in 
der Schweiz fich aufhaltenden deutſchen Arbeitern verbreiteten 
Lehren über die Klubs hinausdrangen, und fich öffentlich zu 
jeigen verfuchten, gerietben die Schweizer Bauern in 
Aufregung, und die Regierungen — mußten ſich fügen. 
Bon einem Aufitand des Landes bedroht, wurden fie gezwun— 
gen, die Klubs zu ſchließen und die deutjchen Klubiſten zu ver: 
jagen, Die nämlihe Erjheinung hat fih im Jahre 1843 und 
1845 in Zürich) unter jehr merkwürdigen Umftänden wieder: 
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holt *).” — Während alfo in unjern Tagen im Schooße 
monarchiſcher und fatholiicher Länder die Bauern eine neue 
„Jacquerie“ gebildet haben, Faben die Landleute im den prote: 
ftantiihen und rabdifalen „trojtlofen Republiken“ Zürich und 
Waadt nicht zugegeben, dab man Gott, die Moral und das 
Eigenthbum angreife. Für die Freiheit leidenſchaftlich einge 
nommen, haben fie Alles kräftig unterdrüdt, wovon fie glaubten, 
daß es in den Augen der gebildeten Welt jchaden könne. Gie 
find allerdings nit von den Schwächen frei geblieben, die 
von der Menjchheit unzertrennlich find, Aber haben die abio: 
luten Fürjten, welche in Neapel, in Parma, in Rom, in Flo— 
venz, in Modena u. |. m. regieren, das Eigenthum, die Moral, 
die göttlihen und menschlichen Gejege nicht mehr als einmal 
mit Füßen getreten? Und doch find diefe Herren der Welt 
feine Bauern! 


LV1l. 


Nicht tolle Fechter find des Landes Stützen: 

Wer ftill fein angeftammtes Feld bebaut, 

Dem wird der Ruhm, die Baterftabt zu ſchützen, 
Einft würbiger vertraut! 


B. v. Tſcharner. 


Die Stadt Berchtholds V. hat einen Lehrer des Schweize⸗ 
riſchen Volkes hervorgebracht, dem meine ganze Liebe zugewendet 
iſt und der wie ein dem Glück des Vaterlands und den Fort 
ſchritten der Menjchheit ergebener Chrijt gelebt hat. Der Ber: 


*) A. Hennequin, Etudes sur l’anarchie contemporaine 
Le Communisme et la Jeune Allemagne en Suisse. 
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fafier des Buchs: Emanuel Fellenberg’3 Leben und 
Wirken“*) hat die Bedeutſamkeit ellenberg’3 volltommen 
begriffen. 

Im Jahre 1771 zu Bern geboren, iſt der Gründer des 
berühmten Hofwyler Inſtituts Schon in der Wiege von BVerhält: 
niſſen umgeben gewejen, die jehr geeignet waren, ihm bie 
Prlihten der Aufgabe zum Berjtändnik zu bringen, der er fi 
mit einer wunderbaren Selbitverläugnung gewidmet hat. Wir 
haben bei Gelegenheit mehrerer bedeutender Männer aus der 
Schweiz den Einfluß hervorgehoben, welchen eine zärtlihe und 
geiftvolle Mutter auf jie ausübte. Frau von Fellenberg, En: 
felin des holländischen Admiral Cornelius und Urentelin des 
berühmten Tromp, erzog ihren Sohn in den heldenmüthigen 
Ueberlieferungen ihrer Familie. Statt jih in den Nichtigkeiten 
der Welt und den elenden Berechnungen der arijtotratijchen 
Eitelkeit zu verlieren, nahm fie alle edlen Ideen mit Begeiite: 
rung auf, Sie liebte Gott, das Vaterland und die Freiheit 
mit glühender Liebe, 

Eines Tages jah fie ihr adhtjähriger Sohn im Schloß Wilden: 
ftein an ein Fenjter gelehnt und Thränen vergießen. Weber 
die Trauer feiner Mutter beunruhigt, bat fie Fellenberg, ihm 
deren Urſache anzuvertrauen. Die edle Frau jagte ihm, es 
Ihmerze fie der Gedanke, dab die Republifaner von Nord: 
Amerifa nah einer gegen die Engländer verlorenen Schlacht 
in großer Noth feien. Sie benutzte diefe Gelegenheit, um ihm 
zu erklären, was das erhabene Wort „Unabhängigkeit“ 
bedeute, und ermwedte in feiner Seele eine Begeijterung, die 
nit mehr verlöjchen jollte. Eine Scene, welcher der junge 
Fellenberg ſpäter al3 Zeuge beimohnte, machte ebenfalls einen 
ſtarken Eindruck auf jeine Seele, indem fie ihm zeigte, welchen 


*) W. Hamm. Sein Werk tft 1845 in Bern veröffentlicht worden. 
Vorher waren in der Schweiz: „Geſpräche über E. v. Fellen- 
berg und feine Zeit“ von Rochholz. (Burgdorf 1834) erfchtenen, 


284 


Prüfungen fich diejenigen ausjegen, welche ſich dem Dienite des 
menschlichen Gejchlechtes widmen. Als er eines Morgens unter 
einer Linde faß, welche die Terrafie des Schlofjes zierte, fieht 
er einen Unbefannten von jeltiamem Anjehen mit jtaubigen 
Kleidern und fliegenden Haaren herbei fommen. ine Ber: 
wandte, die bei ihm ſaß, wollte jhon dem Reiſenden ein Al: 
mojen geben, als Syellenbergs Bater ihm plötzlich entgegenjtürzt, 
ihn umarmt, und den Seinigen „den Menjchenfreund“ , den 
Wohlthäter feiner Mitmenschen, den trefflihen Peſtalozzi vor: 
ftellt. Der Water hätte bei dieſer Gelegenheit jeinen Sohn 
durch jelbitfüchtige Ermahnungen gegen die Nachtheile einer be 
geijte ten Selbjtverläugnung warnen fönnen; aber der Beſuch 
Peſtalozzi's ſchien ihm im Gegentheil ein Mitel, ihn zu er 
mahnen, demjelben nachzufolgen, ihm in jeiner wunderbaren 
Uneigennügigfeit und in feiner glühenden Liebe zur Menjchheit 
nachzuahmen. Die war der Urjprung der Freundichaft, welche 
Fellenberg mit Peſtalozzi verband. 

Dan fann den Eindrud, den ein Mann wie der berühmte 
Erzieher auf die glühende Einbildungstraft Fellenbergs madte, 
leicht begreifen. Uebrigens benugte feine Mutter, wie jein 
Dater, alle Umjtände, welche das Herz ihres Sohnes entwideln 
und ihm den Sinn für Aufopferung einflößen konnten, mit 
großer Gejchidlichkeit, ftatt in ihm, wie die meiſten, ſelbſt chriſt— 
liche Mütter thun, den Keim der Hingebung zu zerjtören. Eines 
Tages bejuchten fie zufammen das Irrenhaus zu Königsfelden *). 
ALS ihn Frau von Fellenberg von jo viel Elend und jo großen 
Leiden gerührt ſah, ließ fie ihn fchwören, fein ganzes Leben 
lang die Stütze der Unglüdlihen zu fein. Und indem fie hier 
auf in einer Regung erhabener Frömmigkeit auf die Aniee fiel, 
betete fie zu Gott, von dem jede vollflommene Gabe kommt, 


*) Ich habe dort Erinnerungen an die entfegliche Rache der Ber: 
wandten des Kaiſers Albrecht gefunden. Ich kann nicht ohne Schaudern 
an den Eindrud denken, welchen Königsfelden auf mich gemacht hat. 
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er möge ihrem Sohne die Kraft gewähren, feine Verſprechungen 
zu halten, und ihn vor der Selbitjucht zu bewahren, von der 
die Welt Allen jo verderblide und jo gleißneriſche Beifpiele 
gibt. — Der Knabe war jo tief gerührt, daß er jelbjt in einem 
vorgerüdten Alter niemals ohne Begeijterung von diefem feier: 
lihen Augenblid jprechen konnte. 

Der Unterriht Renggers, der jpäter Kultusminifter der bel: 
vetiſchen Republik wurde, brachten jeine von einer edlen Mutter 
jo gut gepflegten Anlagen zur volljtändigiten Entwidelung. Als 
jellenberg im Mai 1786 eine Rede hörte, die jein Bater, da: 
mals Präſident der belvetiihen Geſellſchaft, über die 
Nothwendigkeit, die Volkserziehung zu verbeiiern, hielt, war jein 
Beruf entichieden. Er war 16 Jahre alt. Seit jener Zeit zog er 
ih zurüd, verzichtete vollftändig auf das ausgelafjene Leben 
der jungen PBatrizier jeiner Zeit, ſuchte feinen Körper durch 
einfache und mäßige Gewohnheiten zu ftärfen, und bereitete ſich 
durch angejtrengtes Arbeiten auf die Laufbahn vor, melde er 
in der Zukunft vor fih-jah. Er unterbrad) dieſe unausgejepten 
Arbeiten nur, um Fußreifen dur die Schweiz zu machen, da: 
mit er Land und Volk beſſer fennen lerne, In den gründlichen 
Studien, die ihn damals bejhäftigten, hatte ihn Kant vor 
Alen angezogen. Er fand in den Schriften des Königsberger 
Philofophen ein lebhaftes Gefühl der Pflicht und einen fräftigen 
Stoicismus. Leider hat die Theologie diefes Philofophen nicht 
die Wärme und das Leben, das man im Evangelium antrifft. 
Vielleicht muß man das Kalte und Ausſchließliche in einigen 
Anſichten der Kant'ſchen Philofophie diefen Unvollkommenheiten 
zuſchreiben. 

Als Fellenberg von der Univerſität zurückgekehrt war, ar— 
beitete er zehn Jahre lang, nur von wiederholten Ausflügen 
unterbrochen. Immer von dem Gedanken durchdrungen, daß 
man zuerſt das Volk genau kennen lernen müſſe, ehe man vers 
juhen könne, ihm nützlich zu werden, durchwanderte er die 
Schweiz und Deutſchland zu Fuß, feinen. Reifefad auf dem 
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Rüden, mit Wenigem zufrieden, auf alle Annehmlichkeiten des 
Lebens verzichtend, die ihm feine Geburt und jein Vermögen 
in Ausfiht ftellten. Wochen und Monate lang lebte er ala 
Bauer unter dem Dache der Landleute. Ein Mann von diejem 
Schlag konnte die Vorurtheile des Bernerijchen Patriziats nicht 
theilen. Die Schweiz, wir haben es jchon gejagt, hat mehr 
als jedes andere Land Männer hervorgebracht, die entjchlofien 
und edel genug waren, die ©erectigfeit und die Mahrheit 
den Vortheilen ihrer Kajte vorzuziehen. Fellenberg gehörte zu 
diejer Zahl. Als die franzöſiſche Revolution ausbrach, ermahnte 
er die Patrizier, auf Vorrechte Verzicht zu leisten, welche mit 
den Bedürfnifjen und den Ideen der Zeit unvereinbar waren, 
Ohne dieje Zugeitändnilfe war es nach jeiner Anficht unmöglid, 
die Schweiz vor einem feindlichen Einfall zu bewahren. Was 
Fellenberg vorausgejehen hatte, traf bald ein. Aber ob er gleid 
an einer Sache verzweifelte, welche von der Arijtofratie com: 
promittirt worden war, kämpfte er mit nicht weniger Thatfraft 
gegen die Franzofen, Er durchzog als Offizier bei der Berner 
Miliz das Emmenthal und das Entlibuch, indem er die muthi- 
gen Bauern diejer Thäler aufmunterte, für die Vertheidigung 
ihres Geburtslandes zu kämpfen. Seine Anjtrengungen waren 
vergeblich; e3 wurde ein Preis auf jeinen Kopf gefegt und er 
fonnte nur unter unerbhörten Gefahren Deutjchland erreichen. 
Cr war im Begriff, nad) Amerifa auszumandern, al3 man be 
voirkte, daß er aus den Proſkriptionsliſten gejtrichen wurde, 
Kaum war er in fein Vaterland zurüdgefehrt, als er nad 
Paris geichict wurde, um dort die Klagen feines Kantons gegen 
die franzöfiichen Agenten anzubringen. 

Da ihm das diplomatische Leben, für welches er Feine Net: 
gung hatte, bald anmiderte, entjchloß er fich, die Pläne, welche 
feinen Geiſt feit feiner Jugend beſchäftigten, auf eigne Gefahr 
zu verwirklichen. Er wollte eine Muſterſchule gründen, um die 
Mohlthaten der Volkserziehung, wie er fie fih dachte, zum Be 
roußtjein zu bringen. Er Taufte daher um 2000 Berner Bund 
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ein Landgut, welches der Familie von Erlach gehörte und das 
unter dem Namen Hofwyl in ganz Europa berühmt wurde, 

Fellenberg benugte die erjten Jahre jeines Aufenthalts in 
Hofwyl, um feine Kenniniffe im Landbau zu vervolllomnmen, 
Vie Studien, die er machte, reihten ihn bald unter die Zahl der 
ausgezeichnetſten Landwirthe. Aber diefe Studien waren für 
ihn nicht, was fie für viele Leute jeines Standes find, Mit 
jener phyſiſchen Kraft begabt, welche die Landleute jo hoch 
ſchätzen, jah man ihn jtetS unter den Arbeitern, indem er fie 
mit jeiner wohltlingenden Stimme ermunterte, und ihre Be 
ſchwerden und Anjtrengungen theilte, Er war glüdlid und 
ftolz, das arbeitiame Leben des Landmanns zu führen, das er 
als die edeljte Anwendung der menschlichen Thätigfeit betrachtete, 
Nancher berühmte Beſuch fand ihn auf dem Felde in Bauern: 
trat. Er diente jogar oft mehreren PBerjonen als Führer, 
die dann ſehr überrafht waren, den in der Kleidung eines 
Weltmannes wieder erjcheinen zu jehen, den fie für einen ein: 
jahen Taglöhner gehalten hatten, 

Die Wichtigkeit, welche Fellenberg dem Aderbau beilegte, 
war eine Folge feiner Anfichten über die Reform der Erziehung. 
Er war überzeugt, daß man dag erfünjtelte Leben des 18. Jahr: 
bundert3 in jeiner Wurzel angreifen müfje, und er jah mit 
Recht in der Feldarbeit ein mächtiges Werkzeug der Sittlihung 
und des jocialen Fortjehritts, Er konnte im Jahre 1804 eine 
jeinem Herzen theure Idee verwirklichen, indem er die „Armen: 
ſchule“ gründete, welche noch jegt eines feiner ſchönſten Ver: 
dienste ift. Peitalozzi hatte in Neuhof etwas Aehnliches ver: 
ſucht, aber er beſaß für ein Werk diefer Art nicht den prak— 
tiſchen und fchöpferischen Geijt ſeines Freundes, Verlaſſene 
Kinder der äußern Noth und dem fittlihen Verderbniß zu 
entreiben, fie in der kräftigen und gefunden Zucht einer ihrem 
Alter angemefjenen Landarbeit zu erziehen, in ihren Beſchäfti— 
gungen die Gelegenheit zu einem einfachen Unterricht zu juchen, 
der zugleich ihr Herz und ihren Geift bilden follte, Arbeit und 
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Unterricht jo zu verbinden, daß diefer eine angenehme und leichte 
Erholung werde, — das war das Ziel, das fich Tellenberg 
vorjette, und nad) welchem er jtet3 mitten unter Schmwierigfeiten 
jegliher Art ftrebte, Der Name Mehrlis, der ihr vierumd: 
zwanzig Jahre lang mit einer heiligen Leidenſchaft für das 
Gute unterjtügte, ift mit dem Fellenbergs unauflösbar verknüpft. 
Als diejer feine Schule gründete, hatte er feine Aufmerkſamkeit 
vorzüglich auf die jungen Verbrecher gerichtet. So gehört denn 
auch ihm der erite Gedanke, frühzeitig den Folgen der eriten 
Fehler zu fteuern, eine glüdlihe Eingebung, welche die frudt: 
barjten Folgen haben kann, fobald man fie mit Beharrlichteit 
und Hingebung anwendet. Man darf ſich daher nicht wundern, 
wenn die Armenjchule von Hofwyl ein Mallfahrtsort wurde, 
wohin fi) ganz Europa begab, wenn Häufer derjelben Art in 
Dftindien und jogar in Neu-Holland gegründet wurden, Dies 
war die ſchönſte Belohnung für Fellenberg. 

Die Armenſchule ward bald mit neuen Anftalten umgeben, 
welche die Beitimmung hatten, die große von ihrem Gründer 
entworfene Schöpfung zu vervolljtändigen. Im Jahre 1807 
errichtete er die Aderbaufchule, auf welche man alle Anjtalten 
der nämlihen Art zurüdführen kann, die feitdem in Europa 
gegründet wurden. Da er auch die Erziehung der höheren und 
mittleren Stände umgeftalten wollte, errichtete er für diefelben zwei 
Schulen, von denen er die eine „Höhere Unterridhtsanftalt” und 


die andere „Mittelichule” nannte. Sein Hauptzwed war, zwi⸗ 


ihen den verfchiedenen Ständen der Gefellichaft, die fid nur 
zu oft feindlih gegenüberjtehen, einen edlen Wetteifer hervor: 
zurufen, Ä 
Wir haben nicht die Abficht, von den zahlreichen Unter: 
nehmungen zu jprechen, mit denen fich Fellenberg bejchäftigte, 
der jtet3 von einer feiner würdigen Gattin unterjtügt wurde, 
welcher die Schweiz eine Erziehungsanftalt für Mädchen ver 
dankt, die lange geblüht hat. Ich will nur die Linthſchule 
erwähnen, welche er mit einem der größten Bürger der Schweiz, 
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dem berühmten Eſcher, gründete. Diefe beiden Männer waren 
geſchaffen, um fich zu verjtehen. Mitten unter unaufhörlichen 
Arbeiten, mit einem Briefwechſel überladen, der fi über ganz 
Europa verbreitete, ſtets an die politifchen Angelegenheiten feines 
Vaterlandes denfend, an welchen er oft thätigen Antheil nahm, 
löſchte Fellenberg am 21. November 1844 aus, wie eine jener 
Simtmelserfcheinungen, welche ihren Iebhaften Glanz über die 
Erde verbreiten und dann im Weltraum verſchwinden. 


LVIII. 


Den Grundſtein hat Gott felbft gelegt; 
Wer will fie nieberftürmen ? 


Jak. Rubler. 


AS ih) vom Bärengraben zurüdtehrte, wandelte ich längs 
der Feſtungswerke bin, indem ich mi bald bei den Hirschen, 
bald bei den noch leichteren Rehen aufhielt, welche in den breiten 
Gräben herumfprangen. Mein Blid fiel auf die mächtige Natur, 
die mich umgab, oder auf den Bundespalaft, ein neues Ge 
bäude, welches fich über die Häufer rings herum erhebt. Dort 
vereinigen fich die Mitglieder des Nationalraths, des Stände 
raths, mit einem Morte, alle eidgenöſſiſchen Behörden. 

Die oberiten Gemwalten der Eidgenoſſenſchaft find der Bun: 
desrath, die Bundesverfammlung und dad Bundes: 
gericht. | 

Der Bundesrath bildet die ausübende Gewalt. Er beiteht 
aus fichen Mitgliedern, welche von der Bundesverjammlung 
auf vier Jahre ernannt und aus allen in die Nationalver: 
lammlung wählbaren Schweizern gewählt werden. Den Borfik 
führt der Bundespräfident, welden die Bundesverfammlung 
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aus dem Bundesrath wählt. Der Bundespräfident kann nicht 
zwei Jahre nad) einander gewählt werden. 

Die Bundesverfammlung bejteht aus zwei Käufern, dem 
Nationalrath und dem Ständerath. Der erjte reprä- 
jentirt die Einheit des Volkes, der zweite die Kantonalinterefjen. 

Der Nationalrath bejteht aus Abgeordneten, die in direkter 
Wahl vom Echweizervolt gewählt werden, und zwar fommt ein 
Abgeordneter auf je 20,000 Einwohner,” Jeder zwanzigjährige 
Schweizer ijt wählbar, vorausgejegt, daß er nicht dem geilt: 
lihen Stand angehöre. 

Der Ständerath bejteht aus 44 Abgeordneten, von denen 
jeder Kanton zwei wählt*). 

Das Bundesgericht entjcheidet als Civilgericht über die Strei— 
tigfeiten der Kantone unter fih. Als Aſſiſenhof urtheilt er mit 
der Jury über Hocdverrath, über die Vergehen der eidgenöjjt: 
jhen Beamten und die politiihen Verbrechen, welche eine Ein: 
miſchung der Eidgenoſſenſchaft herbeigeführt haben. 

Tiefe Verfaſſung ſchließt feinen Fortihritt aus. Sie Tann 
in der That zu jeder Zeit revidirt werden; es genügt biefür, 
dab 50,000 Bürger es verlangen. In diefem Falle fragt man 
da3 Volk an, ob e3 die Revifion für nöthig halte. 

In den erjten Zeiten nad) dem Sturz des Sonderbunds 
fonnte man befürchten, daß die Kämpfe der radikalen und fon 
jervativen Partei die Volljtredung der neuen Gejege erjchweren 
möchten. Aber der gejunde Sinn und der Charakter des Schwei— 
zervolfs zeigten ihm in der Verſöhnung das bejte Mittel, um 
die Zukunft und die Ruhe des Landes ficher zu ftellen. Da: 
ber haben auch die gemäßigten Radikalen und die verjtändigen 
Konjervativen die Nothwendigfeit begriffen, fich zu verſtändi— 
gen, Um nur den Kanton Bern anzuführen, welcher den fünf 
ten Theil der jchweizeriichen Bevölkerung bildet, hat die Fuſion 


*) Die Halbfantone, wie Appenzel= Innerrhoden, ernennen nur 
einen Abgeorbneten. 
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von 1852 in dem Augenblid, da ich dieſe Zeilen jchreibe *), 
eine neue Beltätigung erhalten. Der Große Rath bat zu 
gleiher Zeit die Herren Sahli, Migy und Karlen, welde zur 
radifalen Seite gehören und die Herren Blöſch und Kurz ge 
wählt, welche unter die Führer der confervativen Partei zäh: 
len. Möchte jo die Eintracht aller Männer, welde die Größe 
ihres DVaterlands aufrihtig wollen, es zur Erfüllung feiner 
Ihönen Bejtimmung vorbereiten! 

Die neue eidgenöffishe Verfaſſung gibt der Echweiz in der 
That eine wirklihe Bedeutung als Nation, und beruft fie, in 
Europa eine weit bedeutendere Rolle zu jpielen als bis dahin, 
Aber die Anhänger des alten Zujtands der Dinge jehen nur 
Gefahren in der Stellung, welde die Eidgenofienjchajt einge: 
nommen hat. Das jchweizeriiche Volk, jagen fie, joll nur das 
hin ftreben, die ihm im Jahr 1815 auferlegte Neutralität zu 
bewahren. Ein Staat, der feine größeren finanziellen und 
miltärtichen Hülfsquellen hat, wird immer am klügſten han: 
deln, wenn er fih auf cine durchaus untergeordnete Stellung 
beihränft, um die Aufmerkjamfeit und den Zorn des Yürjten 
nicht auf ſich zu ziehen, welche ſich mit jo viel Erbitterung um 
die Herrichaft in Europa jtreiten. 

Tiefe übermäßig Eugen Gründe jtammen gewiß nicht aus 
den heldenmüthigen Ueberlieferungen der Schweiz. 

Die gegenwärtige Schweiz ijt ein großes Land, wenn man 
fie mit derjenigen vergleicht, welche im Mittelalter jo viele Wun: 
der verrichtet hat. Iſt denn wirklich jedes wenig zahlreiche Volk 
gezwungen, jeinen Pla unter der Sonne nur mit bejcheidener 
Furchtſamkeit einzunehmen? Griechenland hat in den Tagen von 
Marathon und Salamis nicht aljo gedacht; Holland war an: 
derer Anficht, als es heldenmüthig gegen die jpanifche Mo: 
nardie fämpfte, die damals in ihrem ganzen Glanze ftand; 
Albanien hatte andere Grundſätze, als es unter den Fahnen 


*) März 1856. 
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Standerbegs allen mahomedanishen Heeren Widerftand leiſtete; 
auch Rumanien iſt unter Stephan dem Großen und Michael 
dem Zapfern muthiger gewejen. Wenn man die Neutrali 
tätspolitif annimmt, wie ih fie eben gezeichnet habe, jo 
muß man auch behaupten, daß Holland, Belgien, Piemont, 
Rumanien, Sahjen, MWürtemberg, Bayern, Hannover u. j. w. 
mit dem Gewehr im Arm Alles müffen gejchehen laſſen, was in 
Europa geſchieht, alle Siege der Unreblichkeit, alle Gewaltthaten 
der abjoluten Monarchen; fie müſſen fih damit tröften, daß die 
Streitigkeiten der großen Völker fie Nichts angehen. Wahrlid, 
diejenigen, welche der Echweiz dieje übertriebene Selbitverleug: 
nung anrathen, haben feinen Begriff von ihrer Vergangenheit 
und von ihren Pflichten in der Zukunft! Die Schweiz darf nicht 
vergefien, daß fie in Europa die Verbindung der Freiheit 
und der Gleichheit repräfentirt. England und Franfreid 
perfonifiziren je nur Eine dieſer Ideen. Das Bolt, das beide mit 
jo gejundem Sinn bat zu vereinigen verjtanden, muß nach dem 
Map feiner Kräfte dahin arbeiten, ihnen in Curopa den Sieg 
zu verſchaffen. 

Die Lage der Schweiz madt fie in der That jehr geeignet, 
einen wirkſamen Einfluß auf ganz Europa auszuüben. Sie 
gränzt zugleih an Frankreich, an Deutichland und an Stalien, 
d. h. an die drei Länder, in denen die demofratiihen Ideen 
mit der größten Kraft gähren. Die Gejtaltung ihres Bodens 
ſcheint eine natürliche Feitung aus ihr gemacht zu haben, hin: 
ter welcher die Freiheit des Feitlandes Schutz findet. Bon den 
Höhen der Alpen herab fcheinen diefe jtolzen Gebirgsbewohner 
einen ruhigen, aber verädhtlihen Blid auf die Staaten zu wer 
fen, welche das Joch des Mittelalters nch nicht abgejchüttelt 
haben. Könnten die, welche einjt die ftolzejten Ariſtokratien 
befiegt haben, nicht auch jett wieder in ihren Engpäffen oder 
an den Ufern ihres Murtner: und Sempacher-Sees die Batail: 
lone der abjoluten Mächte vernichten? Menn die Gejchichte eines 
Volles nur ein ewiger Kampf gegen den Hochmuth und die 
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Anmaßungen des Deſpotismus ift, fann man nicht leicht daran 
denken, es zu einer Heerde Sklaven zu machen. Die Gebirge: 
bemohner von Graubünden und vom Oberland, von Schwyz 
und Unterwalden haben feine Aehnlichfeit mit den Bauern, die 
jeit jo viel Jahrhunderten an die härteite Sklaverei gewöhnt find. 

In der Schweiz gibt es fein ftehendes Heer, jeder Bürger 
it Soldat und bewahrt in feinem Haus jene Büchſe, welche 
die Söhne Milhelm Tells jo tapfer handzuhaben willen. Als 
die franzöſiſche Negierung unter Ludwig Philipp die Eidgeno): 
fenichaft bedrohte, welche fich weigerte, ihr den Prinzen Ludwig 
Napoleon auszuliefern, der damals thurgauiicher Bürger war, 
ftanden in wenigen Tagen nur in den Santonen Genf und 
Waadt 20,000 Mann unter Waffen. Es handelte ſich damals 
nur um eine einfache Frage der Nationalehre, nicht um Rechte 
der ganzen Schweiz, jondern um die eines feiner Adoptivbürger. 
Was würde gejchehen, wenn Dejterreih die Schlachten von Mor: 
garten und Sempach wieder anfangen wollte, wenn Frankreich 
die glorreihe Schlacht bei Et. Jakob vergäße? Ich weiß wohl, 
dab das Ausland auf die Unterjtügung der ariftofratiichen und 
ultramontanen Bartei zählt. Aber befand fich nicht auch zu den 
Zagen von Grandjon und Murten eine mächtige burgundijche 
Partei unter dem Berner Adel? War Karl der Kühne deswegen 
glüdliher? Wozu halfen ihm damals die beträchtlichen Summen, 
die er in den Kantonen vertheilt hatte? Das Nationalbewußtfein 
war kräftiger al3 die Standesinterefjen. Im Allgemeinen legt 
man auf den Beiltand der Geiftlichen und des Adels ein zu 
großes Gewicht. Als die Coalition am Ende des 18. Jahr: 
hunderts in Frankreich eindrang, ſprachen ſich beinahe alle offen 
für Preußen und Dejterreih aus. Eine Armee von Adelichen 
fümpfte jogar in den Neihen der Verbündeten, Sie hatte drei 
Prinzen aus dem Haufe Bourbon an ihrer Spige, welche nicht 
errötheten, ihr Vaterland zu verrathen. Haben die franzöfiichen 
Bauern deswegen das verbündete Europa weniger befiegt? In 
diefer äußerten Gefahr hat Frankreich vierzehn Armeen finden 
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fönnen, um feine Grenze zu vertheidigen. Wenn die jchmeizje: 
riſche Bevölkerung nit auch jo riefige Anftrengungen maden 
fann, jo bat fie hinter den Alpen natürlide Wälle, welche die 
Soldaten der Republif nicht hatten, Wenn fie auf ihren Fah— 
nen die Einnbilder der Gewaltthätigfeit nicht hat, für welde 
die großen europäiſchen Monardien eine große Vorliebe zu ba: 
ben jcheinen, jo fieht man auf ihren mit dem Blut ihrer bel 
denmüthigen Borfahren gefärbten Pannern das Kreuz, das die 
Melt erlöst hat; jencs Kreuz, das einſt für die wiedergebornen 
Völker das Zeichen der Freiheit fein wird, 

Der ſchwerſte Vorwurf, den man den demofratijchen Ideen 
macht, die jich feit einiger Zeit der Schweiz bemächtigt haben, 
it die Entwidelung des Pauperismus. Das iſt der weſentlichſte 
Satz, auf den die Anhänger der Vergangenheit unaufhörlich 
zurüdfommen. Aber man behandelt diefe Frage weder redlid 
noch unparteiiſch. 

Iſt der Pauperismus eine der republikaniſchen Schweiz ei— 
genthümliche Wunde? Findet er ſich nicht in eben ſo ſcheußlicher 
Geſtalt in London, in Paris, in Brüſſel, wie in den Thälern 
von Interlaken, Grindelwald und Lauterbrunnen? Und doch 
werden dieſe Länder von ſehr verſchiedenen Geſetzgebungen re— 
giert. England iſt ein proteſtantiſches und konſtitutionelles Land, 
Belgien iſt ein ultramontanes Königreich, Frankreich iſt eine 
abſolute Monarchie. Es iſt daher offenbar, daß der Pauperis— 
mus ein Uebel iſt, welches in Europa von allgemeinen Urſachen 
herrührt und man hat fein Recht, die Radikalen der Schweij 
dafür verantwortlich zu machen, 

Es ijt nicht ſchwer, einige von dieſen Urſachen anzugeben. 
Der lange Frieden, der von. 1815 bis 1854 in Europa ge 
berriht hat, hat. der Bevölkerung einen unerhörten Aufſchwung 
gegeben. Die Fortjchritte der Gejundheitspolizei, die Verbeſſe 
rung des Zujtandes der unteren Klaſſen, das Aufhören der 
ſchrecklichen Kämpfe, welche bis zum Ende des Napoleoniſchen 
Kaiſerreichs Europa verwüſtet haben, Alles bat dazu beigetra 


295 


gen, die Menschen auf einen engen Raum anzuhäufen. Die 
Statijtifen der Schweiz beweijen, daß es fich ſeit einigen Jah: 
ven auf dem Gebiete der Eidgenoſſenſchaft eben jo verhält*). 

Es gibt nur Ein Mittel gegen diefe fociale Wunden — die 
Auswanderung und die Fortichritte des Landbaus. Was die 
Auswanderung betrifft, jo haben die Völker lateiniſchen Ur: 
ſprungs bis jest eine allzugroße Abneigung dagegen gezeigt. 
Ueberdieß ijt ihr Landbau im Allgemeinen noch jehr zurüdge: 
blieben. In der Schweiz, zum Beijpiel, wie viel bleibt nod) 
zu thun in den am meijten lateinischen und am meijten fathos 
liſchen Kantonen, in Tejfin, in Wallis, in Freiburg! 

Statt dieſe allgemeinen Urſachen deß Pauperizmus zu uns 
terjuhen, legt man großes Gewicht auf lofale Urjahen. Um 
nur vom Oberland zu ſprechen, jo jagt man, dab ſich dort, 
jeitdem die Demokraten an das Ruder gefommen find, die Mü— 
Biggänger und die Bettler täglich vermehren. Wenn man die 
Verhältniffe genau unterjucht, jo glaube ih, daß die reichen 
Reijenden aus den monardijchen Ländern durch ihre thörichte 
Verihwendung, durch ihr nuglojes Leben, durch die Ausgelaj- 
jenheit ihrer Sitten wenigſtens eben jo viel dazu beitragen als 
die Nadifalen, dem kräftigen Volksſtamm der Gebirge Geſchmack 
zum MWohlbehagen und zum far-niente beizubringen, was die 
Zahl der Armen und der Leute, welche, ohne jemals zu betteln, 
leicht ing Elend ftürzen, gewiß nicht vermindert, Wenn die 
Schweiz einjt von Eifenbahnen durchzogen ift, werden diejeni— 
gen, welche das Glüd haben, unter dejpotiihen Regierungen 
ju leben, den Hirten der Schweiz männlidere Tugenden lehren ? 
Bir rathen es ihnen, wenn fie die Freude haben wollen, alle 
Lofter, welche fie auf dem Gebiet der Eidgenoſſenſchaft finden, 
auf die republifaniiche Verfafiung derfelben zu werfen. 

Es verhält fich mit der Trägheit, die man den Schweizern 





*) Man fche die En Statijtif der Schweiz von Stephan 
Franscini. 
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vorwirft, wie mit dem Söldnerdienit. Es find dies ſicherlich 
zwei große Plagen. Aber wenn es in Rom, in Neapel u. |. w. 
feine abjolutiftiischen Regierungen gäbe, um das Blut der 
Schweizer zu erfaufen, wenn die „goldzüngigen” Werber nit 
alle Täuſchungen anmwendeten, um fie fir den Dienjt der mehr 
oder weniger fatholiichen Könige anzuwerben, jo würde dieje 
ihmählihe Wunde gewißlid die Söhne Wilhelm Tells nidt be 
fleden. Fand man den Müßiggang, den man der heutigen 
Schweiz vorwirjt, in den Alpenthälern, ehe fie der Sammel 
plat der höhern Stände aller monarchiſchen Nationen wurden? 
Es ijt dieß freilich ein neues Uebel, da3 den Menjchen der 
früheren Zeiten unbelannt war, aber ijt es nicht ungerecht, die 
Neigung zum Selbſtmord nur denen vorzumwerfen, welden man 
das Gift einpfropft? Und dieß, jcheint es mir, thut man alle 
Tage, wenn es fih um die Fehler handelt, deren man das 
jchweizeriiche Volk mit jo viel Bitterfeit anklagt, ein Bolt, das 
fiherlih nicht volllommen it, aber das bei allen feinen Män: 
geln weit höher jteht, al3 diejenigen, die es ohne Schonung 
tadeln. 


LIX. 


Und follft zu ihm fagen: So faget ber Herr: Yirael 
ift mein erjtgeborner Eohn. 
2. Mofis, 4, 2. 
Die oberflählihen Menſchen haben fich viel mit den polk 
tiihen Spaltungen der Schweiz beihäftigt, als ob nicht in allen 
Republiten unter verjchiedenen Namen eine fonfervative und 
eine radikale Partei beitanden hätte, Aber es verjteht fich von 
jelbft, daß jene Menjchen nicht an die religiöfen Zwiſte gedacht 
haben, als ob dieje nicht, wenn fie auf unverföhnlichen Verſchie— 
denheiten beruhen, in der See'e eines Volkes eine unendlid 
tiefere Verſchiedenheit begründeten! 
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Die Eidgenofienichaft, die auf ihrem Gebiete mehr als 8000 
Juden zählt *), zerfällt vom chrijtlichen Gefichtspunfte aus in 
zwei große Parteien, die Reformirten (1,413,773) und die 
Römiih-Hatholiihen (971,821). 

Tie religiöjen Fragen haben in unjerer Zeit eine jo große 
Bedeutung gewonnen und fönnen in der Wiedergeburt des 
Orients eine jo wichtige Rolle jpielen, dab ich alle Gelegen: 
heiten mit Begierde ergreifen mußte, den Glauben und die Po: 
litit der Religionen zu jtudiren, welche das Abendland jpalten. 

Obgleich die Abkömmlinge der alten Hebräer im Abendlande 
nit jehr zahlreich jind, jo fpielen fie doch in denjelben eine 
Rolle, über welche man fich feinen Täufhungen hingeben darf. 
Sie nehmen überall an Einfluß und an Reichtum zu. Die 
vorzugsweije Fatholiihen Mächte, das Papſtthum jelbjt, ſind 
gezwungen, fortwährend mit den berühmten Banquiers zu un: 
terhandeln, die zu diefem Stamme gehören. Sie jehen täglich die 
Söhne derer zu ihren Füßen, welche Jahrhunderte lang es für 
eine Blicht gehalten haben, ihr Blut zu vergießen. Gin jolcher 
Umihwung der Verhältnijfe war wohl geeignet, ihnen eine hohe 
Meinung von der ihrem Stamme bejtimmten Zukunft zu geben, 
Daher fangen fie auch an, die chriftliche Civiliſation, welche fie 
niemal3 hat bejiegen können, mit — Verachtung zu betrachten. 

Ein jüdischer Schriftiteller, Salvador, hat fih zum Organ 
dieſer Anfichten und Heffnungen gemadt. In einem Buche, 
das großes Auffehen erregt hat, „die Moſaiſche Geſetzge— 
bung”, hat er fich nicht begnügt, den hebräiſchen Propheten 
mit gerechtem Lob zu überjchütten, er bat jogar zu behaupten 
gewagt, es ſtehe der Pentateuch weit höher al3 das Evange— 
tum, und e3 habe der Sanhedrin Recht gehabt, Chrijtum zu 
treuzigen. Diefer Gerichtshof, jagt er, war vom Standpunft 
der mofaischen Geſetzgebung verpflichtet, auf diefe Weiſe den 
alten Glauben des Volfes zu vertheidigen. In einem weniger 





*) Nach der Volkszählung vom März 1851. 
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berühmten Werke: „Jeſus EChriftus und feine Lehre‘ 
bat fi Salvador bemüht, dem Chriftenthbum jede Art Origina: 
lität abzufprechen, zu beweilen, daß alles Gute, das es enthalte, 
nur eine Wiederholung des Alten Teftamentes jei, das nach ihm 
dem Neuen weit überlegen fei; denn nach jeiner Meinung be 
fennt fih Mojes zum Bantheismus, und ftatt die Gedanken der 
Menſchen nach einer eingebildeten Unjterblichkeit zu richten, ver: 
anlaßt er jie, an die Verbeſſerung ihres irdischen Zultandes zu 
denken. Wenn man ihm glauben will, fommen die Chriſten 
täglid auf die jüdiſchen Lehren zurüd, Indem fie ſich von 
den nichtigen Weberlieferungen des Myſticismus befreien, be 
Ihäftigen ſie fich immer entjchiedener mit dem gegenwärtigen 
Leben, das fie offenbar den Freuden des Paradiejes vorziehen. 
— Dieß iſt Salvadors religiöfes Syftem. Seine politijchen 
Anfichten find der moſaiſchen Gejeßgebung nicht weniger gün— 
ftig. Mofes ift nach ihm der ganz eigentlich liberale und fort: 
jchreitende Geiſt; er hat die Idee der Freiheit in die Welt ein 
geführt, Hätte cr nur dieſes Verdienft, jo würde es hinreichen, 
ihm die Dankbarkeit und die Bewunderung des Menjcenge 
Schlechtes zuzufichern. 

Man fieht auf den erſten Blick, wie ſehr die Anfichten Cal: 
vadors von denen verſchieden find, welde das 18. Jahrhun— 
dert allgemein verbreitet hat. Den Schülern Voltaire's und 
DiderotS war die Religion der Juden ein Gewebe von Täu— 
mereien und Abjcheulichkeiten. Die poetiihen Legenden der 
Griechen, ihr heiterer Cultus ſchienen ihnen weit über den ftrengen 
Blaubensgejegen der Juden zu ftehen. Tas künftlerifche Genie 
der Hellenen, die geſchickte Organifation ihrer Demokratie, der 
Scharfſinn ihrer Denker, ihr Eriegerifcher Geiſt, Alles bei ihnen 
blendete die Einbildungskraft. Zu jener Zeit waren beinahe 
alle Denfer geneigt, die Juden den indogermanifchen Nationen 
aufzuopfern. Der chriſtliche Glaube verhinderte einige Philo 
jophen das fleine afiatiiche Volk mit Verachtung zu überſchüt⸗ 
ten, das fein anderes Intereſſe gewährte, als feinen Glauben, 
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— Heutzutage hat fih die Meinung jehr geändert. Jeder be: 
greift den Werth der religiöjen Ideen, das gründliche Studium 
der Geſchichte hat gezeigt, dab die Größe oder die Schwäche der 
Nationen vorzüglid von diefen Ideen abhängt, daß der gefell- 
Ihaftlihe Zujtand, die Gejeggebung, die Kunft und die Philo— 
jophie aus ihnen hervorgehen, wie die Blume aus dem Stängel*). 

Menn die Wichtigkeit des Glaubens jo groß ift, jo ver: 
dient das jüdische Wolf und der Semitiihe Stamm, dem cs 
angehört, unjere ganze Bewunderung. Tiefer Menſchenſtamm 
fann freilich in gewiſſen Beziehungen nicht mit den indogerma- 
niihen Bölfern verglichen werden; er fteht jedoch vom dogma- 
then Gefichtspunfte aus weit über ihnen: der indogermaniſche 
Stamm ijt immer ein Sklave feiner Empfindungen geweſen. 
AUles, was feine Einne und feine Einbildungsfraft anregte, 
Ihien ihm die Bewunderung der Gterblihen zu verdienen, 
Der Wind, der durch die düfteren und geheimnißvollen Wälder 
taufchte, Jchien ihm die Stimme der Nymphen, er hörte die 
Syrenen im Schoofe der Mellen ihre melodijchen Klagen ſeuf— 
zen; er hielt den Regenbogen, der in der Wolfe glänzte, für 
die Schärpe einer jungen Göttin und den eriten Schimmer des 
Tages für das Lächeln der rojenfingrigen Morgenröthe. Noch 
in unferm Jahrhundert fniet ein Theil dieſes Stamms hart: 
nädig zu den Füßen der heidnifchen Götter. An Europa hat 
er unter dem Namen Katholizismus einen neuen PBolytheismus 
geichaffen, der ebenjo verwidelt zu werden droht, als der alte, 
Mit der Nachkommenſchaft Sems verhält e3 fich anders, Sie 
bat jeit dem höchſten Alterthum ein lebendiges und tiefes Ge: 
fühl von der Eimheit Gottes gehabt. Cie hat nicht, wie die 
Hindu am Ufer des bengalifchen Meeres die Gefänge der Da: 
vos gehört; fie hat nicht wie die wollüjtigen Kinder Joniens 
Hymnen zu Ehren der fhaumgebornen Aphrodite gefeufzt. Gott 
it Gott! — Diefer Ruf ertönt in den Wüſten des Sinai, auf 


' #)&, Quinet, Genie des religions. 
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dem Gipfel des Golgatha und in der dürren Ebene von Meta. 
Wenn man einmal den Gedanfen des Ewigen gefaßt, wenn 
man die Größe des Unendlichen begriffen, wenn man ihn mit 
jenen Eintagswejen verglichen hat, die unter feiner. allmächtigen 
Hand bin und her wogen, jo erfüllt diejer Gedanke die ganze 
Seele. Sie beherrſcht fie, erdrüdt fie, macht fie zu jedem un: 
tergeordnneten Denken unfähig, Man wundere fich jegt, dab 
der Jude, wie der Araber und wie der Chrijt der eriten Zeiten 
fih jo wenig um Bolitit, um Kunjt und Philoſophie beküm— 
mert hat! Er hatte fein Leben einer viel größeren Sade ge 
widmet, deren Sieg er vor Allem ficher jtellen wollte. Wie 
hätte fich der Hebräer, der jenen heiligen Schatz, die Verehrung 
des Unendlichen, in jeinem Herzen bewahrte, entjchließen fönnen, 
Bildfäulen zu formen oder über philojophiiche Syiteme nachzu— 
denfen? Er wußte, daß er eine höhere Aufgabe babe, daß er 
bejtimmt jei, das Licht der Welt zu werden. — Daher jeine 
unendliche Verachtung gegen jene Bölfer, die auf ihre Künite 
und ihre überfeinerte Bildung jo jtolz find. Der Landmann 
in Judäa, der Hirt an den Ufern des Jordan, die Gebirgsbe 
wohner von Galiläa hätten über die Bemühungen des Phidias, 
Pindars und Sokrates gelächelt. Von einem prophetichen Trieb 
belehrt, glaubten fie einen Keim der Unjterblichkeit zu befigen, 
eine Idee voll Zukunft, was weder Rom nod Griechenland 
hatte. Daher war das Judenthum im höchften Grade unduld 
jam. Die jemitifchen Völker glaubten als Nepräjentanten eine 
Glaubens, der die Welt erobern follte, das Recht auf Unduld⸗ 
jamfeit zu haben. Der indo:germaniihe Stamm mit jeinem 
unbejtimmten Glauben, mit feinen politiichen Träumereien, mit 
den dunfeln Ahnungen des Unendlihen war in feinen Grund 
fägen weniger entſchieden. Daher überließ er auch den Did 
tern, welche feine eigentlichen Theologen waren, die Sorge, jeine 
Religion fortwährend umzugeitalten. Bei den Juden wäre det 
Gottesläjterer, der den großen Gedanken Jehovah entitellt hätte, 
mit dem Tode bejtraft worden. Und in der That ijt Gott nidt 
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bloß der Glaube diefes Volkes, er it auch fein Geſetzgeber, 
jein Monarch, fein lebendiges Gejeg. Er wacht über alle feine 
Handlungen, er gibt ihm alle feine Gedanken ein, er felbit lei- 
tet es nach dem heiligen Ziel, welches «8 erreichen joll. 

Es darf nicht auffallen, wenn die berühmten Männer des 
Judenthums mehrern neueren Cchrijtftellern jo jonderbar er: 
Iheinen. Sie beurtheilen fie nad den grichiichen und römi: 
hen Syitemen, mit welden ihre Jugend genährt worden ift. 
Aber man darf einen Eamuel oder Elias nicht von dem Stand: 
punkt des Lyceums oder der Akademie beurtheilen, Für den, 
der ein Schüler des Ariftoteles oder Plato bleiben will, wird 
die ganze Geſchichte des Judenthums immer unbegreiflich blei— 
ben. Er wird darin nad dem Vorgange Voltaire's nur ein 
Gemenge von auferordentlihen Thatfachen und unerklärlichen 
Sonderbarkeiten erbliden. Wenn man aber von den Ideen 
durhdrungen ijt, welche das Leben und die Mythen des jüdi— 
ſchen Volkes gebildet haben, jo wird feine Geſchichte von einem 
Licht erleuchtet, das alle Vorurtheile zu zerjtreuen vermag. 
Denn die Größe eines Volles nad) dem Einfluß beurtheilt wird, 
welhen es auf die Welt ausgeübt hat, jo jteht das jüdiſche 
Volk über allen andern. Was ijt auch jegt noch das Geſetz der 
cvilifirten Welt? Mas ift unſer deal der Volllommenheit? 
Sit es nicht die Predigt, welche Jeſus auf einem Berge Ju: 
däas gehalten hat? Bor wem beugen fich die aufgeklärteiten 
Volksſtämme der Welt? Etwa vor Buddha, vor Lao:tje oder 
Confucus? Nein, jondern vor dem Menſchenſohn, der im 
Stalle zu Bethlehem geboren wurde. 

Ich bewundere die Größe des griechijchen Genies, aber der 
Glaube, der die Welt verjüngen jollte, ift ung nicht von Athen 
gelommen. Meder die Dichter noch die Philoſophen Griechen: 
lands haben der Menjchheit den unbefannten Gott verfündigt, 
fondern ein Barbar, ein Nepftrider, ein Abkömmling Benja- 
mins, mit einem Worte Paulus! 
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LX. 


Und Moje war ein fehr großer Dann im Egypterland, vor 
den Knechten Pharaos und vor dem Bolt. 
2. Moſis, 11, 3. 


Da die Aufgabe der Hebräer außergewöhnlich war, mußte 
ihre Geſchichte es auch fein. Dieſe Geſchichte iſt, wenn fie rich: 
tig verjtanden wird, unter allen, von denen die Jahrbücher des 
Alterthums erzählen, weit aus am meijten dramatiihd. Das 
Haupt der Gläubigen, Abraham, verläßt den Norden Arme: 
niens, um der Stimme des Himmels zu gehorden. Er wird 
in Baläjtina der Stammwater eines Volkes, das niemals un 
tergehen jollte. Er führt, wie jein Sohn, jenes edle Hirten: 
leben, deſſen poetiſche Weberlieferungen noch in unjern Tagen 
von den Arabern in der Wüſte bewahrt werden. Seine Nad: 
fommen behalten in Aegypten den Glauben ihrer Väter. Cie 
bleiben dem Fetiſchismus und dem Aberglauben der Aegypter 
fremd. Als fie jedoch von den Leuten der Pharaone auf das 
Gräßlichſte bedrüdt und mit unbarmherziger Härte behandelt 
werden, wählen fie Mojes zu ihrem Haupt, der fie zur Unab: 
bängigfeit anfruft und ihnen cin Vaterland verſpricht. Moſes 
ift ohne Zweifel die größte Gejtalt des Alterthums. Man mußte 
von den Vorurtheilen des 18. Jahrhunderts gegen die Juden 
erfüllt jein, um nicht die ganze Erhabenheit jeines Charakters 
zu jehen. Gr hatte die Aufgabe, ein Werk auszuführen, das 
in der Geſchichte ohne Gleihen it: — er hat ein Volk ge 
Schaffen. Aus einer Heerde herabgewürdigter Sklaven, die in 
Egypten verfammelt waren, hat er eine Nation gebildet, welde 
die mädtigiten Neiche des Alterthums nicht haben zertrümmern 
fönnen, welche Alerander nicht von der Erde vertilgt, melde 
die Römer nicht vernichtet haben, welche die geijtlichen DVerfol 
gungen des Mittelalter8 überlebt hat. Wenn ein joldhes Cr: 
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gebnig nicht wunderbar ijt, möchten wir willen, was überhaupt 
Bewunderung verdient! Man denke an die Hindernifjfe, gegen 
welche der kräftige Gejetgeber anzulämpfen hatte. Er hatte mit 
finnlihen und rohen Menſchen zu thun, melde nie ein Vater: 
land gehabt hatten; welche das rauhe Leben in der Wüſte mit 
Schreden erfüllte. Einer verabjcheuten Sklaverei entronnen, des 
Gehorjams müde, weigerten fie ſich, die gejeglichjte Abhängig: 
feit anzuerkennen. Gr mußte diejer einſichts- und baltlojen 
Menge erhabene Gefinnungen und edle Gedanken einflöhen. 
Nichts entmuthigte ihn; Nichts ſchlug ihn nieder, weder die 
Undankbarfeit des Volkes, nchh fein Murren, nod feine Meu: 
tereien, noch fein Schmerz über den Berlujt des ganz ſinn— 
lihen Lebens in Aegypten. Er übte die unbejchräntte Gewalt 
mit einer zwar jchredlichen, aber unparteiiichen Gerechtigkeit 
aus, Alle diejenigen, welche in die Sklaverei und zur Ausge: 
laffenheit des Heidenthums zurüdfehren wollten, alle die, welche 
die Beftimmung des Volks nicht begreifen und die ſchmerzhafte 
Bahn nicht betreten wollten, auf welche fie der Himmel drängte, 
wurden ohne Mitleiden von der ‘Strafe ereilt, Indem man 
die Politik Mofis nach diejen ftrengen Thaten beurtbeilte, hat 
man fich einen ganz falichen Begriff von ihm gebildet. 

Db er gleich die unbejchräntte Gewalt mit Strenge ange: 
wendet hat, jo liebte er doch die Freiheit und Gleichheit mit 
der ganzen Glut feiner Seele, er widmete fein ganzes Leben, 
fie im hebräifchen Volt zu begründen. In einem Land erzogen, 
dad der traurigen Herrſchaft der Kaſten unterworfen war, hat 
er Nichts unverjucht gelafien, um die Söhne Abrahams von 
derjelben zu befreien. Nah der Eroberung Paläſtinas gehörte 
der. Boden allen Bürgern, unter welchen er zu gleichen Theilen 
vertheilt wurde, Es wurden Maßregeln getroffen, um die 
Bildung. großer Güter zu verhindern und die Tyrannei der 
Priefter unmöglich zu machen, Von dem Antheil an den Län: 
dereien ausgeſchloſſen waren die Söhne Levi's, ftatt, wie die 
ägyptischen und indischen Prieſter im Beſitz des beiten Bodens 
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zu fein, in der Wirklichkeit von ben andern Stämmen abhän« 
gig. Die Wahl war die Duelle aller Gewalt. Niemals wurde 
das allgemeine Stimmrecht aufrichtiger gehandhabt. Und wenn 
man bedenkt, daß eine ſolche Verfaſſung fünfzehn Jahrhunderte 
vor Chriſtus gegeben wurde, und zwar in Afien, das nod) 
heut zu Tage in jeiner Sklaverei unbemweglich iſt, wie jehr muß 
man nicht den Mann bewundern, der ein joldhes Wunder ver: 
wirklichte! Es iſt auffallend, daß die abjolutijtiichen Theologen, 
wie 3. B. Bofjuet, e3 verjucht haben, in dem Alten Tejtament 
Gründe zu Gunjten der dejpotiihden Gewalt aufzuſuchen. Nie: 
mal3 war eine Verfaflung diefen Ideen feindjeliger, als die 
des Volkes Gottes; niemal3 war ein Mann weniger geneigt, 
fie zu begünjtigen, als der Gottbegeiiterte Geſetzgeber der He— 
bräer. Sein Geijt, der auf die Propheten überging, war der 
Geiſt der unbejchränfteften Demokratie. Wenn man dieſem 
außerordentlichen Genie einen Vorwurf machen könnte, jo wäre 
es der, dab er nicht eine Gewalt gegründet hat, welche jtarf 
genug gewejen wäre, die Nachtheile des Kantonalegoismus zu 
verhindern. Mehr als einmal hat diejer Egoismus die Stämme 
verleitet, das allgemeine Wohl der Nation zu vergefien. 

Auch als Theolog fteht Mojes mweit über den berühmten 
Männern des Alterthums. In den früheiten Gejeggebungen iſt 
die Auffafiung Gottes, diefe Grundlage der religiöjen, fittlichen 
und focialen Ordnung, durchaus unvolllommen*). Sakia-Muni 
führt den Begriff Gottes jo ganz auf das Abjtrafte zurüd, dab 
man ihn des Atheismus hat anklagen können. Gonfucius hat 
fih den nämlichen Vorwurf zugezogen. Zoroaſter zerjtört die 
- Einheit Gottes, indem er zwei glei ewige Grundweſen annimmt. 
Ter Polytheismus Numas, Solons und Lykurgs ift eine Ans 
ſchauung, welche die einfachſten Forderungen der Vernunft ver: 
legt. Der Bantheismus des Manu, der die Naturkräfte ver: 
göttert, bietet nicht weniger beträdtlide Schwierigkeiten dar. 


*) Bol. Creuzer Symbolik. 
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Unter allen großen Männern des Alterthums ift es Mofes allein, 
der den wahren Begriff Gottes verfündigt. Er erklärt ihn für un- 
abhängig von der Welt, deren oberiter Schöpfer und unbeichränfter 
Herr er zu gleicher Zeit ift. Er iſt es, der den Menſchen ihre Pflich— 
ten offenbart. Dieje Pflichten find in den zehn Geboten enthalten, 
welhe noch heute unjer ganzes Sittengeſetz zufammenfajjen. 

Man hat, wenn ich nicht irre, Moſes vorgeworfen, daß er 
feiner Lehre feine hinlängliche Weihe gegeben habe, Es ijt jelt: 
jam, jagt man, daß er niemals von dem Dogma der Uniterb: 
lihkeit der Seelen geiprodhen hat. Es jcheint mir im Gegen: 
tbeil, daß man feine bewundernswürdige Klugheit bewundern 
muß. Welche heiljame Frucht konnte in jenen Zeiten des rohe: 
ten Aberglaubens der Glaube an die Unjterblichteit hervorbrin: 
gen? Es genügt, um es zu fehen, einen Blid auf die Brah— 
maniſchen Völker zu werfen. Unfinnige Büßungen, religiöfer 
Selbitmord, aberwigige Tollheiten, das waren bei den Hindus 
die Ergebnifje eines Glaubens, für welchen das menjchliche Ge: 
ſchlecht noch nicht hinlänglich vorbereitet war. Als Chriftus auf 
die Erde kam, konnte der Gedanke an das ewige Leben in den 
Seelen fruchtbar werden und bier zu großen QTugenden begei- 
tern, Die Menjchheit hatte die Wiege verlaffen, ihr Geſichts— 
reis hatte fich erweitert. Sie erwartete in ihrer Neihe ein 
neus Mort, eine Lehre, die fie zum Fortjchritte hinreißen 
Inne, Das Schwert, das man feinem Kind in die Hände gibt, iſt 
dem Manne für die Vertheidigung des Vaterlandes nothwendig*), 

Im Allgemeinen darf man, um Mofes mit Mäßigung und 
Unparteilichkeit zu beurtheilen, den Fanatismus und die Rohheit 
feiner Zeit nicht vergefien, Er mußte in einer Sprache ſprechen, 
welhe feinen Zuhörern verftändlih war; er mußte durch die 
Strenge der Strafen alle die mit Schreden erfüllen, welde die 
hebräiſche Nationalität in Gefahr brachten, 





*) Vergl. Leffing, die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
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LXI. 


Ja yon dem Tage an, ba ich eure Bäter aus Egyp- 
tenland geführt babe, bis auf dieſen Tag, habe ich ſtets 
zu euch gefandt alle meine Knete, die Propheten. 

Jeremia®, 7,3. 


Das Werk, welches Mojes.begonnen hatte, wurde von Ber: 
jonen fortgejegt, die, wie er, von dem Glauben an Gott und 
an die Freiheit begeiftert waren. Solche waren Joſua, Kaleb, 
die Prophetin Deborah, Gideon, Jephta, Aod und mehrere an: 
dere, welche mit Kraft gegen die abgöttiichen Richtungen und 
die rohen Neigungen ihrer Zeitgenofjen anfämpften. 

Samuel ift unbeitreitbar der bedeutendite Mann in dieſer 
Periode der hebräifchen Geſchichte. Die Bhilojophie des 18. Jahr: 
hundert3 hat jeinen Charakter nicht beſſer begriffen, als den des 
Moſes. Der gelehrte Bolney hat in jeiner „Geſchichte Sa: 
muels, des Erfinders der Salbung der Könige” ein 
wahres Zerrbild aus ihm gemadt. Man kann nur dann einen 
genauen Begriff von der Sendung Samuels haben, wenn man 
fich feinen Abjcheu gegen die Abgötterei und die Lebendigkeit jeine 
demokratiſchen Anfichten recht genau vorjtellt. Er hatte einen 
tiefen Widermwillen gegen jenes Heidenthum, welches das weit: 
liche Aſien mit jeinen Schändlichfeiten befudelt. Mer ſchaudert 
nicht bei dem Gedanken an jene armen Kinder, welche auf den 
Altären Molochs verbrannt wurden; an jene fluhmwürdigen 
Felte, in denen die Natur eben jo jehr verhöhnt wurde, ala 
die Vernunft? Ein Mann von fo hohem Geijt wie Samuel, 
der die Heiligkeit Jehovahs ftet3 vor Augen hatte, konnte bei 
der Entwürdigung der Menjchheit nicht gleichgültig bleiben. In 
jener fernen Zeit wurden alle Fragen mit dem Beil entjchieden, 
Chriftus hatte der Erde die Herrichaft des Friedens und ber 
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Yuldung noch nicht gelehrt. Es wäre daher ungeredht, Sa: 
muel vorzuwerjen, daß er von diejem dem ganzen Altertum 
und bejonders der orientaliichen Welt unbefannten Gefühl nicht 
bejeelt gewejen jei. Man weiß, mit weldem Eifer die Perſer 
die Gögenbilder zerjchlugen, als fie unter der Regierung des 
darius und Kerres in Griechenland einfielen. 

Man ijt ebenjo parteiifch, wenn man diefem Propheten feine 
Abneigung gegen die Monardie zum Verbrechen anrechnet. Er 
hatte diefe Abneigung in der glühenden Liebe zu der mojaijchen 
Verfafjung gejchöpft. Er ſah in dem Königthum, das die Juden 
verlangten, eine unvermeiblihe Urſache der Tyrannei und der 
Empörung gegen Gott. Die Begebenheiten haben feine Ahnung 
gerechtfertigt. Man darf fich daher nicht wundern, wenn er in 
dr Vollsverſammlung mit jo viel Kraft von den Leiden ſprach, 
welhe die Könige den Hebräern zufügen würden. Gr begriff 
uht, wie das Volk es wagen könne, die von Jehovah ſelbſt 
gegebenen demokratischen Gejete aufzugeben. Man hat in diefer 
Sandlungsweife eine ſchlaue Selbſtſucht finden wollen. Aber 
diefe Erklärung der Thatſache hat feinen einzigen hiftorijchen 
rund. Die Anfihten Samuel3 waren ganz die nämlichen, 
welhe Mojes den Hebräern hatte beibringen wollen. Warum 
vl man denn vorausfegen, daß der Prophet von jenen ge 
meinen Gefinnungen bejeelt geweſen jei, welche den Skeptizismus 
det Zeiten des Verfalls charakterifiren ? 

Mit der Einführung des Königsthums ändert fi die Phy— 
hognomie der jüdischen Gejchichte vollſtändig. Dieſe Fürjten 
baten im Allgemeinen die moſaiſche Verfaſſung. Nichts ift leichter 
ju begreifen. Diefe Verfaſſung war republikaniſch und das 
Königthum war den benachbarten Völkern abgeborgt, deren 
Staatseinrichtungen von der urfprünglichen Verfaſſung der Juden 
durhaus verjchieden war. Daher jehen wir auch ſchon zur Zeit 
Saul's, des eriten Königs der Hebräer, wie fi der Kampf 
widen den Königen und den Demokraten entjpinnt. Die 
erſtern wollten ihre Gewalt entwideln, die legten dagegen woll: 
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ten, jo ſehr es die Verhältniffe erlaubten, die ftolze Freiheit 
ihrer Ahnen bewahren. Das Königthum, welches unter Saul 
noch ſchwach war, erftarfte dur die Kraft und Gemwanbtheit 
Davids jo jehr, daß Salomon mit der ganzen Pracht und der 
ganzen Gewalt der orientaliichen Deipoten in Jeruſalem berrjchen 
konnte. Es hatten erjt zwei Könige das Volk Gottes regiert, 
und ſchon fanden fi Samuel Prophezeiungen verwirklicht! 
Salomon, der zuerit einen gemwifjen Eifer für die Einheit Gottes 
gezeigt hatte, nahm bald die abergläubijchen Uebungen der be: 
nahbarten Monarchen an. Er that den von Mojes gegründe: 
ten Ueberlieferungen der Einfachheit und Klugheit Gewalt an. 
Sole Frevel führten eine Revolution herbei. Das an große 
Freiheit gewöhnte Volk konnte die abjolute Gewalt der Nach— 
folger Davids nicht ertragen. Unter der Regierung Roboams 
fielen von zwölf Stämmen zehn von dem König von Serufalem 
ab. So war e8 um die religiöfe und politiiche Einheit des 
jüdiſchen Volkes geſchehen! Dieſe Trennung, welche jelbit Sa: 
muel nicht vorausgejehen hatte, brachte die große Beſtimmung 
der Hebräer in Gefahr. Die erjten Ergebnifie des Königthums 
waren nicht geeignet, die Männer zn begeijtern, welche den Geiſt 
Mofis bewahrt hatten. 

Die Propheten, melde diejen Geift repräjentirten, mußten 
ſich demnach mit Kraft gegen die verderblichen Tendenzen der 
Könige von Juda und Camaria ausſprechen. Dieje legtern, 
welche den Stamm Levi nicht in ihren Staaten hatten, wurden 
Ihon Anfangs zur Abgötterei hingeriſſen. Der Boden Palä— 
jtina’3, der den wilden Dynaftien und bejtändigen Revolutionen 
Preis gegeben war, verlor frühzeitig die religiöje Ueberlieferung, 
was im Königreih Juda nicht der Fall war, Diejes Land, 
welches nur den Umfang eines Bezirks hatte, enthielt in jeinem 
engen Kreis die Zukunft der Welt. Man kann die Völker nicht 
nad) der Größe ihres Gebiet3 beurtheilen. Eine fleine Stadt 
im weitlihen Aſien, ein Fleden in Attifa haben der Melt ihre 
Religion, ihre Philofophie, ihre Künfte und ihre Literatur ge: 
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geben, während die unermeßlichen Reiche von Babylon und 
Verjopolis u, ſ. w., die einzig und allein auf materieller Kraft 
berubten, in der Sittengejhichte der Welt feine Spur hinter: 
laffen haben. So groß ijt die Macht der Seele! 

Das Prophetenamt, welches zum Ruhme der Hebräer we: 
jentlich beitrug, darf nicht nach unfern modernen Anfichten be: 
urtheilt werden. Die Propheten waren von einem wahrbaft 
demokratiſchen Geiſt und einem tiefen Abjcheu gegen die Mei: 
nungen des Auslands erfüllt. Die Majejtät des Throns blendete 
fie niemals. Sie erinnerten die Könige bejtändig an die helden: 
müthigen und einfachen Weberlieferungen aus den erjten Zeiten 
der jüdischen Nepublif; fie waren nicht, wie man angenommen 
bat, die Werkzeuge des Prieſterthums. Ihre Unabhängigkeit 
von allen bejtehenden Gewalten iſt ganz offenbar. Man fieht, 
wenn man ihre Schriften durdliest, daß fie allein von Gott 
und ihrem Gewiſſen abhingen, daß fie gegen die Lajter und 
Verirrungen der Prieſter eben jo ftreng waren, wie gegen die der 
Könige. Allerdings können fie vom Standpunft des 19. Jahr: 
bunderts intolerant erjheinen. Man gibt fich nicht genügende 
Rehenihaft von dem jcheinbar ſeltſamen Abjcheu, den fie gegen 
Ale zeigten, was nicht jüdiih war. Man ijt verfucht, die 
Partei der Könige zu ergreifen, welche ſich mit den benachbarten 
Völfern in Verbindung zu fegen verfuchten, um aus ihrer Auf: 
Härung, ihren Künjten und ihrer Civilifation Nuten zu ziehen. 
Aber die Propheten. intereffirten fi wenig um das, was wir 
jegt den ſocialen Fortfchritt nennen würden. Gie hatten nur 
Einen Gedanken, einen kräftigen, unüberwindlicden Gedanken, 
der ihr ganzes Weſen in Anſpruch nahm: dieſer Gedanfe war 
die Einheit Gottes und der Ruhm Iſraels. Beides ſchien ihnen 
unzertrennlid. Im Grunde hatten fie Recht. Wenn fie auf 
die Politik und die menjchliche Alugheit wenig Werth legten, 
wenn ihr Geijt bejchränft, ihr Patriotismus übertrieben erjchien, 
jo würbigten fie die Zukunft ihres Volles bejjer, als die Mei: 
jen, die feinen andern Gedanken hatten, ala ein Bündniß mit 


310 





Egypten einzugehen, Verbindungen mit Babylon berzuftellen, 
bie Grundjäge Griechenlands bei fich einzubürgern. Sie mußten, 
daß, wenn fich Iſrael von den Göttern der Heiden befiegen ließe, 
e3 der Welt nicht fein Gejeg geben, es aufhören würde, das 
Volk Gottes, das Licht der Melt zu fein, es die Erlöfung des 
Menſchengeſchlechts nie mehr würde. bewirken fünnen. Und wie 
fonderbar! Wenn man ihnen vorwarf, durch ihre Hartnädigteit 
den Zorn der Herren der Erde auf die heilige Stadt zu zichen, 
wenn Sion von den Heiden mit Füßen getreten wurde, wenn bie 
mächtigen Herriher Babylon ihre Mauern niederrifien, wenn 
bie Magen Egyptens über ihre zertrümmerten Mälle fubren, 
jo jahen fie do, wie zu gleicher Zeit die Völker nah Jeruſa— 
lem eilten. Dromedare und Kamele brachten ihnen die Gejchente 
der Welt; die Könige der Erde legten ihnen ihre Kronen zu 
Füßen, Sie wußten wohl, fie, die feine Staatmänner, jon: 
bern gläubige Menjchen waren, daß die Einheit Gottes noth— 
wendig das Heidenthum befiegen würde, daß das Neich der Götzen 
nicht ewig fein könne, daß die Macht des Schwerts, die Majeität 
der Könige unfinnige und verabjheuungsmwürdige Religionen 
nicht ewig vertheidigen fünnten. Gie glaubten mit der ganzen 
Kraft ihrer Seele an die Macht der Wahrheit, weil fie überzeugt 
waren, daß fie göttlih und unfterblih je. Wie ergreifend it 
es, wenn man einen Hirten wie Amos oder einen Geächteten 
wie Jeremias den Völkern mitten in ihrem Ruhm verkündigen 
hört, daß, wenn Gott ihnen die Herrſchaft über die Melt ge 
geben habe, Gott fie auch bald in den Staub niederwerfen werde; 
daß ihr auf Gottlofigkeit gegründetes Glück vergehen werde, wie 
die Blumen der Felder, während die Stadt Davids in uniterb: 
lihem Glanze ftrahlen werde. 

Man könnte fein Ende finden, wenn man die göttlichen 
Geſänge anführen wollte, welche der Blick in die Zukunft den 
Propheten eingibt. 

„Mache dih auf, made dich auf, Zion! — Stimme der 
Müfte, bereite dem Herrn den Weg, machet auf dem Gefilde 
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eine ebene Bahn unſerm Gott! — Wie lieblih find auf den 
Bergen die Füße des Boten, die da Frieden verfündigen! — 
Wer ift der, jo von Edon fommt mit röthlihen Kleidern von 
Bezra? — Hebe deine Augen auf, Jerufalem und fiehe umher; 
diefe alle verfammelt kommen zu dir. Deine Söhne werden 
von Ferne kommen, und deine Töchter zur Seite erjogen wer: 
den. — Fremde werden deine Mauern bauen, und ihre Könige 
werden dir dienen. Und deine Thore jollen ſtets offen jtehen, 
weder Tag noch Nacht zugejchloffen werden, daß der Heiden 
Macht zu dir gebracht, und ihre Könige herzu geführt werden, 
— Gie werden auch gebüdt zu dir fommen, die dich unterdrüdt 
haben, werden niederfallen zu deinen Füßen, und werden dich 
nennen eine Stadt des Herrn, ein Zion der Heiligen in Sfrael; 
daß du ſollſt Milch von den Heiden jaugen, und der Könige 
Brüjte follen dich fäugen. Man foll keinen Frevel mehr hören 
in deinem Lande, noch Schaden oder Verderben in deinen Gren: 
jen; jondern deine Mauern follen Heil, und deine Thore Lob 
heißen. Die Sonne foll nicht mehr des Tages dir jcheinen, 
und der Glanz des Mondes ſoll dir nicht leuchten; fondern der 
Herr wird dein ewiges Licht, und dein Gott wird dein Preis 
fein. Deine Sonne wird nicht mehr untergehen, noch dein 
Mond den Schein verlieren. Denn der Herr wird dein ewiges 
Licht fein und die Tage deines Leidens follen ein Ende haben *).“ 

Der Kampf der Propheten gegen die Eingriffe des König: 
thums und gegen den Einfluß des Auslandes war eben jo 
muthig als rechtmäßig. Er ift in Elias und Jeremias perjo: 
nifizirt. Der Genius des. Kampfes bejeelt Elias wie Mofes 
und Samuel, Er fürchtet weder die Fürften, noch die Priefter, 
no das Boll. Wenn fi ganz Iſrael vor den Götzen nieder: 
wirft, bleibt er, wenn es nicht anders ift, allein der Sache 
Jehovahs, der Sade der Zukunft treu. Man verfolgt ihn in 
den Städten; fo flieht er in die Felder. Er geht nöthigenfalls 


*) Jeſaias. 
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bis in die Wüjte, vor Hunger und Durft vergehend, um die 
Unabhängigkeit jeiner Anfichten zu bewahren. Cr ijt eben jo 
rauh als aufrichtig. Er weiß weder von redneriſcher Vorficht, 
noch von politiicher Schonung. Jehovah iſt ein jo eiferfüchtiger 
Gott! Daher kann auch jein Tiener weder andere Gottheiten 
nod die Gräuel ihrer Anbeter dulden. Das ijt in wenig 
Morten jein Glaubensbefenntnig. Seine Meberzeugung ijt jo 
tief, jo glühend, daß er ihr jein ganzes Leben widmet. Er iſt 
gleihjam von derjelben umjtürmt; er begreift nichts außerhalb 
der Sendung, die ihm der Himmel auferlegt bat. 

Jeremias ijt nicht weniger fühn. Aber es ijt eine zartere, 
theilnehmendere, dem Evangelium nähere Seele. Je mehr man 
fi der neuen Zeit nähert, deſto weicher wird, um jo zu jagen, 
ber Geiſt der Propheten. Es iſt nicht mehr das nämliche Kriegs: 
gejchrei, es find nicht mehr die nämlichen Siegsgeſänge. Man 
Ipricht Schon von einem Schmerzensmenjden, der um der Sün: 
den des Volkes willen zerfnicdt wird. Wie ein unjchuldiges 
Lamm auf die Schlachtbanf geführt, Täßt er nicht einen einzigen 
Ton der Unzufriedenheit hören. Jeremias iſt der Ausdrud 
diejer Umgejtaltung des Prophetenthums. Er weiß jeine Klagen 
der Unermeßlichkeit der Leiden feines Vaterlandes anzupaſſen. 
Auf den rauchenden Trümmern Serujalems fitend, vergiept er, 
wie Chrijtus, unverfiegbare Thränen über die Verbrechen der 
treulofen Stadt. Aber dieje neuen Empfindungen jchwächen 
glüdlicher Weife den Muth Iſraels nicht. ES bereitet jich eine 
neue Wendung vor, die fürdhterlicher ijt, als alle andern. Cie 
wird für daſſelbe eine neue Gelegenheit werden, jeinen muthigen 
Charakter und jeinen unerjhütterlihen Glauben an die Zukunft 
zu offenbaren. 

Serufalem hatte dem Einfluß Egyptens, Phöniziens, Baby: 
lons widerftanden. Es mußte fich jetzt vor dem viel gefähr: 
lihern Einfluß des griechiſchen Genius bewahren. Es handelte 
fich jest nicht mehr um eine brutale und verhafte Gemalt. 
Griehenland hatte alle Völker verführt, mit denen es in Folge 
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der Ereigniffe in Berührung gekommen war. Kaum waren die 
Könige von Syrien, die Grben Aleranders, Herren von Jeru— 
jalem geworden, als fie Alles aufboten, um den Juden die 
griehiihe Bildung und die Götter Athens aufzudringen. Die 
Jugend, die Großen der heiligen Stadt, ja jelbit die Prieſter 
fonnten fih einer Bezauberung nicht entziehen, welcher ſich die 
ganze Welt bingeben zu wollen jchien. — Die Heinen Städte 
Paläjtinas, einige unbelannte Männer in den Provinzen wider: 
jegten fi allein dem Strom, der Alles mit fich zu reifen drohte, 
Die Maccabäer erjchienen wie die großherzige Perjonififation 
diejeg großen Kampfes, in welchem Gricchenland bejiegt wurde, 
Noh einmal fiegte Jehovah, Dank der Hingebung der unge: 
lehrten Klaffen, denen die Religion Athens nicht weniger ver: 
haßt war, als die von Babylon. Diejenigen, welche den mäch— 
tigen Herrijhern von Syrien widerjtanden, waren die wahren 
Erben der Propheten, die würdigen Nachfolger des Eliſäus, 
Elias, Samuel, Mojes. Cie bewahrten das Volt vor einem 
Abfall, der es verhindert hätte, jeine große Beitimmung zu 
erfüllen. Sie retteten das Dogma von der Einheit Gottes in 
einem ſcheinbar ungleihen Kampf. Während fie den Fürften, 
die fie nicht verjtanden, als Barbaren erichienen, welche veraltete 
Glaubensanfiten mit verjtodter Härtnädigfeit vertheidigten, 
waren fie die Männer der Zukunft und die Propheten einer 
neuen Welt. 


LXI. 


Der Stein, den die Bauleute verworfen, ift zum Editein 
geworben. Das ift vom Herrn geſchehen, und ift ein Wun« 
der vor unjern Augen. 

Pfalm, 118, 22. 23. 


Doch rüdte die Zeit heran, da die Sendung Judäas zu 
Ende gehen follte. Wenn die Pflanze ihre Blume hervorge— 
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bracht hat, welkt fie und stirbt bald ab. Das jüdische Volk jollte 
auf den Meſſias vorbereiten, ihn der Welt geben, und jüngern 
Stämmen, die jeine Aufgabe fortjegen jollten, jeine Stelle ein: 
räumen. Dieſes ruhmvolle Volt, das jo viele erhabene Ab: 
nungen batte, hatte das Unglüd, in dem Chriſtenthum die Ent: 
widelung der religiöjen und demofratiihen Ideen nicht zu 
erkennen, deren Bewahrung ihm von Mojes anvertraut wor: 
den mar. 

Salvador ijt überzeugt, daß die Juden die Verkündigung 
des Coangeliums mit Recht zurüdgewielen haben, Um zu 
jolhen Schlußfolgerungen zu gelangen, iſt er genöthigt, den 
Judaismus zu idealifiren und die Lehre Chrifti berabzujegen. 
Er vergißt, daß die moſaiſche Religion wejentlich jüdiſch war. 
Sie hatte nit die Fähigkeit, fi auszubreiten, welche noth 
wendig it, um die ganze Menjchheit zu umfaſſen. Ihre Dr: 
ganijation macht jede Entwidlung unmöglid. Die Synagoge 
war zu eng, um alle Bölfer der Erde aufzunehmen, Das 
Reich Gottes mußte und derjelben dem Reiche Davids und Aſas 
folgen. Die Stunde hatte geſchlagen, da die bis dahin durd 
unüberjteigliche Schranten getrennten Bölfer ſich in einem einzigen 
Glauben und in einer und derjelben Liebe vereinigen jollten. 
Rom hatte die Einheit der Welt dur das Schwert vorbereitet. 
Griechenland hatte der civilifirten Welt eine allgemeine Literatur 
und Sprache gegeben. Die Menjchheit hatte nur noch Einen 
Herrn, Ein Geſetzbuch, Eine Civilifation. Es fehlte ihr noch 
Ein Gott; Zerufalem war bejtimmt, ihr deſſen gebeimnißvollen 
Namen zu verkünden. Der heilige Schab, den e3 mit einer 
heldenmüthigen Treue bewahrt hatte, follte das Erbe der ganzen 
Melt werden. Die Propheten hatten die Morgenröthe dieſes 
Ihönen Tages begrüßt. Aber damit Judäa die Melt erobern 
fönne, mußte fein Glaube umfafjender werden. Geiner auf 
Billigfeit gegründeten Moral fehlte es an Idealität. Der 
Grundſatz der Vervolllommnung und der Hingebung war in den 
moſaiſchen Gejegen faum angedeutet. Sie hatten fogar faum 
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eine Ahnung von der dee der Unfterblichfeit, die doch fo 
nöthig ift, um die Märtyrer und ihre Qualen, um die Chriften 
in den Kämpfen des Lebens aufreht zu erhalten. Die Ver: 
fafiung war, obgleich auf breiter demokratiſcher Baſis, doch zu 
beihränft national, Die Sklaverei war darin eingeführt wie 
in den andern Staaten der alten Welt. So mußte die Reli— 
gion des Alten Teſtaments, jo hoch fie über denen ftand, die 
fh in die Menjchheit getheilt hatten, der Religion des Geiftes 
weihen. Salvador hat Unrecht, e8 zu bedauern, Der Patrio: 
tismus der Juden, der ficherlich Bewunderung verdient, hat ihnen 
nur allzuoft verderblihe Täufhungen bereitet. Welcher auf 
rihtig freifinnige Geift wird mit dem Verfaſſer der „Moſaiſchen 
Geſetzgebung“ glauben, daß das Evangelium tiefer jteht als 
der Pentateuch und dab die Anfichten Chrifti über Moral 
und bürgerlihe Gejellihaft in keiner Weiſe höher ftehen, als 
die des Gejeggebers der Juden? 

Uebrigens hatte in der Zeit, da der Heiland auf Erden 
erihien, der Sektengeilt die Lehre Moſes bedeutend entitellt. 
Der von den orientaliichen Ideen durchdrungene Phariſäismus 
hatte fie in einen eben jo gehäffigen als bejchränften Forma: 
lismus verwandelt. Die Sadducäer, dieſe leidenichaftlichen Be: 
wunderer der griehiichen Bildung, die für fie in der epifuräi« 
Ihen Philoſophie zufammengefaßt war, hatten einen groben 
Materialismus in die Synagoge eingeführt. Die Eſſäer ließen 
ih zu allen Weberjpanntheiten de3 orientaliihen Myſticismus 
binreißen. Bei einer foldhen Anarchie verschwand der erhabene 
Geijt des urfprüngliden Mofaismus und ward von den Subti— 
Iitäten verdrängt, welde man in dem Talmud findet. Die 
jübiichen Großen und die Priefter des Geſetzes, die fih in 
läherlihen Kindereien verfangen hatten, ftießen daher die Lehre 
Jeſu zurüd, der die alten Weberlieferungen mieder in Kraft 
jegen, ihmen eine größere Bedeutung geben und. von unzus 
läffigen Erklärungen befreien wollte. 

Die Phariſäer hatten vor ihm zu den Lehren des gottbes 
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geifterten Gejehgebers zurückkehren wollen ; die Gerechtigkeit ver: 
pflichtet zu geitehen, daß fie deflen Ideen bis zu einem gewiſſen 
Maße treu geblieben waren. Sie waren aufrichtige Patrioten; 
ihr Eifer für die Unabhängigkeit Judäas ging bis zur Leiden: 
ſchaft. Man kann jogar jagen, daß die wunderbare Erhaltung 
der Nationalität bei den Juden, die unter feindjeligen Völkern 
zerjtreut waren, ihrem Einfluß zu verdanken ij. Wie Moſes, 
waren jie der demofratiihen Berfafjung von Herzen zugethan. 
Sie hatten zu dem heldenmüthigen Kampf der Maccabäer gegen 
die ſyriſchen Könige beigetragen. Kaum gründeten daher die 
Häupter des Aufitandes Die jouveräne Dynajtie der Osmoneer, 

als fich die Pharijäer zu ihren glühenditen Gegnern erklärten, 
Eben das Nämliche geſchah zur Zeit des Herodes und feiner 
Söhne Es iſt aljo nidt wahr, dab dieſe Gelte, deren Einfluß 
bedeutend war, feinen einzigen Grundjat hatte. Menn fie dem 
lächerlihden Formalismus der fatholiihen Schulen zuvorkamen, 
jo bejaßen fie dagegen Eigenjchaften, welche die Schüler Loyola’s 
nicht haben. Aber ihr fonfervativer Eifer blendete fie. Sie 
zeigten einen gleichen Eifer für die Ueberlieferungen des Mo: 
jaismus und für die Thorheiten einer den Schulen des Orients 
entlehnten Theologie. Man weiß, welde wichtige Rolle der 
Formalismus in den orientaliihen und bejonders in den indi- 
ſchen Religionen gefpielt bat. — Die Pharijäer hatten ſich 
diejen verderblihen Nichtungen bingegeben. Wenn man ver: 
ſucht wäre, zu glauben, daß das Evangelium ein übertriebenes 
Bild davon entwirft, jo lefe man den Talmud, den jie jelbit 
redigirt haben; man wird unglaublide Dinge darin finden, 
welche auf die auffallendite Weile an die Klojterlegenden er: 
innern. Man wird von Trauer erfüllt, wenn man jieht, daß 
muthige Männer eben fo gern für die Bertheidigung eines 
unjinnigen Aberglaubens, als fir die Einheit Gottes und für 
das Vaterland fterben. Die jüdische Gejchichte ift in den legten 
Zeiten mit Namen ihrer Märtyrer angefüllt. Die Römer, welde 
die Chrijten ſpäter nachgeahmt haben, haben ihr Blut wie 
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Waſſer vergoffen. Wie viel Unglüd hätten fie fih und ihrem 
Volk nicht erjpart, wenn fie die erhabene Lehre des Menſchen— 
johnes begriffen hätten! 

In jeiner Polemik gegen ihre Irrthümer bemüht ji) Jeſus | 
Ehrijtus fortwährend, fie zur herrlichen Einfachheit der moſaiſchen 
Ideen zurüdzuführen. Aber fie nannten ihn einen Gottesläfterer, 
wenn er mit Veradtung von ihren Reinigungen, ihren Büßun- 
gen, ihren Amuletten, von den Lehren ihrer Weijen und von 
ihren ſcholaſtiſchen Streitigkeiten ſprach. Gerade fo erfchien 
Zwingli bei den Katholifen des 16. Jahrhunderts, wenn er 
gegen den Ablaß und die Anbetung der Heiligen ſprach. Aber 
am unerträgliditen war es für die Pharifäer, wenn fie Chriftum 
verfündigen hörten, daß der Tag gekommen fei, die Heiden in 
das Reich Gottes eintreten zu laſſen. Eine ſolche Duldung war 
in ihren Augen Berrath und Feigheit. Sie waren gewohnt zu 
wiederholen, daß die jüdische Nationalität das Heidenthum mit 
dem Schwert befiegen, und daß der Meſſias die Gögenbilder 
mit den Füßen feines fiegreihen Roffes zertreten würde. — 
Diefe Lehre ijt durchaus ſemitiſch. Um fie zu verwirklichen, 
haben die Araber, al3 fie Mohamedaner geworden, Millionen 
Menſchen umgebradt. Die Idee eines erobernden Meſſias war 
aljo der Lieblingstraum der wilden Anhänger des Pharifäismus, 
wie fie jpäter die Grundlehre des Islam wurde. Warum hatte 
das Volt Gottes nicht gethan, was das abgöttifche Rom mit 
jo viel Erfolg verjuht hatte? Warum hatte Serufalem, das fie 
den Mittelpunft der Welt nannten, nicht die allgemeine Stadt 
werden können, nad welcher die Völker herbeiftrömten, um 
Jehovah anzubeten? Sie glaubten wohl, wie Jeſus Chriftus, 
dab das Himmelreich angekommen fei; aber fie wollten es mit 
dem Schwert gründen, während der Erlöfer feinen Sieg durd) 
da3 Wort herbeiführen wollte. Sie führten zu ihren Gunften 
das Beiſpiel Mofis und die Erinnerung an feine furchtbare 
Gewait an. Sie befümmerten fih in feiner Weife um die 
Fortſchritte der Menjchheit feit fünfzehn Jahrhunderten. Dieſe 
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war aber fo weit vorbereitet, daß fie die Religion des Geiftes, 
das Gejeß der Liebe, die allgemeine Brüderlichkeit verjtehen 
fonnte. — Die Phariſäer — Jeſus wirft es ihnen oft genug 
vor — fahen die Zeichen der Zeit nicht. Indem fie ſich fürlon: 
fervativ hielten, waren fie in der That nur Männer des Rüd- 
ſchritts. Sie gliden denen, welche jeit 1789 gegen den un: 
widerjtehlihen Antritt der Herrſchaft der Demokratie ankämpfen. 
Wenn diefe Männer jchon jo oft befiegt worden find, jo fommt 
es daher, daß fie Ideen repräjentiren, deren Aufgabe zu Ende 
ist. Ohne Zweifel haben die Ueberlieferungen des Ritterthums 
ihre Größe gehabt; aber diejenigen, welche jie zum Geſetz der 
modernen Melt machen möchten, find Träumer, Das Lehens- 
wejen bat feine Aufgabe geendigt. So mußte bei der Ankunft 
Chriſti der ausjchließlihe und gewaltthätige Patriotismus der 
Phariſäer vor einer erhabeneren und reineren Auffaſſung ver 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts verſchwinden. 

Ich habe verſucht, zum Bewußtſein zu bringen, was in der 
Ueberzeugung der Phariſäer aufrichtig war. Sie befanden ſich 
in dieſer eigenthümlichen Stellung, in welcher die vollſtändige 
Redlichkeit — die einzige, welche Gott anerkennt und die in 
den Augen der Nachwelt rechtfertigt — wirklich unmöglich war. 
Wen wird man zum Beiſpiel überzeugen können, daß in unſerm 
Jahrhundert ein aufrichtiger — durchaus aufrichtiger — 
Vertheidiger der katholiſchen Glaubenslehren oder der ariſtokra— 
tiſchen Verfaſſungen zu finden ſei? Es beweiſen ſo viele offen— 
bare Zeichen, daß Gott die Vergangenheit verurtheilt hat! Die— 
jenigen, welche für ihre Wiederherſtellung kämpfen, thun es 
nur mit einer heimlichen Unruhe, aus Rückſichten des perſön— 
lichen Vortheils oder der Eitelkeit, welche fie verhindern, das 
Licht der Sonne zu fehen, das doch alle Augen blendet. Dieje 
Vergleihung zeigt, warum die Pharifäer den Vorwurf der 
Heuchelei verdient haben. Die Lehren des göttlihen Meijters 
ftanden mit den Vorurtheilen ihrer Jugend, mit ihrem natür 
lihen Hochmuth, mit ihren ehrgeizigen Beitrebungen im Wider: 
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ſpruch. Wenn fie die Wahrheit über Alles geliebt, wenn fie 
die Demuth, die Menjchenliebe, den Geiſt der Aufopferung nicht 
mehr gefürchtet hätten, als den Tod, würden fie nicht gehandelt 
baben wie Joſeph von Arimathia, wie Nitodemus, wie Paulus, 
wie Stephanus? Wurden diefe großen Männer, die doch unter 
den Pharifäern erzogen worden waren, nicht die eifrigften Ver: 
fündiger des Evangeliums? Montesquieu, Lafayette, Mirabeau, 
%a Tour d’Auvergne, Cuſtine, Lamartine, Lamennais, Byron, 
welche ariftofratiicher Herkunft waren, hätten fih und ihre Ta: 
Iente dem Dienſt der Vorurtheile widmen können, welde ges 
eignet waren, ihrem Stolze zu jchmeicheln. 3 ift leicht, ſich 
freiwillig zu täujchen und jich zu überreden, daß man aufrichtig 
jei, wenn man dem Gang der Menjchheit widerjteht! Wie be: 
quem iſt e3, fich zu jagen: „Jeder Fortjchritt führt zur Vers 
wirrung, jede Willenjchaft zu eitlen Träumereien, jede Freiheit 
zur Unordnung!” Die Phariſäer jagten auch, daß aufrührerifche 
Galiläer, unbekannte Gebirgsbewohner, unwiſſende Menjchen 
aus der Provinz jehr anmapend jeien, ihre überjpannten Theo: 
tin den Schriftgelehrten aufdringen zu wollen, welche auf dem 
Stuhle Mofis ſaßen. Sie hielten es für eine Thorheit, Pre: 
digern aus der Hefe des Volkes Glauben zu jchenten, Männern 
ohne göttliche Sendung, die fie ermächtige, fich in die religiöfen 
und jocialen Fragen zu miſchen. Sie fügten hinzu, daß, um 
ih ſolcher Leute zu entledigen, alle Mittel erlaubt feien. Es 
war jomit erlaubt, fie in den Augen des Volks in Verruf zu 
bringen, auf welche Weile es auch gejchehen mochte. Mit Ne 
volutionären dieſer Art konnte man nicht jehr bedenklich jein! 
— Sprechen nicht zu jeder Zeit die jogenannten Konfervativen 
aljo, welhe unter dem Vorwand, die bürgerliche Ordnung zu 
beihügen, in der That nur ihre Vorrechte und ihre Selbitjucht 
vertheidigen? Dieje Race iſt unjterblid. Soll es ihnen ge 
lingen, aus dem Evangelium einen todten Buchſtaben zu machen? 
©o lange fie nicht duch Bannjprüche oder Gemwaltthätigkeiten 
das Leſen des heiligen Wortes den Völkern unterfagt haben, 
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melde von ihnen betrogen und ihre Opfer werden, fo lange 
werden auf diejer Welt einige unabhängige Stimmen bleiben, 
um fie mit jenem Namen Heuchler zu brandmarfen, den die 
menjchgemwordene Wahrheit Fein Bedenken getragen bat, den 
Phariſäern zu ertheilen. 

Unter diefen hochmüthigen Seftirern ſah man einige, bie 
fih nicht gegen Jeſus erklärten. Es finden ſich zu allen Zeiten 
Leute der „richtigen Mitte‘. Solcher Art war Gamaliel, ein 
in politiſcher und wiſſenſchaftlicher Hinficht jehr geacdhteter Mann. 
Er war der Lehrer des heiligen Paulus und übte einen großen 
Einfluß auf feine Zeitgenofjen aus. Ohne die Lehre Chrifti 
al3 eine übernatürlihe Eingebung zu betradten, fand er darin 
Nichts, was die Strenge der Gejege und den Zorn der Häupter 
der Synagoge verdienen könnte. Nac dem Tode des Heilands 
verlangte er daher volljtändige Duldung für die neue Religion. 
Er berief jih auf Gründe des gefunden Menjchenverjtands, welche 
noch heut zu Tage geeignet find, die guten Köpfe von religiöfen 
Verfolgungen abzuwenden. „Sit das Werk aus den Menjchen“, 
jagte er zu jeinen Gollegen, „jo wirds untergehen, iſts 
aber aus Gott, jo fönnet ihrs nicht dämpfen.“ Mas können 
die Freunde der Gewalt in Saden des Glaubens auf einen 
jolden Grund antworten? Ein aufrichtiger Glaube wendet ſich 
nit an den weltlihen Arm. Diejenigen, welche die feite 
Ueberzeugung haben, im Schoo& der wahren Religion zu fein, 
müfjen fi) jagen, daß Gott die Sache der Menjchheit und Ge 
rechtigfeit nicht verlaffen kann. Sie verſuchen nicht, die Bun: 
deslade mit ihrem ſchwachen Arm zu fügen, wenn jie fie wanken 
jehen, Die Pharifäer, deren Herz nicht aufrichtiger war, als das 
der römischen Geijtlichkeit, ließen ſich durch Gamaliel3 Gründe 
nicht überzeugen. Sie wagten es zwar nicht, ihm offen zu 
widerſprechen, aber fie bewahrten die Hoffnung, den neuen 
Glauben im Blut der Chrijten zu eritiden. Stephans Tod 
zeigte bald ihre wirklichen Abfichten. 

Die Sadducäer waren für das Evangelium nicht günftiger 


321 


geitimmt. Ohne beim Volke jo beliebt zu jein als die Phari— 
fäer, hatte dieje Partei wegen der hohen Stellung ihrer Glieder 
eine große Bedeutung. Sie jpielte eine einflußreihe Rolle in 
dem Prozeß gegen Jeſus, weil Anna und Caiphas, fein Eidam, 
zu ihr gehörten, In politiicher Beziehung hatten die Saddu— 
cher weder die republifanischen Ideen, noch den überjpannten 
Patriotismus der Phariſäer. Sie neigten fih auf die Seite 
der Fürften und ſchickten fich ziemlich gerne in die vollendeten 
Thatjahen. Sie fügten fih demnach ohne Mühe in die fremde 
Herrihaft. Daher legt auch Gaiphas, wenn es fi darum 
handelt, Chrijtus zu verurtbeilen, großes Gewicht auf die Un: 
zufriedenheit, welche dejien Lehre bei den Römern hervorbringen 
lönnte. In religiöfer Beziehung fetten fie feinen Werth auf 
die Weberlieferungen des Phariſäismus; fie behaupteten, daß ſie 
fh auf die reine Lehre Mofis beſchränkten. Aber unter dem 
Vorwand, den Säben des Geſetzgebers nichts beizufügen, lehrten 
fie einen groben Materialismus, eine Moral, welche fi von der 
der Epifuräer wenig unterjhied. Der Heiland hat dieſe Secte 
eben jo wenig als die der Phariſäer verihont. Das Gleihnik 
vom ſchlechten Reichen zeigt ihre Selbitjucht in ihrer ganzen 
Blöße, und bedroht fie mit dem Feuer der Hölle. An der 
dergpredigt verdammt Jeſus ihr wollüftiges Leben und ihre 
Genußſucht: „Wehe euch, die ihr voll ſeid! Wehe euch, die ihr 
hier achet“ *)! Diefe vergnügungsfüchtigen Menfchen, welche zu: 
et durch die ftrenge Lehre des Täufers, dann durch die Vor: 
würfe Jeſu in ihrem weichlichen und finnlichen Leben gejtört 
wurden, verfolgten die Sache de3 Evangeliums mit noch grö- 
berer Wuth als die Phariſäer. Man kennt die Namen mehrerer 
bedeutenden Phariſäer, welche fih zum Chriſtenthum befannten, 
während man feinen Sadducäer anführen kann, der Chrijt ge: 





*) Oval üulv, oi Eurenkrousvor. — Oval dulv, 
OL yelovreg vov. — Oval dulv volg srAovolorg. (Luc. 6,25.) 
2l 
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worden wäre. Ihr Sfepticismus hatte fie unfähig gemacht, 
fich über die irdiſchen Genüſſe zu erheben. | 

Die Herodianer, welde das Evangelium ebenfalls zu den 
Feinden Jeſu zählt, waren nicht ſowohl eine religiöje Schule, 
als vielmehr eine politiiche Partei. Herodes der Große, der 
den Heiland ſchon in der Wiege hatte wollen tödten laſſen, 
als er in Judäa eine Dynajtie gründete, weldhe an die Stelle 
der Asmoneiſchen Fürjten, der Nachkommen der heldenmüthigen 
Maktabäer treten jollte, hatte Alles aufgeboten, um die Juden 
mit der griechiſchen Bildung -zu verfühnen. Ohne die Gewalt: 
thätigfeiten de3 Syriſchen Königs Antiohus zu erneuern, batte 
er feine Gelegenheit vorübergehen lafjen, feine Unterthanen an 
die helleniihen Sitten zu gewöhnen, Nicht Alle hatten feinen 
Abjihten einen Fräftigen Widerjtand entgegengejegt. Die Pha: 
rijäer allein und die Mafje des Volks, die fie leiteten, zeigten 
ih zu feiner Nachgiebigfeit geneigt. Herodes Söhne erbten 
jeine Politik. Jeſus Chriftus brachte beinahe jein ganzes Leben 
unter der Herrihaft eines diejer Fürjten zu, unter dem Te 
trarch Herodes, dem Fürſten von Galiläa. Diejer Herodes An: 
tipa3 hatte alle Fehler eines jelbjtjüchtigen und wollüſtigen 
Paſchas. Ob er gleih Achtung für Johannes den Täufer hatte, 
und ihn gern zu Rathe zog, opferte er ihn doch dem Zorn 
einer rachſüchtigen Frau. Die Predigten Chrifti beunrubigten 
ihn jehr, doch wagte er es nicht, Etwas gegen ihn zu unter 
nehmen. Als Pilatus ihn ihm zujchidte, begnügte er fich, ihn 
unter Spott mit einem weißen Node bekleiden zu laffen und 
von ihm Wunder zu verlangen. 

Die Herodianer zeigten fich gegen Jeſus weniger feindjelig 
al3 die Pharifäer. Das Wohlwollen des Grlöfers für die 
fremden Nationen entſprach ihren weltbürgerlihen Ideen, Allein 
da fie fürdhteten, er möchte das Erbe jeines Vorfahren David 
zurüdfordern, fühlten fie feine Neigung für das Evangelium. 

Mas die Efjäer betrifft, jo jpricht die heilige Schrift nie 
mals von ihnen, Freilich lebten fie ganz außerhalb der bür 
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gerlichen Gejellihaft. Ihre Organifation war die des klöſter⸗ 
lihen Kommunismus; ihr religiöſes Syitem war ein in For: 
meln verjunfener Myſticismus. 

Wie fonnte aber das Klojterweien, da3 der moſaiſchen 
Öcjeggebung jo fremd war, bei den Hebräern Wurzel fafien ? 
Die Unterfuchung diefer Frage wäre von der größten Wichtig: 
keit. Es jcheint uns, daß feine erjte Entwidelung mit der Ein: 
führung des Königthums, mit dem von Samuel gegründeten 
Widerſtand gegen die Eingriffe der Monarchie zufammenfällt, 
Die Anhänger der alten Anſichten begriffen nun die Nothmwen: 
digteit, jich durch innige Bande zu vereinigen. Sie bildeten 
daher eine Art Körperjchaft, in der die republifanifchen Ueber: 
lieferungen ſtets vorherrſchten. Der Einfluß des Drients be 
fruchtete dieſen Keim, denn die Juden erfuhren zur Zeit ihres 
rligiöien Verfall dieſen Einfluß in hohem Grabe, bejonders 
aber die Phariſäer und die Ejjäer. Aber die Wirkfamfeit der 
Selte der Eſſäer war lange nicht jo bedeutend als die der pha— 
riſäiſchen Schule. Es jcheint, daß fie feinen Theil an den po= 
itidhen Kämpfen genommen haben, den einzigen, welche zu 
jener Zeit fähig waren, die Geijter leidenſchaftlich aufzuregen. 

Einige neuere Schriftiteller, 3. B. Venturini*) und Cal: 
vador**), haben vorausgefegt, daß zwijchen dem Gründer des 
ChriftentHums und den Logen der Ejjäer geheimnifvolle Be: 
zjehungen Statt gefunden haben. Reinhard hat diefe Behaup: 
tung mit Necht befämpft **). E3 liegt feine Thatjache vor, die 
diefer Vermuthung einen wirklihen Werth gibt. Das Leben 
Ehrifti, feine Gewohnheiten, der volfsthümliche Charakter feiner 
Lchre, der Schauplag feiner Thätigkeit, Alles vereinigt fi, ihr 
ju widerfprechen. Und hat es übrigens je eine Religion ge: 
geben, die weniger mönchiſch gewejen wäre, als das Chrijten- 





*) Venturini, Histoire du grand prophtte de Nazareth. 
**) Salvador, Jesus-Christ et sa doctrine. 
***) Reinhard, Plan de Jesus. 
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tum, wie bafjelbe nämlih von Jeſus und feinen Apofteln 
verfündigt worden ift? Es mar eine ganze Reihe von innern 
Umgeftaltungen und von äußern Einflüffen nothwendig, damit 
die Syfteme eines Antonius, Pacomius, Macarius, Dominikus, 
Franz von Aſſiſi und Loyola aus dem Evangelium entjtehen 
fonnten, Es it allerdings Thatjache, die man unmöglich be: 
jtreiten Tann, daß die driftliche Religion im Lauf der Jahr: 
hunderte den Einfluß der Ideen erfahren habe, welche im eriten 
Jahrhundert dur die Eſſäer repräjentirt wurden. Das it 
aber auch Alles, was man zugeitehen Tann. Die Bermuthung 
Salvador mußte daher unter die willfürlichften VBorausjegungen 
gerechnet werden. 

Dies war der Stand der Parteien zu der Zeit, da Jeſus 
lehrte. Wenn man die Sekten diejer Zeit von ihrer politiſchen 
Seite betrachtet, jo waren die Phariſäer die Republifaner, die 
Sadducäer waren Monardijten, die Eſſäer Kommuniften, die 
Herodianer Freunde des Auslands, gerade wie die franzöfiihe 
Gmigration am Ende de3 18. Jahrhunderts. Von der reli- 
giöjen Seite perjonificirten die Phariſäer den ſtoiſchen Spiri— 
tualismus, die Sadducäer den epikuräiſchen Materialismus, 
die Eſſäer den Myſticismus, die Herodianer den religiöjen 
Skepticismus. Den Einen war das Chriftenthfum verhaßt, weil 
es fich gegen ihre politiichen Leidenschaften gleichgültig zeigte; 
den Andern, weil es ihre dogmatiichen Irrthümer und die Un: 
gereimtheiten ihres Kultus verdammte, Jede uneigennügige 
Lehre, welche fih auf den gefunden Sinn ftügt, hat immer bie 
Schwärmerei der Seftirer und die Selbſtſucht der Parteien gegen 
fih. So wurde denn das Evangelium nad) einem ziemlich leb: 
haften Kampf von dem Judenthum entjchieden verworfen. Es 
gelang, dafielbe zu verdächtigen, indem man ſich an die fonjer- 
vativen Ideen wendete, indem man das Nationalgefühl und 
den Fanatismus der Menge gegen dafjelbe bewaffnete. Aber 
die Borurtheile der Heiden waren weniger eingemwurzelt, als die 
ber Hebräer, Athen, Korinth, Alexandria, Pergamum, Antio: 
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dia, Rom, die königlihe Stadt, nahmen die gute Botjchaft der 
Erlöſung in ihre Mauern auf. Das erwählte Volk aber wurde 
für feinen Widerſtand gegen die Stimme des Himmels graufam 
beitraft. E3 wurde unter die übrigen Völker zerjtreut, ohne 
dab diejes ſchreckliche Ereigniß feine Hartnädigfeit befiegt hätte, 

Nah dem Falle Jeruſalems verjchwinden alle Spaltungen 
im jüdischen Voll. Die Phariſäer, die jeinen Widerjtand gegen 
die Römer geleitet hatten, werden jeine Rathgeber und feine Füh— 
rer in der Zerjtreuung. Ihre unbefiegliche Kraft erſchrack nicht 
über die unermeßlichen Schwierigkeiten diefer Aufgabe. Sie 
gaben der Welt ein wirklich außerordentlihes Schaufpiel. Ein 
Volt ohne Vaterland bewahrt mitten unter hundertjährigen Ber: 
folgungen feine Religion und feine Nationalität. 

Der Geijt der neuen Zeit bereitet dem Pharifäismus größere 
Gefahren als die unbarmberzige Strenge des Mittelalters. Wäh— 
‚rend ihm die Belchrungsverfuhe der Chrijten täglich einige 
Anhänger rauben, vermindern die rationaliftiichen Anfichten 
jeinen Einfluß. Berühmte Juden haben feierlich mit der Recht: 
gläubigfeit der Phariſäer gebrohen: Spinoza im 17. Jahrhun— 
dert, Mendelsjohn im 18., Salvador im 19. — Eine jteptifche 
Eregelle, wie die des Dr. Munt*), greift jelbft den Pentateuch 
an. Dadurh wird die jüdische Nationalität in ihrem innerften 
Weſen vernichtet. So darf man denn nad Allem glauben, daß 
diejes berühmte Volk fi bald mit den chriftlihen Nationen 
vereinigen wird. Zu gleicher Zeit jcheint der Mohamedanismus, 
der von der abendländiſchen Bildung angegriffen wird, zu feiner 
langen Dauer mehr beitimmt zu fein. Von den drei großen 
aus dem Semitiſchen Stamm bervorgegangenen Religionen ift 
nur Eine, welche die Macht der Ausbreitung und der Grobe: 
rung bewahrt bat. Der Grund davon iſt einfah. Das Evan: 
gelium allein fügt fih in jegliche Bildung, in jede Staatsform. 
Es allein genügt den Beitrebungen aller Zeiten, und, um mic 





*) S. Munk, La Palestine. 
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des Ausdruds eines berühmten Denlers zu bedienen, „die Cr: 
oberung der Welt ift ihm vorbehalten“ *). 


LXIII. 


Ihr ſollt nichts dazu thun, das ich euch gebiete, und ſollt 
aud nichts davon thun, auf daß ihr bewahren möget bie Ge 
Bote des Herrn, eures Gottes, bie ich euch gebiete. 

5. Moſis, 4,2. 


Das Judenthum wird in der Schweiz durch eine gewiſſe 
Anzahl Anhänger des moſaiſchen Gejeges repräjentirt **).* Aber 
alle Schweizer find Chriſten, ohne daß jedoch alle zur nämlichen 
Kirche gehörten. Alles was thätig und intelligent it, gehört 
zur reformirten, und zwar zur bemofratiichsreformirten 
Kirche. 

Gleich Anfangs wurde die Idee der Reform, zu welcher 
ſich alle guten Köpfe im 16. Jahrhundert befannten *X*), auf 
zwei verſchiedene Arten aufgefaßt, vom ariſtokratiſchen Stand: 
punkt nämlich, und vom demokratischen. 


*) Jouffroy, Melanges. 

**) Eine große Zahl Juden bewohnt den Kanten Aargau, wo fie 
unter dem Schub des liberalen und toleranten Geiſtes der Aargauer 
wohnen. Nach dem Aargau haben folgende Kantone am meiiten Ju 
ben: Bern 488, Waadt 388, Neuenburg 231, Genf 170, Bafel-Statt 
107, Zürich 80. Die Intoleranz hat fie von den ultramontanen Gtän 
den Luzern, Urt, Schwytz, Unterwalden, Zug, Wallis vollitändig ent 
fernt gehalten, in denen noch die barbarifchen Vorurtheile des Mittelal: 
ters blühen, und wo man feinen einzigen Sfraeliten findet. Ih habe 
die angeführten Zahlen der „Suisse pittoresque“ entichnt, und ich 
ftehe nicht für ihre Nichtigkeit ein, da andere Schriftfteller abweichende 
Angaben machen. 

*##) Nisard, Etudes sur la renaissance. 
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Die arijtofratifche oder biſchöfliche Form beſtand ſchon feit 
langer Zeit unter den orientalifchen Chrijten, ohne die bebeu- 
tende Umgeftaltung erfahren zu haben, welche Peter der Große 
dem ruſſiſchen Episfopat auferlegte, indem er es zwang, die 
unumfjchräntte Gewalt des Czars ftatt der des Patriarchen von 
Moskau anzuerkennen. Meter begründete auf dieje Weije das, 
was die Deutjhen ein Kaiſer-Papſtthum nennen, eine Orga: 
nilation, welche der der römischen Kirche jehr nahe verwandt 
it*), und welche weder die Griechen, noch die Rumanen, nod) 
die aſiatiſchen Chriſten anerkennen. 

Die Reformation jtellte in den jfandinaviihen und angel: 
ſächſiſchen Ländern beinahe überall die Verfaſſung der orienta: 
lichen Kirhe an die Stelle der Monardie des Papſtthums. 
Die Reformatoren diefer Länder, melde im Allgemeinen dem 
Prinzip des Lehensweſens zugethan waren, bewahrten in der 
geiſtlichen Verfaſſung jo viel als möglich die Glemente, die am 
beiten mit den ariftofratiichen Ideen harmonirten, Die franz: 
jüchen und jchweizeriichen Reformatoren hingegen, welche Ländern 
lateiniſcher Civilijation angehörten **), nahmen ohne Bedenken 
die demokratische Form an, welche von Lefevre, d'Etaples, Calvin, 
Farel, Viret, Theodor von Beza, Bullinger, Oekolompadius, 
Haller, als die eigentliche Verfaffung der Urkirche dargeftellt 
wurde, ein Eat, der vom hiſtoriſchen Standpunft aus nicht 
beitritten werden fann**). Genf, das von Calvin mit einer 
beiſpielloſen Strenge umgeftaltet wurde, wurde für dieie Schule 
die Mujterkirche, das Vorbild des presbyterianischen Chriften- 


*) Der Fürft von Nom tft nicht ein Kaiſer-Papſt, fondern ein 
Papſt-Kaiſer, was noch viel feltfamer iſt. Aber die Chriften der eriten 
Zeiten hätten das Kaifer- Papitıhum ebenfo wenig anerkannt als das 
Papſt⸗Kaiſerthum. 

**) Zwingli ſelbſt war ein Abkömmling dieſes großen Stammes. 

***) S. Pierre Leroux, Du christianisme et de son origine 
democratique, und vorzüglich die Kirchenyäter. 
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thums. Knox, ein Freund und Zögling Calvins, verfhaffte dem 
demofratiihen Prinzip in Schottland das Uebergewicht *). Es 
fiegte au in Holland; und die engliihen Buritaner brachten 
e3 in die Vereinigten Staaten**. So hat e3 denn bei ben 
Völkern, welche jeit dem 16. Jahrhundert das römische Joch 
abgemworfen haben, die thätigiten und zur Propaganda am meijten 
geneigten Kirchen für ſich. Die Nationen, die e3 angenommen 
haben, verabjcheuen die abjolute Gewalt im Staat, während Die 
dem Papſtthum unterworfenen Völker nad) mehr oder weniger 
langen Anjtrengungen immer wieder in dieſelbe zurüdfallen. 
Zwei NRepublifen, von denen die Eine dur die Unermeßplichkeit 
ihres Gebiet3 und die wunderbare Schnelligkeit ihrer Entwid: 
lung, die zweite durch ihre gejchichtlichen Weberlieferungen be: 
rühmt ift, die Vereinigten Staaten und die Schweiz, verbanten 
ihre Dauer einem religiöjen Syſtem, das ſich allein mit der 
republifanijchen Verfaſſung verjühnen fann, Eine ultramontane 
Republik wird immer das edelhafte Schaufpiel darbieten, das 
die jogenannten jpanischamerifanischen Republiken der Welt 
geben. 

Wie verſchieden auch die Verfaſſung der proteftantijchen 
Kirchen iſt, jo jtimmen doc alle darin überein, daß fie den 
Deſpotismus des Papſtthums verworfen. Dadurch repräjentiren 
fie im Abendland die Freiheit der orientalischen Kirhe und ver: 
dienen fie unjere ganze Theilnahme, und eben deshalb müſſen 
fie fih mit ung gegen den Feind des Coangeliums, der Civi- 
lijation und des Fortjehritts verbinden, Der ewige Ruhm der 
Reformatoren des 12., 14., 15. und 16. Jahrhunderts, eines 
Arnold von Brescia, Wiclef, Huß, Savonarola, Lefevre, Zwingli, 
Luther, Calvin beiteht eben darin, daß jie in Italien, England, 
Böhmen, Frankreich, in der Schweiz und in Deutjchland den 
bedeutungsvollen Satz verfündigt haben, daß der Chrijt von’ 


*) S. Mignet, Marie Stuart. 
**) ©, Laboulaye, Les Etats- Unis. 
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feiner menſchlichen Gewalt abhänge. Ich weis wohl, da; man 
ihnen in jeder möglichen Tonart vorgeworfen hat, fie hätten 
in der religiöfen Denkweiſe unzählige Verſchiedenheiten einge: 
führt, Aber diefe Verfchiedenheit findet ſich ſchon bei den alten 
Kirhenvätern. Sie ift eine nothwendige Fulge der menschlichen 
Freiheit, eine Folge, welche jo nothwendig iſt, daß man fte jogar 
ehr häufig bei den Anhängern Roms **) gefunden hat. — 
Rrefienfe bat e3 trefflich bewiefen — indem die Einen die Un: 
jehlbarfeit des Papftes anerkennen, die Andern dieſen Satz für 
einen gefährlichen Unfinn erklären *). Als der Allmächtige die 
yreiheit in die Melt einführte, fah er ohne Zweifel voraus, 
dab nicht alle menſchlichen Handlungen der ewigen Moral ent: 
Iprechen würden! Die Gründe gegen die freie Prüfung würden 
alle ohne Ausnahme dazu dienen, zu beweiſen, daß bie 
Schöpfung volllommen fein würde, wenn der Menſch durch eine 
innere, unmiderjtehlihe Gewalt zum Guten bingeriffen würde. 
Und das haben die jogenannten Theologen und die deflamiren: 
den Zeitungsfchreiber der römischen Kirche nicht einmal geahnt. 
Sonſt hätten fie die Klugheit gehabt, ung ihre ewigen Phrajen 
über die „ichredlihen, anarchiſchen, zerftörenden“ Folgen der 
„ein Prüfung“ zu eriparen ***), 


**) ©. E. de Pressens&, Du catholicisme en France: Di- 
visions au sein du catholicisme. 

*) Sp beinahe alle Franzofen feit dem heiligen Ludwig bis zu ber 
Zeit, wo die franzöfifche Kirche nach dem Tod des Parifer Erzbiihofs 
Are unter das Jod des Sefuitismus gefommen it. Mit diefem mus 
tigen Prälaten ift die Kirche Gerſons, Petrus von Alliaco, Boſſuets, 
Treyfinous in das Grab geftiegen. Ihre letzten Nepräfentanten find 
gezwungen worden abzufchwören, wie der Partfer Erzbifhof Sibour, 
oder find unbarmherzig verfolgt worden, wie Aloury, Biſchof von 
Vomiers, der gezwungen wurde, feinen Biſchofsſitz zu verlaffen. (Man 
|. den „Sieele“ vom April 1856.) 

**) Ich führe den ehemaligen Friedensrihter Nicolas als das 
Muſter diefer kriegeriſchen Deflamatoren an. 
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LXIV. 


Darum wenn eines Gewaltigen Trotz wider deinen Willen 
fortgehet, ſo laß dich nicht entrüſten; denn Nachlaſſen ſtillet 
großes Unglück. 

Prediger Salomonis, 0, 4. 


Wenn alle Reformatoren die freie Prüfung grundſätzlich an: 
genommen haben, jo haben leider nicht alle die praftifchen Folgen 
begriffen, melde fie nothwendig erzeugen mußte. Die Brote 
ftanten des 16. Jahrhunderts, welche in den Vorurtheilen der 
römiſchen Kirche erzogen waren, befreiten fich nur mit Mühe 
von den Gewohnheiten ihrer verderblihen Erziehung. Sie 
waren jenem Löwen ähnlid, von welchem Milton jpricht, der 
ich in den eriten Tagen der Schöpfung mit Anjtrengung von 
dem Boden befreite, aus welchem er entjtanden war. 

Zwingli, diefer volljtändige Repräfentant des ſchweizeriſchen 
Geiftes (der fi in den Franzoſen Calvin und Farel keineswegs 
ausſpricht), Zmwingli zeigte bei diejer großen Frage jeine ge 
mwöhnlihe Entjchiedenheit und die bewundernswürdige Weber: 
legenheit feines Geiftes. „ES it eine Thorheit,” ſagte dieſer 
würdige Cohn der freien Echmeiz, „es ift eine Thorheit, es iſt 
die höchite Gottlofigfeit, wenn man die Meinungen der Menſchen 
oder die Beichlüffe der Kirchenverfammlungen dem Worte Gottes 
gleich jtellen will. Niemand darf in den Bann gethan werden, 
als wer durch feine Verbrechen ein öffentliches Aergerniß gibt. 
Diejenigen, welche ihre Irrthümer nicht erfennen, und fie nicht 
verlafjen, müffen dent freien Urtheile Gottes über: 
lafjen werden, und man darf fich gegen fie Feine Ge 
twalt erlauben, es müßte denn fein, daß fie durch Aufrufe 
und Empörung die Obrigfeiten zwingen, fie zu bejtrafen, um 
die öffentliche Ordnung zu retten *). 


*) Zwinglt, Werke Br. 1 ©. 352. 432. 435 u. Bd. 3 ©. 179. 
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Auf eben fo bemundernswürdige Weije antwortete die Berner 
Kirche der Genfer Geiftlichkeit, welche fie um Nath frug, wie 
fie ih gegen Bolfec benehmen jolle. Boljec griff die unerträg- 
lihe Lehre Auguſtins, Prospers, Gerjons und Calvins über die 
Borherbeitimmung an. 

„E3 ift unfere feſte Ueberzeugung,“ jagten die Berner, „daß 
man die reijenden Theologen nicht mit allzu großer Strenge 
behandeln jolle, in der Befürdtung, daß, indem wir die Rein: 
heit des Glaubens jchügen wollen, wir gegen das Geſetz des 
Geiſtes Chrifti, gegen die brüderliche Liebe ungehorjam 
jein möchten. Jeſus liebt die Wahrheit; aber er liebt auf 
gleihe MWeije die Seelen, welche ohne es zu wollen, den Pfad 
des Irrthums betreten; er führt fie mit Sanftmuth in den 
Schafſtall zurüd. — Wir flehen euch an, zu überlegen, daß der 
menſchliche Geijt zum Irrthum geneigt ijt, und daß es edler 
und leichter ift, die Menjchen durch Sanftmuth als durch jtrenge 
Mittel zurüdzuführen *).“ 

Dieje wahrhaft evangelifche Anficht verhinderte die Genfer 
niht, eine verderblihe und ſchmachvolle Bahn einzufchlagen. 
Don dem jtrengen Geiſte Calvins geleitet, der lange Zeit Bür: 
ger eines deſpotiſchen Staates war, zeichnete fie ſich unter allen 
protejtantiichen Gemeinden duch eine unverantwortliche Intole— 
tanz aus. Der unlenkſame Theologe, der fie beherrichte, fonnte die 
geringjte Meinungsverjchiedenheit in einer Stadt nicht ertragen, 
in welche das BZujammenjtrömen der Geächteten oft Fremde 
bradhte, die feinen Anfichten über die Vorherbejtimmung und 
andere Fragen abgeneigt waren. „Zwei große dogmatiſche Rich: 
tungen,* jagt ein gelehrter Genfer Theologe, „zeigten fi zu 
gleiher Zeit in den von der Reform in Gährung verjegten 
andern. Frankreih und Deutjchland bekannten ſich zur Theo: 
logie des heiligen Auguftinus: die Dreieinigfeit, die Erbfünde, 





*) Diefer Brief it von 1551. — Warum vergaßen die Berner 
diefe ſchönen Grundfäge, als fie Gentilis Todesurtheil unterfchrieben ? 
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die abjolute Vorherbeitimmung*) wurden die Glaubensgrund: 
lagen der Kirche im Norden. Auf der andern Seite betrachteten 
die Spanischen und italienischen Reformirten Jeſus Chrijtus als 
Gott untergeordnet; fie nahmen den freien Willen und die be 
dingte Vorherbejtimmung an**). Beide bejiegelten ihren Glau- 
ben mit den ſchmerzlichſten Opfern. Sie lebten in der Einheit 
des Geiftes, jo lange fie in verjchiedenen Gegenden arbeiteten; 
aber ihre Meinungsverjchiedenheiten famen zum Ausbrud, als fie 
fih auf dem nämlihen Boden befanden, und die unnatürliche 
Gejeßgebung gegen die Keger konnte allein den Südländern, 
jo wie den franzöfiichen Theologen, die ſich ihrer Anſchauungs— 
weije in Saden der Religion angeſchloſſen hatten, Gtilljchmwei: 
gen auferlegen ***), 

Der erjte Streit, der Genf aufregte, fand zwiſchen Galvin 
und Sebaftian Chatillony) jtatt. Diejer in Frankreich geborne 
Profeſſor hatte den göttlichen Urjprung des Hohenliedes ge 
läugnet. Daher entzogen ihm Calvin und deſſen Amtsgenofien 
alle geiſtlichen Verrichtungen. Darüber verlegt, unterbrach einit 
Chatillon den Calvin, der in einer geiftlihen Berjammlung 
folgende Worte des heiligen Baulus erklärte: „In allen Dingen 
lafjet uns beweijen als die Diener Gottes in großer Geduld und 
Liebe." — „Ad!“ rief Chatillon aus, „welch ein Unterſchied 
zwilchen dem heiligen Paulus und ung! — Er wurde einge 
ferfert und wir werfen die in’3 Gefängniß, die ung beleidigen. 
Gr hatte die Macht Gottes und wir lieben die der Gemalt. 


*) D. h. ohne die Bedingung der guten Werke. 

**) Die Neformirten Tateinifhen Stammes näherten ſich, wie man 
daraus fieht, weit mehr als die andern der Art, wie bie orientalifde 
Kirche die Lehre der Vorherbeftimmung immer verftanden hat. 

%+#) Gaberel, Histoire de l’Eglise de Geneve. 

+) Der fi Gaftellio nannte, wie die Gelehrten jener Zeit ihrem 
Namen oft Iateinifche oder griehifhe Form gaben, oder fie fogar über 
fegten, wie Erasmus, Lepulus, Melandtkon u, a, m. 
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Er duldete und wir quälen die Unſchuldigen*).“ In Folge 
dieje3 Ereigniffes zog ſich Chatillon nad Bajel zurüd. Er gab 
nad Servets Tod eine Schrift heraus, in welcher er mit wun— 
derbarer Kraft die menſchlichen Opfer brandmarkt, welche die 
Reformation der römischen Kirche entlehnte. Calvin antwortete 
darauf mit einer rohen Flugſchrift: „Sechs Verläumdungen 
eines gewijjen Schlingels3*. „Im diefen traurigen Blät- 
tern,” jagt ein ausgezeichneter proteftantifcher Gejchichtichreiber, 
„tann der Theologe da3 Gute nicht mehr vom Böfen unter: 
Iheiden; er macht feinem Gegner die chrenwertheiten Thaten 
feines Lebens zum Vorwurf **).” Die Basler Geiftlichen waren 
weit entfernt, diefe Erceffe zu entſchuldigen. „Weit entfernt, 
Eure Stellung zu befeinden, ift unjer Chatillon in allen feinen 
Handlungen ein Mann des Friedens und der Liebe.“ 

Der Prozeß gegen Bolfec zeigte noch deutlicher ala die 
Chatillon'ſche Angelegenheit, in welche Berlegenheiten man fi 
fürze, wenn man den heiligen Grundjag der freien Prüfung 
einer tyranniſchen Politik aufopferte. Boljec, ein franzöfifcher 
Mönd, der in Paris von der Inquifition verfolgt worden war, 
hatte ſich, nachdem er vergeblich in Ferrara Schu geſucht hatte, 
im Jahr 1551 nad Genf geflüchtet. Ob er gleich dort die 
Medicin ausübte, griff er die Anſichten Calvins über den freien 
Villen und die Vorherbeftimmung an. Dieß war die ſchwache 
Seite im theologiſchen Syftem des berühmten Reformators. 
Nun zeigte fih Calvin um jo heftiger, wenn es fi um diefe 
Frage handelte, als e3 ihm durchaus unmöglich war, auf die 
Einwürfe feiner Gegner zu antworten. Als einft der Paſtor 
Saint: Andre eine geiftliche VBerfammlung im Auditorium hielt, 
ſchlug er vor, über eine Stelle des heiligen Johannes zu ſprechen: 
„Wer Gottes ijt, der höret Gottes Wort **)." Farel, der die 


*) Man f. einen Brief Galvins an Farel von 30. Mat 1844. 
*#) Gaberel, a. a. O. Bd. 2. 
+) 0 wv &x ToV HEod Ta bnuara Tod HEoD axovEl. 
Joh. 8, 47. 
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Anfichten Auguftins und Galvins ohne Einſchränkung ange: 
nommen hatte, verjuchte, fie zu vertheidigen. Er erflärte, „daß 
Gott von Ewigkeit her jeine Ausermwählten bezeichnet habe, ohne 
daß die Eigenjchaften oder die Handlungen der Menjchen den 
geringiten Einfluß auf jein Wohl ausübten,“ 


Boljec antwortete mit jeltener Kraft und wahrhaft gejundem 
Sinn auf diejes fatalijtiiche Glaubensbefenntnig. „ES iſt un: 
finnig und falſch,“ jagte er, „daß es eine andere Mahl gibt, 
als die, welche durch das Vorhandenſein oder das Nichtvorhan: 
denjein des Glaubens in einem Menjchen beitimmt wird; und 
diejenigen, welche Gott einen ewigen Willen zujchreiben, durd 
welchen er die Einen dem Leben, die Andern dem Tode weibht, 
machen aus ihm einen dem Supiter der Alten ähnlichen Ty— 
rannen, der fein anderes Geſetz hatte, als: 


Sie volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas. 


Es ijt dieß eine über jeden Ausdrud fategorische und ärgerliche 
Lehre! Um fie zu vertheidigen, macht man faljche Ueberjeßungen 
der Bibel. So wenn der heilige Paulus von Pharao jagt, 
er habe ihn gejchaffen, um in ihm jeine Macht zu zeigen, jo 
fügt man ohne Recht das Wort „ewiglich“ hinzu.” 

Die Antwort Calvins, der gegen das Ende der Beſprechung 
binzufam, erhob fich nicht zur Höhe des Angriffs. Cr legte 
das größte Gewicht auf die Achtung, die man der Weberlieferung 
ihuldig fei, wie wenn die Meberlieferung Noms in einer folden 
Frage von der geringiten Bedeutung fein könnte; wie wenn 
die Autorität Augujtins und feiner Schüler nicht eine durchaus 
menſchliche Autorität wäre! E3 war ein glüdlicherer Gedante, 
als er verfuchte, fih. auf die Bibel zu berufen, obgleich Die 
Schriften der Apojtel — wie e3 die griechiſchen Väter, in deren 
Sprade fie abgefaßt worden find, nachgewieſen haben — jeder 
dem Fatalismus günftigen Erklärung widerjtreben. Aber der 
Biihof von Hippo wurde damal3 in Genf als ein unfehl: 
barer Lehrer betrachtet, „Auch war die Verſammlung durch die 


ER 


335 


Lehre, welche er (Calvin) über die Gnadenwahl und die Verwer— 
fung aufitellte, höchlich befriedigt und erbaut.“ 

Die Sade blieb nicht dabei ftehen. Da Boljec auf jeiner 
Meinung beharrte, wurde er von der „Ehrwürdigen Gejellichaft 
der Geiftlihen” verhört. Wir wollen den größten Theil diejes 
merkwürdigen Verhörs anführen. Nichts iſt geeigneter zu zeigen, 
wie Schwer es den Neformatoren wurde, — die man doch jo 
oft eines revolutionären Geijtes beichuldigt hat — die jo oft 
von der römischen Kirche anempfohlene Auguftin'iche Lehre zu 
überwinden, Man fieht hingegen in Boljec die Anfänge einer 
gründlichen Exegeſſe, mit welcher der Chrijt und der Bhilojoph 
zufrieden jein können, 

Die Geiſtlichen: Sind nit alle Kinder Adams jo ver: 
derbt, daß es Keinem möglich ıjt, das Gute zu wünjchen, wenn 
ihn Gott nicht dazu führt? 

Boljec: So ilt es. 

Die Geiftlihen: Kommt die Gnade, zu Gott geführt zu 
werden, nicht Emigen bejonders zu, d. h. denjenigen, welde 
Gott vor der Erſchaffung der Welt auserwählt hat? 

Boljec: Das Wort „Anziehung“ ijt zweideutig; es gibt 
eine gewaltthätige, die ich nicht erwähne; es gibt eine janfte 
und väterliche, welche Gott bei vernünftigen Gejchöpfen anwen— 
det, und welche er im Allgemeinen Allen mittheilt, da 
er feinen verläßt, ausgenommen die, welche jie verachten und 
NH ihr widerjegen; denn nachdem dieje der Gnade und den 
janften Ermahnungen widerftanden haben, die ihnen Gott zu 
wiederholten Malen gegeben hat, werden fie hierauf aufge 
geben; aber dies findet nicht von Anfang und dur einen 
ausdrücklichen Beſchluß Gottes Statt. 

Die Geiftlihen: Hat Gott, ehe er die Verſchiedenheit 
vorausjah, die ſich zwiſchen den Menjchen ergeben würde, nicht 
die Einen auserwählt und die Andern verworfen ? 

Boljec: Man kann nicht fagen, dag Gott 
Ein Ding vor einem andern wifjen kann; denn 
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bei Gott ijt feine Bergangenheit noch Zukunft, fondern es find 
ihm alle Dinge gleich gegenwärtig; daher jage ih, daß er die 
Verſchiedenheit zwiſchen den Gläubigen und den Ungläubigen, 
jo wie die Auserwählung der Einen und die Verwerfung der 
Andern zu gleicher Zeit fieht. 

Die Geijtlihen: Iſt der Menih nah dem Fall Adams 
nicht in ſolchem Maße des freien Willens beraubt worden, dab 
er nur Böſes thun fann, bis Gott ihn wiedergebiert ? 

Boljec: Nein, der Menſch it nad feinem Fall nicht in 
jolhem Maße des freien Willens beraubt worden, denn in 
diefem Fall wäre er ein der Vernunft beraubtes Thier gemwor: 
den; aber jeine Freiheit ift verderbt geblieben, jo daß er oft, 
ja beinahe immer das Gute für bös und das Böſe für gut 
gehalten hat. Daher hat er, um das Gejeß Gottes zu ver 
ftehen und zu befolgen, immer der göttlichen Gnade beburft, 
und um an Jeſus Chriſtus zu glauben, hat er befondere Gnade, 
eine Art Anziehung nöthig gehabt. 

Boljec begnügte fih nicht, die Trugichlüffe der Geiftlichen 
fiegreih widerlegt zu haben; er griff Calvin jelbft an, und 
zeigte mit wirklich bewundernswürdigem Scharffinn und gejun 
dem Berjtand die verberblichen Folgen diejer Auguftinischen 
Theologie, weldhe Genf jo unflug gewejen war, anzunehmen. 

„Ihr macht Gott zum Urheber der Sünde," fagte er zu 
Calvin, „denn Ihr jagt in eurer „Inſtitution“: Gott hat 
den Fall Adams und als Folge dieſes Falld das Berderben 
feiner ganzen Nachkommenſchaft vorausgejehen; aber er hat ihn 
gewollt, er hat ihn in feinem ewigen Rathſchluß angeordnet 
und vorherbeitimmt. Gott hat gewollt, daß die Siracliten 
das goldene Kalb anbeteten, und daß fich die Menjchen der 
Sünde jhuldig machen, die fie täglich begehen.” — Wie kann 
Gott, der ein einfaches und unveränderliches Wefen ift, mit fih 
jelbft übereinftimmen, wenn zwei ganz entgegengefegte Dinge in 
ihm find? Ein und daſſelbe Ding wollen und nicht wollen, 
befehlen und verbieten? Andererſeits, wenn der Wille Gottes 


337 


das Weſen Gottes ſelbſt ift, jo ift er die Urjache der Sünden, 
welhe die Menjchen begehen, und e3 folgt daraus, daß Gott 
der Urheber des Böſen ijt.“ 

63 war auf dieje vortrefflihe Entgegnung durchaus Nichts 
ju antworten, Calvin konnte jeinem Gegner Bolſee nur jcho: 
laſtiſche Unterſcheidungen entgegenjegen, welche dieſes großen 
Mannes unwürdig und dem jopbijtiichen Geift des Biſchofs von 
Hippo entlehnt waren. Calvin ijt klar, kraftvoll, beredt, wenn 
er den römischen Aberglauben angreift; aber er verliert ſich in 
unlösbare Subtilitäten, jo oft er das ſeltſame Syftem Auguſtins 
vertheidigen will. Man kann e3 aus folgender Stelle feiner 
Antwort erjehen. „Ich habe allerdings gejagt, daß der Wille 
Gottes als oberjter Grund die Nothwendigkeit aller Dinge 
it; aber ich habe zu gleicher Zeit erklärt, daß Gott Alles, was 
er thut, mit einer ſolchen Billigkeit thut, daß jelbjt die Böſen 
gezwungen werden, ihn zu preijen,“ 

Der gewöhnlichſte Menjchenverftand wird niemals begreifen, 
wie ein Weſen, deſſen Verdammung von aller Ewigkeit her 
beihloffen und gewollt ift, in diefem Beſchluß Billigkeit 
Anden könnte! Wie follte man einen Gott preifen, der un? 
nur für ewige Strafen geſchaffen hat! Welch ein merkwürdiger 
Einfall iſt es, aus dieſem Gott den Gott des Evangeliums zu 
machen! Aber die Theologen kommen durch nichts in Verlegen: 
kit. Laßt uns hören, wie Boffuet fich über den heiligen Paulus, 
den Apoftel der chriftlichen Freiheit, ausſpricht: „Der Fürft, 
jagt der heilige Paulus, ift Gottes Diener; er trägt das Schwert 
nicht umſonſt. Wer Böfes thut, muß ihn als einen Rächer 
jeines Verbrechens fürchten *). Er ijt der Beſchützer der öffent: 
lihen Ruhe, die fih auf die Religion ftügt, und er muß feinen 





*) Baulus, Epiftel an die Römer 13, 4. Der Sinn tft ganz 
entitellt : ber —— ſpricht nur von der ige —— Ocoũ 
yag dıaxovog Eori 001 Es To dyadorv' &av ÖL TO x@ 
x0y 7rOLNS, Poßoo* Ov yao &ıxn TV uayxaıgav opel. 
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Thron aufrecht erhalten, defien Grundlage fie it. Diejenigen, 
welche nicht zugeben wollen, daß der Fürjt in Saden der Re 
ligion Strenge anwende, weil die Religion frei fein müſſe, find 
in einem gottlojen Irrthum. Sonſt müßte man ja bei 
allen Untertbanen und im ganzen Staat den Gößendienit, den 
Mohamedanismus, das Judenthum, jede faljche Religion, die 
Sottesläfterung, jelbjt den Atheismus dulden, und die größten 
Verbrechen würden ungeitraft bleiben *).” 

Es wundert mid nicht, wenn Melanchthon einige Augen: 
blide vor jeinem Tode jchrieb: „Du wirft zum Licht fommen, 
du wirſt von allen deinen Leiden und von der Wuth der 
Theologen befreit werden.“ 

Tiefe Wuth jcheint unjterblid. Sie erjeheint in den Schriften 
der italieniichen **), deutjchen ***) und anderer Katholiten, wie 
in den Werken Augujtins P). 

Calvin war ein zu guter Schüler des Biſchofs von Hippo, 
als daß er Boljec ruhig in den Mauern Genf die Rechte der 
menſchlichen Freiheit hätte vertheidigen laſſen. Aber da er, 
wie feine Amtzgenofien, einige Verlegenheit empfand, den bei: 
ligiten Grundjägen der Reformation Gewalt anzuthun, befrug 
man die Kirhen von Bern, Bajel und Züri. Die Antwort 


*) Bossuet, Politique tirde de l’Ecriture sainte, livre VII, 
10me propos. An einem andern Ort macht er folgende merkwürdige 
Bemerkung: „Die Proteftanten ftimmen mit ung überein. Luther um 
Calvin haben eigens Bücher gefchrieben, um das Recht und die Prlict 
der Obrigkeit in diefem Punkt feitzuftellen. Calvin hat dafjelbe fegar 
gegen Servet und Valentin Gentilis in Ausübung gebracht.“ (Varia- 
tions, livre X.) 

**) &, Devoti, Institutiones canonicae, lib. VIL, tit. IV. 
P. 99. 
***) S. Bermaneder, Kirchenrecht $ 563. 

+) ©. feinen „Widerruf“ Buch VIL, Kap. V. Cr beflagt, 
die Strenge des weltlihen Arms gegen die Donattjten nicht gebil: 
ligt zu haben. 
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Bern’s, die wir ſchon angeführt haben, trägt das Gepräge einer 
ganz chriſtlichen Duldung. Bajel erinnerte fi an die Sanfte 
muth Oekolampads. Zürich gab dem fanatiichen Rath Bullin: 
gers“) Gehör, und wurde den freijinnigen und dhrijtlichen 
Heberlieferungen jeineg großen Reformators Zwingli ungetreu, 
Die von Calvin eifrig unterftügte Anficht der Zürcher überwog. 
Der 18. Dezember 1551 war ein Unglüdstag in den Jahr— 
bühern der Genfer Kirhe: Boljec wurde verbannt. „Did, 
Hieronymus Boljec, verurtheilen wir zur Berbannung aus 
unferer Stadt und ihrem Gebiet, um fie in 24 Stunden zu 
verlaffen, und niemals in diejelbe zurüdjufehren, bei Strafe 
durh die Gaſſen diefer Stadt nah Herkommen gepeiticht zu 
werden, und dieß zur Warnung der Andern, die Aehnliches 
thun möchten.“ 

Don allen Seiten — wir beeilen ung, e3 zur Ehre der 
Proteitanten zu jagen — erhoben ſich Widerſprüche gegen diejes 
ſchmähliche Ur.heil. Als man den Gefangenen vor das Rath: 
haus führte, riefen Frauen, diefe Organe des gefunden Volks— 
inns: „Mas will man diefem Mann thun? Es ijt ein recht: 
licher Mann und vertheidigt nur die wahre Lehre; man fann 
8 aus der Schrift beweiſen, Calvin verläumdet ihn; es haben 
mehr als Zehntaufend daran Aergerniß genommen **).“ 

In Boljecs Prozeß handelte e3 fih nur um die Gnade, 
Dan zeigte in dieſer Angelegenheit mehr Mäßigung, als da e3 
ih um die Socinianer handelte, wenn man aud die freie Prü- 
fung auf eine Häglihe Weije aufopferte. Aber das traurige 
Togma der unbedingten Vorherbejtimmung jollte Blut often, 





*) Meifter will ihn rechtfertigen. „Seine Strenge Tag nit in 
ſeinen Sitten, fie hing mit den Sitten feines Jahrhunderts zufammen. 
(Eeonh. Meifter, Berühmte Männer der Schweiz.) Waren Zwinglt, 
Chatillon, der Kanzler L'Hopital u. N. m. nicht auch aus diefem Jahrs 
hundert 2 i 
**) Protokolle des Conſiſtoriums, 25 Dez. 1551. 
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wie das der Gottheit Chrifti; jo ſehr jcheint der Fanatismus 
der menſchlichen Natur anzufleben. 

Im J. 1582 ließ fich ein holländifcher Student, Jacob Ar: 
minius, in Genf nieder, deilen Akademie jehr berühmt war. 
Theodor von Beza, Calvins Nachfolger, jchrieb über ihn an den 
Rath von Amfterdam: „Wir geben feinen Sitten und jeiner 
Lehre das beite Zeugniß. Gott hat ihm eine feltene Urtheil 
fraft und einen großen Geiſt geſchenkt, und wenn die Fröm— 
migfeit, die ihn befeelt, auch fernerhin fein Herz leitet, jo wird 
er gewißlich ein Licht der Kirche werden.” Die Prophezeiung 
Bezas ging bald in Erfüllung. Als Arminius in fein Bater: 
land zurüdgefehrt war, wurde er in Amjterdam zum Pfarrer er: 
nannt und erwarb fich den glänzendften Beifall. Da einige 
Geijtliche in Delft die augujtinische Lehre von der Vorherbe— 
ftimmung angegriffen hatten, glaubte man, daß er fähiger jein 
würde, als irgend ein Anderer, fie zu vertheidigen. Aber je 
mehr er Calvin Syſtem und die Einwürfe feiner Gegner prüfte, 
je mehr jchien e3 ihm den heiligen Büchern und der Vernunft 
zu widerſprechen. Arminius war zu aufridhtig, um feine Ue 
berzeugung zu verbergen. Daher beeilte er ſich, zu erklären, 
daß nach feiner Anficht Gott bejchlofien habe, die Menfchen durch 
Jeſum Chriftum zu retten, welche durch die Kraft des heiligen 
Geiſtes an feinen Sohn glauben und bis zum Ende verharren, 
während man in Genf lehrte, daß Gott unter den Menſchen 
die ausgewählt habe, „die es ihm gefiel, dur einen Be 
Ihluß feines Willens, und ohne daß irgend ein 
Grund ihn in diefer Wahl beftimme.” Ein folder 
Saß, der jedes Glied der orientalifchen Kirche empört hätte, 
wurde damals von den berühmteften Theologen des Abendlan- 
des vertheidigt, welche hierin unter der Herrichaft der alten 
Ueberlieferungen geblieben waren. Die Abendländer waren 
ſchlecht berathen, als fie die wunderlichen Einfälle der afrikani— 
Ihen Theologie den Anfichten vorzogen, welche im Drient von 
den ältejten und trefflichiten Lehrern des Chriftenthums verkün— 
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digt worden waren. Afrika hat auf die hriftliche Welt einen 
ewig bedauernswerthen Einfluß ausgeübt, Cyprianus ftürzte 
fe duch den leeren Streit der Wiedertäufer in Verwirrung; 
Zertullian jpaltete fie, indem er fich zu dem unfinnigen Nigo: 
römus der Montanijten bekannte. Auguſtinus verwidelte fie 
in die gefährlichiten Gubtilitäten des indiſchen Fatalismus; 
äulgentius lehrte fie das Mönchsthum der heiligen Adnrigten 
vorziehen, welche das Evangelium verlangt. 

Arminius war ein unabhängiger Geiſt, auf den dieſe Ue— 
berlieferungen nur ſehr geringen Einfluß ausübten. Aber man 
hatte im 16. Sahrhundert jelbjt unter den Reformirten nur 
einen jehr unvolllommenen Begriff von der Gewiflensfreiheit. 
zwar wurde der Pfarrer von Amfterdam nicht verbannt wie 
Dolfec; aber feine Gegner vergifteten fein Leben. Er ftarb vor 
der Zeit in feinem 47. Jahre in wahrhaft evangelifhen Ge 
Ännungen, indem er allen denen verzieh, welche die Aufrichtig: 
feit feiner Abfichten verfannt hatten, 

Gomer trat in Holland als Bertheidiger der Ideen Calvin 
auf, Die Niederlande jpalteten fih damals in Arminianer oder 
Remonjtranten und in Gomeriften, Die erjtern waren Republi— 
Ianer, die andern Anhänger des Statthalter. Bon Morig von 
Naflau unterftügt, ließen die Gomeriften eine Verfammlung der 
tiormirten Theologen von ganz.Europa zufammenrufen. Diefe 
berühmte, unter dem Namen Dordrechter Synode befannte Ber: 
hmmlung vereinigte fih am 21. November 1518. Sie war das Tri: 
denter Concilium der Reformation *). Die Synode hatte den trau: 
rigen Muth, die empörendften Meinungen Auguftins und Calvins 
ju beitätigen, und Sätze wie die folgenden zu Glaubensartifeln 
zu erflären: „Gott hat eine gewiſſe Anzahl Menſchen 
augerwählt, um fie zu erlöſen. Jeſus ijt allein für die Aus: 
erwählten geftorben (für die ganze Welt, jagt St. Jo: 





*) Ueber diefes berühmte Goncilium vergleihe Bungener, Hi. 
stoire du Concile- de Tridente, 
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hannes in jeiner erften Epiitel), — Die Gläubigen oder Aus: 
erwählten fönnen den Glauben nicht verlieren.“ — Welche 
jeltjame Theologie! Wie trefflich berathen waren Chatillon und 
Bolfec, als fie fich bemühten, die Genfer Reformation vor ſolchen 
Irrthümern zu bewahren! 

Leider hatten in Genf andere Anfichten überwogen. eine 
Abgeordneten zeichneten ſich unter den intolerantejten und über: 
triebenjten Mitgliedern der Dordredter Synode aus*). Sie 
unterftügten mit einer beflagenswerthen Wuth die gegen die 
Arminianer. vorgejchlagenen Maßregeln, welche den trefjlihen 
Barneveld auf das Blutgerüft brachten. Wenn Zwingli und 
Ehatillon der Dordrechter Synode hätten beimohnen fünnen, 
wie wären jie verwundert gewejen, Zeugen eines ſolchen Schau: 
ſpiels zu fein! 

Dod ging es in der reformirten Kirche nie fo zu, wie in 
der römischen. Die Intoleranz fann bei den Katholiken nicht 
aufhören, weil fie die nothwendige Folge der Beſchlüſſe einer 
Gewalt ijt, die fie für unfehlbar halten. Hat die luteraniſche 
Kirhenverfammlung, welde ein ökumeniſches Evnei: 
lium war**), nicht die gräßlichen Strafen gebilligt, welche die 
Gejege des Mittelalters gegen die Keger ausgeſprochen hatten ***)? 
Der heilige Thomas, den die Katholifen vorzugsweiſe für einen 
Kirchenlehrer halten, Spricht ſomit nicht eine perfönliche Anfict 
aus, wenn er erllärt, „dab fie nicht bloß mit dem Bann be 
legt, jondern auch getödtet werden follten+). Der heilige 
Pius V. Tr) ſchreibt an Karl IX. nad) der Ermordung des Prit: 


*) Man f. die Akten der Synode, ©. 46. 100. 155. 225. 
**) Eine allgemeine Verſammlung der abendländiſchen Biſchöfe iſt 
in den Augen der Katholiken unfehlbar. 
***) Man vergleiche das dritte Kapitel dieſes Conciliums. 
+) Vgl. deffen Summa theologica. 
+1) Diefelbe, von welhem der Vicomte de Fallour eine zu wenig 
gründliche Apologie gefchrieben hat, welche uns zeigt, wie weit vie * 
leranz der liberalen Katholilen gehen. kann. 
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zen von Conde: „Als wir den Tod de3 Prinzen von Condé 
erfuhren, haben wir die Hände zum Danfgebet gen Himmel 
erhoben; aber je gütiger ſich der Allmächtige gezeigt hat, indem 
er unjere gemeinjchaftlichen Feinde ins Verderben jtürzte, deito 
mehr mußt du deine Anjtrengungen verdoppeln, um den Reit 
derfelben zu verfolgen und zu vernichten, auf dab die lehten 
Wurzeln des Böſen ausgerottet werden. Kein Mitleiden gegen 
die Gefangenen! — Laſſe dich dur feine Rüdjiht auf Per 
jonen oder Sachen bewegen, die Feinde Gottes zu verichonen. 
— Du fannjt Gott nur befänftigen, wenn du die ihm zuges 
fügten Beleidigungen rächſt und dieje Keger den ftrengjten Stra— 
jen überlieferit. — Wenn du auf diefen Rath nicht hörſt, jo 
fürhte Pauls Schickſal“ *). Die Katholifen des „Univers“ 
ind ganz in ihrem Recht, wenn fie dieje abicheuliche Lehre nicht 
aufgeben , weil der Zwang in religiöjen Dingen eine nothwen— 
dige Folge ihres Glaubens it. Wenn man im Gegentheil die 
freie Prüfung zuläßt, jo wird fie früher oder ſpäter ihre heil: 
ſamen Früchte des Friedens und der evangeliihen Nachjicht her: 
vorbringen. Dieb war in Genf der Fall. Unter allen Städ— 
ten der Schweiz hatte dieſe Stadt der natürlichen Entwidelung 
der proteftantiichen Jdeen am längiten widerftanden. Es waren 
faum zehn. Jahre nach der Dordrechter Synode verfloffen, als 
die „Ehrwürdige Gejellihaft” der Pfarrer im Jahr 1628 nad 
Amſterdam fchrieb: „Wenn es möglich ift, muß man fich gegen 
die Arminianer mit Mäßigung benehmen. Wir können die 
chriſtliche Klugheit den Konfiftorien nicht warm genug aneme 
piehlen "**). 

Alles jchien die Genfer dafür zu ftimmen, den Grunbfat 
der Duldung in jeinem ganzen Unfang zu befennen. Aber der 


*) Man f. den ganzen Brief u. a. nicht weniger merkwürdige 
defielben Papftes bei Lecerf, Le Protestantisme et la Soeiet&, 

**) ‚Protokolle der Gefellfchaft”, 29. Febr. 1628. — Man f. au 
die vom 16, Juli 1630. | 
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Fanatismus leitete bis auf das Aeußerſte Widerſtand. Ehe die 
Stadt Calvins die unvermeidlihen Folgen der freien Prüfung 
annahm, bewies eine Thatjache (es iſt ein proteftantifcher Geift- 
liher, der dieß jagt), die nach unjerer Anficht noch beflagenz- 
werther war, al3 die Verurtheilung Servets und Oentilis, Die 
Nothwendigkeit, die Gejege gegen die Keterei abzujchaffen. Der 
dogmatiiche Fanatismus errichtete noch einmal das Blutgerüfte 
auf den Genfer Hügeln; aber die Stärke der Krankheit jelbit 
zog den Sturz diejes traurigen Syſtems nad fi, und der Geijt 
der Zeit fand jeine Vernichtung in jeinen eigenen Uebertrei— 
bungen *). Ä 

Um den gräßliden Prozeß zu verjtehen, in welchem An: 
toine unterlag, muß man auf die frühern Verhältniſſe zurüd: 
gehen, 

Wenn die Genfer Kirche gegen diejenigen, welche den Au 
guſtiniſchen Fatalismus angriffen, eine unerbittliche Strenge be 
wiejen hatte, jo hatte doch wenigjtens das Blut Boljecs und 
Chatillons die vom römiſchen Joch befreite Erde nicht getränlt. 
Die Frage von der Gottheit Chrijti wurde der Vorwand zu 
empörenderen VBerfolgungen. Die italienischen Flüchtlinge, welde 
in Genf fo zahlreich waren, nahmen das Dogma der Dreieinig- 
feit, wie Calvin es lehrte, im Allgemeinen nicht an, Sie neig 
ten ji mehr zu den Anfichten Ochino's, ihres eriten Lehrers, 
Daher wurde im Jahr 1558 Gentilis mit einigen Andern der 
Kepgerei angellagt. Calvin ließ die Staliener ein Glaubensbe 
fenntniß unterjehreiben und bedrohte Gentilis nebſt einigen jer 
ner Landsleute mit der Verbannung. Aber Gentilis blieb nid! 
ruhig, und er begann wieder jein Syſtem zu verbreiten, das 
fih ungefähr auf folgende Sätze zurüdführen läßt: 

„Die Ausdrüde: Dreieinigfeit, Weſen, Perjonen find nidt 
bibliſch; es find bedeutungsloje Redensarten, welche die Then 
logen erfunden haben, Wenn man von der Natur Chrifti genau 


*) Gaberel, Hist. de l’Eglise de Gen&ve, t. IL 
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reden will, jo muß man jagen: Der Gott Jiraels, der einzig 
wahre Gott und Vater unjeres Herrn Jeſus Chriſtus, hat jeine 
Göttlichkeit in ihn ergoſſen.“ 

Gentilis wurde ind Gefängniß geworfen. Da der Wider‘ 
ruf, den er im Kerker machte, ironiſch jchien, berieth fich Die 
Obrigkeit bei fünf berühmten Advokaten. Ihre Antwort wird 
einen Begriff geben, wie man damals in Genf die Gewiſſens— 
freiheit verftand. „Um Gentilis zu verhindern, jeine Kegereien 
auszubreiten, müßte man ihn nad dem Gejeß de summa fri- 
nitate*) zum euer verdammen. Aber in Berüdjichtigung jei- 
ner Geſtändniſſe, jo wenig aufrichtig diefelben auch ſeien, könne 
man fich begnügen, ihm den Kopf abzufchlas 
gen. Da diejer Enticheid die öffentlihe Meinung aufgebradt 
hatte, begnügte man fich, ein Todesurtheil gegen Gentilis aus: 
zuſprechen und ihn am 2. Sept. 1558 öffentliche Abbite thun 
zu laſſen. Jedoch jollte er der Wuth des Fanatismus nicht 
entgehen, Er wurde in Ger, wo er jeine Anfichten neuerdings 
lehrte, verhaftet, und nad) Bern ins Gefängniß gebradt. Er 
zeigte während der ganzen Dauer jeines Prozeſſes eine würde: 
volle Zuverficht, die er auf dem Blutgerüjte bewahrte (1556). 

Die Genfer Obrigkeit zeigte fih gegen Servet noch jtrenger 
als gegen Gentilis **), 


*) Weber die Anwendung diefes Tatferlichen Geſetzes, vergleiche man 
Le Protestantisme et la Société von Lererf, Profeffor der Rechte 
in Gaen. 

**) Man hat in den legten Zeiten umfaffende Studien über feine 
Lchre gemadt. S. Trechſel, die proteftantifhen Antitrinitarier vor 
Fauftus Soeinus, oder M. Servet und feine Vorgänger.” — Ueber 
fein Leben vergl. Drummond, Life of Servetus; über feinen Pro: 
zeß Rilliet de Candolle, Relation du proces intenté contre 
Servet; Schade, Etude sur le proc&s de Servet. — Eben fo hat 
Saisset einen fehr beinerfenswerthen Auffas in der Revue des deux 
mondes herausgegeben. — Ich felbft werde in der „Franzöſiſchen 
Schweiz“ von dem Prozeß gegen Servet ausführlich ſprechen. 
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An der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts erneuerten ſich 
die bejammernswerthen Auftritte des Prozefles gegen den Ber: 
fafler der „Miederberjtellung des Chriſtenthums.“ 
Die Protokolle der Gejellihaft der Pfarrer machen es möglich, 
das Drama, in welchem die Intoleranz ihre größte Kraft ent: 
widelte, bis in das Einzelnite aus den Quellen fennen zu Iernen. 

Im Jahr 1624 fam ein junger Franzofe nad Genf, der 
zu einer katholifchen Familie gehörte. Antoine, der bei den 
Fefuiten erzogen worden war, hatte die Irrthümer Roms ab: 
geihmworen, und wollte Theologie ſtudiren. Er zeigte einen arg: 
wöhniſchen und mißtrauiichen Charakter bei einem durchdringen: 
den Scharfſinn. Da er den calvinijtiichen Glauben nicht be 
gründeter fand als das Papſtthum, gab er in Meb einigen 
Juden Gehör, die ihn überredeten, dab Jeſus nicht der Abge 
fandte Gottes jei. In Venedig trat er heimlich zum Juden— 
thum über und fehrte nach Genf zurüd, wo er zum Rektor des 
GCollegiums und hierauf zum Pfarrer im Dorfe Divonne ernannt 
wurde. Dort faßte man Belorgnifje in Bezug auf feinen Glau— 
ben. Er hatte auf der Kanzel unzufammenhängende Worte ge: 
jprochen, und bei einem Beſuch, den ihm der Baron von Di. 
vonne abjtattcte, rief er aus: „Wo ijt meine Bibel?" — „Da 
iſt fie,“ antwortete der Baron. — „Nein,“ fagte der Pfarrer, 
„Dies it das Neue Tejtament, ein Buch, das mit Lügen ange 
füllt it. Ich will meine Bibel und ih will nad Genf gehen, 
um zu erklären, dab die Dreieinigfeit eine unfinnige Lehre iſt. 
Ich will mich dort dem ewigen, einzig wahren Gott zu Ehren 
verbrennen laſſen.“ Antoine bielt fein Wort, und ob er gleid 
vom Baron und feinen Freunden genau überwacht wurde, ge 
lang es ihm, in die Stadt zu fommen. Er gab dort jo viele 
Beweiſe von Wahnſinn, daß man ihn in den Spital jdidte, 
Da er fortfuhr gegen Jeſus Chriftus zu eifern, gab die Geſell— 
Ihaft einem ihrer Mitglieder den Auftrag, ihn zu belehren, aber 
man fonnte fein Zugeſtändniß von ihm erhalten. „Hier,“ jagt 
ein Genfer Geijtliher, „beginnt eine Reihe von. gerichtlichen 
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Verhandlungen, welche noch trauriger find, als die Verurthei— 
lung Servets und Gentilis. Der Wahnjinn des unglüdlichen 
Antoine war offenbar. Dennoch erklärte die Gejellihaft, daß 
diefe Krankheit eine Folge der VBerdammung Gottes fei; man 
müfle den Berfluchten vor Gericht ziehen, in Anbetracht, daß, 
wenn er wieder gejund würde, er in jeinen Gottesläjterungen 
verharren würde, wie er es früher gethban habe, als er nod 
nicht frank gewejen” *). 

Co wurde er denn ins Gefängnik abgeführt und die Obrig: 
feit berieth ji bei den Geiſtlichen, wie man ihn behandeln 
müſſe. Sechszig Jahre früher hatte die Gejellichaft zur Zeit 
des Prozeſſes gegen Servet einjtimmig für den Tod gejtimmt, 
Aber das beſſer begriffene proteſtantiſche Prinzip trug ſchon jeine 
Früchte des Friedens und der Tuldung. Man war verjchiede- 
ner Meinung. Die Einen jagten, daß der Wahnfinn des An: 
geklagten nicht erlaube, die Gejege in ihrer ganzen Strenge auf 
ihn anzuwenden; Andere, dab wenn er fih zum Judenthum 
befannt habe, man gegen ihn nicht jtrenger jein dürfe, als ge 
gen die Juden. Es gab endlih Manche, welche die Anfichten 
der ſchweizeriſchen Kirchen und der Akademien der Medizin ein: 
holen wollten, che man Etwas beichließe. Die übrigen Geift: 
lichen gaben ihre Meinung auf folgende Weile ab: „In Anbe 
tracht der Gottesläfterungen des genannten Antoine, welche 
taufendmal ärger find, als die des Arius und Servet, muß man 
ihn tödten, und wir find ficher, mit Ausnahme der Wiedertäu- 
fer und Wüſtlinge, von der ganzen Chrijtenheit, ja jelbit**) 
von den Jeſuiten gebilligt zu werden.” Welcher Ruhm für 
diefe Anhänger der freien Prüfung, ihre Barbarei von den 
Söhnen Loyolas gelobt zu ſehen! Ihre Meinung ging nur mit 
geringer Mehrheit dur, und diejenigen, welche jie nicht theil: 
ten, verwahrten jich Fräftig gegen den Beſchluß. Nach diejer 


*) Gaberel, Hist. de I’Eglise de Geneve. 
**) Sie hätten fagen follen: und vorzüglid. 
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Berathung der Pfarrer ſprach der Rath „die Feueritrafe aus, 
doch jollte der Strafbare vorher erdrofjelt werden.“ 

Antoine ftarb mit Muth, indem er rief: „ES lebe der Gott 
Iſraels!“ — „Seine Seele”, jchrieben feine Henker in ihre 
Protokolle, indem fie bibliiche Ausdrüde mit den gräßlichiten 
Formeln der Inquifition vermijchten, „jeine Seele hat eine große 
Strafe erleiden müjjen, e8 müßte denn Gott in Folge einer 
unendlichen Gnade ihn noch im legten Augenblide feines Lebens 
jeines hohen Mitleidens gewürdigt haben; aber es iſt ein Ge 
heimniß des Emwigen. Was uns betrifft, fo it es unfere Pflicht 
zu zeigen, daß Gott diejenigen nicht unbejtraft läßt, welche mit 
einer frechen Neugierde über die Moyfterien nachgrübeln. — 
Mer über Gottes Majeftät nachgrübeln will, wird von jeiner 
Herrlidkeit*) zermalmt werden.“ 

Diejer Prozeß war glüdlicher Weiſe der legte Ausbruch des 
Fanatismus auf der freien Erde Genfs**). Bon nun an fiegten 
die wahren Grundſätze der Reformation vollftändig. Die Genfer 
überließen der römischen Kirche die Grauſamkeit, welche die un: 
vermeidliche Folge ihrer Theorie ijt, und der jie ohne Gelbit- 
mord nicht entjagen fonnte, wie es der Staliener Muzzarelli 
in einer ſehr interejjanten Abhandlung über die Toleranz 
jehr gut bemiefen hat, welche gegen das Werk eines franzöſiſchen 
Biſchofs Duvoiſin gerichtet ift. 

Während daher die protejtantifchen Länder England, die 
Schweiz ***), die Vereinigten Staaten, Holland +) die Gemilien® 


*) Seine Herrlichkeit bezeichnet hier das Schwert des Gr 
feßes; denn der Menſch hat immer den verbrecheriſchen und wahnfinni: 
gen Gedanken gehabt, den Ewigen zu räden. 

**) Für Alles, was die Gefchichte der Intoleranz in der Statt 
Calvins betrifft, haben wir die treffliche Histoire de l'Eglise de Ge- 
neve von Gaberel oft benußt, welche fehr inhaltsreih und nad ben 
Duellen bearbeitet iſt. 

+) Die Reformirten find nit nur am zahlreichiten, fie haben auf 
durch ihre Einſicht und Energie den größten Einfluß. 

+) Es gilt von diefem Lande daffelbe wie von der Schweiz. 
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freiheit, die eine der glorreichſten Eroberungen der Reformation 
ift, vollftändig eingeführt haben, bleibt der Katholicismus dem 
Grundjage der Verfolgung getreu*). 

In Deiterreih vernichtet das von Franz Joſeph mit Rom 
abgeſchloſſene Konkordat alle religiöje, literariihe und wiflen- 
Ihaftliche Freiheit. Es erlaubt nicht einmal, die katholiſche 
Liturgie anzugreifen. Somit ſetzt fich jeder Chrift, der den 
römischen Fetiſchismus nicht billigt, und der es zu jchreiben 
wagt, dem Zorn des Wiener Cäjard aus**). 

In Portugal und Spanien übt die Inquifition ihre blutige 
Gerichtsbarkeit allerdings nicht mehr aus; aber jeder andere 
Kultus iſt verboten und zudem beklagen fich die Bischöfe täglich 
in den beftigiten Ausdrüden über die verbrederijhe To: 
leranz der Geſetze gegen die Keper. Einige aufgeflärte Männer 
fangen jedod an, über das eijerne Joh unmwillig zn werden, 
dad auf der Halbinjel lajtet, und vor Kurzem fagte ein Redner 
in den Cortes zu Madrid: 

‚Ih bin als Katholit geboren, und hoffe in diefem Glau— 
ben zu fterben; aber wenn der Protejtantismus darin bejteht, 
dab er gegen die zahlreihen Lafter, die unerhörten Frevel, die 
verbrecheriſche Selbſtſucht, die ſtandalöſe Betrügerei, die hand: 
greifliche Unredlichkeit, den verwegenen MWiderjtand gegen die 
Gejege, den verderblichen und tödtlihen Einfluß des römijchen 
Hofs auf die Chriftenheit, den Mißbrauch der Gewalt, die uns 
gerechte und ungefegliche Einmiſchung diefes Hofs in die Rechte 


*) In feinen ultramontanen Briefen über die Schweiz hat 2. de 
Gaillard ſich nicht gefchent zu fagen, daß man in der Welt feine ein» 
jige Gemeinde anführen könnte, in welder die Gefege der Intoleranz 
günftiger wären. So ſchreibt man die Geſchichte! 

**) Ich gehe auf diefen Punkt nicht weiter ein; ein Jeder weiß, 
dat In Defterreich keinerlei Art Freiheit erifttren kann. Die „Inde- 
pendence beige“ hat in einer Reihe von Artikeln, welche in ganz Eu⸗ 
Topa großes Aufſehen erregt haben, alle Folgen des öſterreichiſch-römi⸗— 
ſchen Konkordats nachgewiefen. 


‚350 


und Privilegien der Nationen und der Könige proteftirt; wenn 
der Protejtantismus darin beiteht, daß er den ſchamloſen und 
verbrecheriichen Ungehorjam. gegen die bejtehende Obrigfeit brand- 
markt, welcher unaufhörlich aber heut zu Tage von einer 
großen Anzahl Geijtlihen unverjhämteralsjemals 
gepredigt wird, jo erkläre ich laut und offen, daß ich ein 
Proteſtant bin” *). 

Wenn auch Batles und einige — edle Männer Ein— 
ſprache gegen Mißbräuche erheben, welche die chriſtliche Welt em— 
pören, ſo würde es ihnen doch nicht gelingen, für ein Glied der 
orientaliſchen oder der proteſtantiſchen Kirche das Recht zu erhalten, 
ihren Gottesdienſt in einem Lande zu begehen, das auf Freiheit 
Anſpruch macht. Die Freiheit der dem Papſt unterworfenen 
Länder iſt wahrhaftig ſeltſam! 

Toskana hat ſich in den letzten Zeiten durch ſeinen Eifer 
gegen die Gegner des römiſchen Aberglaubens ausgezeichnet. 
Die Liſte der Schlachtopfer diefer fluchwürdigen Negierung wäre 
ſchon jegt groß. Es genügt, den Grafen Guicciardini und jeine 
Gefährten Savi, Byche, Mediai, Manelli, Fantoni, Pasquale, 
Caſacci, Guarducci anzuführen, Alles wohlbefannte Opfer ihrer 
Unduldjamteit. 

Man weiß, welder Geijt in Nom und Neapel berridt. 
Dort herrſchen priejterlihe Henfer oder Henker, welche die nieder: 
trächtigen Werkzeuge der Priejter find. Dieje Regierungen er: 
halten. jich übrigens nur mit Hülfe des Auslands. Der nea— 
politanische Thron wird von gedungenen Bajonetten vertheidigt. 
Mas Rom betrifft, jo würde das römische Volk von dem Augen: 
blide an, wo die abjoluten Fürjten den Papſt ſich felbit über: 
Tiegen, diefe mit Blut und Schande bejudelte Gewalt nicht vier: 
undzwanzig Stunden lang dulden. Niemand läugnet es. 

Im jüdlichen Amerifa dulden die katholiſchen Nepubliten 


*#) Ind&pendance belge, Korrefpondenz aus Madrid vom 24. Fe 
bruar 1856. 
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Buenos: Ayros, Gentral:Amerifa, Bolivia, Chili, Ecuador, Pa: 
raguay, Peru, Uraguay, Mexiko u, j. w. feinen andern Kultus 
als den römijchen *). 

In Frankreich iſt veligiöje Freiheit — aber mehr dem Na: 
men nad) als in der That. Man hat protejtantijche Kirchen 
und Schulen gejchlofen, unter dem Vorwand, daß fie Belennt: 
niſſen angehören, welche der Staat nicht anerfannt hat. Einige 
teformirte Schriftjteller find jogar verurtheilt worden, weil fie 
die „Religion der Mehrheit" in ihren Schriften beſchimpft 
hätten, während der rohen Polemik der Flugichriftenichreiber 
der Geijtlichkeit nie Einhalt gethban worden iſt. Demungeachtet 
beklagen fich die VBertheidiger des Katholicismus über den Man: 
gel an religiöjem Eifer in Frankreich! Wie ihre Brüder in 
Belgien, verlangen fie laut ein Dejterreihiiches Konkordat und 
drafonische Gejege**). Der ſchwache Widerjtand gegen ihre 
Pläne, den fie finden, erzürnt fie jo jehr, daß fie ihrer Nation 
den Namen eines chrijtlihen Volkes verweigern. „Frankreich 
üt jeit hundert Jahren voltairiſch, und feit dreißig Jahren 
hegelianiſch; es ift ohne Frömmigkeit, nicht weil es katholiſch 
ft, jondern weil es nicht katholisch it ***). 

Dan urtheile jegt über die Genauigkeit der Vertheidiger 
der römischen Kirche, wenn man einen der gewiſſenhafteſten 
folgendermaßen reden hört: „In den meiften protejtantiichen 


*) In feinem fteht diefer dem Fetiichismus fo nahe als dort. Man 
ſche die intereffanten, aus den Neifenden gezogenen Mittheilungen in 
tem Werk: Les nations catholiques et les nations protestantes 
von Napol&on Roussel. 

**) Man f. die trefflihen Artikel der Herren de Sacy und Al- 
loury in den Debats aus den eriten Monaten 1856. — Sie waren 
gegen den „Univers“ gerichtet. 

”#) A. Nicolas, Du protestantisme. — Der Profeffor Lecerf 
bat eine gelehrte Miderlegung diefes feltfamen Buchs in einem mit gros 
per Maͤßigung gefchriebenen Werke: Le protestantisme et la societe 
(Par. 1853) gegeben. 
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Ländern warten die Katholiken noch in diefer Stunde auf ein 
Edikt von Nantes“ *)!!! 
— Ritum teneatis amici! 

Menn Nicolas den unbeitimmten Boden ber Deklamationen 
hätte verlafien wollen, jo hätte er von Schweden fprechen können, 
dad, von einem Fürſten aus franzöftichem Blute regiert, die 
Reformation durch feine unfinnige religiöfe Geſetzgebung jhän- 
dete. In einem Staate, deſſen liberale Ueberlieferungen doch 
fo alt find, in einem Staate, der niemals der ariſtokratiſchen 
Herrihaft unterworfen geweſen it, fann fein Lutheraner an 
dem Gottesdienjte einer andern Konfeffion Theil nehmen, ohne 
eine Buße von zehn Thalern zu bezahlen; der Verſuch, ihn zum 
Abfall zu bewegen, wird mit einer Buße von hundert Thalern 
beitraft, und mit der Verbannung, wenn es gelingt, Schweden 
it das Toskana des PVroteftantismus. Aber was in den fatho- 
liſchen Staaten beinahe allgemein ift (denn man fann kaum 
einige Heine Länder ausnehmen, von denen einige zudem noch 
im Banne find — Belgien, Baiern, Sardinien, die Republiken 
Neu-Granada und Venezuela), fommt in den proteſtantiſchen 
Gegenden nur jo jehr ausnahmsweije vor, daß man fühn be 
haupten kann, es werde die ſchwediſche Gefetgebung nicht mehr 
lange dem wahren Geijt der Reformation widerjtehen. 


LXV. 


So fürdtet num ben Herrn, und bienet ihm treulich und recht⸗ 
ſchaffen, und laffet fahren die Götter, denen eure Bäter gedienet 
baben, jenjeit® bes Waſſers und in Egypten, und bieret dem Herrn. 

Joſua, 24, 14. 


So jiegt denn der Grundſatz der religiöfen Freiheit überall 
bei den Proteſtanten. Darf man daraus jchließen, dab die 


*) Nicolas, a. a. O. 480. 
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Reform vor jeder Gefahr geſchützt jei? Wahrlich nein! Ich er: 
blide eine bedeutende darin, daß fich gewiſſe Geijter und jelbit 
gewilie Schulen zum Fanatismus neigen, dem fih die Nefor: 
matoren des 16. Jahrhunderts zu günjtig gezeigt haben. Jedes 
Glied unferer Kirche wird erjtaunen, wenn er Glaubensbefennt- 
nifje, wie das folgende, mit Beifall aufnehmen ſieht. „Weil 
das ewige Heil nur von dem PVerdienit und von dem Tode 
Jeſu Chrifti berrührt, jo it das Verdienſt unferer Werke nur 
eine Thorheit, um nicht zu jagen eine verwegene Gott: 
lojigkeit“. Er wird nicht weniger erjtaunen, wenn man ihm 
jagt, daß es eine pelagianifche Ketzerei iſt, „ſich einzubilden, daß 
der Mensch fich durch gute Werke der Gnade würdig machen 
tann und joll“ *). 

Statt diefer mit Falljtriden angefüllten Formeln, welche aus 
Augustin, Prosper, Gerjon, Calvin, Janfenius, Quesnel abge: 
ihrieben find, und die dem fataliltiihen Quietismus jo viele 
Entihnldigungen darbieten können, wäre es beijer, auf die alten 
Lehren der orientaliihen Kirche zurüdzufommen, die das Evan— 
gelium jo gut mit dem gejegmäßigen der menſchlichen Vernunft 
vereinbaren. Man wird den Männern, die jo viel gekämpft 
und jo viel geduldet haben, um dem Chriſtenthum den Sieg 
zu verichaffen, den Vorwurf nicht machen können, daß fie die 
Rechte des Glaubens mihfennen. Aber man wird bei Clemens 
von Alerandrien, bei Auitin, dem Bhilofopben und Märtyrer, 
bei Baſilius und Chriſoſthomus die gefährlichen Uebertreibungen 
jener afrikaniſchen Philoſophie niemals finden, welde der Bi: 
ihof von Hippo im Abendland verbreitet hat. Statt diejen 
jubtilen Lehrern des Fanatiamus Gehör zu fchenten, will ich 
lieber den berühmten Urheber des „Weders“ die Sprade 
unjerer alten und ehrwürdigen Kirchenlehrer fprechen hören, 





*) Man findet verſchiedene Formeln diefer Lehre in Lecerf, Le 
protestantisme, 60. 61. 87 und inMerle d’Aubign6, La RE- 
formation. 
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„Wir erklären beftändig, daß der Glaube ſelbſt, daß der drilt: 
lihe Glaube nur der Diener der Liebe ijt (the hand- 
maid of love). — Wie glorreih und ehrenvoll er aud if, 
fo ijt er doch nicht das Ziel des Geſetzes. Gott hat dieje Ehre 
der Liebe allein aufbehalten. Die Liebe iſt das Ziel, dad 
einzige Ziel aller Erlaſſe Gottes, vom Anbeginn der Welt an 
bis zur Vollendung aller Dinge” *). 

So drüdten ſich die orientaliihen Kirchenväter aus, wenn 
fie von den Beziehungen des Glaubens zu den guten Werfen 
ſprachen. Mas die Vorherbeitimmung betrifft, jo bat ſie ihre 
gründliche Kenntniß des Neuen Tejtaments, das in ihrer Sprade 
gejchrieben war, vor allen nebelhaften Sophismen bemwahıt, 
welche die Drientalen nur zu oft für Tiefe gehalten haben, 
Sie veritanden, dünft mid, das Griechiſche der Apojtel weit 
befjer, als der Afrikaner Auguftin, der Aquitaner Prosper und 
der Franzoſe Gerfon. Da fie ſich übrigens mit der Willen: 
ihaft der Alten genährt hatten und die Erben der athenien: 
ſiſchen und alerandrinischen Wiſſenſchaft waren, hätten fie jih 
wohl gehütet, die eine menschliche Idee der Vorherjehung auf 
Gott anzuwenden: Gott ſieht — aber fieht nicht vorher. 
Wie fann man denn glauben, dab er eines feiner Gejchöpfe 
zur Verdammung bejtimmt, ehe er defjen Verbrechen, oder zur 
Herrlichkeit, ehe er deſſen Tugenden vorhergejchen hat! 
Das Anſchauen der Verdienjte und die Vorherbeſtimmung 
zur ewigen Glückſeligkeit find in ihm zwei untrennbare Hand: 
lungen. Auguftinus, der in den Rednerſchulen erzogen worden 
war, bat fie unterjchieden und jeine jeltfamen Anfichten dem 
heiligen Paulus zufchreiben wollen. 

Menn der große Apoftel von der Nutzloſigkeit der 
Werke fpricht, jo haben unfere Theologen wohl erkannt, dab er 
die Verirrungen de3 Pharifäismus und defien unfinniges Der: 
trauen auf die dur das Geſetz gebotenen Werte im Auge 


*) John Wesley, Sermons. 


355 


bat, die auch ohne jeden aufrichtigen Glauben und jede wahre 
Liebe gethban werden können, wie man jih an den Katholiten 
in Neapel oder Merito überzeugen fann. Wenn man jolche 
Werte verurtheilt, erklärt man dadurch die Hingebung und bie 
erhabenen Opfer der chriüftlichen Liebe für nuplos? Wenn man 
verjuht wäre, es zu glauben, jo leje man das herrliche Lob, 
das ihnen Et. Jakob ertheilt*), und jelbit in St. Paulus eine 
mit Recht berühmte prächtige Stelle über die Herrlichkeit der 
Liebe **), 

Tie Unkenntniß der griechiſchen Sprache hat vorzüglich zur 
Verbreitung der Irrthümer beigetragen, die ich eben bezeichnet 
babe und welche ihren verderblien Einfluß noch nicht verloren 
haben. Daraus erklärt ſich, warım die ältejten und tiefjten 
Kommentatoren des Gvangeliums beinahe volljtändig vergejien 
worden find. Man bat ihnen Theologen ohne Mäßigung vor: 
gezogen, die aus barbarijchen Ländern gekommen find, aus 
Arifa, Gallien, aus dem Lande der Sarmaten, einen Tertul: 
lan, Auguſtin, Proſper, Hieronymus. 

Tie war zum großen Theil der Grund der Verirrungen, 
in welche die abendländiiche Welt verfallen ift. Daher kommt 
die Begeijterung für einen gefährlihen Myſticismus, welcher die 
Seelen aller Kraft beraubt, wenn fie diejelben nicht vergiftet. 
Tie reformirte Kirche hat in mehreren Gegenden diejes ver: 
derbliche Erbtheil Roms zurücdgewiejen, möchte fie ſich vollitän: 
dig von demſelben befreien. Möchten in ihrem Schooße jene 
Kämpfe aufhören, die man für Eingebungen des heiligen Getjtes 
gehalten hat; möchte man Erſcheinungen wie die, von der eine 


*) Epiftel Et. Jacobi 2 Kap. — Ich führe nur einen einzigen 
Satz (V. 14) aus diefer berühmten Etelle an, die allein binreicht, um 
die Hypotheſen Enger und Galvind zu widerlegen: Tı co oyehog, 
@dehgoi uov, Euv iorıv LEyn Tıg EEI, Eoya d& um 
un‘ un divaraı 7 rtiotıg 00001 ar. 

**) Erſte Epiftel St. Pauli an die Korinther Kap. 4. 
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Schweizerische Zeitung Spricht, nicht mehr jehen müfjen: „E3 
gibt feine Thorheit, welche die „Seher” nicht begehen. Sie 
waren neulih in die Bucher Kirche*) unter dem lauten Rufe 
gefommen, daß der Herr ihnen erjchienen ſei; das Regensberger 
Bezirksgericht hat fie dafür zu zwei Wochen Gefängniß verur: 
theilt. — 83 hätte fie eher ins Spital ſchicken jollen. Man 
lacht über ſolchen Unſinn, wenn man ihn in den Büchern des 
Mittelalters liest, aber er erfüllt mit Trauer, wenn man be 
denkt, daß er in der Schweiz mitten im 19. Jahrhundert vor: 
fommt.” 

Ohne jo thöricht zu fein, wie die Thatfachen, von denen 
wir eben gejprochen haben, find die camps meeltings in Nord: 
amerika nicht auch allzu überjpannte Erſcheinungen? „Erjt geitern 
erzählte eine New: Norker Zeitung, welche die Frevel, die Un: 
glücksfälle, die der Geijt des Aberglaubens**) in den legten 
Monaten erzeugt hatte, in einem traurigen Bericht zujammen: 
faßte, die Gejchichte jenes elenden Greiſes, welcher ermordet 
wurde, um die Ankunft des taufendjährigen Neiches zu bejchleus 
nigen **).“ Ich weiß wohl, daß die Abendländer, Katholiken 
wie Protejtanten, gar gern über unfere volfsthümlichen Ueber: 
lteferungen jpotten, Der Gegenjtand iſt allerdings reich; aber 
wenn ein Grieche oder ein Rumane alle von dem abendländijchen 
Myiticismus erfundenen Tollheiten jammeln wollte, würde er 
nicht ein für die menſchliche Weisheit ſehr niederſchlagendes Bud) 
Schreiben? Die Völker haben noch viele Fortſchritte zu machen, 
ehe fie die hohe Einfachheit des Evangeliums begreifen. G 
find fo viele Gewalten dabei intereffirt, fie in der Unwiſſenheit 
und im Aberglauben zu belafjen ! 


*) Im Kanton Zürid). 
**) Das von Jof. de Maiſtre in feinen „St. Petersburger Aben 
den“ fo jehr gepriefen wird. 
***) Emile Mont&egut, Du Mormonisme in ber Revue des 
deux Mondes, 19. $ebr. 1856. 


357 


Die orientalifche Kirche, welche dem Einfluß einer fataliſtiſchen 
Theologie zu widerſtehen wußte, hat nicht diejelbe Kraft gezeigt, 
als das an den Ufern des Indus geborne Möndsthum*) in 
die Chriftenhbeit fich eindrängte. Es hat derjelben Uebel zuge: 
fügt, die man nicht genug beweinen fann. Die römische Kirche 
bat diejes traurige Gejchent aus der Hand des Hieronymus 
und Augujtinus erhalten. Die reformirte Kirche hat jich allein, 
wenigitens dem Grundjage nad, vor diejer Geißel zu bewahren 
gewußt. Die Neformatoren des 16. Jahrhunderts jprachen jich 
entihieden und einjtimmig gegen die Mönchsorden aus. Hätten 
fie dem Menſchengeſchlecht nur diejen einzigen Dienjt erwieſen, 
würden fie dadurdh die Bewunderung und die Anerkennung 
aller derer verdienen, welchen das Evangelium höher jteht, als 
der Vortheil der Selten. In der That, man überlafie, nach— 
dem man die liberaljten und chrijtlichiten Ideen verfündigt bat, 
die Menge dem verborgenen, gewandten und beharrlihen Ein: 
Huß der Klöfter, und man wird alle Mißbräuche und alle Irr— 
thümer allmälig wieder aufleben jehen. Dieß it in Frankreich 
nad der denfwürdigen Revolution von 1789 gejchehen, welche 
die Emanzipation des Volkes auf ewig ficher zu ftellen jchien. 
Die Bourbonen haben, indem fie nad) Napoleons Sturz den 
Möncstörperichaften die Thore Frankreichs wieder öffneten, den 
Sieg der ultramontanen Grundjäge verbreitet, worüber fich jet 
der franzöſiſche Leichtfinn wundert. Man überlaffe ihm die 
jungen Geſchlechter noch eine Zeit lang, und wir werden bald 
das Vaterland Mirabeaus, Courier und Berangers mit Hülfe 
eines Konkordats in der Weiſe Dejterreihs, wie Wien, Neapel, 
Mailand, Lifjabon, Madrid, Parma und Florenz unter das Joch 
der mönchiſchen Cenſur kommen fehen. 

Selbſt die proteftantifchen Länder find durch ihre Toleranz 
den Umtrieben der ehrwürdigen Väter ausgejegt. Sie unter: 
halten in Holland bejtändige Aufregung ; in Großbrittannien ift 





*) ©. Bochinger, La vie contemplative des Hindous. 


358 


Irland für fie eine Art Vendee, von wo fie die Gewiſſensfrei— 
heit des vereinigten Königreihs bedrohen; in Preußen find fie 
in der Rheinprovinz und im Großherzogthum Pofen, an den 
beiden Enden der Monarchie, trefflich organifirt ; fie find mächtig 
genug geweſen, um die Eidgenoſſenſchaft in einen Krieg zu ver: 
wideln, der die Klöfter jo wenig zu Grund gerichtet hat, dab man 
die Güter des Kloſters Einfiedeln allein auf zwölf Millionen 
Ihätt; in den Vereinigten Staaten wird ihnen die irländijche 
Auswanderung und der Anichluß der ſpaniſch-mexikaniſchen Pro: 
vinzen erlauben, einen beflagenswerthen Einfluß auf die Ge 
Ichide des Bundes auszuüben, Mer weiß, ob fie nicht bei den 
häufigen Parteikämpfen eines Tages mit der verichmigten Be: 
harrlichfeit, die fie charakterifirt, einen mexikaniſchen Sonderbund 
organifiren ? 

Aber ich will hier Betrachtungen nicht wiederholen, die ich 
in meinem Werke: „Das Möndsleben in der orienta: 
lifhen Kirche“ zu entwideln verfuht habe. Ah will mid 
bloß mit der MWiederheritellung der klöſterlichen Anjtalten im 
Schooß des Proteſtantismus beſchäftigen. Nichts it jo aus 
dauernd, al3 der Geift, der diefe Anjtalten erzeugt; Nichts iſt 
jo gefickt, fih in Formen zu hüllen, die geeignet find, ihm 
Eingang zu verfchaffen. Diefe Erſcheinung Tann in den re 
formirten Kirchen Englands, Deutſchlands, Frankreichs und der 
Schweiz nachgewieſen werden. Die Elöfterlichen Körperjchaften 
haben ſich dort mehr oder weniger volljtändig entwidelt, je 
nachdem fich der Protejtantismus dem Weſen der römischen 
Kirche mehr oder weniger nähert. 

In England, wo das Prinzip des Katholizismus und der 
Reformation eine Art Vergleich geſchloſſen haben, hat der 
Puſeysmus*), diefer Baftard des Katholizismus, feine Mühe 
gehabt, die Klöfter wieder herzuftellen. Einer der hödhititehen: 
den Prälaten der englifchen Kirche jagte, indem cr von den 


*) Die Sekte des Dr. Pufey. 
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Bedürfniſſen der Kirche ſprach: „Es muß etwas dem Klo: 
ſterſyſteme der römischen Kirche Aehnliches eingeführt 
werden*).“ — Die Univerjität Cambridge ſprach ſich in einer 
Konferenz noch offener aus: „Die Unterdrüdung der Klöſter 
duch Heinrih VIII. it ein jchredliches Unglüd gewejen; die 
gegenwärtigen Verhältnifje erheiichen gebieterijch die MWiederher: 
ftellung ähnlicher Anjtalten unter uns **),“ 

Miß Sellon bat es übernommen, dur die Gründung des 
religiöjen Ordens der Sisters of Mercy ***) dieſe Wünſche zu 
verwirklichen. Gin protejtantiicher Geijtliher, der Chrwürdige 
James Spurell hat in einer merfwürdigen Schrift: Miss Sellon 
and the Sisters of Mercy) den Charakter diejes geitlichen 
Vereins in helles Licht gejtellt. Dieſe Notizen waren ihm von 
einer jungen Dame mitgetheilt worden, welde das Kloſter ver: 
lafjen hatte und von dem Einfluß der Aebtijfin befreit worden 
war. 

Der Verein der Mercy beitebt aus drei Klaſſen. Die 
erite, die vom heiligen Herzen (eine Erinnerung an Maria 
Alacoque), hat ein Dreied mit einem von einem Pfeil durch— 
ftohenen Herzen zum Sinnbild; die zweite, die ihren Namen 
vom heiligen Geiſt entlehnt, hat ein Dreied, auf welchem ein 
Kreuz mit einer Taube jteht; die dritte ein Dreied mit einem 
Crucifix. 

Die Grundgeſetze haben weſentlich klöſterliches Gepräge. 
Der Gehorſam wird folgendermaßen vorgeſchrieben: „Du, die 
du dein Urtheil und deinen Willen Gott geweiht haft, jollit 
in der Unterwerfung wachen, die du angelobt haft. Da Gott 


*) Worte des Biſchofs von London. — Hospitals and Sister- 
hoods, London, Murray, 1854. 
*) Beſchluß vom 9. 1846. 
#2) Man fehe für die genauere Kenntniß diefes Ordens The chri- 
stian Times Nr. 27. 28. 29 v. 9. 1849. 
+) London, 1852. 
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fo viel bedeutet, als die Aebtifjin, jo jpridt man aljo in hoch— 
trabendem Ton von der Unterwerfung, zu welcher die Schweitern 
gegen fie verpflichtet find. „Du jolljt dich immer an die geüt: 
liche Mutter*) wenden, ihr mit heiliger Xiebe**) gehor: 
hen, und jeder Zweifel über die Meisheit des dir gegebenen Be: 
fehls in deinem Geijte unterdrüden.” Nachdem Spurell mehrere 
eben jo Elare Stellen angeführt bat, bemerkt er mit vollem 
Recht, dab die Vorjteherin ſichs angelegen jein läßt, ihre Au 
torität mit der Autorität Gottes zu verjchmelzen. Daher jagte 
aud Mi Sellon zu Miß **: „Wenn du mid hörjt, mußt 
Du denten, daß du Ghrijti Stimme hörſt!“ — Dieſe 
Gottesläfterung ijt der Ausgangspuntt des Syſtems vom pa): 
jiven Gehorjam des Mönchsthums, welcher nothwendig zum 
fustis ac cadaver des Jeſuitismus führen muß. 

Das Cölibat iſt unerläßlid; nur bat man noch nidt ge 
wagt, es durd ein ewiges Gelübde aufzuerlegen. Aber man 
weiß, daß dieſes Gelübde den Puſeiſten feinen Miderwillen 
einflößt. 

Hierauf fommt die auf die Armuth bezügliche Stelle: „Eine 
Schweſter joll ohne Erlaubnig Nichts verlangen nod annch 
men.” Aber wenn die Schweiter nichts befigt, jo bejigt da: 
gegen der Orden. 

Was die religiöjen Uebungen betrifft, jo find fie durdaus 
römiſch. Man beichtet in der Anjtalt von Devonport. Cine 
der Schweitern erhielt einjt als Strafe den Befehl, das Zeichen 
des Kreuzes mit der Zunge auf dem Fußboden zu maden, 
Eind das nicht die Kindereien der orientaliihen oder lateiniſchen 
Klöjter? Die Licblingsleftüre der protejtantiihen Nonnen von 
Devonport iſt das Buch von der Nachahmung Chriſti, 
welches von den reformirten Myjftifern beinahe eben jo hoch 


*) Man erinnert ſich an die Etelle in Greſſet's Vert- Vert: 
„Unſre Mutter und unfer Gewiffensrath.“ 
**) Welches Kauderwelſch! 
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geitellt wird, als die Bibel, dieſes Buch, das fie in ihren täg- 
lihen Andachtsübungen „der Bibel oft vorziehen“, diejeg 
Bud, weldhes eine Bäuerin mit wahrer Beredfamteit „ein 
Buch der Trauer“ nennt, im Gegenjaß zur heiligen Schrift, 
welche für jie ein „Buch der Freude“ war*). Der Berjajier 
der „Che vom chriſtlichen Standpunkt“ jcheint uns gegen 
ein Werk nicht zu jtreng zu jein, weldes den verderblichen 
Quietismus der Mönde unter dem Vorwand rechtfertigt, fie von 
der Melt und dem Leben abzujchliehen. 

Spurell begnügt ſich nicht, die Verfaflung des neuen Ordens 
zur Kenntniß zu bringen, er zählt auch mit großer Unparteilichkeit 
die mildthätigen Werte auf, mit denen jich derjelbe beichäftigt. 
Vie Betrachtungen, die er darüber anitellt, haben eine große 
Tragweite, und pailen vortrefflich auf alle verwandten Anjtalten, 
auf die römischen, wie auf die orientaliichen und protejtantiichen. 
Er jagt, daß dieje milden Werke, die an ſich vortrefflich jind, 
niht von dem Syſtem des Ordens getrennt werden dürfen, 
denn der Geiſt der Körperichaft drüdt ihnen nothwendig ihren 
jaliehen Charakter auf. Sie dienen dazu, verderbliche Anitalten 
zu unterſtützen, das Publikum zu verführen, welches der Körper: 
haft eine Unterftügung gewährt, die es ihm verweigern würde, 
wenn es die wirklichen Tendenzen diejer Vereine durchichaute, 
welche fein Segen für ein Land jein können, da fie mit ihren 
Almojen zugleich Irrthümer verbreiten. 

Im protejtantiichen Deutjchland hat das Mönchsprinzip ſich 
nicht jo offen gezeigt. Und doch iſt es nicht jchwer, deſſen 
weientlihe Nachtbeile in Kaiferwertb und in Duisburg zu er: 
kennen. Kaiſerwerth intereffirt und vorzugsweile, nicht bloß 
weil dieſe Anjtalt die protejtantiihen Yänder mit ihren Ver: 
jweigungen bededt hat, jondern weil es Filiale im Kanton 


*) Madame la comtesse de Gasparin, Des corporations 
monastiques au sein du protestantisme, I., 173. 
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Bafelland, zu Richen*), und im Kanton St. Gallen **) ge: 
gründet hat. Wenn man Katjerwerth kennt, jo weiß man aud) 
welche Iendenz die Anjtalt in Richen hat. 

Mir finden in Kaijerwerth, das von Fliedner gegründet 
wurde, das Gölibat, den flöfterlichen Gehorſam, die Verzicht: 
leistung auf Bejoldung ganz jo wie in Devonport. Nach dem 
fünften Artikel der Statuten werden nur junge Mädchen oder 
Mittwen aufgenommen. Fliedner bedient fih, wenn er von 
einer verjtorbenen Schweſter ſpricht, ſolcher Ausprüde, welche 
ein Jeſuit oder ein Dominikaner gebrauchen könnten: „Ja ſie 
war eine von jenen Jungfrauen, welche dem Lamm überall hin 
folgen, wo es hingeht.“ Der ſechste Artikel ſetzt, wie überhaupt 
die Reglemente in ihrer Geſammtheit, voraus, daß der Dienſt 
der Diakoniſſinnen unentgeldlich iſt. Wie ſollte man übrigens 
in einem ſo engelgleichen Zuſtand von gemeinem Lohn reden? 
— ‚Welche Ehre kommt euch zu, „ſagt Fliedern zu ſeinen 
Schweſtern, „da ihr euch dem Herrn der Herrn als Mägde 
weihet.“ — „Die andern Chriſten,“ fügt die Frau Gräfin 
von Gajparin hinzu, „widmen ji ihm in einem gemifjen Maße; 
das ijt eben nur die Maffe der Gläubigen, das ift das Bürgervolk. 
Aber die Schweiter! Durch eine wirkſamere Demuth, dur ein 
entichiedenes Aufgeben ihrer jelbit, dadurch, daß fie Gott Dinge 
gibt, die er nicht verlangt hatte, erhebt fie fi zum höchſten 
Grade. Diefe ift vorzugsweise die Magd Jeſu; ihr gebührt 
eine bejondere Ehre, und damit fie es nicht vergeffe, wiederholt 
man ihr bis zum Ueberdruß — während man fie zugleid er: 
mahnt, jih in ihrer eigenen Meinung zu erniedrigen — man 
wiederholt ihr im Leben, daß fie die Tochter Sions ift, umd 
nah dem Tode, daß fie eine von den hundert vier um 


*) ©. Semaine religieuse, 17 De&c. 1853. 
**) S. Madame la Comtesse de Gasparin, Des corpora- 
tions monastiques 1, 39. 
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vierzig Jungfrauen ijt, melde dem Herrn Jeſus überall 
bin folgen, wohin er auch gebe *).“ 

St es nun bei ſolchen Anfichten auffallend, daß Fliedner 
für die Einſegnung der Schweitern die fatholiichen Ge: 
bräuche der religiöfen Orden eingeführt hat? Als fi die Dia— 
tonijfinnen von Katjerwertb nad Berlin überfiedelten, geichah 
ihre Einjegung mit dem größten Glanz in Gegenwart des Königs, 
der Miniiter und des Hofe. Der Biſchof Neander jegnete den 
Pfarrer Schulg als Kaplan der Anitalt ein. Die Echweitern 
und die Voriteherinnen jtanden vor dem Altar. Der Biſchof rich: 
tete eine Rede über ihre Pflichten an diejelben, und fie empfin- 
gen die Meihe Enieend mit Auflegung der Hände. Vier Jahre 
nach dieſer Feierlichkeit (a3 man im Journal des Tebats**): 
„zer Orden der Diakoniſſinnen hat geitern den vierten Jahres: 
tag ihrer Einjegnung begangen. Die eier ſchloß mit der 
Verleihung der Diafonatswürde an vier Novizen, welche den 
Segen der Borjteherin vor dem Altar empfangen haben, und 
jogleich mit der Tracht der Diakonijfinnen bekleidet worden find.“ 
Sollte man nicht glauben, eher in Madrid oder Neapel zu fein, 
als in Berlin? 

Die Hlöfterlide Anstalt, welche zu Echallons im Kanton 
Waadt gegründet und nah Saint:Loup verlegt wurde, bietet 
die nämlichen Züge dar, doch find fie weniger ausgeprägt als 
in Devonport und in Kaiferwerth, da der jchweizeriiche Brote: 
ftantismus von Nom weiter entfernt iſt, als der Protejtantis- 
mus Gramers und Luthers. 

Die Armuth wird durch folgende Beitimmung vorausgejegt : 
„Die Anjtalt forget für den Unterhalt der Schweitern, fie 
bewilligt ihnen feine Bejoldung in Geld, und bietet ihnen einen 
Rubefig in ihren Mauern.“ — Folgendes bezieht ſich auf den 
Gehorfam: „So lange eine Schweiter zur Gemeinſchaft ge 





*) Madame la Comtesse de Gasparin, a. a. OD. 
**) Vom 15. Oft. 1851. 
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hört, bleibt fie unter der Gewalt des Vorſtehers und der Vor: 
jteherin.”“ Wenn man dem Bajtor Germond jagte, dab er auf 
die Bahn der römischen Kirche zurüdfehrt, würde man ihm 
vermuthlich eine große Freude bereiten. Hat er nicht folgende 
merkwürdige Zeilen gejchrieben: „Man muß geitehen, daß wir 
es verjtanden haben, die leichtejte Rolle zu wählen, wir dagegen 
die Ihönjte den Katholiken überlafien haben?" Wenn dem 
aljo ijt, wenn ſich das deal in den römischen Klöſtern findet, 
was thut ihr denn in der reformirten Kirche? Es wundert 
mid nicht mehr, wenn der Paſtor Germond an einem andern 
Drte die refermirte Kirche „eine religiöfe Gejellichaft nennt, die 
mit geijtlichem Hochmuth, mit der Liebe zur Unabhängigkeit und 
mit dem Geijte des Widerſpruchs und des Streits geihmwängert 
iſt.“ Er würde gewiß in Palermo, Neapel und Florenz mehr 
Gelehrigkeit und weniger Beiprehungen, weniger Unabhängigfeit 
finden. Dort berricht die Einheit des Tejpotismus. 

Tas Gölibat it im Caint:Loup eingeführt, wie in Devon: 
port. Der Paſtor Germond fordert die Mädchen, die der Ehe 
entjagt hätten, auf, „aus Liebe zum Heiland Echweitern der 
Unglüdlihen zu werden“. 

Uebrigens jind alle diefe Opfer nothwendig, um zum en: 
gelgleihen Leben des Möndsthums zu gelangen. „I 
glaube,” jagt Germond jehr naiv, „daß wenn ein Engel unter 
allen Beichäftigungen auf der Welt zu wählen bätte, er feine 
andere als diefe wählen würde.” — „Das ijt alſo,“ ruft Frau 
Gaſparin voll edlen Unwillens aus, „das Beſte, was wir Pro 
tejtanten den Römiſch-Katholiken zu bieten haben; das ijt, was 
jene edlen Bekehrten, weldhe von der Finjternig des mönchiſchen 
Geiftes zum Licht des evangelifchen Geijtes übergehen, gleich 
Anfangs bei uns finden werden! Statt ihnen die freiwillige 
Hingebung zu zeigen, und die Liebe, wie Jeſus und die Apoftel 
und die heiligen Frauen fie ausgeübt haben, eilen wir ihnen 
entgegen mit unjern Höfterlihen Orden: „Sehet, Brüder, wir 
haben ſolche aud wie in Nom, — Nom hat nicht ganz Un: 
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tet, wenn es das Gölibat, den Gehorfam, die Armuth orga: 
nifirt; beeilt euch nicht, e3 zu verdammen, ihr würdet ein wenig 
zu weit geben; nehmt euch in Acht, dak der Geiſt der Nefor: 
mation euch nicht fortreiße *)!“ 

Wir haben unjere Meinung über den Zuitand des Prote— 
ſtantismus in der Schweiz mit volllommener Offenheit gejagt. 
Ohne zu diefer Kirche zu gehören, nehmen wir aus vollem 
Herzen den lebhaftejten Antheil an ihren edlen Beitrebungen, 
dem großen Grundſatz des Orients, „der Unabhängigkeit der 
Chrijten von jeder Herrichaft menſchlichen Uriprungs“ im Abend- 
land den Sieg zu verschaffen. Wir haben uns mit ihren innern 
Epaltungen nicht bejchäftigt. Die zwei hauptjächlichiten find in 
der Eidgenoſſenſchaft „die Staatskirche“, die mehr oder weniger 
mit der Regierung der Kantone verbunden iſt**) und die „freie 
Kirche“, welche ihre Gegner mit dem Namen Methodismus be: 
jeihnet und die ſich jelbit oft den jeltfamen Namen „Weder“ 
(Reveil) gibt. 


LXVI. 


Eine harte Sclaverei. 
2. Moſis, 1, 14. 


Wenn es unter den Protejtanten der Schweiz manche gibt, 
welhe, ohne es zu ahnen, die Ideen der römischen Kirche ans 
nehmen, jo gibt es im Gebiete der Eidgenoſſenſchaft nicht allein 


*) Madame de Gasparin, Des corporations monastiques, 
— Suisse. — Saint-Loup. — Das Werf der Frau von Gaſparin 
it ein großes Gemälde, auf welches wir unfere Lefer verweifen. Wir 
haben nur einige bedeutfame Züge mittheilen können. 

*#) S. Cherbuliez, De la d&mocratie en Suisse, 
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einzelne Perjonen, jondern ganze Kantone, welche die Dogmen 
diejer Kirche ausdrüdlich als ihren Glauben anerkennen. Dieß 
it eine unermeßliche Gefahr für einen demokratischen Staat. 
In der That find die Intereſſen Roms und die der abjoluten 
Monarchie jeit langer Zeit verjchmolzen. Diejenigen, welche 
Nom angehören und zu gleicher Zeit die liberalen Ideen lieden 
wollen, verzichten jtillichweigend auf das Prinzip des Katholizis— 
mus. Wenn man jicd) einen richtigen Begriff von diefem Prinzip 
maden will, muß man es nit in Frankreich jtudiren. Die 
großen Männer diejes Landes, Gerjon, Bofjuet, Pascal, Ar: 
nauld, Nicole, Racine, Descartes, feine gelehrteiten Bijchöfe, 
Te Bauſſet, La Luzerne, Duvoifin, Freyſſinous, Affre, find von 
den Päpſten immer wie Sießer betrachtet worden. Die Redak— 
toren des „Univers“ haben Recht, ihnen den Namen römiſch— 
fatholiih zu verweigern; denn jie ftrebten alle darnad), das 
eigentlihe Wejen des römiſchen Syitems, das Dogma vom 
unfehlbaren Papſtthum, zu vernichten, und fie verjuchten, ſich 
mehr oder weniger der Verfaſſung der orientalischen Kirche an: 
zunäbern, in welcher Alles von den Biſchöfen entjchieden wird. 
Man darf daher den Titel „ältefte Tochter der römischen Kirche“ 
nicht ernitlich nehmen, den Frankreich aus Jronie angenommen 
zu haben jcheint. Tiefer Titel würde jih für das Spanien Phi— 
lipps II. weit befjer eignen, als für das Vaterland Ludwigs XIV., 
Bofjuets, Pascals und Napoleons. Der Sieger von Marengo 
verjegte troß jeiner Neigung für die antiliberalen Verfaſſungen 
den Papit Pius VII,*) in eine Lage, die noch weit bedeutungs: 
lofer war, al3 die, welche Ludwig XIV, dem römischen Biſchof 
zugeitehen wollte, 

Der große König troßte allerdings dem Papſt jogar in deſſen 
Hauptjtadt**), doch ging er nicht jo weit, daß er ihn, mie 
Napoleon in Yontainebleau, eingegrenzt hätte. Als die Bour: 


*) ©. Artaud de Montor, Hist. de Pie VII. 
*8) ©, Loop. Ranke, Fürften und Völker. 
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bonen der älteren Linie auf das Kaiſerreich folgten, gaben fie 
die gallitanische Unabhängigkeit nit auf. Ludwig XVIIL, 
diejer aufgeklärte Fürſt, war nicht dazu geneigt, und Karl X. 
hätte es troß feiner Hingebung an die Jejuiten nicht zu thun 
gewagt. Ludwig Philipp endlich kannte die Bedürfniſſe jeines 
Jahrhunderts zu gut, als daß er jemald dem römijchen Hof 
die Ihmählichen Zugejtändnifie gemacht hätte, welche er vor 
Kurzem dem Mangel an Erfahrung und der Schwäche des 
Kaifer Franz Joſeph entriſſen bat. 

Man hat in den füdlichen Yändern das Weſen des Römer: 
thums bejjer verftanden. Spanien, Stalien, Portugal, Süd— 
amerika, das find die wahren römijch-fatholiichen Yänder, Für 
fe it „Papit und Kirhe nur Eins”. Das ijt die eigentlichite 
Formel der abjoluten Monardie. „Der Staat bin ich,“ jagte 
Ludwig KIV. Es ſcheint übrigens, dab ſich die franzöfiichen 
Biſchöfe entſchloſſen haben, die alte Unabhängigkeit ihrer Kirche 
aufzuopfern *), welche übrigens ihres ganzen Ruhms beraubt 
it. Mit dem Biſchof Frayffinous hat fie den legten ihrer Lehrer 
hinfterben jehen. Ihre theologischen Fakultäten jind verlafjen: 
ihre Biſchöfe geben jeden Augenblid Beweife einer unglaublichen 
Unwiſſenheit; fie ſchreiben Hirtenbriefe über prophetiſche Tische, 
über das Wunder in La Ealette**), über die Gefahren der 
Zoleranz und der Aufklärung ***), über die Ueberſchwemmungen 


*) ©. E. de Pressens&, Du catholicisme en France, — 
Premier signe de d&cadence, Ultramontanisme. 

**) Man muß das merkwürdige Werk des Gardinals Villecourt, 
eines ehemaligen franzöjischen Bifchofs, Iefen: Nouveau reeit de l’ap- 
parition de la Sainte Vierge sur les montagnes des Alpes. La 
Rochelle, 1848, denn die Schriften des Abb& Rousselot, Gre- 
noble 1851 u. 1853 und des Abbe Gobert, Un pelerinage & la 
Salette. Lille, 1854. 

*#*) E. de Pressens&, Le catholicisme en France. Troi- 
sieme signe de d&cadence. Pauvret£ de la litterature catholique. 
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u. ſ. w. Sie haben alle Würde verloren; indem fie int Zeit: 
raum einiger wenigen Jahre die widerſprechendſten politiichen 
Grundjäge lehrten. Muß man jich aber darüber wundern? 
Jedermann in Europa weiß, daß die geiitlichen Auszeihnungen 
nur noch der Lohn einer jervilen Unterwürfigkeit ſind. Es 
bleibt den franzöſiſchen Biſchöfen Nichts mehr übrig, als im 
Vatikan die Reliquien des heiligen Gregors VII. des heili— 
gen. Pius V., des Vaters Potot und des Waters Loriquet zu 
fülfen*). So iſt denn die ehemals jo berühmte Regierung 
diefer Kirche mit vollem Recht in die Nedaktionszimmer des 
„Univers“ verlegt worden. Schon gebärdet ſich der Redakteur 
Veuillot **) als Nachfolger des Kanzlers Gerjon, des „allerchriſt— 
lichiten Lehrers" und des „Adlers von Meaur“. Marum nicht? 

„Bott überhäuft mit feinem vollften Segen 

Die, welde ſich dem Papſt zu Füßen legen.” 

Co haben die politiihen Verhältniſſe in Frankreich Ergeb: 
nifle herbeigeführt, welche die Nachfolger Clemens XIV. niemals 
zu träumen gewagt hätten, Die römische Kirche ift jest im 
Papſtthum concentrirt. Eine ſolche Organijation läßt, wie man 
leicht begreift, den Biſchöfen eine nur jehr bejcheidene Stellung. 
Sie find und handeln nur „durd die Gnade des heiligen apo— 
ſtoliſchen Stuhls“. Man hat es in der Art Kirchenverjamm: 
lung gut jehen können, welche bei Gelegenheit des Dogmas von 
der unbefledten Empfängnik in Nom abgehalten worden iſt **), 
Die um den königlichen Hohenpriefter vereinigten Prälaten der 
römischen Welt durften weder berathen noch jtimmen. Sie 
haben einfah, in den Staub niedergeworfen, die unfehlbare 
Stimme de3 „irdijhen Gottes“ angehört***), 


*) E. de Pressense a. a. O. Quatrieme signe de de 
cadence, Röle du catholicisme dans la erise des dernieres ann&es. 

**) Man f. die getftreihe Flugſchrift „Rome & Paris“ von 
Bungener., 

***) Froiſſard berichtet, daß die Karbinale des Orgenpapftes 
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LXVII. 


Omnia serviliter pro dominatione, 


Tacitus. 


So muß man denn die wahren Werkzeuge des Papſtthums 
niht im Episfopus ſuchen. Die abjoluten Gewalten verab: 
Iheuen die Ariftofratie. Cie nehmen fie bin, indem fie fie 
bafien. So mißtraut auch Rom den Bilhöfen, ihrem Titel ala 
Nahfolgern der Apojtel, den Grinnerungen der Unabhängiateit, 
an weldye diejer Name erinnert. Ihre ergebenen Agenten find 
die Nuntien und die Mönde. 

Die Nuntien, welche aus der römiſchen Geijtlichkeit gewählt 
werden, und deren ganze Zukunft von der päpjtliden Gunit 
abhängt, zeigen an den Höfen eine unbejtreitbare diplomatijche 
Geſchicklichkeit. Sie haben den Auftrag, den Grundſatz, den die 
römischen Biſchöfe jeit Gregor I. zum Wahliprudh genommen 
ju haben jcheinen: »Divide et impera« dort in Anwendung 
ju bringen. Die Einheit der Cchweiz, wo fie fich die Befug— 
niffe eines Erzbiſchofs angemaßt haben, bat feine erbitterteren 
Gegner. Der Sieg der Eidgenofjenihaft über den Sonderbund 


Clemens VII. ſich in einem Brief an Karl VI. alfo ausdrüdten: „Da 
es nur einen einzigen Gott im Himmel gibt, kann es auch nur 
einen einzigen Gott auf Erden geben.“ EFroiſſard, 
IL, 147.) Angelus Politianus fagte im einer Anrede an den zu 
berüchtigten Alerander VI.: „Wir freuen ung, daß du über alle menſch— 
lihen Dinge geftiegen, und bis zur Göttlichfeit felbjt erho— 
ben worden bift.” — Man fah in den Etrafen Roms das Wap⸗ 
pen Aleranders (Bafar Borgia) mit folgenden Diſtichen: 
„Caesare magna fuit, nunc Roma est maxima, sextus 
Regnat Alexander: ille vir, iste Deus.“ 
(Unter Säfar war Rom groß, nun ift e8 am größten, da Alcrander VI. 
herrſcht: jener war cin Mann, Diefer iſt ein Gott.) 
24 
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bat freilich ihr Truggewebe zerriffen. Aber wie unflug it eg, 
ihnen zu gejtatten, die Fäden wieder anzufnüpfen. Der gegen 
die Jeſuiten erlaffene Ausweiſungsbeſchluß hätte die Nuntiatur, 
diefen ewigen Heerd von Verſchwörungen, nicht verjchonen jollen*). 

Die Mönde leiten dem Batifan dur den Eifer, mit 
welchem fie die Biſchöfe überwahen und in Schranken halten, 
noch größere Dienfte als die Nuntien. Rom bedient fich diejer 
jervilen Demotratie gegen die Arijtofratie der Meltgeiftlichkeit, 
gerade wie fi die Bourbonen vor der Revolution bürgerlicher 
Hände bedient haben, um die Feltungen der Edelleute zu zer: 
ftören. Man würde nicht zu Ende fommen, wenn man die zahl: 
lojen weißen, ſchwarzen oder grauen Bataillone jchildern wollte, 
Die befanntejten — wir nennen fie nad der cronologischen 
Drdnung — find die Benediktiner, die Franzisfaner, die Do: 
minifaner, die Sefuiten, die Brüder der chrijtlichen Schulen, die 
Ligorianer oder Redemptoriſten. Diejes große Mönchsneg um— 
Ihnürt die ganze Fatholifche Gemeinde, Die Jejuiten wirken 
vorzüglih auf den Adel, für dejien Kajte fie eine merkwürdige 
Nachſicht beweiſen**). Die Franziskaner leiten die ungebildete 
Menge, und die unwiſſenden Brüder die Kinder. Alle arbeiten 
nad demjelben Zwede hin und erhalten einen einzigen Antrieb. 
Der Zweck ift der Sieg des päpjtlichen Dejpotismus; der Antrieb 
fommt von dem Ordensgeneral, der immer in Rom rejidirt **). 
Den unmittelbaren Befchlen der Gentralgewalt unterworfen, 
muß er fie bis ans Ende der Welt verbreiten. Nichts Tann 


*) Obgleich die Angelfahfen die freieften Völker der Erde find, 
und die päpftlichen Intriguen am wenigften zu fürditen haben, hat man 
fie do nie dazu bringen können, römifhe Nuntien in den von ihnen 
beherrfchten Rändern anzunehmen. Dean erkennt fchon darin die Ueber 
legenheit ihres politifchen Talente. 

**) ©, Pascal, Les Provineiales. — Michelet et Qui- 


net, Les Jesuites. 
***) Der Vorjteher der Brüder der chriftlichen Lehre ift der einzige, 


der nit in Rom refibirt, fondern, wenn ich nicht irre, in Paris. 
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einen Begriff von der Macht einer ſolchen Organijation geben, 
in mwelder man — freilih feiner edlen Energie beraubt — 
den politiichen und Herrichergeift der alten Römer wieder findet, 
„Tu regere imperio populos, Romane memento*, 

Handelt es jih darum, einen Mann von Muth und Talent, 
den man fürchtet, in böjen Ruf zu bringen, ihm alle möglichen 
Verlegenheiten zu bereiten, fein Leben mit Prüfungen und Un: 
annehmlichfeiten zu erfüllen? Gin aus dem Kabinet Er. Emi— 
nen; des Kardinals, Staatsjefretairs, dieſes Großveziers des 
PapittHums*) ausgegangenes Wort widerhallt von der Tiber 
bis zum Miſſiſſippi, von den Steppen Polens bis an den 
Ufern des Bengaliihen Meeres. Coll man eine dee, eine 
Verfafiung, eine Regierung verdächtigen? Der ehrwürdige Vater 
Zoujjaint wird einige Zeilen im „Univers”, der Pater 
Pankraz in der „Civilta Gattolica“, der Pater Boni: 
faz in der „Dubliner Revue” fchreiben u. ſ. w., und man 
wird in einigen Tagen jehen, wir diefe Weiſung mit einer 
bewundernswürdigen Webereinjtimmung ausgeführt wird. In 
der That, es bat das Mönchsthum, welches die Preſſe lange 
Zeit als ein Werkzeug Satans betrachtet hatte, jeit einigen 
Jahren begriffen, wie großen Vortheil ihm feine mächtige Hierar: 
hie aus derjelben zu ziehen erlaubt. Bald find es die Mönde 
jelbft, die wie in Rom und Neapel mit eigenen heiligen Händen 
die Zeitungen, die Revuen und Flugſchriften redigiren, welche 
bejtimmt find, die „katholiſche Civilifation” gegen die Barbaren 
zu vertheidigen, welche die Toleranz, die Freeiheit der Beſpre— 
Hung und die andern Gräuel von 1789 zu verlangen wagen, 
Bald gebrauchen fie, wie in Paris, in London, in Köln, „um 
den guten Kampf zu kämpfen”, kurzröckige Jeſuiten, denen die 
Einfünfte der Zeitungen überlaffen werden. Man fihert ihnen 





*) Ranke hat zuerft diefe Vergleihung gemadt. Aber die Groß: 
Veziere des Sultans Abdul» Medjid find weit liberaler ald Monfignor 
Antonelli, 
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den Schuß der ehrmwürdigen Väter aller Farben zu, oder fromme 
und reiche Erbinnen und die Gunjt der abfoluten Regierungen, 
welche fie mit Penfionen und Orden überjhütten. Mit diejen 
Hülfsmitteln können fie ohne allzugroße Gefahr ihre heiligen 
Kämpfe „gegen die unverbeferlichen Feinde der Ordnung, der 
Religion und der Gejellihaft“ führen. So nennt man nämlid) 
im Styl der Safriftei alle diejenigen, deren Thatkraft und Geift 
man fürchtet, und deren größtes Verbrechen darin befteht, daß 
fie fi nicht unter das Jod Roms und des Deſpotismus beugen 
wollen, 


LXVII. 


St denn Iſrael ein Knecht ober leibeigen ? 
Jeremias, 2,14. 


Man begreift leicht, wie bei einer folden religiöfen Orga: 
nijation der Zujtand der MWeltlihen beichaffen fein muß. Die 
reformirte und jelbjt die orientalifche Kirche haben ihnen nad 
dem Willen Chrijti und den apojtolifchen Ueberlieferungen gemäß 
einen bedeutenden Ginfluß zugeitanden. Unter der abfoluten 
Herrſchaft des Papftthums kann dies natürlich nicht der Fall 
fein. Man feheint fie in Rom nur wie einen Pachthof zu be 
traten, von dem man den größtmöglichiten Vortheil ziehen 
muß. Mie viele ſchmähliche Mittel ergreift man nicht, um dieſen 
Zwed zu erreihen! Nachdem man gelehrt hat, daß das Meß— 
opfer von unendlidem Werth ift, Shämt man fich nidt, 
mit einem groben Widerjprud, den nur die Geldgier eingeben 
fann, Hunderte von Meilen zu verlangen, um eine Seele aus 
dem Fegfeuer zu retten. Iſt dies nicht der legte Grad der 
Erniedrigung? Uebrigens follte man fich nicht zu jehr beklagen, 
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wenn ſich die römische Kirche begnügte, ihre Opfer um einen 
unendlichen Preis“ zu verlaufen. Ach! fie treibt jogar mit den 
Tingen Handel, welche jie, wie die Dispenſen und die Safra- 
mente, für obligatorisch erklärt. Man bezahlt eine Taufe und 
eine Ehe wie ein Theaterbillet. Doc iſt man jo. Elug gemweien, 
die Beichte, welche die Gläubigen nicht jehr anzieht, mit feiner 
Steuer zu belegen*). Ach, wenn Chrijtus wieder auf die 
Erde füme, was würde er von diejen Krämerjeclen jagen, Die 
ih von Neuem im Tempel niedergelafjen haben? Er, der die 
Leute „Diebe“ **) nannte, welche mit Thieren Handel trieben, 
wie würde er die nennen, welde nicht allein die Gnadenmittel, 
jondern jogar das Blut und den Leib des Menfchenjohnes um 
Geld ausbieten? Die römischen Priefter find volltommen die 
Nachfolger derjenigen, welche im 16. Jahrhundert dur den 
ſtandalöſen Ablakverfauf das Gewiſſen der chriſtlichen Welt 
empört haben***), Ihre Accidenzien bringen in Paris fünf 
Millionen ein+). Ihre Raubgier ijt eine der Urjachen, die fie 
nody bei den Handwerkern und Bauern unbeliebt madt. Man 
verjuche, die Völker der Lombardei, der römiihen Staaten und 
von Frankreich ihren eigenen Eingebungen zu überlafien; man 
lafje ab, jie mit Hülfe furchtbarer Heere zu unterdrüden, und 
man wird bald jehen, wie lange fie ihre Kardinäle, ihre Prie— 
ter und Mönche behalten ++). Wie traurig ift aber der Zu: 


*) MWenn die orientalifche Kirche von den nämlichen Mißbräuchen 
nicht frei ift, fo gewährt fie doch wenigftens den Laien einen gehörigen 
Antheil Einfluß in. den firdlichen Dingen. Dean vergleiche den Katho- 
litn Bordas-Demoulin, Des pouvoirs constitutifs de l’Eglise. 

**) "Ertoınoate avıcv onmkaror Ar,orwv. Marc. 11,18, 

***) S. Naef, Hist. de la r&formation. — Hottinger, Huld- 
reih Swingli. — Merle d’Aubigne&, La reformation. 

+) Genau 5,080,000 Franken. ©. Garnier et Guillau- 
min, Annuaire de l’&conomie politique pour 1851. 

++) Wenn man fagen wollte, daß dieſer Verfuh im I. 1848 in 
Frankreich gemacht worden tft, fo könnte man leicht darauf antworten, 
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ftand einer geiltlihen Macht, deren einzige Etüge in den Ba: 
jonnetten liegt, deren einziges Recht die brutale Gewalt ijt! 

Menn die römische Kirche die Gläubigen, die ihre Gemalt 
anerfennen, in jo empörender Weile ausbeutet, zeigt fie Jich 
nicht mütterliher gegen die niedrige Geijtlichkeit*). Wer daran 
zweifelt, möge eine von einem Wartjer Geiltlichen redigirte, 
geiftreihe Sammlung nadlejen, welche den Titel „Biographie 
der heutigen Geijtlichkeit” führt. Es beiteht in der katholiſchen 
Hierarchie eine Klaſſe Helsten, welchen die reichen Pfründen: 
träger **), die fie beherrfchen, Unwiſſenheit, Abge) i iedenheit 
und Abhängigkeit auferlegen. 

An der Urfirche beitand feine weſentliche Verſchiedenheit 
zwijchen den Prieſtern und den Bilchöfen. Hieronymus bezeugt 
es auf das Beltimmtejte**), und beruft ſich auf die Heilige 
Schrift. Er jchreibt die Verfchiedenheit ihres Zuſtandes dem 
Herfommen und nicht der göttlihen Verordnung zu. Weit ent: 
fernt, artjtofratisch zu fein, jtammte das Cpisfopat der eriten 
Zeiten unmittelbar von dem chriſtlichen Volke her. Cyprianus 
und viele Andere fagen es ausdrüdlihF). — Die Verhältnifie 


daß die Geiſtlichkeit fich gerettet hat, indem fie eine eifrig republikaniſche 
Geſinnung heuchelte. S. E. de Pressense&, Du catholicisme en 
France. 

*) Man findet tie interoffanteften Mittheilungen hierüber in ber 
Lebensbeichreibung der Brüder Allignel. 

**) Menn man ihre Hülfgquellen beurtheilen will, (efe man E. de 
Pressens&, Du catholicisme. — Forces que le catholieisme 
tire du budget. 

**x) [dem est presbyter qui episcopus, et antequam 
diaboli instinetu studia in religione fierent — — communi pres- 
byterorum concilio Ecclesiae gubernabantur. Indifferenter de 
episcopo quasi de presbytero est locutus Paulus. | 

+) In einem Brief an einen römiſchen Biſchof verlangt Cypria⸗ 
nus drei Dinge, damit die Gewalt eines Biſchofs geſetzlich ſei: Divi- 
num judicium, populi suffragium, et co-episcoporum consensus. 


(Epist. 35.) 
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haben fich jehr geändert! Tas Webergewicht der Bijchöfe über 
die andern Geiltlihen it in der fatholiichen Kirche jo über: 
mäßig geworden, daß die niedere Geiitlichfeit, deren Aufgabe 
es it, die fatholiiche Religion zu lehren und zu vertheidigen, 
nur eine jehr beſchränkte Anzahl Bücher leſen darf, und daß 
es ihr unmöglich it, die Einwürfe der Gegner ihres Glaubens 
zu ſtudiren. Diele gewiß auffallende Thatſache ijt die noth: 
wendige Folge der zu wenig befannten Vorſchriften des 
Inder. Dieſe Vorjchriften, welche eines der merkwürdigſten 
Denkmäler der Frechheit des geiltlihen Dejpotismus find, be: 
traten die einfachen Brieiter als Laien, Man verbietet den 
Dorfpfarrern die „Geſchichte der franzöfiihen Kirche“ 
des Abbe Guettee, eines Prieſters de3 Pariſer Sprengels, oder 
das „Handbuch des Canoniſchen Rechts“ des Abbe 
Lequeur, Generalvifars dieſes Sprengel *), fonjt würden fie 
erfommunicirt werden **)! Man begreift leicht den Zwed dieſer 
Zucht, die der Ihönften Tage des Brahmanismus würdig iſt **). 
Wenn die niedere Geiftlichkeit den „Urfprung der römi- 
hen Kirche” von Arhinard, die „Geſchichte der Civi— 
liſation“ von Guizot, die „Geſchichten von Frankreich“ 
von Michelet und J. Martin, die „Geſchichte der Maria 
Stuart” von Mignet, die „Geſchichte des Tridentini: 
ſchen Conciliums” und „Rom in Paris” von Bun: 
gener, die „Geſchichte der Reformation“ von Merle 
PAubigne, die „Eroberung von England” von Auguftin 
Thierry, die „katholiſchen und proteftantifchen Völker“ 


*) Die „Presse“ hat merfwürdige Mittheilungen über das Verbot 
diefer Werke gegeben, welche von Katholiken gejchrieben wurden, die bie 
Unklugheit hatten, einige Uebertreibungen des päpftlihen Despotismus 
zu tadeln. In unferer Zeit gehörte von Seiten römifcher Geiſtlichen 
allerdings ein befonderer Muth dazu. 

**) Man f. das höchſt merkwürdige Bud „Index librorum pro- 
hihitorum“. 

**) S. Benjamin Constant, De la religion. 
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von Rouſſel, und unter den älteren die Schriften von Erasmus, 
Lefebvre d’Etaples, Calvin, Zmwingli, Luther lejen könnte, würde 
ihre Bewunderung der Biſchöfe von Arras und Poitiers*) und 
der Herren Nicolas, Nicolardot, Potot, Beuillot und Loriquet 
jehr abnehmen. Sie könnte, wie jo viele ausgezeichnete Prieſter 
des 16. Jahrhunderts, jehen, wie wenig haltbar die theologische 
Grundlage des Katholicismus iſt. Die römische Kirche kann 
fih eben jo wenig als der Mahomedanismus der Deffentlichkeit 
und der Prüfung unterwerfen. Das Bapitthum begreift dies 
mit dem politiihen Scharflinn, der es dharafterifirt, ganz wohl. 
Taher arbeitet es mit aller Anjtrengung dahin, dur Andro: 
bung geijtliher Strafen und auch weltlicher **), wenn e3 ohne 


Gefahr geichehen Tann — die ihm Unterworjenen von dem 
gründlichen Studium der religiöfen Fragen abzulenfen. Daher 
zeigen feine Vertheidige — bei allen Gelegenheiten, 


wo die Klugheit und der Erhaltungstrieb es erlau: 
ben — einen tiefen Abſcheu gegen die freie Prüfung, welche 
nad) ihrer Anficht nothwendig zum Theismus, zum Natura: 
lismus, zum Vantheismus, zum Atheismus, zum Socialismug, 
zum Kommunismus u. ſ. w., u. ſ. w. führt **). In der That 
hat die freie Prüfung, deren Väter die Reformatoren find, in 
folgerechter Nothwendigfeit die Feuerbach, Louis Blanc und 
Proudhon erzeugt. Wenn fie aber au jo viele Nadhtheile hat, 
jo führt dagegen der Mangel an Prüfung zum jtumpfjinnigen 
Leben der neapolitanifchen Lazzaroni und der ſpaniſchen Mönde, 
zum Fetiſchismus der ſpaniſch-amerikaniſchen Republifen und zur 
verdbummenden und blutigen Theofratie des römiſchen Staat2. 


*) Diefe Prälaten find in den Debats (erfte Monate von 1856) 
oft erwahnt worden. 

**) Man f. am Ende des „Protestantisme* von Lecerf eine. 
wahrhaft graßliche Verordnung Ludwigs XV. Der König des Hirſch⸗ 
parks war ein furchtbarer Beihüser der Kirche! 

**5*) ©, Nicolas, Du protestantisme und zur Beurtheilung 
diefes Buchs Lecerf a. a. O. 
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Wahrlich, die Katholiken können nicht ſtolz darauf jein, die 
Wiſſenſchaft geächtet zu haben! Dies ijt jo wahr, daß die Män: 
ner unter ihnen, welche einiges Gefühl der menſchlichen Würde 
bewahrt haben, über ihre Freunde erröthen. Es genügt, das 
jo befannte Beijpiel des beredten Ozanam, Profeſſors an der Sor— 
bonne*), und de3 Abbe Rosmini-Serbati, des berühmten Stif: 
ters des Ordens der chrijtlichen Liebe, Verfaſſers der „Fünf 
Wunder der Kirche“, anzuführen. Ich will nur von denen 
Iprehen, deren Namen und Werke der Nachwelt angehören. 
Die Stimme der ausgezeichneten Echriftiteller, von denen 
ih jo eben gejprochen habe, ijt jedoch unterdrüdt worden. Dice 
„Fünf Wunder der Kirche“ find verboten worden, wie 
die „Rede über die Todten von Bienne‘**), wie das 
Wort des Dr. Fiſcher***) über das Cölibat der Geijtlichen, wie 
das „Avenir“ von Mantalembert, Lamennais, Yacordaire, de 
Salinis+), de Cour, Combalot+r). Die politiijhen Gemwalten 
haben einen Erhaltungstrieb, der fie belehrt, was ihren Inter: 
ellen .wirklih angemejjen it. Nun würde die Freiheit der 
Prüfung und die politiiche Freiheit nothiwendig den Sturz des 
päpitlihen Abjolutismus herbeiführen. Man betrachte, was in 
Frankreich jeit 1789 gejchehen it. Wie viele aufgeklärte Männer 
ind in diejem großen Reich den Glauben und den Uebungen 
des Papſtthums treu geblieben? Man läßt fih von der Geiſt— 
lihfeit taufen, verheirathen und begraben. Nicolas geräth dar: 


*) ©. die Sammlung „l’Ere nouvelle“, deren Hauptredaftor 
er war. 
**) Vom berühmten Venture de Raulica, ehemaligem Gene: 
tal der regulirten Chorherrn. 
***) Berühmter Profeffor der Theologie in Tübingen. 
+) Der jest ein ſehr illiberaler Erzbifchof it, wenn man nad den 
In den Zeitungen mitgetheilten Auszügen aus feinen Hirtenbricfen ur: 
theilt. O über die menfchliche Klugheit! 
7) Ein berühmter Kanzelredner und jetzt eifriger Anhänger des 
Abjolutiamus. O Weisheit! 


—* 


378 


über in Verzweiflung *), und er geiteht offenherzig, dab alle 
diejenigen, welchen die franzöfiiche Literatur ihren größten Ruhm 
verdankt, Lamartine, Quimet, Victor Hugo, Coufin, Mignet, 
Thiers, Michelet, Guizot, Beranger, ©. Sand u. U. vom fa: 
tholicismus weit entfernt find, 

Die Unmwifjenheit ijt nicht das einzige Mittel, deſſen man 
ſich bedient, um die Geijtlichfeit in der Anechtichaft zu erhalten. 
Man jondert fie durh das Cölibat von Allem ab, was ihr 
gegen den Dejpotismus ihrer Herren zur Unterftügung dienen 
fönnte. Sch will mid nicht über die moraliihen Nachtheile 
des Gölibats verbreiten. Nach dem, was Gourier**), Miche: 
let***) und de Eancti$?) darüber geiagt haben, ijt die Frage 
entſchieden; daher will ich hier von demjelben nur als von 
einem Regierungsmittel ſprechen. Tas Cölibat läßt die Glieder 
der niedern Hierarchie in einer folchen Abjonderung, daß fie 
gezwungen werden, die biegiamen Werkzeuge der abjoluten Ge: 
mwalt zu werden. Der Dorfpfarrer jteht, wenn er, wie in 
unjerer Kirche Familienvater ift, mit den Bevölferungen, denen er 
das Evangelium verfündigt, dur die engiten und heiligiten 
Bande in Berbindung. Ein eifriger Baterlandsfreund, würde 
er die Unabhängigkeit und die Größe feines Geburtslandes nie: 
mals theologischen Subtilitäten aufopfern. 

Ein Prieſterthum mit jolchen Gefinnungen würde fih für 
die Abjichten des Ultramontanismus nicht leicht gebrauchen 
lafjen. Pan iſt jo jehr davon überzeugt, daß man im Abend: 
lande die Weltgeiftlichfeit unferer Kirche durch allerlei Mittel 
verhaßt zu machen juchte. Eine aufmerkjame Prüfung der Ver: 
hältniſſe würde hinreihen, um fih nicht durch dieſe unredlide 


*) Nicolas, Du Protestantisme. 
*x) P, L. Courier, Reponses aux lettres d'un anonyme. 
#**) Michelet, Du pr£tre, de la femme et de la famille, 
+) De Sanctis, Du c£libat des prötres. — De Sanctis 
war früher Mitglied der Geiftlichleit in Nom. 
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Taltik täufchen zu laſſen. Elias NRegnault, der wenig geneigt 
üt, die Tinge von ihrer guten Seite anzujehen, verfichert mit 
Recht, daß die Priefter in Rumanien dem Baterland aufrihtig 
ergeben jind*). Kann man eben joviel von der franzöfiichen 
Geiftlichfeit Tagen, welche unter der Republik, wie in den Jahren 
1814 und 1815 die Fremden offen genug berbeirief, oder von 
jenen italienischen Prieitern, den getreuen Helfershelfern der 
Öfterreichtichen Tyrannei? 

Um zu erkennen, wie jehr die geiltliche Ariftofratie Roms 
die niedere Geijtlichteit ausbeutet, muß man die Lage eines 
Biſchofs mit der eines einfachen Priejters vergleihen. In 
Ftanfreich, wo das Episkopat weniger reich ift, als in andern 
katholiſchen Ländern, erhalten die Biſchöfe eine doppelt jo große 
Beſoldung als die Mitglieder des ſchweizeriſchen Bundesraths, 
welche fie noch dur einen geſchickten Handel mit den heiligen 
Lingen, 3. B. mit den TDispenjen, vermehren. Ein Torf 
pfarrer hat nur 800 Franken **). So ijt er denn gezwungen, 
fein Daſein in der Dunkelheit hinzufchleppen, wenn cr aus der 
Leihtgläubigkeit der Bauern feinen Vortheil zu ziehen veriteht. 
Aber muß es ihn nicht genug freuen, wenn er die Nachfolger 
der armen Schiffer von Galiläa unter Purpur und fojtbaren 
Spitzen***) ſich brüften ficht? Wie müfjen diefe ſtolzen Prä- 
laten lachen, wenn fie die Worte des Nicäiſchen Conciliums 
wiederholen: „Ich glaube an die apoſtoliſche Kirche.“ 

So ijt ungefähr die Organtlation des Katholicismus. Ich 
habe geglaubt, ihn in den glaubwürdigjten Quellen ftudiren 
zu müſſen, um jenen 76 Millionen orientalifcher Chrijten, die 


*) E. Regnault, Histoire des provinces danubiennes. 
*#) ©, den „Siecle* v. Februar 1857. | 
***) 5, in F. de Lamennais, Affaires de Rome intereffante 
Mittheilungen über den Schmud des Kardinals von Rohan, Erzbiſchofs 
von Befangon. — Man f. auch Biographie du clerg& contemporain, 
par un solitaire. 


380 


er ſchon als eine fichere Beute anſieht, und die er mit uner: 
müdlicher Bebharrlichkeit zu verführen ſich anjtrengt, indem er 
ihnen die glänzenditen Gemälde der römijchen Kircheneinrich- 
tungen vorlegt, von demjelben einen, wenn auch nicht vollitän- 
digen, doch mwenigjtens genauen Begriff zu geben*. Möchten 
fie ſich doch nicht durch eine folche Taktik betrügen laſſen. Nichts 
it, in der Nähe gejehen, weniger ideal als dag römische Syſtem. 
Man könnte es mit den Worten bezeichnen: „Die Ausbeutung 
der Menſchen durch den Menjcen.“ Bon allen chrijtlihen Ge 
meinden entfernt fich die Kirche, welche fihb den Namen der 
fatholiichen anmapt, am meijten vom Evangelium. Es tjt eine 
rein politiiche Kirche. Wie oft hat man nicht die Veradhtung 
der Gejege des Gewiſſens und der Moral bis zu den äußerjten 
Grenzen getrieben? Man bat 3. B. unter den Päpſten Johan 
nes XXI. und Mlerander VI. dieje Kirche, welche ſich für 
die unbefledte Braut Chrifti ausgibt, Ungeheuer, melde das 
faijerlihe Rom jchamroth gemacht hätten, „Eure Heiligkeit“ 
und „Statthalter des Erlöjers" nennen jehen. Aber die menſch— 
liche Thorheit iſt grenzenlos. Gibt es nicht in Ajien Millionen 
Menſchen, welche den Groß-Lama wie einen menjchgewordenen 
Gott behandeln und fih um die Abfälle feiner Nägel jtreiten? 
O vanas hominum curas, et pectora coeca! 


*) Cine deutſche ultramentane Zeitung: „Der Katholif“, behauptete 
im vorigen Jahre (1856), daß bie öfterreihifch=römifhe Propaganda 
in der Moldau und Walachei die größten Anftrengungen made, und 
daß diefelben mit großem Erfolg gefrönt feien. Der Papſt hat einen 
franzöfifhen Mönch, Eugen Bor&, hingeſchickt, der die orientaliſchen 
Spraden und Anfihten gründlich ftudirt hat. Mas bie Pläne des rör 
milden Hofs in Bezug auf Rußland und was die Hoffnungen betrifft, 
bie ihm dieſes große Reich gibt, man findet fie in der merkwürdigen 
Schrift eines ruſſiſchen Fürften, der Jeſuit geworben iſt, mit großer 
Naivetät ausgefprohen. L. P. Gasparin, La Russie sera-t-elle 
catholique? Paris 1856. 


— 
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LXIX. 


Und es war finfter auf ber Tiefe, 
1 Mofes t, 2. 


Da die römische Kirche eine politifche Kirche ift, muß fie 
durh Mittel wirken, melde ihrem Weſen und ihrer Tendenz 
gemäß find. Ahr Efeptizismus in Sachen des Rechts gibt ihr 
eine große Gleihgültigkeit in Bezug auf PBrinzipienfragen. Wenn 
fie ihren Neigungen folgen kann, verbindet fie fich, wie in den 
fatholiichen Monardien, auf das Innigſte mit der abſolutiſtiſchen 
und rüdjchreitenden Partei. In der Republik ift fie Die feſteſte 
Stübe der ariſtokratiſchen Ideen. Ta in der Echweiz jeder 
Kanton eine verjchiedene Verfaſſung bat, ijt fie genöthigt, fich 
in die Berhältnifje zu fügen ; findet fie eine bürgerliche Arijto: 
fratie, wie in Freiburg, Luzern, Locarno, Solothurn, jo nimmt 
fie bei allen Gelegenheiten Partei für deren Intereſſe gegen das 
Boll. Wo nur eine ungebildete Bauerndemofratie bejteht, hält 
fie e8 mit den Bauern. So in den WMalpdjtätten. In Genf 
find die Landgemeinden, welche früher zu Savoyen und Frank: 
reich gehörten, und in denen große Unmiljenheit herrſcht, eifrige 
Bundesgenofjen der römischen Geiftlichfeit gegen die aufgeflärte 
Bürgerfchaft der Stadt. In Preußen, wo der König und 
der Adel proteftantisch find, jtimmten die Anhänger Noms in der 
zweiten Kammer mit der Linken. Diefe Widerſprüche find nicht 
nen, Im 16. Jahrhundert organifirten die Katholifen, welche 
in den Staaten Philipps IT. jo ganz abfolutiftifch gefinnt waren, 
die ultrademofratijhen und blutdürftigen Verbindungen der Liga. 
Was muß man aus diefen Thatſachen jchließen? Daß Rom 
feine Prinzipien verläugnet, wenn es fih um den Vortheil der 
Beiftlichkeit handelt. Eine franzöfifche Zeitung, das „Univers“, 
repräjentirt diefen Geiſt vollitändig, und verdient den Namen 
einer ausfchließlich römischen Zeitung, einen Namen, auf welchen 
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e3 übrigens jelbit Anspruch madt. Es war nad und nad 
fonjtitutionell, republikaniſch, legitimiſtiſch und bonapartijtiich *), 
da ihm „das Intereſſe der Religion“ dieje ſchnellen Umän— 
derungen zu erheiichen jchien**). Die Biſchöfe haben ſich eben 
fo benommen, Die naiven Katholiken, welche zwar bei der 
römischen Kirche verblieben, zugleich aber verjuchten, ihrer Fahne 
treu zu jein, waren in merfwürdiger Verlegenheit. So iſt es 
für die Legitimiften 5. B. außerordentlich ſchwer, die politiiche 
Biegſamkeit ihrer geijtlichen Hirten zu begreifen, da fie die 
entſchiedenſte Unbeweglicpfeit repräjentiren. Die armen Leute 
find nicht am Ende ihrer Trangjale. 

Die große politiiche Anjtalt, die man fatholifche Kirche nennt, 
benust ihren Einfluß mit einer jeltenen Geichidlichfeit, um ihren 
Zwed zu erreichen, welcher mit der Heiligung der Seelen wenig 
zu Schaffen hat. Co wird die Beichte in ihren Händen eine 
mächtige Waffe gegen ihre Gegner. Angenommen, daß in 
Piemont eine Zeitung die Freiheit des Gewiſſens und der 
Prüfung vertheidigt, jo begnügt man ſich nicht, fie auf der 
Kanzel und in den biſchöflichen Hirtenbriefen anzuflagen; man 
wird auch im Beichtjtuhl dahin arbeiten, die Gläubigen zu 
verhindern, ſich auf diejelbe zu abonniren und fie zu leſen. 
Diefe Mittel gelingen gut genug in Gegenden, wo die Priejter: 
berrjchaft nicht erjchüttert ijt; anderswo haben fie nur ein un 
volljtändiges Refultat. So bat die Geijtlichkeit in Frankreich 
und Belgien umſonſt verjucht, das „Journal des Debats”, den 
„Siecle” , den „Semeur“, die „Preſſe“, die „Revue des deur 
Mondes“, die „Revue de Paris”, die „Zllujtration“, die „Libre 
Recherche”, die „Independance beige”, den „Okjervateur” u. a. m. 


*) ©. die befannte Schrift des Abbe Cognat, L’Univers 
jugé par lui-m&me. 

**) ©, E. de Pressens6, Du catholieisme, — Quatrieme 
signe le decadence: Röle du catholicisme dans les crises de ces 
dernieres anndes. 
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zu Grunde zu richten. Die Redakteure diejer Zeitungen und 
Nevuen haben trog der Bannflühe und der LUmtriebe der 
Beichtväter fortgefahren, den geijtlihen Abjolutismus fräftig 
anzugreifen, und die Völker über die beharrlihen Intriguen 
der Mönche und Prieſter aufzullären. In der Schweiz findet 
der geiftliche Einfluß noch mehr Schwierigkeit, die Stimme der 
Preſſe zu unterdrüden, jo jehr diejelbe ihrer Herrſchaft jchabet. 
Angenommen, daß es gelinge, den Hirten in Schwyz, Uri, 
Unterwalden und Zug, deren Herzen einfältig und deren Leben 
durhaus ländlich it, zu überzeugen, daß den unabhängigen 
Zeitungen der Eingang in ihr Land unterfagt werden müſſe; 
wie wäre es möglich, die Verbreitung der in Genf, Neuenburg 
und Bern gedrudten Zeitungen und Revuen in den andern 
Kantonen aufzuhalten? Es wäre jchwierig, die Bürger von 
Solothurn, Luzern, Freiburg und Lugano zu verhindern, den 
„Bund“ zu leſen. | 

Die Beichte ijt für die Geiltlichkeit nicht allein von unge 
beuerm Vortheil, wenn es ſich darum handelt, die unabhängigen 
Staatsmänner und Zeitungen zu befämpfen*). Durch diejes 
Mittel leitet fie auch im Geheimen jene Vereine**), welche bie 
Melt wie cin großes Ne bedecken, deſſen zerriſſene Majchen 
fie ſtets wider knüpft. Seine Körperjchaft hat die Macht der 
Ajlociation in jo hohem Grade verjtanden, als die römijche 
Geiſtlichkeit. Dieſe Idee ijt es, welche die Macht der religiöjen 


*) Die Zeitungen diefes Monats (Februar 1857) theilen uns mit, 
dag die Geijtlichleit von Annecy den Gläubigen unter Strafe, ihnen 
die Abfolution zu verweigern, verboten bat, dem befannten Eugen Sue 
Milch zu bringen, fein Holz zu fpalten, feine Hemden zu nähen u. ſ. w. 
Diefe Herren fünnen den „Ewigen Juden” nicht vergeffen. 

**) Diefe Vereine fcheinen oft wohlthätige Zwede zu haben. Der 
„Siecle“ (Bebr. 1857) hat die Pläne und Hülfsmittel des „Ber: 
eins des heiligen Vinzenz von Paula“ aufgevedt, eines 
Vereins, der das ganze Abendland umfchlingt und die Abjichten der Geift- 
lichfeit auf das Thätigfte unterftügt. 
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Orden bildet. Diefe mit jo viel Recht gefürchteten Körper: 
Ihaften arbeiten mit einer beilpiellofen Bebarrlichkeit dahin, 
Europa zu den mittelalterlihen Zuftänden zurüdzuführen. Sie 
bemühen fih, nicht bloß ihr offizielles Dafein auszubreiten, 
jondern au unter dem Namen „Congregation” eine zahl: 
reihe Schutzgenoſſenſchaft zu jchaffen, die ihre Thätigfeit unter: 
ftügen und erweitern muß. Umſonſt hat man verjucht, die 
Wachſamkeit der liberalen Regierungen einzufhläfern, und die 
Einzelnen zu beruhigen, indem man das Daſein diejer Vereine 
läugnete. Man würde taufend Bemeije jelbit in den Werten 
finden, melde von dem Möndsthum anerkannt worden find. 
So finde ih in dem »Dictionnaire universel« von Bouille, 
zehnte Auflage, welche von der heiligen Gongregation des 
Inder und von dem römiihen Biſchof gebilligt worden ift, in 
dem Artikel „Congregation? Folgendes: „Man bezeichnet unter 
diefem Name gewiſſe Vereine von Gläubigen, welde ſich 
unlängſt unter dem Schuß der Jeſuiten gebildet haben.“ Ter 
Sonderbund hat binlänglich bewiejen, daß das Wort unlängit 
wegen der Schwierigfeit und des „Ichlechten Geiſtes“ der Zeiten 
aus Klugheit beigejegt worden. Aber dieje Klugheit kann nur 
leichtgläubige Menjchen täuſchen. Man weiß, daß die Sejuiten 
nit aljo auf ihre Meberlieferungen verzichten. Bouillet gibt 
es in einer andern Stelle, in dem Artikel „Zejuiten“ ſelbſt zu. 
„Die Gejellichaft,” jagt er, „wurde im Jahr 1773 von Kle 
mens XIV. aufgehoben. Man hatte, um fie zu retten, ver: 
geblich verjucht, fie zur Ordnung ihrer Statuten zu bewegen. 
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LXX. 


Und tbaten übel vor dem Herrn, und vergaßen 
bes Herrn, ihre® Gottes, und bieneten Baalim 
unb den Hainen, 


Richter 3,7. 


Mit der Hülfe der Vereine wirbt der Katholizismus die 
Maflen zu feinem Dienjte an; mit dem religiöfen Gepränge 
weiß er diefelben zu bezaubern und fie für die Sache der Ber: 
gangenheit zu gewinnen. Das Volk ijt für Ceremonien leiden: 
Ihaftlih eingenommen, und die römische Kirche beutet diejes 
Bedürfniß mit einer feltenen Gejchidlichkeit aus. Dieß iſt einer 
der merkfwürdigiten Züge diejer jchlauen Politik, welche das ſüd— 
lihe Europa und Amerika beherrſcht. 

Unter den zahllojen Beilpielen, welche man von der Art 
und Meife anführen fönnte, wie die Geijtlichkeit die Feſtlich— 
feiten benußt, bejchränfe ich mich darauf, die officiellen An— 
gaben des Feitprogramms eines Jubiläums mitzutheilen, welches 
in der Druderei des Erzbischofs von Mecheln erjchien. 

Die Vorrede berichtet uns, dab diejes Jubiläum zum An: 
denken der Wunder des Bildes unjerer lieben Frau von Hans: 
wyk gefeiert ward. Den Haupttheil des Feites bildete cin Auf: 
jug, der die Stadt Mecheln viermal durchzogen bat. Er be 
ſtand aus acht allegoriihen Wägen. Dem erjten zogen vier 
Göttinnen des Rufs zu Pferde und jechsunddreißig ebenfalls 
berittene Mädchen voraus, welche die Litaneien der heiligen 
Jungfrau repräjentirten, und die in den Händen die Attribute 
trugen, welche die verjchiedenen Namen der Mutter Gottes cha— 
rakterifiren. Im erjten Magen befand ſich die Königin der 
Engel, von Cherubinen, Seraphinen u. ſ. w. umgeben; im 
jweiten die Königin der Patriarchen, von Patriarchen umgeben 
und unter einer Krone figend, die von vier Objtzweigen ge 
tragen wurde; im dritten die Königin der Propheten und die 

25 
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Propheten in der Tracht ihrer Zeit; Jeſus Chriftus, der Haupt: 
gegenitand der Prophezeiungen, war von Eugen Hazaert3 vor: 
geitellt; im vierten die Königin der Märtyrer; im fünften die 
Königin der Apojtel; im jehsten die Königin der Belenner; 
im fiebenten die Königin der Jungfrauen; im achten die Kö— 
nigin aller Heiligen. Die war die erite Abtheilung des Aufzugs. 
— Die zweite bildete die philharmonijche Gejellichaft, welcher 
ihre Tambours und die Jungfrau von Mecdeln voranzog, die 
durh Mimi Van-Kiel zu Pferd vorgeftellt wurde; ihr folgten 
alle Tugenden als Attribute der Stadt. — Tie dritte Abthei: 
lung beitand aus dem Haufe des Königs, Ihren Majejtäten dem 
König und der Königin der Belgier und den jungen Prinzen, 
welche von der Vorjehung geführt waren, und denen die Ge 
rechtigfeit, die Religion u. j. w. folgten. — Die legte Abtheilung 
beitand 1) aus dem Dreimajter „das Wohl des Vaterland!” , 
auf welchem die heilige Katharina ſich befand; 2) aus dem 
Pferd Bayard mit den vier Haimonskindern; 3) aus dem Auf: 
zug der Rieſen, dem Großvater, der Großmutter und den vier 
Eleinen Rieſen; 4) aus dem Glücksrad; 5) aus zwei Kameelen, 
von denen jedes einen Liebesgott trug und 6) aus einer Ab: 
theilung Jäger zu Pferd. 

Che wir fortfahren, fühlen wir das Bedürfniß zu verfichern, 
daß es fih bier nit um einen Maskenzug handelt, jondern 
um eine papijtiiche Feitlichfeit, von der im Jahr 1838 hun— 
derttaufend Perſonen im getreuen Belgien Zeugen gewejen find, 

Das Jubiläum bat 12 Tage gedauert. Im Yubiläumsauf 
zug bat Seine Gnaden der Kardinal:Erzbiichof die Mefje gele 
jen. Die Kirchenvorfteher haben in Uebereinjtimmung mit dem 
Bürgermeiſter und den Cchöffen ausgewirkt, daß die Kaffee: 
bäufer und die öffentlichen Erholungsörter während des ganzen 
Feites, zwei Sonntage inbegriffen, die ganze Nacht offen blichen. 
Mährend diefer Zeit fanden Armbruftichießen, Lanzenjtechen zu 
Pferd und Feuerwerke Statt, wozwiſchen Meſſen gelefen umd 
Predigten gehalten wurden; das Ganze wurde mit einem feier: 
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lichen Hochamt geſchloſſen. Dick ift ein kurzer, aber getreuer 
Bericht über da3 Jubiläum zu Mecheln *). 

In der Schweiz bedient fich der Katholizismus wie überall 
der finnlichen Pracht, um zur Einbildungskraft der rauhen Al 
penhirten zu fprechen. Ginfiedeln ijt für die Schweiz, was Lo: 
tetto für Stalien. 

Vie Gründung von Cinfiedeln läßt ſich bis auf die Zeiten 
Karls des Großen zurüdführen. Um dieje Zeit errichtete Mein: 
rad, Graf von Sulgen, wie die Chronik berichtet, eine Kapelle, 
juerit auf dem Gel, dann an dem Ort, wo jebt das Kloſter 
ſteht. Er ftellte darin ein wunderthätiges Bild der heiligen 
yungfrau auf, welches ihm von Hildegard, Aebtifjin des Groß: 
münjters in Zürich, gegeben worden war. Er wurde im Jahr 
863 ermordet, und feine Mörder wurden durch Naben entdedt, 
welhe der Einſiedler genährt hatte. Sie wurden fejtgenommen, 
vor Gericht gezogen und in Züri auf dem Play hingerichtet, 
wo jebt das Hotel Bellevue fteht. Nach Meinrads Tod wurde 
der Auf feiner Frömmigfeit jo groß, daß man an der Stelle, 
wo jeine Zelle jtand, eine Benediktinerabtei gründete**). Die 
Klojterlegende, welche durch eine päpjtliche Bulle bejtätigt wor: 
den iſt, verjichert, daß am Vorabend de3 Tags, wo der Bifchof 
von Conjtanz die Kirche einweihen Jollte, d. h. am 13. Sep: 
tember 938, diefer in der Nacht von einer himmlischen Mufit 
gewedt wurde, und dab ihm am folgenden Tag eine Stimme 
vom Himmel zurief, daß Chrijtus felbjt unter Beiſtand der En: 
gel und Heiligen, die Weihe des Tempels vorgenommen habe, 


**) Europe protestante 1839—1840. 


**) Die Sefchichte von Einjiedeln ift vom katholiſchen, d. b. legen⸗ 
denmäßigen Standpunft von of. Regnier gefhrieben worden. — 
Sein Werk ift unter dem Titel: „Chronique d'Einsiedeln“ im Jahre 
1837 zu Paris erfchienen. — Man hat mehrere Schriften in deutfcher 
Sprache über Einſiedeln von Hartmann, Bertfhe, Tfhudt, 
Xandolt, 
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Megen diejes Wunders ertheilte der Papſt den Pilgrimen voll: 
fommenen Ablaß, wie es die Inſchrift am Portal der Kirche 
bezeugt: 
Hıc 
EST PLENA REMISSIO PECCATORUM 
A CULPA ET A POENA #). 


Später wurde Zmwingli Pfarrer von Einfiedeln, und er pre 
digte dajelbit ſchon 1517 gegen das Verderbniß der römifchen 
Kirhe. Tas Klofter follte noch ganz andere Drangjale erfah: 
ren, Am 4. Mai des Jahres 1798 überjchritten die Franzo— 
jen den Epel**), plünderten das Klofter und den Fleden zwei: 
mal. Man glaubte auh, das verehrte Bild wegzunehmen, 
das Meinrad jeinen Nachfahren binterlaffen hatte, und zu welchem 
Millionen Pilgrime feit Jahrhunderten gewallfahret waren ***), 
Aber die Mönche ließen ſich durd das Unglüd nicht aus der Faſ— 
Jung bringen, Sie jtellten im Jahr 1802 ein zweites Bild auf, 
welches dem erjten ähnlich und ebenjo mit der Kraft begabt 
war, Wunder zu wirken. Auch wird der Mahlfahrtsort jtär: 
fer bejucht als je. „Bon 1820 bis 1834”, jagt Regnier, „be: 
läuft ji die Gefammtjumme der Pilger auf 2,164,090; für 
das einzige Jahr 1835 beträgt die Anzahl 180,000. Außer 
dieſer Maſſe einzelner Pilger find noch ungefähr fiebenzig Ge: 
meinden der katholiſchen Kantone, welche jährlich feierliche Ge: 
jandtichaften nad Einfiedeln jhiden, welde man insge 
mein Brocejjionen nennt”+). Melde Beredtiamteit und 
welder Styl! 


*) Hier iſt volllommener Ablaß der Sünden von Schuld und 
Strafe. 

**) „Ein Heer, (ah! ein franzöfifches Heer) ftürzt fih auf das 
heilige Haus.” L. Veuillot, Pe&lerinages de Suisse, Notre-Dame 
des — Ermites. 

”#) L. Veuillot, a. a. O. 
+) J. Regnier, Chronique d’Einsiedeln. 
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Die Pilger find im allgemeinen Bauern *) aus der Schweiz, 
Frankreich, Deutſchland und Italien. Die Menge der Weib: 
bilder, welche fie hingebracht haben oder noch bringen, iſt un: 
zählbar. Menn es an Platz fehlt, nimmt man die ältejten 
hinweg. Die gläubigen Katholifen, welche Einfiedeln bejuchen, 
faufen Andenken an ihre Wallfahrt auf dem großen Plate, der 
zwiſchen dem Flecken und dem Klofter liegt. Dort verkauft man 
Rojenfränze, heilige Jungfrauen, Bilder, Gebetbüchlein, Brod, 
Regenihirme u. |. w. Mitten auf diefem Platz jteht ein Brun: 
nen aus ſchwarzem Marmor, der hoch verehrt ilt. Das Mailer 
fließt aus vierzehn Nöhren in ebenjo viele Beden, Nach der 
Ueberlieferung joll der Heiland aus einer diejer Röhren getruns 
ten haben; da man aber nicht weiß, an welder, gehen die 
Pilger von der einen zur andern, um ihrer Sache gewiß zu 
jein**), 

Der Anblid ſolcher Mummereien, die ſich unaufhörlich wie: 
derholen, find nicht jehr geeignet, die Einwohner des Fleckens 
Einfideln mit großer Hohadtung für ihr Klojter zu erfüllen, 
L. Venillot wundert ſich darüber und ift entrüfte. „Die Zu: 
kunft“, jagt er, „it mit Verfolgungen ſchwanger. Was das 
Klojter von jeinem Vermögen behalten bat (diefe beicheidenen 
Ueberrejte werden auf zwölf Millionen gefhägt!), erregt große 
Lüſternheit. Am Fuß der Abtei erhebt fih ein Fleden. — 
Dort, und in dem ganzen unfruchtbaren Bezirk, der von dem 
Hrüftlihen und getreuen Kanton Schwyz fehr verjchieden iſt, zu 
welhem e3 jedoch gehört, haben die Mönche ihre erbittertiten 
Feinde (natürlich, weil man fie dort am beiten fennt!). Die 
Zürcher Luft ift über den See gedrungen, und hat jogar an 


*) Bädecker fagt in der „Schweiz“, daß es meiftens Leute find, 
die von reichen Sündern bezahlt werden, weldye den Vortheil der Pilgers 
ihaft genichen wollen, ohne fi die Mühe zu geben, felbft hinzugeben. 

**) Es verfteht ſich von felbft, daß Veuillot von diefen Thorheiten 
Nichts jagt. Diefe Taktit macht feiner Klugheit Ehre. 
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diefem Ort die Herzen verdorben und die Geifter erniedrigt.“ 
— Tie Zürcher Luft hat doch, jcheint es, die Einwohner diejer 
intelligenten und männlichen Stadt nicht verdummt: aber wenn 
fie über den See dringt, bekommt fie merkwürdige Eigen: 
ihaften! Uebrigens geiteht 2. Beuillot offen, daß der Wider: 
willen, den die Mönde einflößen, nicht eine lofale Erſcheinung 
ift. „Im der Schweiz, wie in vielen andern Ländern, werden 
die Bevölferungen von Intriganten, die man nicht jo leicht 
eines Beſſern überzeugen kann, gegen die Religion und bejon: 
ders gegen die Mönche aufgereizt. Dieje Intriganten jind die 
Gaſtwirthe, die Aerzte, die Profeſſoren, die Rechtsgelehrten, Die 
Shhriftfteller, die Poſſen reißer. Pie Mönde fügen in der 
That diefen Leuten, unter welden man nur wenige Ghrijten 
(d. h. Ultramontane) findet, einen beträdtlihen Schaden zu. 
Denn indem fie die Prozeſſe unterdrüden, werden die Advofaten 
überflüfig. Und doch als Nacine feine „Prozeßſüchtigen“ 
ſchrieb, fehlte. e8 in Franfreih nit an Mönden! — Aber 
warum wollten wir folde Poſſen ernitlih nehmen? — Mer 
weiß nicht, daß Südamerifa, wo der Boden mit Klöjtern be 
dedt iſt, das klaſſiſche Land der Streitigkeiten und Zwiſte iſt? 

„Was die Einfiedler Mönche betrifft, jo leben fie auf ſolche 
Weiſe, daß die düjtre oder glüdlihe Zukunft fie nicht beunru— 
bigen kann,“ — Man jagt in der That, daß fie fich ernitlich 
damit beihäftigen, nad) den Bereinigten Staaten einen be 
trächtlichen Theil des ungeheuern Vermögens zu bringen, welches 
ihnen die Eidgenoſſenſchaft ſo gutmüthig gelajjen hat, nachdem 
der Sonderbundskrieg die Gefahren gezeigt hatte, mit welcher das 
Möndsthum die Schweiz bedroht. Ties erklärt „die janfte 
Heiterkeit diefer guten Väter.” Wie könnte man fi) übrigens 
„wegen diejes gejegneten Stüdchen Landes beunrubigen lafien, 
wo der allmäcdhtige Herr dur die Fürbitte Marias Wunder 
ſäen ſoll?“ — SHierüber jagt 2. Veuillot nad) Karl Borromäus, 
„daß nad dem Haus von Loretto, Welches von Engels: 
handen aus Palaftina unter einen andern Him— 


391 


mel gebracht wurde*), es feinen Ort gibt, wo die Seele 
mehr von frommer Gluth entzückt werde, als in Einſiedeln.“ 
— Wie viele wunderbare Entzüdungen! Trotz aller dieſer 
Entzüdungen findet der BVerfafler der „Chrbaren Frau“ 
Gelegenheit, „die diden Franjen der Freiburgerinnen zu be 
merfen, jo wie das mit jilbernen Ketten gezierte Mieder und 
die ſchwarze Flügelhaube der Bernerinnen, die weißen Hauben 
der Schwyzerinnen, den jammetnen Halsring der Schaffhaujerin: 
nen, die kleine Müge der Walliſerinnen“ und jelbit „die Bän- 
der, die Shawls und die elegante Haltung der franzöfiichen 
Frauen“ zu bemerfen. Ohne Zweifel, um in dem Herzen aller 
diefer Chrijtinnen beſſer lejen zu können!“ 

Ter Redakteur des „Univers” macht uns übrigens fein 
Hehl von dem, was er „in dem Herzen der Pilgerinnen“ liest, 
Es find Gebete, die, vom katholiſchen Standpunft betrachtet, 
durhaus rechtgläubig find. Ich theile einige von den bedeut: 
famjten Sätzen daraus mit. 

Der Prieſter: Heilige Jungfrau, bewahre mich vor allen 
Fehlern — gib meiner Stimme den Ton, der da tröjtet. 

Der junge Chrift — Süße und fromme Maria, jtehe 
mir bei, erhöre meine Gebete! 

Die Mutter: O heilige Jungfrau, Netterin der Kranken 
und der Leidenden! das jhöne Kind, das du mir gegeben 
haft, Shmadhtet in feiner Wiege, — rette mein Kind! 

Der Vater: Gute heilige Mutter, heilige mich! 

Der Arme: Tröfterin der Betrübten, jegne meine Wohl— 
thäter, erhalte ihnen den Reichthum, an dem der Arme Theil 
nimmt, 


*) ©. L. Veuillot, Rome et Lorette. — Terwecoren, 
Lorette ou la translation de la Casa santa. — Caillau, Hi- 
stoire de Lorette. — Unter den Schweizern führe id Leopardi, 
La Casa santa di Loretto. Lugano 1841 au. — Ueber diefen ©e: 
genftand gibt es eine Maffe Schriften, welche diejenigen Katholifen durdy- 
blättern mögen, welche ſich über den orientaliſchen Aberglauben entjegen. 
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Der Reiche: Heilige Jungfrau, bewahre mid vor Hoc: 
muth und Härte, 

Ter Künjtler: Höchſte Schönheit, heiliges Urbild, 
Quelle des himmlischen Lichtes, Garbe, die du in allen Wun— 
dern und allen Tugenden erglänzeit, Meifterwerf der Meifter: 
werke Gottes, die du die Heiligen und die Propheten be- 
geijtert hajt! 

Glaubt man nicht den heidnijchen Tichter zu hören; 


— — hominum divumque aeterna potestas, 
Alma Venus. *) 


Tas Heidenthbum athmet in allen dieſen Ergießungen bie 
höchſte Schönheit. „Gott ijt im Mittelalter zum Weib 
geworden,” jagt Michelet ebenjo wahr als kräftig. Das merk: 
würdige Buch Veuillots zeigt hinlänglich, dab die Vertheidiger 
der Vergangenheit deren ganzes Grbtheil annehmen. Dieß it 
es ohne Zweifel, was fie „Treue gegen den Glauben der Väter“ 
nennen. Aber diefe Treue führt nicht bloß zu einem des 
Evangeliums unmwürdigen Aberglauben, fie ruft aud in Fatho: 
liihen Ländern ſelbſt von Seiten fonjtitutioneller Minifter Ber: 
ordnungen wie die folgende hervor: 

„Es it zur Kenntniß der Königin gelangt, daß man in 
einem gewiſſen Ort der Halbinjel**) verſucht hat, Lehren zu 
predigen und zu verbreiten, welche den allerheiligiten Dogmen 
unferes wahren Glaubens und dem widerjprehen, was die 
heilige katholiſch-apoſtoliſch-römiſche Kirche befennt und lehrt. 
Die Regierung Ihrer Majeftät ift feſt entſchloſſen, die größte 
Strenge gegen die Spanier und die Fremden zu entfalten, 
welhe unter irgend einem Vorwand die religiöje Einheit zu 
jerjtören oder zu beunrubigen verfuchen follten, welcher nad 
dem Willen der göttlichen Vorjehung Spanien feinen Wohl—⸗ 
ftand verdanft, und auf welcher, wie es aud nidt 


*) Lucretius, De natura Deorum. 
**) Es handelt ſich um die Gegenwart eines proteftantifchen Geiſt⸗ 
lihen in Barcelona. 
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anders fein fonnte*), der zweite Grundpfeiler der Konſti— 
tution beruht, nad welcher die Monarchie regiert werden joll. 
Deshalb werden Ste Sich, Herr Präfident, mit den politijchen, 
adminiftrativen und lirchlichen Behörden in’3 Einvernehmen 
jegen, um ein jo ungeheures Aergerniß und ein ſol— 
he3 Verbrechen um jeden Preis zu verhindern. Grmahnen 
Sie allen Ernites den öffentlichen Ankläger, daß er von Amts— 
wegen gegen die Schuldigen einjchreite, jobald er gegen eine 
der religiöfen Grundlage entgegenjtehende Handlung Verdacht 
ihöpft. Es veriteht fich von ſelbſt, daß, jowie die Fröm— 
migfeit der Königin die von den Richtern bei ſolchen Ge- 
legenheiten ermwicjenen Dienjte würdig belohnen wird, eine 
eremplarijche Strafe die ereilen würde, welche fich gleich 
gültig zeigen oder eine ftrafbare Toleranz an den Tag 
legen würden **).“ 

So iſt die Toleranz der Anbeter Marias bejchaffen. Es 
it beinahe weniger traurig, von ihrem Aberglauben zu jprechen. 

In einem abgelegenen Winkel des Kantons Unterwalden ift 
ein anderes der Jungfrau geweihtes Heiligtum, Es ijt weder 
durch jeinen NeichthHum noch durch die Menge der Bilger, die 
e3 bejuchen, jo berühmt als Einfiedeln; aber jein Urjprung gibt 
einen Begriff von der entjeglichen Leichtgläubigfeit der Anhän— 
ger Noms. 

„Die Ueberlieferung,” jagt L. Veuillot, „berichtet, daß ehe: 
mals (es iſt lange ber) diejer düjtere Ort der Teufelsgang 
bieß, Die Dämonen fjtanden dajelbit Wade, und wer 


*) Unter dem Vorwand der Einheit könnten auch England, 
Rußland, Holland, das nördliche Deutſchland gegen die Katholiten „die 
größte Etrenge entfalten. 

**) Debats vom 15. März 1856. — Die Debats fügen hinzu: 
„Unter der Regierung Iſabellas II. befennt ſich das Haupt der richter- 
lihen Behörden zu Anjichten, welde der Regierung Philipps IL ent— 
lehnt ſcheinen, und welche die Wiederherftellung der Inquiſition zur lo: 
giihen Folge haben müßten. 
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vorüberging, Reijende, Jäger, Hirten, Alles gehörte ihnen *). 
Bald riß ein gräßlicher Schwindel die Unglüdlihen in die Ab- 
gründe, in denen die hundert Fuß hohen Fichten wie Grashalme 
am Rand noch tieferer Abgründe jchienen, und wo fie jelbjt die 
Geier nicht zu juchen wagten; bald durchſtach fie der Blig wie 
ein feuriges Schwert, bald bewirkte das Zirpen einer Grille, 
bald der Flügel eines Vogels, bald die Arbeit einer Ameije 
den Eturz eines Felsjtüdes und die Vorübergehenden blieben 
unter diefen ungeheuern Blöden mie unter dem Steine eines 
Grabmals begraben. Kurz, der Weg war verfludt. — Nach— 
dem may nah Mitteln geſucht hatte, ihn ficherer zu machen, 
fam man auf den Gedanken, eine Kapelle zu bauen, und ein 
beiliges Bild hineinzuthun, damit Niemand, wie groß auch der 
Chreden oder die Gefahr jei, den Namen des lieben Gottes aus: 
zuſprechen und das Zeichen des Kreuzes zu machen vergeſſe. Aber 
wo jollte man Maurer finden, die jo fühn gewejen wären, dort zu 
arbeiten? Es fanden ſich jedoch mehrere, welche fih an den ſchreck⸗ 
lichen Ort begaben, nachdem fie die Meſſe angehört hatten. Und 
die Mutter Gottes hielt, um diefen frommen Männern ihre 
Macht und ihre Gnade zu bezeugen, jo lange die Arbeit dauerte, die 
mwanfenden Felſen mit Marienfäden feit, welde an die Gras: 
halme und an die Zweige der Sträudhe angebunden waren. — 
Seit diejer Zeit ijt der Meg ficher, es begegnet fein Unglüd mehr, 
weder am Tage noch in der Nacht. Unſere Liebe Frau iſt jo gut, 
daß fie alle VBorübergehenden beſchützt und bewahrt, und Jelbit 
diejenigen, die fie nicht jehen, oder fie nicht verehren wollen“ **), 


*) Diefe Züge find feineswegs, wie man glauben könnte, katho— 
tholiſche Poeſie. Die Lehre von den verherten Oertern bildet einen 
Theil des fatholifhen Dogmas. — Man fehe das mit Recht berühmte 
Bud des Marquis Eudes de Mirville: Des esprits et de leurs 
manifestations fluidiques, — und feine Abhandlung über die Ber 
herung des Pfarrhaufes zu Cidaville. 

**) L. Veuillot, Pelerinages de Suisse, livre III, Notre 
Dame-du-Passant. 
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Wenn die Eidgenoſſenſchaft nicht von Gottloſen regiert würde, 
jondern von den Häuptern des ehemaligen Sonderbunds, 3. B. 
von „Sr. Gnaden dem Biſchof Marilley, Fürjten des heiligen 
römischen Reichs,“ beſäße fie ein herrliches Mittel gegen die 
Lawinen. Wenden die Katholiten nicht jchon die Gloden gegen 
den Blitz an*)? Sie bezeugen eine tiefe Beratung gegen 
die Phyſik. Wenn man wie fie alle Plagen mit Madonnen 
und Agnus Dei beſchwören fann, bedarf man feiner Chemiler 
und Phyſiker. Die römische Kirche, welche einen Roger Baco 
und Galiläi in Feſſeln gelegt hat, wird immer Mittel finden, 
die Gelehrten entbehren zu fönnen. 

Maria:Stein ilt berühmter als Engelberg. Es ijt ein Wall: 
fahrtsort wie Einfiedeln, doch weniger berühmt als der, auf 
welhen der Kanton Schwyz jo ſtolz it. Dieje Abtei liegt an 
der Grenze der Schweiz, zwei Stunden von Bajel. 

Nah der heiligen Jungfrau ijt Nikolaus von der Flüe der: 
jenige, deſſen Heiligthum in Sachslen (Kanton Untermwalden) 
am häufigiten bejucht wird. Der heilige Nikolaus hat eine jo 
wichtige Rolle in der Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft gejpielt, 
dab jein Andenken mit Recht verehrt wird. 

Bruder Nikolaus (Klaus) wurde am 21. März 1417 zu 
Sachslen geboren. Cr war nacheinander Soldat, Beamter, 
Samilienvater, und zeigte ſich in allen diefen Lagen von einer 
aufrichtigen Frömmigkeit bejcelt, die jedoh nicht ohne Schwär— 
merei war. Als er jeine Pflichten gegen die Seinigen und jein 
Vaterland erfüllt zu haben glaubte, zog er fih im fünfzigiten 
Jahre feines Alters in eine Ginöde, welche Ranft heißt und eine 
Stunde von Sarnen liegt, zurüd, indem er nur feinen Rofen: 
franz, jeinen Stab und ein einziges Kleid mitnahm. 

Nikolaus — denn wir legen Werth darauf, einen fatholijchen 
Schriftiteller wörtlich anzuführen **) — blieb zwanzig Jahre dort, 

*) Dan fehe in den Fatholifchen Liturgien die Einfegnungen der 
Glocken. 

**) L. Veuillot, Pélerinages en Suisse, den wir. hier an- 
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auf der harten Erde jchlafend — und feine andere Nahrung 
zu fih nehmend, als das heilige Abendmahl, Das Wunder 
diejer bejtändigen Enthaltjamfeit war für den demüthigen Ein: 
fiedler zuerft eine Quelle von Beleidigungen und Verläumdun— 
gen. Trotz der vorwurfslojen Beſcheidenheit feines vergangenen 
Lebens jagte man, dab er das Volk blenden wolle, und daß 
ihm Speijen heimlich zugetragen würden. Nikolaus duldete dieje 
beleidigenden Gerüchte, aber die Kirche wurde durch diejelben 
beunrubigt.. Der Biſchof von Konjtanz lich eine feierliche Un: 
terſuchung anjtellen. Er jelbit juchte den Bruder Klaus auf 
und befahl ihm Kraft des heiligen Gehorſams vor ihm zu 
ejlen und zu trinfen. Der Einftedler gehorchte mit einigem 
Mideritreben. Aber faum hatte er einen Biſſen Brod und 
einige Schlucke Waſſer zu fih genommen, als er in beftige 
Krämpfe fiel und Alles wieder von ji gab, Noch nicht Damit 
zufrieden, ließ man jeine Wohnung einen ganzen Monat lang 
von Soldaten umzingeln, und man überzeugte ji endlich, 
dab er wirklich faitete. 

„Nach diefer Unterfuhung jchrieb man Folgendes in dem 
Urkundenbuch von Sachslen ein: 

„Wir thun allen Ehriſten fund, daß Nikolaus von der 
Flüe im Jahr 1418 zu Sachslen geboren wurde; daß, nachdem 
er in der nämlichen Gemeinde erzogen worden war, er Jeinen 
Vater, jeinen Bruder, fein Meib und feine Kinder verließ, um 
ih in eine Einöde Namens Ranft zurüdzuziehen; daß er dort 
mit Hülfe Gottes und ohne irgend eine Speije zu ſich zu 
nehmen, jeit achtzehn Jahren geblieben ift, indem er in dem 
Augenblid, als diejes gejchrieben wird, alle jeine geiltigen und 
leiblihen Fähigkeiten beſitzt und ein jehr heiliges Leben führt. 
Dieb haben wir ſelbſt gejehen und befräftigen es in aller 
Wahrheit. So laßt uns denn den Herrn inbrünftig bitten, dab 


führen, ſtimmt vollftändig mit Guido Görres „Leben des Seligen 
Nikolaus von der Flüe” überein. 
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er ihm das ewige Leben gebe, wenn er ihn dereinjt aus dieſer 
Melt beruft *).“ 

Menn zu feiner Zeit Zeugen gefehlt haben, um für ben 
gröbften Unfinn Zeugniß abzulegen, kann es nicht auffallen, 
daß eine joldhe Fabel in einem abergläubifchen Jahrhundert 
wie das fünfzehnte habe Glauben finden können. Haben fi 
‚nicht zur Zeit eines Descartes, Leibnig, Spinoza, Bayle und 
Moliere Leute gefunden, die mit voller Weberzeugung durd ihr 
Zeugniß befräftigt haben, daß die Urjulinerinnen von Loudun 
vom Teufel bejefien waren? Wenn man eine jo merkwürdige 
Zhatjache bezweifelt, jo möge man die „Gejchichte der Beſeſſenen 
in Loudun“**) und die „Austreibung der fieben Teufel aus den 
Urfulinerinnen von Loudun“ **) nachlefen. Iſt im 19. Jahr: 
hundert die Verherung des Pfarrhaujes von Cideville nicht auch 
von Augenzeugen bejtätigt worden, unter denen felbjt der 
Geſchichtſchreiber dieſes fürchterlihen Betrugs erjcheint +)? 

Aber verlaffen wir den phantajtiichen Theil im Leben des 
Bruders Klaus, um von der denfwürdigen Begebenheit zu 
jprechen, die jeinen Namen unjterblicd gemacht hat. 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hatten mehrere 
Miphelligkeiten die Schweiz gejpalten. Die Theilung der den 
Burgundern entrifjenen Beute hatte Eiferſucht erregt, und es 
brad) die Unzufriedenheit aus, als Solothurn und Freiburg im 
Jahre 1481 in den Bund einzutreten verlangten. Mehrere 


*) L. Veuillot, a. a. ©. liv. III. Sachslen. 

*) La d&monomanie de Loudun, qui montre la v£ritable 
posession des religieuses ursulines, et autre s&eculieres — wurbe 
1643 gedrudt, in dem nämlichen Jahre, in welhen Urban Grandier 
hingerichtet wurde. 

***) Im Jahre 1643 erfchienen. Vgl. Aubin, Histoire des 
Diables de Loudun. 

7) Le marquis Eudes de Mirville, Des esprits et de 
leurs manifestations fluidiques. — Die Widerlegung kann man in 
des Grafen A, de Gasparin, Les tables tournantes nadjlefen. 
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Kantone waren dagegen. Da nah einigen Tagſatzungen der 
Geift der Zmwietradht immer mehr zunahm, verfammelten fi 
die Gidgenofien zu Stanz. Aber dort artete die Beſprechung 
in Streit aus und Alles jchien einen Bürgerkrieg anzufünden, 

Der Pfarrer von Stanz, ImGrund, ein ächter Vaterlands— 
freund und aufrichtiger Chrüt, erihrad über die Gefahren, die 
fein Vaterland bedrohten. Obgleih vom Alter gebeugt, Tuchte 
er den Nikolaus in dejjen fünf Stunden entfernter Abgejchie: 
denheit auf. Der Einfluß dieſes Einſiedlers war ungeheuer 
groß. Alle Bewohner der Gegend kamen zu ihm, um jich bei 
ihm Raths zu holen, und verehrten ihn wie einen Heiligen. 
AmGrund forderte den Einſiedler auf, ibm zu folgen, und 
nachdem er feine Zuſicherung erhalten hatte, beeilte er ji, nad) 
Stanz zurüdjufehren, wo fi) die Gejandten ſchon zur Abreije 
rüjteten,. Der Pfarrer überredete fie mit Thränen in den 
Augen, bis zur Ankunft des Bruders Klaus in den Situngs: 
jaal zurüdzufehren. Kaum hatten fie ihre Site eingenommen, 
als der Ginfiedler erſchien. Die Eidgenofien, welche ihrer Rüh— 
rung nicht widerjtehen konnten, jtanden alle auf, um ihn zu 
empfangen: 

„Meine lieben Herren,“ jagte er zu ihnen, „ich komme aus 
meiner Einſiedelei. Kunſt und Wiſſenſchaft habe ich nicht, was 
ich aber habe, habe ich von Gott. Ahr von den Städten, löst 
die beitandenen Bündniffe auf, die nur Zwietradht herbeiführen 
fönnen*); und ihr von den Ländern, denft an die Dienjte, die 
Euch Freiburg und Solothurn erwiejen haben, nehmt fie in 
den Bund auf; eines Tages werdet Ihr Euch Glück wünfcen, 
meinen Rath befolgt zu haben. Zudem habe ich mit Schmerzen 
gehört, dab Ihr Euch, ftatt Gott wegen Eurer Siege zu danten, 
fortwährend über die Theilung der Beute herumzanft. Lieben 
Freunde, theilt in der Folge die eroberten Länder nad) der Zahl 


*) Was halten die Anftifter des Sonderbunds von dieſer Bes 
merfung ? 
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der Kantone und die übrige Beute nach der Zahl der Leute. 
Ein gemeinfhaftlices Band der Liebe, der Ordnung und der 
Treue einige Euch. Und nun, liebe Herren, habe ich Euch 
Nichts mehr zu jagen. Ich kehre in meine Einjamfeit zurüd, 
Ter liebe Gott jei mit Euch“ *). 

Bruder Nikolaus fehrte am nämlichen Tage, von dem Segen 
der ganzen Schweiz begleitet, in jeine Einjiedelei zurüd. Jeder 
Kanton jchicdte ihm Dankbriefe mit Geſchenken für jeine fleine 
Kapelle. Er jtarb, 70 Sabre alt; jechs Jahre nachdem er jei: 
nem Baterland diejen außerordentlihen Dienjt erwiejen hatte. 

Nach jeinem Tode wurde er jelig geſprochen“**). Sein An: 
denken lebt no) unter dem Volke, und mit Redt. Man muß 
wirklich bedauern, daß dieje rührende Gejchichte durch die gro: 
testen Ausihmüdungen des Legendengeiites und jelbjt durch 
die bejondere Verehrung verunjtaltet worden iſt, welche man 
dem frommen Ginfiedler in dem ſchönen Dorfe Sachslen erweiit, 
wo jeine Gebeine aufbewahrt werden. Das Skelett, welches 
aufrecht jteht und mit fojtbaren Kleidern, mit Gold und Edel: 
fteinen geſchmückt ift, befindet ſich in einem verjchloffenen, altar: 
ähnlihen Schranf, welcher vor dem Hochaltar jteht. Um 50 Gen: 
times fann man die Weberreite des Bruders Nikolaus ſowie 
feine Kleider jehen. Seine Nachkommen haben mehrere Lud— 
wigäfreuze, die fie in franzöfiihen Dienſten erworben haben, 
in die Hände des Efeletts niedergelegt. Es iſt eine eigene 
Meije, den vaterländiich gefinnten Einfiedler zu ehren. 2. Veuil— 
lot, der Alles in Wunder „des religiöjen Gefühls" verwandelt, 
it über feine Kleidung nicht ganz erbaut, „Eine mehr auf 


*) Die Rede des Bruders Klaus wird auf verſchiedene Weiſe 
berichtet. 

*) 68 gibt in der Hferarchie der Heiligen ber römifchen Kirche 
Hochwürdige, Selige und Heilige, wie «8 in ihrer irdiſchen Hierarchie 
niedere Geiſtliche, Prieiter und Bifchöfe gibt. So hat die Erde dem 
Himmel zum Mufter gedient, 
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richtige und lebendige, als zartfühlende Frömmigkeit”, jagt er, hat 
Gefallen daran gefunden, jeine irdiichen Gebeine mit allem welt: 
lihen Schmud zu zieren, den der raube Ginfiedler während 
jeines Lebens verjchmäht hatte. Tas Efelett ift mit Gold und 
Diamanten tättomwirt”. 

Iſt der Katholicismugs und die Macht, über welche er in der 
Schweiz verfügt, eine Macht, die um die Bisthümer Freiburg *), 
Solothurn *), St. Öallen, Chur***), und Sitten+), und vor: 
züglih um den Nuntius+7) gruppirt ift, geeignet, die demo: 
kratiſche Verfaſſung und die liberalen Sdeen zu bedrohen? Der 
Profeſſor Cherbuliez jcheint e8 in jeinem gelehrten Werke über 
die Demokratie in der Schweiz zu glauben. Aber diejes Buch 
it zu einer Zeit gejchrieben worden, wo das Mönchsthum über 
beträchtliche materielle Hülfsmittel verfügte, die e3 im Sonder: 
bundsfrieg, jenem frehen Verſuch, der die Vertreibung der Je 
juiten und ihrer Afftlirten nothwendig gemacht hat, jo unfluger 
Weiſe auf das Spiel jegte. Cherbuliez glaubt, daß die Beweg— 
lichkeit der demofratiihen Verfaſſungen der ſtarken Hierarchie 
und der beharrliden Politik Roms eine mächtige Gelegenheit 
darbietet, bi8 in das Herz der Eidgenofienjchaft zu dringen. — 
Aber wenn es fich jo verhält, warum erfüllen fie die Anhänger 
des Papitthbums, zu welcher Richtung fie auch gehören, mit 
ſolchem Abſcheu? einen Montalembert wie einen Gretineau: 
Joly, einen Amadeus Hennequin wie den Bilhof von Lau: 
fanne und Genf? — Ein folder Widerwille täujcht jelten. 


*) Es beitcht aus zwei frühern Bisthümern, und fein Oberhaupt 
hat den Titel Biihof von Lauſanne und Genf. 
**) Diefes ift an die Stelle des ehemaligen Bisthums Bafel ge: 
treten, deffen Namen es noch trägt. 
***) Das ganze Tefjin iſt im geiſtlicher Hinfiht den Pralaten von 
Matland und Como unterworfen. 
+) Diefes befteht aus dem Kanten Wallis. 
++) ©. Vulliemin, L’Eglise romaine en Suisse, in ber 
Bibliotheque universelle de Geneve. 
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Wenn das ariftofratifche Princip, wie e3 in den Kantonen von 
1830 herrſcht, eine jo jtarfe Schranke gegen die mönchiſchen 
Intriguen war, würden es die Klöfter und die römifche Geiſt— 
lichkeit nicht jo jehr zurüdwünjchen. In Genf allein ift ihnen 
der Sieg der Radikalen günjtig geweſen; aber dies hängt mit 
den bejondern Berhältniffen zujammen, in welche der Staat 
dur die Verträge von 1815 gerathen iſt. In allen übrigen 
Kantonen verliert der Katholicismus täglih mehr an Boden. 
Hat der Sonderbund nicht bei der italienischen Bevölkerung 
des Kantons Teſſin einen tiefen MWidermwillen erzeugt? — Der 
Katholicismus kann die freie Prüfung nicht ertragen. Wenn 
fie ihm jeit 1789 in den Ländern franzöfifher Zunge jo ver: 
derblich gemwejen ijt, wird fie ihm in Zürich, Bern, Bajel und 
Luzern feine beſſern Früchte bringen. Sein einziges Rettung?: 
mittel.ift, den Sieg der abjoluten Monardie von den Ufern 
der Newa bis an die der Seine herbeizuwünſchen. Und noch 
bedeutet dies wenig, jo lange das Eternenpanner in Nemw:Nort 
und die Fahne des heiligen Georg auf dem Tower zu London 
flattert, 


LXXI. 


Das 2008 ift mir gefallen aufs Lieblichfte; mir 
ift ein ſchönes Erbtheil geworben. 
Pfalm 16, 6. 


Die Prüfung der beiden Confeſſionen, die ſich in die Schweiz 
theilen, erinnerte mich jtet3 wieder an unfere religiöje Ver: 
fafjung, und zeigte mir, je länger, je mehr, dab ſie die Ber: 
achtung nicht verdient, welche ihr die römiſchen Schriftiteller 
beweijen. 

26 
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Die orientaliihe Kirche darf man nit in Rußland fennen 
lernen wollen. Seit Peter dem Großen hat fie in diefem Lande 
ſolche Umgeftaltungen erfahren, daß ihre wejentlichen Charakter: 
züge beinahe verſchwunden find. Ein Werkzeug der bürgerlichen 
Gewalt, gehorcht fie einem äußern Antrieb, einer Macht, die 
ihr ihre Beſchlüſſe vorjhreibt und ihr ihren Willen aufzwingt. 
Aber überall, wo fie fich frei bewegt, erjcheint uns die orien- 
taliiche Kirche als eine Anftalt, welche von der Zeit und den 
Menſchen entjtellt worden ift, die aber der Vervollkommnung 
im höchſten Grade fähig geblieben ift. Sie hat ji vor den 
Gewaltthaten und den Freveln zu bewahren gewußt, welche 
Rom zu einem Gegenjtand des MWidermillens für alle diejenigen 
machen, denen am Fortichritt der Menjchheit gelegen iſt. — 
Sie iſt dem Grundjag de3 Heilandes: „Mein Reich ift nicht 
von diejer Welt“ *) treu verblieben. Sie hat den Ecepter der 
Könige und das Schwert der Henfer nicht in ihre heiligen 
Hände genommen. Es iſt für fie ein jeltjames Schaujpiel, den 
jfogenannten Statthalter des Erlöjers, der da erklärt hat, daß, 
wer fich des Schwertes bediene, durch dafjelbe umkomme**), im 
Vatikan thronen und dur die Waffen der „Söhne Voltaire's“ 
vertheidigt zu jehen. Während diejes Rom im Mittelalter, im 
16. und jelbjt im 17. Sahrhundert das Blut der Chrijten, 
‘ welche jeine Gewalt nicht anerfannten, in Strömen vergießen 
ließ, lebte das Morgenland ruhig unter dem Stabe feiner 
Hirten, indem es jene verruchte Inquifition, welche Europa mit 
Scheiterhaufen bededt und die Gefängniffe mit Taufenden von 
Opfern angefüllt hat, nicht einmal dem Namen nad) Fannte, 
Das Kleid feiner Biſchöfe iſt nicht, wie das der römischen 
Priejter, mit den Blutgerüften roth gefärbt worden, es hat feine 


*) H Baoılela 7 Eun Cix Eorıv &x TOD x00u0v 
zovzov. Joh. 18, 36. 

) Ei rıg &v uayasog anıoxtevei, del aurlv &9 u@- 
xalgg anoxtavgjrau. Dffenb. 13, 10. 
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Mönde nicht in Folterfuechte und Henker verwandelt, und nier 
mals haben Alerandrien, Athen, Buchareſt oder Belgrad die 
verabicheute Flamme der Autos-da-fe leuchten ſehen. Dies iſt 
ohne Zweifel ein Verdienſt, da3 in den Augen der Gejchichte 
viele Fehler in DVergelienheit bringen kann! Wenn jelbit die 
orientalifche Kirche nicht mit Necht jtolz darauf wäre, die größten 
Geiſter des Chriſtenthums hervorgebradt zu haben, Juſtinus, 
Clemens von Alerandrien, Irenäus, Athenagoras, Origenes, 
Cyrillus von Alerandrien, Athanafius, Bafılius, Chrijoftomusg, 
Öregorius von Nazanz, Cyrillus von Jeruſalem, gebührte ihr 
wenigitens der Ruhm, daß fie feinen Dominifus, Torguemada, 
der Pius V. erzeugt hat. 

Ich kann nicht von den großen Schriftitellern unſerer Kirche 
Iprehen, ohne zu erwähnen, daß der Fürſt Oagarin, der fie 
verlaijen hat, von diejen herrlichen Männern gerade jo jpricht 
wie ih. „Der Orient bat uns vielleiht (vielleicht!) das 
Schauspiel der herrlichjten Erfüllung der fatholiihen Wahrheit 
gegeben, welche mit jo viel Glanz von jenem Heere Gelehrter 
und Vätern vertheidigt worden ijt, deren fich die griechiſche Kirche 
rühmt“. — Nachdem der Fürſt von der Begeifterung geiprochen, 
mit welder die Gallifanijche Kirche die Franzoſen erfüllt bat, 
fügt er hinzu: „Noch leichter begreift. man eine Begeijterung 
der nämlichen Art bei den Söhnen der Kirche, die einen 
Ahanafius, Cyrillus, Chrijoftomus, Bafılius und fo viele An: 
dere hervorgebracht hat, welche die Zierde der katholiſchen Kirche 
iind“ *), Aber in der traurigen Stellung, die der Verfaſſer 
eingenommen bat, hütet er ſich wohl, hinzuzufügen, daß man 
in der orientalifhen Kirche auch feine von jenen inquiſitoriſchen 
und tyranniſchen Anjtalten findet, mit deren Hülfe Rom jeit 
vielen Jahren dem Gewiſſen ein unerträgliches Joch auferlegt. 
Niemals haben wir diefe unfinnigen Statuten des Inder gekannt, 


*) Gagarin, La Russie sera-t-alle catholique? liv. I. 
l’Eglise et 1’Etat. 
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noch dieje Verbote, ſelbſt jehr religiöier Schriften, welche das 
einzige Unrecht haben, daß fie die Anmaßungen des geiftlichen 
Deipotismus bekämpfen. Jeder Chriſt kann bei uns jelbit 
über die Wahrheit der Lehren urtheilen, die den Gegenjtand 
jeine3 Glaubens ausmahen. Man verlangt von ihm nur einen 
vernünftigen Glauben und nicht eine abergläubiihe Ehrfurcht 
gegen eine anmaßlihe Gewalt. — Während Rom unter Strafe 
des Bannes verbietet, die „Provinzialbriefe“ und die „Ver: 
theidigung der Erklärung von 1682” zu lejen, ift man im 
Drient den Grundfägen treu geblieben, welche einer unjerer 
trefflichiten Kirchenlehrer, der heilige Bafılius, in feiner herr: 
lihen Rede „Bon dem Nugen der heidniſchen Schrift: 
ſteller“ aufgeltellt hat. Wird man jagen, dab dieſe Me: 
thode die Scelen dem Unglauben ausjege? dab man den Glau: 
ben der Chriften mit allen Mitteln gegen die PVerjuche des 
Skepticismus befhügen müfle? Aber es jcheint mir, daß man 
in Athen oder in Buchareft nicht weniger ungläubig ift, als in 
Rom oder in Paris. Nie haben fich bei uns aufgeregte Volks: 
maſſen gegen die Priefter erhoben; niemals find unjere Städte 
mit ihrem Blute überfhwemmt worden; niemals find fie ge: 
nöthigt gemwejen, ihren Stand zu verläugnen oder ihr Amt im 
Geheimen anszuüben. — Allerdings ftreben fie nicht wie die 
Jeſuiten und deren Affilirte im Abendlande nah der Beherr: 
Ihung der Familien und des Staats; fie drängen ihre Mei: 
nung nicht Allen wie heilige Glaubensartifel auf; fie benugen 
die Beichte und die Leitung der Seelen nidht, um eine verab- 
Iheuungswerthe Inquifition zu organifiren und überall Unruhe 
und Verwirrung zu verbreiten. 

Die römische Geiftlichkeit will Alles regeln und Alles leiten, 
— Sobald eine Zeitung ihren Intereffen zuwider ift, bewegt 
fie Himmel und Erde, um deren Lectüre zu unterjagen; jobald 
ein Beamter ihr nicht günftig iſt, bemüht fie ich, ihn in üblen 
Ruf zu bringen; fobald eine Regierung ihren Anmaßungen im 
Wege fteht, wie die Regierung Ludwig Philipps in Frankreich, 
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Wilhelms I. in den Niederlanden, Bictor Emanuel in Pie: 
mont, bietet fie alle Kräfte auf, ihr Hinderniffe in den Meg 
zu legen, wenn es ihr nicht gelingt, fie zu ſtürzen. — Die 
Geiftlichfeit der orientaliichen Kirche bleibt dagegen viel lieber 
im Kreije ihres geiftlihen Amtes, Sie läßt den Familienvätern 
eine volllommne Unabhängigkeit in der Leitung der häuslichen 
Angelegenheiten. Eben jo wenig denkt fie daran, mit der 
Hand, die den Hirtenjtab trägt, den Scepter der weltlichen 
Fürſten zu ergreifen. Auch werden die Prieſter niemals Zeitungs: 
Ihreiber und betreten niemals den aufgeregten Kampfplaß der Bo: 
litit und der Parteien, In den Augen der Mitglieder unferer 
Kirche erjceheint die Religion fortwährend als ein Gedanke, der 
über den irdischen Intereſſen erhaben iſt, als ein neutraler 
Boden, auf welchem ſich die Beſiegten von Geſtern und die 
Eieger von Morgen ohne Bitterfeit begegnen können; als eine 
Friedensitadt, in der das Klirren der Schwerter niemals er: 
Ihallen darf; als eine fichere Zuflucht für die Schmerzen und 
Zäufhungen der befümmerten Menjchheit. 

Daher bietet die Gejchichte des Chriſtenthums im Drient 
niemal3 das Schauspiel jenes für uns durchaus unbegreiflichen 
Kampfes zwijchen der weltlihen Macht und dem Prieſterthum. 
Wir können uns nit an den Gedanken gewöhnen, daß jic) 
Jahrhunderte lang hriftliche Biſchöfe angemaßt haben, die 
Könige abzujegen und ihre Unterthanen von dem Eid der Treue 
zu entbinden*. Wie haben fie die Lehren Chrijti und der 
Apoitel und die herrlichen Beijpiele der Urkirche jo jehr ver: 
gelien können? Heinrich IV., der barfuß auf dem gefromen 
Schnee die Ermächtigung Gregor VII. erwartete, um die Re 
gierung des Reichs wieder ergreifen zu dürfen, erjcheint ung 
nicht ala eine Begebenheit aus der Geſchichte des Chrijtenthumsg, 
jondern als ein Bruchſtück der Annalen Egyptens und Indiens, 
al3 eine Erinnerung an jene Zeiten, wo die Priefterfajten des 


**) S. Lecerf, Du protestantisme. 
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Heidenthums alle diejenigen, welche ihre Anmafungen zu be 
fämpfen wagten, unter den Rädern ihres Triumphmagens zer: 
malmten. Wir erjtaunen nicht- weniger, wenn man uns erzäblt, 
wie ein Mlerander II. und ein Innocenz III., die man uns 
als die größten Hoheprieſter des Abendlandes bezeichnet, im 
füdlihen Frankreih Fürften entthronten, die nicht zur römischen 
Kirche gehörten, wie fie die Vernichtung der Unterthanen der: 
jelben organifirten, und in der einzigen Stadt Beziers 60,000 
Menſchen ermorden lafjen*)! Mie jehr fällt e8 uns auf, wenn 
wir einen römischen Biſchof mit ſataniſchem Hochmuth erflären 
hören: „es ſei jedes Geihöpf dem Papſt unterworfen“ **), 
Mir geitehen e& gern, es wird ung niemals gelingen, die une 
finnigen Anmaßungen Bonifacius VIII. mit den Lehren der 
Väter und der Gelehrten unferer Kirhe zu verjöhnen. Die 
römiſchen Katholiken jcheinen über ſolche Schwierigkeiten nicht 
in DVerlegenbeit zu gerathen. Cie haben übrigens einen Aus 
weg, der uns gänzlich fehlt. Wir haben feinen unfehlbaren 
Papit, der die Lehre de3 Evangeliums nach feiner Millkür 
modelt, der fich ſelbſt alle Vorrechte zufchreibt, die jeinem Hoch— 
muth und feinem Ehrgeiz jchmeicheln. Unſere Prieiter, unjere 
Biſchöfe, ja jelbit unſere Batriarchen betrachten fich als einfache 
Träger der göttlihen Lehre; fie glauben nicht, das Necht zu 
haben, fie für ihre Größe und ihre Intereflen zu benugen. Wir 
wundern uns nicht mehr über die Verachtung der römischen 
Theologen gegen Menſchen, welche jo wenig Geihidlichteit be 
figen, daß fie nicht einmal verftanden haben, wie diejelben fi) 
ausdrüden, ihre Kirche auf feiter Grundlage zu organifiren, 
noc ihr die Gewalt zu geben, derer fie nad) ihrer Anficht zur 
Bertheidigung des Chrijtenthums bedarf. 

Dan muß vermuthlih diefem Mangel an Organijation 
die Sorgfalt zufchreiben, mit welcher die orientalifche Kirche den 


*) ©. Bouillet, Art. Albigeois. 
*#) Definimus omnem creaturam romano pontifiei subjacere. 
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Gläubigen die Mahl der Biihöfe bewahrt. Im Abendlande 
hat man dur eine Reihe beflagenswerther Neuerungen dem 
chriſtlichen Volle die ausgedehnten Rechte entriffen, die es in 
den eriten Jahrhunderten des Chriſtenthuuus beſaß. Was ge: 
jchieht 3. B. in Belgien oder in Irland? Wenn ein Bijchofs- 
ftuhl erledigt it, jo ernennt der Papſt nicht den Mann, der 
durch feine Gewohnheiten und jeine Anfihten den durchaus 
liberalen Geiſt und das beicheidene Leben der Apojtel ins Ge 
dächtniß zurüdrufen könnte, jondern den, der durch jeinen Eifer 
für die Unfehlbarfeit des römischen Hoheprieſters, für die 
Aufrechthaltung des Inder, für die Ausbreitung des Jeſuiten— 
ordens*) fich ausgezeichnet hat; mit Einem Worte, den Mann, 
der in der Bekämpfung jeder fortichreitenden dee, jeder Res 
form, welche den päpjtlichen Abjolutismus bejchränten könnte, 
die größte Leidenjchaftlichkeit an den Tag gelegt hat. An an— 
dern Orten find es die Fürjten, dieje gebornen Anhänger der 
abjoluten Gewalt, welde unter Vorbehalt der päpitlichen Ge: 
nehmigung die Bijchöfe wählen. In diefem wie in jenem Falle 
find e3 niemals der verjöhnlihe Charakter, die evangelijche 
Liebe, gründliche Studien, die aufrichtige Liebe zur Freiheit und 
Gerechtigkeit, welde Anjprühe auf die Biſchofswürde geben, 
jondern niedrige Intriguen, verdädtige Begünjtigungen, ein 
erprobter Sflavenfinn. Man fordert vor Allem von den abend: 
ländiſchen Prieitern, die man zu Biſchöfen maden will, daß fie 
ihrer Geijtlichfeit den Dejpotismus in geiftlihen wie in welt 
lihen Dingen lehren. 

Man wird jagen, daß die Wahlen bei uns den Umtrieben der 
Bewerber Gelegenheit geben. Findet fich diefer Nachtheil nicht 
in viel gefährlicherer Weife bei den Unterthanen Roms? Laßt 
uns hören, wie ein Katholit von dem berichtet, was nad) dem 
Konkordat zwiſchen Franz I. und Leo X. vorging: „Der Kö: 


*) Ueber die Tendengen diefes Ordens muß man das große Werf 
Theinerg, „Geſchichte Clemens XIV.“ nachleſen. | 
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nig,” jagte der Gejandte von Venedig, „ing an, die Bisthümer 
nad den Bitten der Damen am Hof zu vertbeilen, jeinen 
Soldaten Abteien zu geben, jo dab man am franzöfiihen Hof 
mit Bisthümern und Abteien handelte, wie in Venedig mit 
Pfeffer und Zimmet*).“ Kann man glauben, dab ungläubige 
Kardinäle wie Richelieu, Mazarin, Dubois in der Wahl der 
oberiten Hirten gemwilienhafter gewejen feien? Der römische 
Nuntius in Paris, Monfignore Fornari, der jeitdem zum Kar: 
dinal ernannt wurde, fagte zu Jedem, der e3 hören mollte: 
„Wenn man wüßte, auf welche Weile die meiſten franzöfifchen 
Biihöfe zu ihrer Würde gekommen find, würde man ihnen in’s 
Geſicht jpeien.” Es wird immer jo jein, wenn eine treuloje 
Kirhe dem chriftlihen Volke die Rechte entreißt, die es von 
Chriſtus erhalten hat, um jie in die Hände der weltlihen Ge: 
walt zu legen. Es liegt den Chrijten daran, Hirten zu haben, 
die feine Miethlinge find, die ihr Vertrauen und ihre Liebe 
befigen; — die Regierungen haben nur ſtlaviſche Werkzeuge 
nöthig. 

Die von der öffentlihen Meinung geforderten Reformen 
fönnen in unjerer Kirche ohne Erſchütterung und Revolution 
bewerfitelligt werden; denn.da die Stimmen ſich auf diejenigen 
Priejter vereinigen werden, melde am jähigiten find, deren 
aufgeflärte Werkzeuge zu werden, jo werden fie in den Biſchö— 
fen einen heilſamen Geiſt des Lebens und des Fortichritts ber: 
vorrufen. Die orientaliiche Kirche wird durd die freie MWahl 
der verderblihen Unbemweglichleit des Römerthums entgehen. 
In der That iſt die Zeit nicht mehr fern, wo Rom nur nod 
eine Priejterfajte jein wird, die, den Völkern fremd, ihren ein- 
zigen Stüßpunft in der Gewalt der Fürſten haben wird. Dies 
muß das Schidjal jeder Kirche jein, die fih von den Gläubi: 
gen trennt. Der berühmte italienische Philoſoph Rosmini:Serbati 
fühlte es wohl, als er vor einigen Jahren die Micderheritellung 


*) Raumer, Geſchichte Europas I, 270. 
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der Wahlen der Bijchöfe verlangte*), Es verjteht ſich von jelbit, 
dab der Papſt fein Buch verdammt hat. Aber diejfer ausge— 
zeichnete Mann, der jcharffichtiger war, ala feine Vorgejegten, 
erihrad mit Recht über die Leere, welche die römische Geiftlich- 
keit von Tag zu Tag mehr umgibt. In Franfreih, in Bel- 
gien, im nördlihen Italien, ja jelbft in Spanien lebt Alles, 
was einen thätigen Antheil an der geijtigen und jocialen Be: 
wegung nimmt, volljtändig außerhalb des priejterlichen Ein: 
fluſſes. Mehrere franzöfiiche Provinzen bieten in die er Bezie— 
hung eine Erſcheinung dar, welche den Fremden außerordentlich 
auffallen muß: es ijt der beinahe gänzlihe Mangel an einem 
äußeren Gottesdienſt. Selbſt in den Dörfern erjcheinen die 
Bauern nicht mehr in der Kirche. Diejenigen, welche die De 
partemente Seine und Dije, Dije, Seine und Marne, Eure 
u. ſ. w. an Sonntagen bereiät haben, bezeugen e3 einjtimmig,. 
Dort ijt der Katholicismus nur no ein Wort**. Die Geiſt— 
lihfeit hat fih vom Volk getrennt; jegt entfernt fi das Volt 
von der Geijtlichfeit. Es findet ſich nichts Aehnliches in unferer 
Kirche. Die Wahl gründet zwiſchen den Gläubigen und ber 
Beijtlichfeit bleibende und unzertrennliche Bande, 

Wir haben zu zeigen verjucht, wie das Episfopat mit dem 
Volk verbunden ift. Die niedere Geiftlichkeit fteht mit ihm in einer 
niht weniger engen Gemeinſchaft; fie jteht mit demjelben durch 
die Familie und gewöhnlich auch durch die Arbeit in der nächſten 
Verbindung. Unſere Kirche hat gewollt, daß der Prieſter alle 
Wünſche und alle Prüfungen des Volkes aus eigener Erfahrung 
jollte kennen lernen. Rom hat ihn mit Abficht abgejondert, 
um ihn volljtändiger zu beherrſchen. Es bat ihm mit der Un: 
abhängigfeit die Tröftungen des häuslichen Heerdes entzogen. 
— Der Prieſter jollte, wie Rom verfihert, von den irdiichen 


*) ©. Le cinque piaghe della Chiesa. Lugano. 
**) Dies bezeugt der Abbe Boyes in feiner Schrift: „Du car- 


bonarisme.* 
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Dingen mehr getrennt, und zur evangeliichen Vollkommenheit 
mehr geneigt jein. — Wer die reinfatholiihen Länder, die 
römischen Staaten, das Königreih Neapel, Spanien, Portugal, 
die ſpaniſch-amerikaniſchen NRepublifen u. ſ. w. bereist hat, hat 
ſich mit eigenen Augen überzeugen können, welche Tugenden die 
Geijtlichkeit dort ausübt! Mit Laftern, welche die natürliche Folge 
unvernünftigen Zwanges find, verbindet fie einen vollitändigen 
Mangel an vaterländiiher Gefinnung. Unſere Briejter find 
dagegen aufrichtige Patrioten und haben es bei denfwürdigen 
Gelegenheiten bemwiejen. 

Ah wünſchte, daß ich von unjern Mönchen das Nämliche 
jagen könnte, allein ich fann mid in diejer Hinficht feiner 
Zäujhung hingeben. Das Mönchsthum ijt das Geihwür un: 
ferer Kirche. Diejes arbeitet darauf hin, jie im Aberglauben 
und in der Unbeweglichkeit zu erhalten. — Dod) find die orien- 
taliichen Klöfter für die Eivilifation lange nicht jo gefährlich ala 
die des Abendlandes. Zudem hat bei uns fein Möndsorden 
die furchtbare Organijation, welche man bei einigen abendlän: 
diihen Körperjchaften findet. — Es genügt, die Jejuiten anzu: 
führen, welche die Melt mit ihren Affilirten und ihren Spionen 
bededen*); welche eine jo jehr gefürdhtete Polizei eingerichtet 
haben, daß mehrere Staaten des Abendlands, die Schweiz 3. B., 
gezwungen gemejen find, ihr Gebiet von ihnen zu befreien. 
Alle Regierungen, welche nicht die nämliche Klugheit gehabt 
haben, haben fich endlojen Umtrieben und Unruhen ausgejegt. 
So groß iſt die verderbliche Thätigfeit der Söhne Loyola's **). 

Wenn fih die orientaliihe Kirhe vor den Freveln und 
dem Mißbrauch der Gewalt bewahrt hat, welche die aufgeflärten 
Männer aller Konfeffionen der römischen Kirche vorwerfen, jo 
bat fie auf gleiche Weiſe die ercentrifhen Theorien zu vermei— 


*) ©. Die zwei „M&moires & consulter* von de Montlosier, 
einem katholiſchen, konſervativen Schriftfteller. 
**) ©, Quinet et Michelet, Des Jesuites. - 
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den gewußt, welche im Gebiet der Theologie im Abendland jo 
häufig vorlommen. Ihr iſt die ſophiſtiſche und oft unreine 
Caſuiſtik eines Escobar*) ſtets unbefannt geblieben, welche der 
Jateinifchen Geijtlichfeit jo wenig Ehre macht, und die keineswegs 
das ausſchließliche Eigenthum der Jeſuiten ift, wie man es gejagt 
bat. Eben jo wenig hat fie, wie Auguftinus und Calvin die 
verderbliche Lehre der abſoluten Prädeſtination verfündigt. 
Aber wenn es ſich um Glaubensſätze handelt, muß man 
den Glauben der heutigen Morgenländer nicht mit den unjerer 
ältejten Kirchenlehrer verwecjeln. Cyrillus Lucas, der zuerjt 
Batriarh von Alerandrien und jpäter von Gonjtantinopel war, 
gelangte, nachdem er die urjprünglichen Lehren diefer zwei be 
rühmten Kirhen, jo wie die Schriften der dem apojtolijchen 
Zeitalter am nächſten jtehenden Väter ftudirt hatte, zur Ueber: 
zeugung, dab die Erklärung der Saframente, wie fie von den 
Reformatoren des 16. Jahrhunderts gegeben worden, allein den 
Anfichten des chriftlihen Alterthums gemäß ſei. Man verfennt 
in der That den Geijt des Orients volljtändig, wenn man den 
ſymboliſchen Charakter des Abendmahls nicht einfieht, der im 
jehsten Kapitel des Evangeliums Johannes klar bezeichnet, und 
der von den erleucdtetiten Theologen unjerer Kirche, namentlich 
von Johannes „Geldmund“ volllommen verjtanden worden ilt. 
©o blieb diejer berühmte Redner der Lehre der alten Kirchen: 
väter aus der paläftiniichen und alerandriniihen Echule treu, 
welche von dem heiligen Juftin und dem heiligen Pantenus 
gegründet worden war. Die Alerandriniihe Schule hat mehr 
Gewicht und Bedeutung als alle übrigen, weil fie aus den 
bervorragenditen Denkern der Urkirche beitand und die reinjten 
Ueberlieferungen bewahrte. So große Ehrfurcht man bei uns 
auch gegen das Altertum an den Tag legt, jo hat man die 
ehrwürdigen Lehren diefer tiefen und heiligen Erklärer der 
Schrift doch zu jehr vergejien, und ihnen eine bejchränfte und 


*) ©. die unfterblihen „Briefe aus der Provinz“ von Pascal. 
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verhältnigmäßig neue Dogmatik vorgezogen, welde das Merf 
be3 entarteten Byzanz war. Man muß die wirklichen Glaubens 
anjichten der orientaliichen Kirche nicht in den Legenden des 
Groß:Logotheten und Protojefretarius des Kaiſers Leo, des be 
rühmten Simon Metaphraſtes, ſuchen. Die offiziellen Theologen 
des Hofs zu Conftantinopel waren nicht fähig, das Chrijten- 
thum der erjten Jahrhunderte zu begreifen. Sit es zu vermun: 
dern, daß fie an die Stelle der erhabenen Ideen defielben Klein: 
liche Einfälle gejept haben, welche das Evangelium eben jo jehr 
verwirft al3 die Vernunft ? 

Der Eultus der orientalifhen Kirche gibt weniger Anlaß 
zu Tadel als ihre gegenwärtigen theologijchen Grundjäge. Sie 
bat ſich von der edlen Einfachheit der erjten Zeiten des Chri- 
ſtenthums weit weniger entfernt al3 Rom. Man findet bei 
und jene überjpannten oder weibiſchen Kirchengebräuche nicht, 
das heilige Herz Jeſu, das heilige Herz Mariä, die Marien: 
monate, die unbejledte Empfängniß der Mutter Gottes, die 
ewigen Anbetungen und die gemeinen Erfindungen, welche dem 
Geift der römiſchen Katholiten jo wenig Chre maden. Auf 
der andern Seite hat unjere Liturgie nicht jene Armuth, welche 
den rejormirten Kirchen mit Recht vorgeworfen wird, und was 
die unpartbeiiihen Männer, die im Schooße der Reformation 
jo zahlreih find, unbedenklich zugeitehen. „Ich erkenne jehr 
gern an,“ jagt ein protejtantijcher Geiftlicher, „daß der Begriff 
des Kultus bei uns entitellt worden it. Der Protejtantismus 
bat in Beziehung auf den Kultus eine übermäßige Reaktion 
gegen die römijche Kirche geübt. Dem Uebermaß des jtummen 
Ritus und des Symbol haben wir eine eben jo übertriebene 
Reaktion der Prüfung, der Unterfuchung entgegengejett *).“ 

„Anglitaner und Presbyterianer,“ jagt Näf, „Lutheraner 
und Calviniiten, Alle bejhäftigten ſich vorzüglihd damit, der 
Kirche ihren urjprünglien Kultus zurüdzugeben. Es gelang 


*) Durand, Le Röveil religieux, 33. 
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ihnen, rüdjichtlic des Glaubens das Gerüfte von Irrthümern 
und abergläubiihen Meinungen umzuftoßen, unter welchem das 
Hriftlihe Dogma gleihjam vergraben war. Ohne ſich berebet 
zu haben, kamen fie in bewunderswürdiger Weiſe bald überein, 
old es fih darum handelte, die Grundlagen des wahren Chri- 
ſtenthums wiederherzuftellen, nämlich die Vereinigung des Men: 
hen mit Gott vermittelit de3 Glaubens. Aber als es darum 
zu thun war, den Kultus und die Kirchenzucht wieder auf: 
zubauen, ließen ſich mehrere von den Reformatoren, weil fie 
die Vergangenheit der Kirche nicht gründlich ftudirt hatten, 
binreißen, ihre eigenen Anſichten an die Stellen alter und 
ehrwürdiger Einrichtungen zu jegen. Das gilt ganz bejonders 
von der Galvinijtiichen Kirche, Ahr bis zur Kälte jtrenger 
Ritus fpricht nicht genug zum Gemüth; er gibt nicht einmal 
einen genauen Abglanz von dem Kultus der erften Chriſten. 
Er ift zu abjtraft, zu verjtändig geworden, und daher kommt 
es, daß die proteitantiihe Kirche in gewöhnlichen Zeiten zu 
wenig Macht über diejenigen zu haben jcheint, welche von ihrer 
Geburt an ihren äußern Formen untergeben find *).“ 

Der reformirte Kultus, der den Bedürfnifien der Menge 
nicht immer entjpricht, würde es im Orient noch weniger als 
irgendwo ſonſt. Die orientaliihen Bölfer haben unabweisliche 
Triebe, denen man nothwendig Rechnung tragen muß. Moſes, 
der den abergläubijchen Gebräuchen Egyptens jo abgeneigt ilt, 
führte in der Jehovahreligion eine große Zahl Geremonien ein, 
die den Hebräern aljobald theuer wurden. Wenn fi ein Be 
wohner von Edimburg oder Amſterdam nöthigenjalls mit dem 
Abfingen der Pjalmen oder mit einer Predigt in einer kalten 
und nadten Kirche begnügen kann, jo wird dagegen der Grieche 
in Athen oder der Rumane an den Ufern der Dimboviga eine 
jolhe Art, den Ewigen zu verehren, niemals begreifen fönnen, 
Er wird immer Weihrauchwolken al3 Symbole des gegen Him— 


*) Naef, La Reformation. 


414 


mel jteigenden Gebets*), er wird immer von Licht ftrahlende 
Altäre, welche an den Glanz des himmliſchen Jeruſalems er— 
innen, er wird Gejänge haben müſſen, in welchen fich die 
heilige Begeijterung unter Formen offenbaren kann, die ihm 
die Freuden der ewigen Gaſtmähler vergegenwärtigen. So lajjen 
wir ihm denn dieſe feierlichen Ceremonien, dieje durchaus gött- 
liche Poefie, die ihn zu Gott erhebt; aber laßt uns voll Eifer 
dahin arbeiten, ihn mit aufrichtigem Chriſtenthum zu durchdrin— 
gen, mit jener Religion im Geijt und der Wahrheit, ohne 
welhe man den himmlischen Vater nicht auf eine jeiner erha— 
benen Majeftät und der Größe unjerer Beltimmung mwürdige 
Weiſe anbeten fann. 

Ah weiß wohl, daß dieje Anfichten allen denen mißfallen 
werden, welche der orientalifhen Kirche den Mifbrauch der 
Bilder und der Symbole vorwerfen. Freilich wird fein ver: 
nünftiger Chrijt es verfuchen, die Uebertreibungen zu rechtfer: 
tigen, in die fie fi) mit der Zeit hat hinreißen laſſen. Aber we: 
nigſtens findet man bei uns nicht wie in Nom jenen jonderbaren 
Eifer, der dahin drängt, unaufhörlich Symbole zu erfinden, 
welche dem Geiſt des Urchriitentbums immer mehr widerjtreben, 
wie jenes heilige Herz Jeſu, von dem ich ſchon gefprodhen habe, 
jene offene Bruft, die an die Eingemweide der Opfer des Hei— 
denthums erinnert, jenen jchauerlihen Anblid, der die abge. 
bärtetite Phantaſie mit Edel erfüllen muß. Man mag uns noch 
jo. oft jagen, daß diejer Kultus das Ergebniß einer Offenbarung 
it, welche der Echweiter Maria Alacoque zu Theil geworden 
it. Sit es nicht jeltiam, daß die Gefichte einer armen Schwär— 
merin die chriſtliche Symbolik auf ſolche Weije hat verändern kön: 
nen? Man betrachte übrigens die Folgen dieſer abenteuerlichen 
Theologie! Bald darauf erjcheint die wunderthätige Medaille, 


*) ‚Karev9vvdjrw N rgo0EvgN uov WS Pyulana 
Erarrıöv vov' Erragdıg 1wv yaıgımv uov Fvola Eorsgırn 
eloaxovoov ue. Kıgıe. 
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welche ein gewiller Ratisbonne in jeiner Berzüdung gejehen hat, 
dieſes würdige Gegenftüd zu den Träumereien der Schweiter 
Macoque; dann fommt die Sungfrau von la Ealette, welche 
auf die Berge des Grenobler Sprengel3 berabiteigt, um jtumpf: 
innige Kinder anzureden; dann die Madonna von Rimini, 
welhe die Augen verdreht*) und jo viele mehr oder weniger 
außerordentliche Erfindungen, welche die große Idee des Chri- 
ſtenthums immer mehr in finnliher Weije herabwürdigen. — 
Man muß geitehen, dab die Unbemweglichkeit unferer Kirche, von 
der Rem jo viel geſprochen hat**), einer Thätigfeit diefer Art 
weit vorzuziehen ijt! Tie römische Kirche rühmt fih, vor Allem 
eine lebensvolle und fortwährend thätige Anjtalt zu fein. Leis 
der führt dieſe Thätigkeit, über die fie fo ftolz ift, nur zu neuen 
Verhöhnungen der Vernunft und des Evangeliums, Allerdings 
hat Gregor XVI. die fatholifhe Lehre entwidelt, aber in: 
dem er die Gewiſſensfreiheit, die Freiheit der Unterfuchung und 
Afociation verdammt bat. Pius IX. bat auch nach feiner 
Weile zur Vervollfommnung des Katholicismus beigetra: 
gen, aber durch die Verkündigung des Dogmas der unbefledten 
Empfängniß, welches die Lehre von der Erbjünde einfach ver: 
nichtet. Gott möge die orientalische Kirche vor ſolchen Fort: 
Ihritten bewahren. Die Religion und die Freiheit verlieren 
immer dabei. Die Gritarrung, deren man fie anflagt, läßt 
wenigitens ihre Kräfte unverfehrt, und an dem Tag, an welchem 
fie an die Spitze der zahllojen Völker treten wird ***), welche von 
den Ufern der Donau bis zu den Wüſten des alten Egyptens 


*) ©. La Madone de Rimini. Bruxelles 1850. — Relation 
de l’&v&nement miraculeux de la madone de Rimini, extraite 
du proc&s authentique dress& par l'autorit& eccl&siastique, trad. 
de l’Italien. Par. 1852. 

**) ©. Gagarin, La Russie sera-t-elle catholique ? „Der 
Drient war damals nod nicht in die Unbeweglichkeit verfallen, in die 
er feitdem gerathen tft” u. f. w. ©. 26, 

**) Siebenzig Millionen Seelen. 
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und von dem Strand der Ditfee bis zu den Ufern bes fchwar: 
zen Meeres, ihre Gejete anerkennen, wird fie ihre Kraft nicht 
in unfruchtbaren Kämpfen gegen die Vernunft und das menſch— 
lihe Bewußtſein verſchwendet haben. Die Völker, deren Prü- 
fungen und Schmerzen fie muthig getheilt hat, werden in ihr 
das Bollwerk erkennen, welches fie vor den Thorheiten und dem 
Desipotismus Noms bewahrt hat. 

Tie Unbemweglichkeit der orientaliihen Kirche ift eine vor: 
übergehende Thatlache, welche aus einigen durhaus unübermwind: 
lihen Umftänden berrührt, deren Einfluß feine Kirche fich je: 
mals hätte entziehen können. Sie war nicht, wie die lateinifche 
Kirhe vom Joche der Kaifer befreit. Während die Nachfolger 
Conſtantins des Großen Rom und Italien ihren Biſchöfen Preis 
gaben, ließen unfere Kaijer die Kirche, deren herrliche Entwid: 
lung fie aufhielten, ihre eiſerne Hand fühlen*. Oder hatte 
Athanafius in Alerandrien die Freiheit, fih mit feinen tiefen 
Betrachtungen zu befchäftigen, da er von vier Kaijern verbannt 
wurde? Mard nicht Gregor von Nazanz gezwungen, den Ba: 
triarhenftuhl von Conftantinopel zu verlaffen, und Gregor, Ba— 
filius Bruder, den von Nyſſa. Ließ etwa Valens Baſilius den 
Großen in jeiner Kirhe zu Cäfarea in Ruhe? Und Chrijofto: 
mus, der berrlichite von allen unfern Kirchenlehrern, ftarb er 
nicht in der Verbannung? Immer legten die theologischen Kai: 
jer den Biſchöfen ein unerträgliches Joh auf. Auf ihre Ty: 
rannei folgte die der Türken. Wer den geringjten Begriff von 
unjerer wallachiſchen Gejchichte hat, weiß, was ehemals ihre 
Toleranz war. 


*) Der Fürft Gagarin gibt 68 zu: „Die Belehrung Conſtantins 
und die Gründung von Gonftantinopel beginnen eine neue Zeit, und 
bald werten Angriffe gegen die Unabhängigkeit der Kirche gemacht. — 
— Die Nedtsgelehrten in Gonftantinopel, welche durd die Grundſätze 
einer heidniſchen Geſetzgebung irre geführt waren, fonnten die Grenzen 
der beiden Gewalten nicht genau genug beitimmen. (Gagarin, La 
Russie sera-t-elle catholique? p. 25 und 28. 
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Wenn unfere Kirche Diener gehabt hätte, wie Karl der 
Große, wenn fie Kaifer. und Könige zu ihren Fühen gefehen 
hätte, dann hätte fie an der Entwidlung der Intelligenz und 
om Glück der Völker arbeiten können, befler al3 die, welche 
ihe ihre Unbeweglichkeit vorwerfen., Wenn fie mit dem Licht 
der Wiffenichaft und der Eivilifation umgeben gemwejen wäre, 
hätte fie es nicht benugt, um die Henker der St. Bartholomäus: 
naht zu jegnen, um Roger Baco, Campanella und Galiläi zu 
ächten, um alle Fortjcehritte des menjchlichen Geiftes zu ver: 
fuhen. Was fie in den drei eriten Jahrhunderten des Chri: 
ſtenthums unternommen hat, da fie noch ihre volle Freiheit be- 
ſaß, zeigt hinlänglich, was fie thun fönnte, jobald fie die Vor— 
theile befähe, deren fich die lateinische Kirche ohne Unterbrechung 
erfreut hat. Möge die glücliche Zeit fommen, wo fie ihre Un- 
abhängigfeit wieder findet! Sie wird fie nicht anwenden, wie 
Kom, um einen wahnfinnigen Kampf gegen die Vernunft und 
die Rechte der Völker zu beginnen; fie wird zur gelehrten und 
frommen Ueberlieferung eines Pontinus, Clemens von Aleran- 
drien, Juftinus und Athenagoras zurüdtehren. 

Die Duldfamteit der orientaliihen Kirche ift eine der fchön: 
ften Perlen in ihrer göttlichen Krone*). Seit dem 16. Jahr: 
hundert findet fich feine einzige Kirche im Abendland, die nicht 
die Rechte der weltlichen Gewalt an fich geriffen hätte, um die 
empörenditen Gewaltthätigfeiten zu begehen, Ich rede nicht 
vom Katholicismus; die ganze europäiſche Gefchichte lehrt, daß 
er, jobald er nur fann, Feuer und Schwert gebraudt, um 
jeine Gegner auszurotten. Aber auffallender ift, daß die re 


) Diefe Duldſamkeit ift fo thatjächlich, daß felbft in Rußland, wo die Ge- 
walt des Czars unbefchränft tft, Alerander II. feinen katholifchen Unter: 
thanen die freie Ausübung ihrer Religton gewährt, ihre Kirchen unter- 
hält, und ihre Geiſtlichkeit bezahlt, während in Madrid, in Florenz, tn 
Rom u. f. w. jedem Mitgliede der orientalifchen Kirche unterfagt tft, in 
einem Tempel feines Ritus zu beten. Diefe Vergleihung tft beichre nd! 
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formirte Kirche, das Alte und Neue Teftament verwechſelnd, 
gräßlihe Strafen gegen die, welche fie Keger nannte, anwen⸗ 
ben zu müflen glaubte. So hat man in Genf einen Gervet 
und Antoine, Kraft der von Rom entlehnten Geſetze, hinrichten 
jehen. Mehr als einmal hat man, jelbjt wenn es ſich nidt 
um Keßerei handelte, mehr oder weniger öffentliche Sünder in 
den See geworfen*. Wenn man im Orient etwas Aehnliches 
findet , jo ift ed nur bei den Mahomedanern; diejes jcheußlice 
Syitem wird von den Chrijten mit Abjcheu verworfen. So hat 
denn feine andere Kirche die evangeliihe Duldung beſſer geübt 
al3 die unſrige. Die zum Segnen bejtimmten Hände haben 
die Werkzeuge der Zortur nit gehandhabt. Die durch das 
Wort des Lebens geheiligten Lippen find nicht durch blutdür- 
ftige Beichlüffe entweiht worden. Welchen Revolutionen der 
Drient daher auch ausgeſetzt fein mag, jo wird die orientaliſche 
Kirche nimmer den wilden Haß erregen, den man überall in 
den Ländern findet, die dem geiftlichen Despotismus des Papft: 
thums unterworfen find. Der römische Bilchof und feine Ber: 
theidiger werden früher oder jpäter die furdhtbaren Wirkungen 
des Mortes unjeres göttlihen Meiſters nothwendig erfahren 
müflen: „Wer da3 Schwert ergreift, wird durch das Echwert 
umlommen.“ 


LXXI. 


Pflüget ein Neues und fäet micht unter bie 
Heden. 
Jeremias 43, 


Was ijt denn diefe Tugend, Naranda, von der du allein 
ſprichſt? Was man gewöhnlich mit diefem Wort bezeichnet, er 


*) S. Gaberel, Histoire de l’Eglise de Gen?ve. 
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regt deine Verachtung in jo hohem Grabe, baß ich mich frage, 
id, der oft ‚über die Tugend gejpottet babe, weil fie unferer 
Natur unmöglih zu fein feheint, ob du irgend eine neue 
Eigenſchaft des Herzens oder des Geiſtes entdedt habeft, die 
eine den gewöhnlichen Menſchen unbelannte Heiligkeit erzeugt. 
Denn du die vollftändige Vernichtung des Menjchen verlangjt 
unter dem Vorwand, dab er fhon in diefem Leben in Gott 
aufgehen müſſe, fo kenne ich deinen Tert ſchon im Voraus, 
Es ift.der ausgefuchte Egoismus der meiften Selten. Aber 
wenn dein Scharfjinn noch unbefannte Quellen in uns entdeckt 
bat, welche von andern Sitten, von andern Grundſätzen ang 
Licht gebracht werden fünnen, jo rede und ei gejegnet! Du 
wirſt viele Unruhe ftillen, viel Elend heilen; du wirft viele 
Seelen aus ihrem Stumpffinn ziehen, welche ihre Kraft nicht 
fennen und die du der Verzweiflung und dem Ueberdrufje ent: 
reißen wirft. 


LXXIIL 


Denn bie Gnabe wirb fein wie eine Thau—⸗ 
wolle des Morgens. 


Hofea, 6, 4. 


Die Vernichtung des Menſchen! Weißt du, Emanuel, was 
fie vor Allem verurjachen kann? Einen finnreihen Egoismus, der 
ung treibt, in ung jelbft zurüdzugehen; eine falſche Frömmig— 
keit, die uns in Täufhungen reißt; eine beflagenswerthe Eng: 
berzigfeit, die uns von unſers Gleichen entfernt; eine hoch— 
müthige Kälte, die man nur zu gerne pflegt, und welche die 
Seele gegen Alles, was fie lieben follte, mit Gleichgültigfeit 
erfüllt, und fie an das Unbelannte, ober, beſſer gejagt, in das 
Leere wirft. Sch weiß wohl, daß man diefer Trägbeit, die jeber 
berzliden Mittheilung widerftrebt, den großen Namen Religion 
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und hriftliche Frömmigkeit gibt! Traurige Schwäche, welche 
einen Zujtand der Abjonderung und der Einjamfeit, der für 
alle unjere Seelenträfte verderblich iſt, um jeden Preis ideali- 
firen will! Diefe fraftlofen Seelen find eben jo wenig mit Gott 
als mit den Menſchen; fie lieben den Himmel nicht mehr ala 
die Erde; fie gleichen jenen ehrwürdigen Hindus, welche das 
Gelübde abgelegt haben, lange Zeit auf einem Fuß in einer 
jeligen Beſchaulichkeit ftehen zu. bleiben, 

Dagegen ijt.das Herz, welches fähig ift, die unendliche Liebe 
eines Gottes zu begreifen, auf alle erlaubten Neigungen, auf 
die größte Hingebung vorbereitet. Cine Geele, die Gefühl 
genug hat, um die Tiefe der religiöjen Empfindung zu begreifen, ift 
nothwendig edel, groß, barmberzig. Sie leidet, wenn fie das Böſe 
verdammen, ober wenn fie auch nur daran glauben joll. Ein 
Geijt, der jo umfafjend iſt, daß er fich über dieje Erde erheben 
fann, dem das Weltall faum genügt, dem jelbit die Wiſſenſchaft 
und die Herrlichkeiten der Chöpfung enge Schranken und Ent: 
täufhungen zu haben jcheinen, ſchließt Jih nicht in eine un: 
fruchtbare Frömmigkeit ein, die mit der Zeit jeine lebendigften 
Kräfte erjhöpfen würde, . Ein wirflih überlegener Berjtand 
will Alles ergründen, was ijt, um die unvergleichliche dee 
des volllommenen Weſens über Alles zu jegen, um ihn auf 
eine Weije zu verehren, die jeiner um jo mwürdiger ift, als fie 
das Ergebnif einer Ueberzeugung iſt, die fih auf Nachdenten 
und auf das höchſte menschliche Willen gründe. Was aber 
das Herz betrifft, jo joll man nicht dahin arbeiten, jeinen reiz 
baren Nerven immer das nämliche Gepräge aufzudrüden.. Es 
muß jedem Hauch des Himmels offen jtehen, denn es ijt eine 
weite Welt, welche ihre Geſchichte voll Freuden und Thränen 
baben muß. Der Duft einer theilnehmenden Seele wird fid 
nach allen Seiten ausbreiten, weit entfernt, daß er fih in ſich 
zufammenzieht, Es kann nicht die Beitimmung des Menden 
jein, Geijt und Herz gewaltthätig einzujchnüren, fie in der un 
fruchtbaren Betrachtung eines einzigen Gegenjtandes zu ver: 
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nichten, ſelbſt wenn es Gott wäre, Nein! Gott, der die Seele 
und das Herz gebildet, Gott, der das Meltall und deſſen Wun- 
der erſchaffen hat, Gott, der jedem Geſchöpf eine Gefährtin und 
eine irdiihe Stüge gegeben hat, Gott hat die Thätigfeit des 
Dentens eben jo wenig als die Glut eines liebenden Weſens 
in ung vernichten wollen. Er bat ficherlih alle Neigungen in 
uns beherrſchen wollen, aber ohne fie zu unterdrüden. Das 
it die Heiligkeit im Sinne des Evangeliums und des gefunden 
Menjchenverjtandes. 

Man überlafie die Sekten und die Mönde ihrer ſelbſt— 
jühtigen Gleichgültigkeit; man überlafje fie der Gottheit — 
um uns eines Ausdruds zu bedienen, den fie jo jehr lieben — 
aber die Menjchheit laſſe ihrem thörichten Hochmuth Geredhtig- 
feit widerfahren; ſie höre auf, diejen jchädlichen Trugbildern 
tumpffinnigen Weihrauch zu opfern; der Zukunft entgegen 
gehend, vergeſſe fie diejelben im der Finſterniß, in melde fie 
ih verihanzt haben. Sie werden, jo abgejondert und der 
Verehrung beraubt, eine Zeitlang darin verharren, bis fie end: 
ih, müde, auf das Wunder ihrer Vergötterung vergeblich zu 
warten, bei der jtrahlenden Sonne der Wahrheit und der chrift- 
lihen Liebe, welche über die durch die Vernunft wiedergeborne 
Erde leuchten wird, ihre Augen öffnen. Dann wird man die 
wahre Tugend unter dem väterlichen Blid des allmächtigen 
Gottes unter den Menſchen erglänzen jehen. Die Söhne Adams 
werden bienieden für ihres Gleichen leben. Ihre Beitrebungen 
werden vermitteljt der Arbeit nad der Volllommenheit, nad) 
der Heiligkeit gerichtet jein, die man im Kampfe gegen den Str: 
thum und die Selbjtjucht erwirbt. Sie werden alsdann trium: 
phirend in den Himmel eingehen, denn das Leiden iſt die mäch— 
tige Chwinge, welche die verwundete Seele zu den Füßen des 
ewigen Tröſters emporträgt, Man wird den für wahrhaft 
tugendhaft halten, der, dem Erlöſer gleih, weder Tadel noch 
Hab fürchtet, um ein nügliches Werk zu vollbringen, um die 
Ihränen des Sünders zu trodnen, um das Verderbniß zu be 
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fiegen, um ben Fanatismus in Ketten zu jchlagen. Dieſes 
edle, von der heiligen Liebe zum Vaterland und zur Menid: 
beit durddrungene Herz wird unaufhörlih thätig jein, um 
feinen Brüdern die Freiheit zu verjchaffen, um ihre fittliche 
Erziehung weiter zu führen, ohne jemals die bequeme Haltung 
eines unfruchtbaren Myjticismus anzunehmen, der nur zu oft 
feinen andern Zweck hat, als die Bewunderung der Menge zu 
erobern, ohne fie zu verdienen. Es wird alle Fähigkeiten und 
alle Kraft, die Gott in es gelegt hat, fruchtbar zu machen willen. 
Es wird vom Lächeln der Unglüdlihen leben; es wird im 
Stillen über die Undankbarfeit und die Ungerechtigkeit weinen; 
e3 wird weder die Ummifjenheit noch jelbjt die Verdorbenheit 
verachten, und ftatt fie zu verachten, wird es fich bemühen, fe 
aufzullären und fie zu befjern. Es wird niemals die Hoffnung 
verlieren; denn e3 weiß, dab der Geilt Gottes über bie ein 
gewurzeltejten Lafter fiegen, und das, was er gejchaffen, zur 
Reinheit und Wahrheit zurüdführen kann. 
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Vorbemerkung. 





Es wird vielleiht auffallen, daß ih von mehreren Kans 
tonen der öftlihen Schweiz, in denen die deutſche Sprache ge: 
proben wird, Nichts gejagt babe, da fie doch in jo vieler 
Rückſicht die Aufmerfjamkeit des Reiſenden und des Geſchicht— 
ſchreibers verdienen. Ich habe die Abſicht, dieſe allerdings ſehr 
bedeutende Lücke in der Einleitung zur „Italieniſchen 
Schweiz“ auszufüllen. In der That habe ich, ehe ich die 
ſchönen Ufer des Lago Maggiore und des Comerſees beſuchte, 
die Kantone Thurgau, St. Gallen, Appenzell und die Thäler 
in Graubünden bereist, welche den Uebergang von der deutſchen 
Schweiz zur italieniichen bilden, und in melden man nebjt dem 
Idiom der alten Gtrusfer die Sprade der Teutichen und der 
Italiener findet. 

Mie könnte ich jo merkwürdige Thäler mit Stillihweigen 
übergehen? Gibt es zum Beiſpiel in der Geihichte des Mittel: 
alters dramatijchere Epijoden, al3 den großherjigen Widerſtand 
der Öraubündner gegen die Tyrannei ihrer Herren? Sit der 
Name Adam von Camogast nicht würdig, neben den der Hel— 
den des Grütli zu jtehen? Tie grünenden Miejen des Engadin, 
aus welchem fih der Inn braujend jtürjt, um fich mit unjerer 
vielgelieben Donau zu vereinigen, haben das Andenten des 
fühnen Bauern bewahrt, der dem Kaitellan von Guardavall zu 
widerjtehen wußte, welcher eben jo graufam war, als die Land: 
vögte der kleinen Kantone. Das fruchtbare und lieblihde Scham: 
jerthal hat die Kämpfe des tapjern Johann Chaldar gegen die 
Freiherrn von Fardun und Bärenburg nicht vergefien. Der 
„graue Bund“, der unter dem Ahorn von Truns „im Namen 
der allerheiligiten Dreieinigfeit* bejchworen wurde, erinnert an 
den Heldenihmwur der Männer im Grütli. Der kräftige Kampf, 
den die Graubündner im 17. Jahrhundert gegen die Dejterreicher 
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und deren General Baldiron, diejen „zweiten SHolofernes " 
fohten, erinnert an Morgarten und Sempad. Glüdlicher als 
die Millionen Rumanen, weldhe Siebenbürgen, die Bufomwina 
und das Banat von Temeswar bewohnen, hat die kleine Republik 
Graubünden den furdtbaren Umarmungen des „apoſtoliſchen 
Adlers” zu entgehen gewußt, der noch über den Quellen des Te: 
reth und des Maros und über der Mündung des Temes jchweht. 

Auch die Appenzeller hatten ihre ruhmvollen Tage, al jie 
ihre Unabhängigkeit gegen die Et. Galler Mönche und das 
Haus Habsburg vertheidigten, In einem fünfrehnjährigen er: 
bitterten Krieg fiegten fie in berühmten Echlachten, waren ihren 
Feinden furdtbar an den Ufern des Bodenfees, der Thur umd 
des Sinn, jo daß die LPehensherren, deren Joch damals für die 
armen Bauern jo ſchwer war, vor ihnen erzitterten. 

Ich habe diefe Gegenden, deren Annalen mit der Gejchichte 
der europäiſchen Freiheit in jo nahem Zuſammenhang ſtehen, 
nicht ohne Rührung bereist, Ich habe große Reiche durchzogen, 
ohne eine einzige Erinnerung zu finden, die fähig gemwejen wäre, 
ein ſchönes Gefühl zu erregen. Man findet dort feine anderen 
Siegeszeichen, als die, welche die Siege der geiſtlichen Tyrannei 
oder des weltlihen Dejpotismus über den gejunden Menjden: 
verjtand und die Gerechtigkeit auf die Nachwelt bringen jollen. 
Ihr fruchtbaren Ebenen des Thurgau, friedliche Thäler von 
Et. Gallen, ruhmvolle Berge von Appenzell, wilde Schluchten 
von Graubünden, wie ganz andere Erinnerungen habt ihr in 
meiner Seele hervorgerufen! Das muthige Volk, das cud be 
wohnt, hebt eine unabhängige Stine zum Himmel, während 
die größten Nationen des europäiſchen Fejtlandes ihr gedemütbig: 
te3 Haupt unter das Joch beugen; und das Panner, auf dem 
das eidgenöffiihe Kreuz erglänzt, kann mit gerechtem Stolz 
neben den Leoparden de3 freien Englands und des Sternen 
panner3 des unüberwindlichen Amerifa mwehen. 


Lugano, 16. Juli 1856. , 
Dora d'Iſtria. 


LXXIV. 


Dann werben Könige 
Neben Haller vergeflen fein. 


Dunter. 


Ich ging mitten unter der Menge weiter, wie wenn id) 
allein gewejen wäre. Für alle, die. mich umgaben, fremd, er— 
freute ich mich einer, jo zu jagen, volljtändigen Einſamkeit, welche 
mir erlaubte, mid) meinen eigenen Eingebungen zu überlafjen, 
ohne den Einfluß irgend eines fremden Gedankens zu fühlen. 
Tiefe Augenblide von Einſamkeit mitten unter der Menge (man 
findet fie nur auf der Neije) haben einen wirklichen Zauber. 
Sie erlauben, den Geijt zu jammeln, ohne das Studium der 
Sitten und der praftiichen Seelenkunde zu verhindern, das uns 
bejier unterrichtet, als die Bücher. Während ich mich dem Reiz 
diefer innern Betrachtungen überließ, gelangte ich zur Bildjäule 
Berchtholds von Zähringen, des Gründers der Stadt Bern, welche 
unter den dichtbelaubten Kajtanienbäumen der Plattform jteht, 
die fi unmittelbar über der Aare erhebt. Einem filbernen 
Gürtel gleich windet fi der Fluß in einer Tiefe von achthun— 
dert Fuß um die untere Stadt, In der Ferne verjchwanden 
die weißen Gipfel des Wetterhorns und der Jungfrau beinahe 
in den unbeftimmten Abendnebeln. Aber der Gurten und der 
Belpberg traten hervor und leuchteten in den glänzenditen 
Farben. Auf ihrem dunkeln Grün funfelten die Scheiben der 
Sennhütten von den legten Etrahlen der Sonne, 

Ich ging längs der Esplanade hin, die jet jo belebt ijt 
und ehemals ein ſtiller Kichhof war, 
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An den ſchlanken Säulen einer der Rotunden angelehnt, 
welche die zwei Winkel der Terrafje bilden, blätterte ein Mann 
nachdenklich in einem Buch, welches er oft wieder ſchloß, um 
feinen gedanfenvollen Blid auf den purpurrothen Alpen herum: 
ſchweifen zu lafien. 

In diefem Land vereinigt fih der Zauber der Wiſſenſchaft 
mit der Größe einer wunderbaren Natur, Wie viel berühmte 
Namen liefert die Schweiz der Geſchichte! Sind Konrad Geßner 
und Haller nicht die vollftändigjten Vorbilder, welche das menſch— 
lihe Willen der Bewunderung der Menjchen darbieten kann? 

„Die allgemeine Geſchichte,“ jagt Trorler, „führt nur einen 
einzigen Arijtoteles und einen einzigen Plinius an; aber die 
Schweiz hat einen Konrad Geßner und einen Haller erzeugt.“ 

Ich habe jhon einige Worte über Konrad Geßner gejagt. 
Aber der Charakter diejes großen Mannes ift zu merkwürdig, 
als dab ih mid nicht bei ihm aufhalten jollte, ehe id) von 
feinem Nachfolger, dem großen Haller, ſpreche. 

Als man Geßner den „deutichen Plinius“ nannte, hat man 
mit diejer Vergleichung nur eine jehr unvolljtändige Idee jeiner 
Arbeiten gegeben. Allerdings bearbeitete er die Naturgejchichte 
mit großem Erfolg, und Cuvier jagte von ihm, dab „er in 
feiner Geſchichte der Thiere den Grund zur neuen Zoolo: 
gie gelegt hat“ *). Doc ift diefe große Arbeit nur ein Kleiner 
Theil jeiner unermepliden Studien. Er verjudte, in die von 
den Botanifern gejammelten Materialien Ordnung zu bringen, 
indem er eine ſyſtematiſche Klafjifilation erfand. Eben jo leijtete 
er der Mineralogie und der Pharmazie die größten Dienite. 
Als Philolog verdankt man ihm die vergleichende Methode der 
Spraden, welche jegt von allen Gelehrten angenommen wird, 
die fih mit der Sprachenkunde bejchäftigen. Seine „Allge: 
meine Bibliothef” iſt das erite wichtige bibliographijche 
Werk, das feit der Miederherftellung der Wiſſenſchaften befannt 


*) Cuvier in ber Biographie universelle, art. C. Gessner 
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gemacht worden iſt. Und was die Medizin betrifft, jo kann 
man ihn als einen der Schöpfer diejer heiljamen Wiſſenſchaft 
anjehen, über welche die Luftjpieldichter mit jo großem Unrecht 
geipottet haben. 

Man erjchridt über dieſe riefigen Arbeiten, bejonder3 wenn 
man daran denkt, daß Geßner in feinem 49. Jahre geftorben 
üt, dab jein Dajein mit Schwierigkeiten jegliher Art erfüllt 
war, daß er gezwungen war, gegen die Armuth zu kämpfen, 
ohne daß er jemals Unzufriedenheit gezeigt, cine einzige Klage 
ausgeitopen hätte! Sein religiöjer Glaube, der jehr aufrichtig 
war, erfüllte ihn mit glühender Baterlandsliebe und einer 
grenzenlojen Selbitverläugnung. Er feste fih an das Bett 
der von Allen verlaflenen Peſtkranken, und dort fand er im 
Sahr 1565 einen Tod, der glorreicher ift, ala der auf dem 
Schlachtfeld. 

Ich habe an den Ufern der Limmat umſonſt nach einer 
würdigen Erinnerung an dieſen großen Mann geſucht*). Wie! 
Den unbekannteſten Generälen, die oft kein anderes Verdienſt 
haben, als daß ſie die Freiheiten und die geſetzmäßigſten Rechte 
der Nationen bekämpfen, erheben ſich überhaupt prächtige Denk— 
mäler, welche die ſchwachen Seelen reizen, ihre Gewaltthätig— 
keiten nachzuahmen; und das Andenken an die Wohlthäter der 
Menjchheit, derer, welche den Ruhm des Evangeliums und der 
modernen Givilijation find, joll in einer ungerechten Vergeſſen— 
beit bleiben **). 

Jakob Scheuchzer, geboren im Jahr 1672, jegte in Zürich 
den ehrenvollen Vorgang C. Geßners fort. Ohne deſſen univer: 
jelles Wiſſen zu befigen, erwarb fih Scheuchzer einen jo großen 


*) In Zürich findet fi in der That nur eine bronzene Büſte des⸗ 
felben im botanifhen Garten. 

*) Das Leben Geßners iſt von zwei Schweizern befchrieben wors 
ben. ©. Simler, Vita clarissimi philosophi et medici excellen- 
tissimi C. Gessner. — Hanhart, Conrad Geßner. 
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Ruf in den mediziniſchen Wiſſenſchaften, daß Leonhard Meiſter 
von ihm ſagen konnte: „Sein Name wird unter uns unſterb— 
lich fein.” Ein Bhilojoph wie Geßner, bradte er die Jejuiten 
feiner Zeit zum Stillſchweigen. „Die Herrn Jeſuiten,“ jagte 
er, „haben weder Schnabel nod Hörner; denn wenn fie jolde 
hätten, wäre Niemand vor ihnen ficher *).“ 

Johann Geßner, der im Jahr 1709 zu Zürich geboren 
wurde, zeigte fih als ein würdiger Erbe des Namens und deö 
großen Conrad Geßner**). Ein vertrauter Freund Hallerz, trug 
er durch die Nachweiſungen, die er ihm mit großer Bejcheiven: 
beit lieferte, zum Erfolg feiner Schriften über die Botanif we 
jentlich bei***), 

Die nämlihe Freundihaft herrſchte zwiſchen zwei berühm- 
ten Aerzten der Schweiz, welche beide ausgezeichnete Schrift: 
ftellee waren: Zimmermann von Brugg und Hirzel von Zürid. 
Hirzel erwarb fih die Bewunderung der Echweiz eben jo ſehr 
durch feine Tugenden als durch feine Talente. Ciner jeiner 
Zeitgenofien jprad) fi über ihn folgendermaßen aus: „Wenn 
man ihn als Menſch, ald Bürger, als Arzt, als Mitglied der 
Regierung betrachtet, bat man Mühe zu begreifen, wie er in 
jeinen Mußeftunden fo bändereihe Werke hat verfafjen fünnen, 
Er hat nicht al3 Stubengelehrter, ſondern als Bürger oder als 
Menjchenfreund geſchrieben. So thaten die Alten; deshalb fin 
den wir aud in feinen Schriften da3 Gepräge der Vaterland 
liebe und der Weisheit eines Sofrates +).“ 

Hirzel, ein Dichter und Gelehrter wie Haller, iſt vorzüglid 
dur feinen „Klein Jogg“ ++) befannt, der in alle europäiſchen 
Spraden überjegt worden it. 


*) ©. fein Leben in L. Meifter, Berühmte Männer ver Schwehz. 
**) L. Meiſter a. a. O. 
**4*) ©, deſſen Leben in L. Meiſter. 

+) Meifter, Leben Hirzels a. a. O. | 
++) Wirthſchaft eines philofophifchen Bauern. 
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Zürih hatte nit allein das Vorrecht, dem Guropa des 
18. Jahrhundert3 ausgezeichnete Aerzte zu geben. Die Schweiz 
war damals mit Recht jtolz auf die Talente eines Herrenihwand, 
Langhans, P. Uiteri, Fodere, Odier, Trondin, Venel, des Er: 
finders der Orthopädie und des berühmten Tifjot. 

Mie viel Namen müßte ih nicht anführen, wenn ich dag 
Gebiet der Medizin verließe, um von den andern pofitiven 
Wiſſenſchaften zu ſprechen! Hat nicht die Basler Schule allein 
den großen Euler und die Bernouilli hervorgebradht? Die Ber: 
nouilli gaben uns Gelegenheit zu bemerken, daß, Dank der Ad}: 
tung, welche Jedermann gegen die gründlichen Wiſſenſchaften 
begt, und die gegen die lächerliche Verachtung derjelben in den 
abjolutiitiichen Yändern jo jehr abjticht, das Wiſſen und die Ta- 
lente in gewilien Familien erblich fcheinen. Sie bilden auf diefe 
Weije die höchſte und rechtmäßigite Ariftofratie. Diefe Erſcheinung 
fällt namentlich in vier Städten der Echweiz auf: Baſel, Zürich, 
Genf und Bern. So bat Zürich die Hottinger, VBreitinger, 
Drelli, Füßli, Schinz, Rahn, Geßner, Uſteri hervorgebradt; 
Baſel die Plater, Buxtorf, Bernouilli, Zwinger, Euler, Iſelin; 
Genf die Pictet, Diodati, Tronchin, Mallet, Tremblay; Bern 
die Sinner und Haller. 

Der Name Haller überſtrahlt alle andern. Er allein hat un— 
ter den Gelehrten der neuern Zeit den Beinamen des Großen 
verdient, der nicht unrechtmäßig ſcheinen wird, wenn man ver— 
ſucht, ſich über die Wichtigkeit und die Unermeßlichkeit ſeiner 
Arbeiten Rechenſchaft zu geben. Er erſcheint uns wie ein Rieſe, 
der mit ſeinen kräftigen Armen das ganze Gebiet der Schöpfung 
umfaßt. Göttliche und menſchliche Wiſſenſchaften, Wiſſenſchaf— 
ten des Geiſtes und der Natur, Nichts iſt ſeinem Adlerblick 
entgangen. Univerſell wie Voltaire, war er tief wie Descar— 
tes und Leibnitz. Aber er glaubte nicht, trotz des Zugs ſeiner 
Zeit, daß die Höhe ſeines Geiſtes ihm erlaube, das Evange— 
lium zu verachten, von dem die franzöſiſchen Encyklopädiſten 
damals jo wegwerfend ſprachen. Seine „Briefe über die 
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Dffenbarung” und „überden Unglauben“ be 
weiſen, daß er die Lehren Chrijti als die Grundlage des Stan: 
te3, al3 den Ausgangspunkt aller Fortichritte des Menjchenge 
ſchlechts und als das bejte Mittel betrachtete, die patriotiſche 
Hingebung zu erhalten. Die Liebe zum Geburtsland war in 
jeinen Augen eine Hriftlihe Tugend. Die Inſchrift, welde er 
für das Beinhaus in Murten verfaßt hat, zeigt, wie jehr er 
die großen Erinnerungen verehrte, über welche die Eidgenoſſen 
ſchaft mit Recht ftolz iſt: 

„Steh ftill, Helvetier! Hier Tiegt das fühne Heer, 

Bor welchem Lüttich fiel und Frankreichs Thron erbebte, 

Nicht unferer Ahnen Zahl, nicht künſtliches Gewehr, 

Die Eintracht flug den Feind, die ihren Arm belebte; 

Seht, Brüder, eure Macht, fie liegt in eurer Treu, 

O würbe fie noch jebt bei jevem Leſer neu!“ 

Hallers Begeifterung lag nicht bloß in feiner dichteriſchen 
Phantafie. Er legte fi) bedeutende Opfer auf, um fi ganz 
der Schweiz zu widnfen. Vergeblid machten ihm Preußen, 
England und Rußland die glänzenditen Anträge. Haller, den 
ein Kaijer*) in jeiner beſcheidenen Wohnung bejuchte, begnügte 
fih, ein Berner Bürger zu bleiben, ob ihm gleich feine Mit: 
bürger die jeinem Talente gebührenden Chrenbezeugungen nie 
erwieſen, da er umſonſt verjuchte, Mitglied des Kleinen Raths 
zu werden, Die Bewunderung der Welt entjchädigte ihn we: 
gen der Ungerechtigkeit der hochmüthigen Berneriſchen Ariſto— 
fratie. Der berühmte Verfaſſer der „Alpenreife” hat über 
jeinen Landsmann einige jehr merkwürdige Seiten gejchrieben; 
fie zeigen, wie weit die Bewunderung für Haller ging, und fie 
enthalten zudem ein Bild, das der jehr gewandte Stylift nad 
der Natur gezeichnet hat. 

„Als ich ihn im Jahre 1764 befuchte, war ich 24 Jahre 


alt und ich hatte damals noch feinen Mann von diefem Schlag 


*) Joſeph II. 
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gejehen, wie ich auch feitdem feinen mehr gejehen habe. Es 
it unmöglich, die Bewunderung, die Ehrfurcht, ich möchte bei- 
nabe jagen, das Gefühl der Anbetung auszudrüden, weldes 
mir diefer große Mann einflößte. Welche Wahrheit, welche 
Mannigfaltigkeit, welcher Reichthum, welche Tiefe, welche Klar 
beit in den Sdeen! — Geine Unterhaltung war belebt, nicht 
von jenem künſtleriſchen Feuer, welches zu gleicher Zeit blendet 
und ermübet, jondern von jener janften und tiefen Wärme, 
welhe den Menſchen durchdringt, ihn belebt und ihn auf die 
Höhe deſſen zu erheben jcheint, mit dem er jpricht. Wenn er 
feine Ueberlegenheit fühlte (und wie hätte fie ihm unbefannt 
bleiben können ?), jo verlegte er doch niemal3 die Eigenliebe; 
er hörte die Einwürfe mit der größten Geduld an, löste die 
Zweifel und ſprach niemals mit fchneidendem und entjchiedenem 
Zon, außer wenn es fih um Dinge handelte, welche die Sitten 
und die Religion beleidigen konnten. Diefe acht Tage haben 
in meiner Seele unauslöſchliche Spuren hinterlaſſen; feine Un: 
terhaltung entflammte mich mit Liebe zum Studium und zu 
Allem, was gut und ſchön ift. Ich brachte Nächte damit zu, 
da3, was er mir in diejen Tagen gejagt hatte, zu überlegen und 
niederzufchreiben. ch trennte mich nur mit dem lebendigiten 
Bedauern von ihm, und unſere Verbindung hörte nur mit 
jeinem allzuturzen Leben auf“ *). 

Bonjtetten, der große Neigung hatte, ſatyriſche Gemälde zu 
entwerfen, jpricht von Haller in eben jo jchmeichelhaften Aus: 
drüden. „Nichts Schöneres al3 fein Blick“, jagte er, „der 
zugleich durchdringend und gefühlvoll war. Das Genie leuchtete 
in feinen jchönen Augen. Bon allen Menfchen, die ich gefannt 
babe, war er der geiftreichite und liebenswürdigfte; fein uner: 
meplihes Willen hatte die Anmuth einer improvijirten Rede”, 

IH habe nicht die Abfiht, im Einzelnen aufzuzählen, was 
die Wiſſenſchaft dem großen Haller verdankt. Nach der mit 


*) B. de Saussure, Voyage dans les Alpes, 4, 378. 
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Recht bemunderten Arbeit, welche Cuvier in der Biographie 
universelle mitgetheilt hat, läßt fih nur noch Wenig über 
diefen Gegenftand jagen. Hallers Leben ift von einem deut: 
ſchen Dichter befungen *) und von mehreren feiner Lands: 
leute**) erzählt worden, von J. ©. Zimmermann), 5. von 
Balthafar+), Tieharner ++), Senebier +++). Tem Fräulein Hen- 
riette Chavannes, welche das Leben des großen Mannes zuletzt 
beichrieben hat*), ift es gelungen, jelbjt diejenigen Lejer mit 
Theilnahme für die Arbeiten dieſes überlegenen Geijtes zu er: 
füllen, denen die wiflenjchaftlihen Fragen noch jo entfernt liegen, 

Menn die wiljenjchaftlihen Schriften Hallers Vielen wenig: 
ſtens oberflächlich befannt find, fo iſt e3 mit feinen Poeſien 
und feinen Romanen nicht eben fo der Fall. 8. Meifter, 
einer der Biographen Hallers, jagte ziemlich naiv: „Seine po: 
litiſchen Romane zeigen, melde tiefe Anfichten er über die Ge 
jeßgebung hatte. Es jcheint auffallend, daß die größten Geijter, 
wie Haller, Fenelon, Roufjeau, Montesquieu, die Lehren der 
Meisheit und der Tugend, welche fie den Menjchen geben, immer 
in Romane gekleidet haben” **). Meiſter hätte fih daran er: 
innern jollen, daß die Menjchen die erhabenen Grundfäge der 
Philoſophie und Moral nur dann gern aufnehmen, wenn fie 
mit vielen Erdichtungen vermiſcht find. 

„Für die Wahrheit iſt der Menſch von Eis, 
Und voll Feuer für die Lüge.“ 


*) Albrecht von Haller, ein Gedicht in 3 Gefängen von Stäudlin. 
**) Ich laſſe die Biographien unerwähnt, welde von Deutfchen 
gefhrieben worden find. 
**5*) Zimmermann, Leben des Herrn v. Haller. 
+) Balthafar, Lobrede auf Herrn von Haller. 
++) Tiharner, Lobrede auf Herrn von Haller. 
++) S&nebier, Eloge historique de M. A. de Haller. 
*) Mlle, Henr. Chavannes, Biographie de A. de Haller. 
Par. 1846. 
**) Meifter, Berühmte Männer der Schweiz. — N. von Haller. 
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Die wiſſenſchaftliche Bedeutſamkeit Hallers hat feine poeti— 
ſchen Talente, welche ſich mit ſehr verſchiedenen Zweigen be— 
Ihäftigten, allzuſeht zurückgedrängt. Bei aller Mannigfaltigkeit 
der Gegenſtände, welche dieſer große Geiſt umfaßte, wird er 
von einem Gedanken beſtändig geleitet: dem Widerſtand gegen 
die franzöſiſchen Anſichten. 

Als Haller feine erſten Gedichte bekannt machte, riß die 
Gottſchediſche Schule den deutſchen Geiſt nach einer ſehr ver— 
derblichen Richtung. Vor Allem für die Korrektheit der fran— 
zöſiſchen Schriftſteller eingenommen, bemühte ſie ſich, dem freien 
Gang der deutſchen Poeſie einen Zwang aufzulegen, der ihr 
alle Anmuth und alle Originalität raubte. Die Reaktion gegen 
die ſächſiſche Schule ging, wie wir ſchon gezeigt haben, von 
der Schweiz aus. Haller, Breitinger und Bodmer begannen 
den Kampf, der den Deutſchen ihre geiſtige Unabhängigkeit 
wieder geben ſollte. Hallers erſte Dichtungen fallen in die Zeit, 
da Gottſched noch unbeſtritten die deutſche Literatur beherrſchte*). 
Dieſe Sammlung erhielt einen ungeheuren Beifall, und es er— 
ſchienen noch bei Lebzeiten des Verfaſſers eilf Auflagen. Das 
Gedicht „Die Alpen“, aus dem Jahre 1729, iſt das be— 
fanntejte in diefer Sammlung, welche zuerſt nur beſchreibende 
und didaktiiche Studien von weit geringerem Umfang enthielt. 
Dieje verjhiedenen Dichtungen haben dem großen Haller den 
Namen de3 „Wiederherjtellers der deutſchen Poeſie“ erworben, 
Man findet in der That in denfelben alle Tendenzen, welche 
jeitdem in Deutjchland geherrſcht haben, mehr oder weniger 
Iharf ausgefproden. Wenn man die Ode „Ueber die Ewig— 
keit“ Liest, glaubt man da nit eine Art Vorjpiel zum „Meſ— 
ſias“ zu hören?“ 

Furchtbares Meer der ernften Ewigkeit; 
Uralter Duell von Welten und von Zeiten! 


*) 1732. Zwei Jahre vorher hatte Gottſched feine „Kritifhe Dicht: 
lunſt“ herausgegeben. 
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Unendlihs Grab von Welten und von Zeit! 
Beftändigs Reich der Gegenwärtigfeit! 
Die Aſche der Vergangenheit 

Iſt Dir ein Keim von Künftigkeiten. 


Unendlichkeit! wer miſſet dich? 

Bet dir find Welten Tag’, und Menfhen Augenblide. 
Vielleicht die taufendfte der Sonnen wälzt jest ſich, 
Und taufend bleiben noch zurüde. 

Mie eine Uhr, befeelt durch ein Gewidt, 

Eilt eine Sonn’, aus Gottes Kraft bewegt: 

Ihr Trieb läuft ab, und eine zweite ſchlägt, 

Du aber bleibt, und zählft fie nit. 

Der Sterne ftille Majeftät, 

Die uns zum Biel befeftigt ſteht, 

Eilt von dir weg, wie Gras an ſchwülen Sommertagen. 
Wie NRofen, die am Mittag jung, 

Und welf find vor der Dämmerung, 

Sit gegen did, der Angelftern und Wagen. 


Das höchſte Intereſſe in Hallers Poeſien liegt aber vorzüg: 
lich in den wahrhaft menſchlichen Empfindungen, die darın au% 
geſprochen find: die Verehrung des Vaterlandes, die Liebe zur 
Heimat, die Idee der Familie bilden den Kern feiner Did: 
tungen, während dieſe Ideen in der damaligen franzöſiſchen 
Literatur, die wejentlich Eogmopolitiich und weltlich gefinnt wat, 
faum berührt werden. Mit welchem Reiz fpricht Haller in 
einem Zugendwerke: „Sehnjuht nad dem Vaterlande”, 
von feiner theuren Schweiz. 


Sa, ja die Zelt trägt auf gefhwinden Flügeln 
Mein Unglück weg und meine Ruh heran; 
Beliebte Luft auf väterlichen Hügeln, 

Wer weiß, ob ich dich einft nicht ſchöpfen kann. 
Ad daß ich dich ſchon jeht befuchen könnte, 
Beliebter Wald und angenehmes Feld! 

Ah daß das Glück die ftille Luft mir gönnte, 
Die ſich bei eu in öder Ruh erhält: 
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Doch endlich kömmt, und kömmt vielleicht gefchwinde, 
Auf Sturm die Sonn' und nach den Sorgen Ruh! 
Ir aber grünt indeſſen, holde Gründe! 

Bis ich gu euch bie letzte Reife thu. 


Niemand vor Haller hatte die Pracht der Alpen mit jo 
viel Glück und einer fo aufrichtigen patriotiihen Begeifterung 
beichrieben. Er wendet fi an die Alpenjchweiz, diefe Wiege 
der europäijchen Freiheit und der Eidgenofjenichaft: 

Zwar die Natur bededt dein hartes Land mit Steinen; 

Allein dein Pflug geht dur, und deine Saat errinnet; 

Sie warf die Alpen auf, did von der Welt zu zäunen, 

Weil fih die Menſchen ſelbſt die größten Plagen find; 

Dein Trank ift reine Flut, und Milch die meiſten Speifen, 

Doch Luft und Hunger legt auch Eicheln Würze zu; 

Der Berge tiefer Schacht gibt nur ſchwirrend Eiſen, 

‚ Wie fehr wünfht Peru nit, fo arm zu fein als du! 

Dann, wo die Freiheit herrfct, wird alle Mühe minder, 

Die Felfen felbft beblümt, und Boreas gelinder. 


Wann dort der Sonne Licht durch flücht'ge Nebel ftrahlet, 
Und von dem naffen Land der Wolken Thränen wiſcht, 

Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht gemalet, 

Das auf den Blättern fhwebt und die Natur erfrifcht: 

Die Luft erfüllet fi mit lauen Ambradämpfen, 

Die Florens bunt Geflecht gelinden Weiten zollt, 

Der Blumen fchedigt Heer fcheint um den Nang zu kämpfen. 
Ein lichtes Htinmelblau beſchämt ein nahes Gold: 

Ein ganz Gebirge ſcheint, gefirmißt von dem Regen, 

Ein grünender Tapet, geftidt mit Regenbögen. 


Dort ragt das hohe Haupt am edlen Enziane 

Weit übern niedern Chor der Pöbelfräuter hin: 

Ein ganzes Blumenvolf dient unter feiner Fahne, 

Sein blauer Bruder ſelbſt, bückt ſich und ehret ihn. 

Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt fih am Stengel auf, und frönt fein grau Gewand; 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durdzogen, 
Strahlt mit dem bunten Blis von feuchtem Diamant: 
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Serechteftes Gefeh! daß Kraft fid Bier vermähle, 
In einem ſchönen Leib wohnt eine fhöne Seele. 


Allein wohin auch nie die milde Sonne blidet, 

Wo ungeftörter Froft das öde Thal entlaubt, 

Wird hohler Felfen Gruft mit einer Pracht gefhmüdet, 
Die keine Zeit verfehrt und nie der Winter raubt. 

Im nie erhellten Grund von unterird’fhen Pfühlen, 
Wölbt fi der feuchte Thon mit funkelndem Kryftall, 
Ein Fels von Edelſtein, wo taufend Farben fpielen, 
Blitzt durch die düftre Luft und ftrahlet überall. 

O Reichthum der Natur! verkriecht euch, welſche Zwerge, 
Europens Diamant blüht hier und wächst zum Berge. 


Es iſt vorzüglid die alte Schweiz, welche Haller liebt und 
befingt. Damals 
„War ein Vaterland, ein Gott, ein freies Herz.” — 


„Der Mauren engen Raum bewehnten große Seelen , 
Sie waren ohne Land, doch fähig zum Befehlen.“ 


Obgleich Eonjervativ gefinnt, trauerte er über den Verfall 
der Schweiz, welche die ariſtokratiſche Herrichaft damals aller 
ihrer Kraft beraubt hatte: 

„Jetzt finfen wir dahin, von langer Ruh erweichet, 

Mo Rom und jeder Staat, wenn er fein Ziel erreichet! 
Das Herz der Bürgerfhaft, das einen Staat befcelt, 
Das Mark des Vaterlands ift mürb und ausgehöhlt; 
Und einmal wird die Welt in den Geſchichten leſen, 
Mie nad) dem GSittenfall der Fall des Staats geweſen!“ 


In diefer Eräftigen Weiſe jpricht er fih al3 Bürger aus. 
Aber Hallers Weſen war eben jo zart als männlid. Den 
beiten Beweis gibt die rührende „Irauer:Dde beim Ab— 
fterben feiner geliebten Mariane”*), 

Ah! Herzlich hab ich dich gelichet, 
Weit mehr als ich dir fund gemacht, 


*) Seine erfte Oattin. 
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Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 
Mebr als ih ſelbſt vorhin gedacht. 

Wie oft, wann ich di innigit küßte, 
Erzitterte mein Herz und fprad: 

Wie! wann ih Sie verlaflen müßte! 
Und heimlich folgten Thränen nad. 


Ya, mein Betrübniß joll noch währen, 
Bann fhon die Zeit Me Thranen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zähren, 
Als die die Wangen überſchwemmt. 
Die erite Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denkmal deiner Huld, 

Und die Verehrung deiner Tugend, 
Sind meines Herzens ftäte Schuld. 
Im dickſten Wald, bei finitern Buchen, 
Mo Niemand meine Klagen hört, 

TU ich dein holdes Bildniß fuchen, 
Ro Niemand mein Gedächtniß jtört. 
Ich will dich fchen, wie du giengeit 
Mie traurig, wann ih Nbjdied nahm; 
Wie zartlih, wann du mid umfingeit; 
ie freudig, wann id wieder fam. 


Auch in des Himmels tiefer Ferne, 

Pill ih im Dunkeln nad dir fehn, 

Und forjchen, weiter als die Sterne, 

Die unter deinen Füßen drehn. 

Dort wird jest Deine Unſchuld glänzen 
Vom Licht verflärter Wiſſenſchaft: 

Dort fhwingt fi aus den alten Grängen, 
Der Seele neu entfhwundne Kraft. 


Dort lernft du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Roth wird Seligkeit für dich; 

Du mifheft mit der Engel Tönen, 

Dein Lied, und ein Gebet für mid. 

Du lernft den Nuten meines Leidens, 
Gott jchlägt des Schidſals Buch dir auf; 
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Dort ſteht die Abficht unferes Scheidens, 
Und mein beftimmter Lebenslauf. 


Volltommenfte! die ih auf Erben 

So ftark und doch nicht gnug geliebt; 
ie liebenswürdig wirft du werden! 
Nun did ein himmliſch Licht umgibt, 
Mid überfüllt ein brünftig Hoffen, 

D! ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
O! halt die Arme für mid offen! 

Ich eile, ewig dein zu fein 


Hallers Dichtungen find weit mehr gefannt als feine Ro: 
mane, und doh bat er in diefen Echriften feine politischen 
Keen am volljtändigjten entwidelt und den Midermwillen an 
den Tag gelegt, den ihm die Kühnheit einiger Schriftiteller 
und namentlih J. %. Roufleau, einflößten. Merktwürdig ift, 
daß der berühmte Gelehrte jeder einzelnen Regierungsform, dem 
Dejpotismus, der bejchräntten Monarchie und der Republit 
einen Roman gewidmet hat. 

„Ulong” iſt die Gejchichte eines jungen mongoliichen Für: 
jten, der nad vielen Reifen und Abenteuern Berfien erobert 
und feine Unterthbanen glücklich macht, indem er die abjolute 
Gewalt mit Mäßigung anmwendet und feine Begierden und 
Launen zügelt. Haller wollte den Deſpoten die Ueberzjeugung 
beibringen, daß fie nur bei einer jtrengen Ueberwachung aller 
ihrer Leidenschaften einiges Gute hervorbringen könnten. Aber 
bier eben offenbaren fich alle ſchwachen Seiten des Dejpotismus. 
Um zu den Regierungsformen gezählt werden zu können, welche 
die Vernunft annimmt, müßten die Deipoten Engel jein. Un: 
glüdlicherweije beweijen die Geſchichte und die Vhilojophie gleich: 
mäßig, daß eine unbeſchränkte Gewalt die Seelen nothwendig 
verdirbt, und daß, wenn auch einige gut geartete Naturen ihren 
Berführungen entgehen, die Meiften auf dem Thron einen 
wilden Stumpffinn oder eine unmwürdige Verdorbenheit zeigen. 
Fürſten wie Heinrid IV. und Trajan find jelten, während man 
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Herrihern wie Commodus und Ludwig XV. in den Annalen 
der abjoluten Monardie jeden Augenblid begegnet*). Selbft 
dad Chrijtenthum bietet dann den Völkern keine Zuflucht mehr 
denn die Schmeichler der Tyrannei verjtehen es gar gut, 8 in 
ein Werkzeug der Unterdrüdung zu verwandeln**). Jedermann 
weh, daß das Evangelium in den Händen der Sjefuiten ein 
»fustis ac cadaver« geworden ijt. 

Im „Alfred“ jchildert Haller das gemäßigte Königsthum, 
die engliihe Monarchie. Vom fpekulativen Standpunft gibt 
diejes Syſtem der Kritik manche Gelegenheit zu Cinwürfen; 
allein wenn es fih um Politik handelt, ijt die Praris weit 
wichtiger als die Theorie. Nun läßt fich aber nicht beftreiten, 
daß, wenn man die republifaniiche Verfaffung der Schweiz aus: 
nimmt, die Fonjtitutionelle Staatsform die einzige ilt, welche 
bis jegt den Völkern Europas Ordnung und Freiheit gewährt 
bat. England, Holland, Schweden, Norwegen, Dänemarf, Sar: 
dinien, Belgien u. j. w. haben bis zu diefem Augenblid in 
diefer Staatsform mehr Freiheit und Wohlſtand gefunden, als 
die katholiſchen Nepublifen von Südamerika jemals haben wer: 
den, die fortwährend zwilchen Anarchie und Defpotismus ſchwe— 
ben**), Damit ein Volk eine wahrhaft demokratische Verfaſ— 
Jung haben könne, muß es durd eine lange geiftige und mora= 
lüche Erziehung darauf vorbereitet worden fein, fo wie durd) 


*) S. F. de Champagny, Les Cösars. 

**) Ich will feinen andern Beweis anführen, als das fo merk 
würdige Werk von Bossuet, „Politique tirde de l'Eeriture sainte“ 
und die zahlreichen Artikel des „Univers“, dieſes offiziellen Blattes 
des europäifchen Katholizismus. 

+) Das iſt aber nicht cine Wirkung der republikaniſchen Ber: 
faflung, fondern vielmehr, wie die erlauchte Verfafferin früher fehr 
gründlich bewieſen hat, und in den nächſten Zeilen wiederum andeutet, 
die Folge des verberblihen Ginfluffes, den das Papſtthum auf diefe 
Volker ausübt, da überall, wo dieſes vorherrſcht, Volksbildung eine 
Unmöglichkeit iſt. (Anm. d. Ueb.) 

2 


A 


18 


eine fittlihe Kraft der Einzelnen*), die fih niemals bei den 
Völkern findet, die von der römiſchen Kirche erzogen worden 
find **), 

Hallers wichtigiter politiicher Roman ijt ohne Zweifel „Fa: 
bius und Cato“. Wenn der berühmte Berner in feinen 
theologiſchen Schriften vorzüglich die Ideen Voltaire's im Auge 
bat, jo greift er bier J. 3. Roufjeau an, dejjen politiiche An: 
fihten jeine ariftofratiihen QTendenzen höchſt unangenehm bes 
rührten. Der Berfafler des „Emil“ war damals der berühm- 
tejte Schriftiteller der romanischen Schweiz, wie Haller der aus 
gezeichnetite Denker der deutſchen Schweiz war. Sie gehörten 
nicht allein zwei verſchiedenen Theilen der Schweiz an, zwijchen 
welchen nicht immer eine volllommne Uebereinjtimmung geberrjcht 
bat, jondern fie repräfentirten auch zwei Prinzipe, welche fich 
damals jchon mit einer gewillen Heftigfeit in dem doppelten 
Gebiet der Religion und des Staates befämpften. In reli— 
giöjer wie in politiiher Beziehung fonfervativ geſinnt, billigte 
der Verfaſſer des „Fabius und Cato“ den „Emil” um 
die „Briefe vom Berge" eben jo wenig wie den „Ge: 
jellihaftsvertrag‘. Dieje zwei großen Geijter hatten 
feinen einzigen Berührungspunft. Daher darf man fih nicht 
wundern, dab Haller den großen Rouſſeau jo jtreng behandelt 
und ihn in jeinem Roman unter dem widrigen Charakter des 


*) In Frankreich kann von hundert Menfhen nur Einer 
leſen. Debats v. 17. San. 1856. 

**) Nachdem der Graf von Montalembert in feiner Schrift: 
Situation de l’Angleterre die unermeßliche Ueberlegenheit dieſes Lan⸗ 
des über die katholiſchen Monarchien nachgewiefen bat, fügt er hinzu, 
daß dieſes nicht daher rührt, weil England proteftantifch, fondern 
weil es frei tft. — Man hat diefe naive Löfung fehr bewundert. — 
Aber warum find denn die Fatholifhen Monarchien troß fo vieler Ne: 
volutionen niemals frei, während England, Holland, die Schweiz, 
die Vereinigten Staaten u. f. w. es nothwenbig find? Es wäre inter 
effant, die Antwort der ultramontanen Schriftfteller zu hören. 
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Sophiften Carneades zeichnet. In einem Werke, welches den 
Kampf des Patriziat3 und des Volks. Schildern ſollte, nimmt 
der ariſtokratiſche Haller, wie e3 fih von ſelbſt verfteht, immer 
die Partei der römischen Batrizier, welche in feinem Buche — 
wie ja alle Arijtofraten behaupten — die Ideen der Ordnung, 
der Religion, der Moral und der Erhaltung repräfentiren *), 
Er greift übrigens die hiſtoriſchen Anfichten des Gejellichafts- 
vertrags“ mit einem gewiſſen Glüd an: „Die vorgebliche ur: 
ſprüngliche Gewalt des Volks“, jagt er, „wird nicht allein von 
der Gefchichte widerlegt, fie widerftrebt auch der Vernunft“. 
Haller zeigt mit leichter Mühe, daß alle Völker mit einer mehr 
oder weniger patriarhaliihen Monarchie beginnen, Hier be: 
findet er fich auf feftem Boden. Seine Entwidelung läßt fich 
leiter bejtreiten, wenn er die demokratische Jorm unbedingt 
verwirft. Athen, welches am meilten große Männer und Mei: 
fterwerfe hervorgebracht hat, war eine reine Demokratie. Stan: 
den die italienischen Republifen des Mittelalters nicht unendlich 
höher, als die Negierung des Papftes und der Heinen unbe: 
ſchränkten Fürjten **), deren Tyrannei und Frevelhaftigfeit in 
unjern Tagen alles Maaß überjchreitet***)? Gtehen die Verei— 
nigten Staaten ctwa tiefer als Defterreih? Ober kann die ſchwei— 
zeriſche Eidgenoſſenſchaft eine BVergleihung mit dem von Ferdi: 
nand II. regierten Sicilien nicht aushalten? 

Menn übrigens Haller in der Hite der Polemik eine über: 
mäßige Abneigung gegen die Demokratie an den Tag legt, jo 
mus man doch gejtehen, daß er weit entfernt war, ein ſolcher 
Ariſtokrat zu fein, wie es damals Ihre Excellenzen von Bern 





*) Man vergleiche über diefe Frage die treffliche Flugſchrift von 
P. 2. Courier über die Dotation des Herzogs von Bordeaur und 
über Chambord. 
*) S. Sismondi, Hist. des r&publique italiennes. 
**) Man f. die mit Necht berühmten Briefe vor Gladſtone, 
einem toriſtiſchen Schriftfteller, über die Mönchsregierung in Neapel, 
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waren. In ihren Augen mußte er fogar für einen Neuerer 
gelten, und ich wundere mich nicht, daß fie ihn niemals in den 
Kleinen Rath aufgenommen haben. Um die Berniiche Arijtofra- 
tie ihrer Abjonderung zu entreißen, hatte er gewünſcht, daß 
man alle Stadtbürger als Patrizier anjehe, daß man Bürger 
der Landſtädte und Landedelleute in den Großen Rath von 300 
Mitgliedern aufnehme. Und jo bahnte er der Demokratie den 
Weg, welche er jo jehr zu baflen ſchien. ein hoher Berftand 
mar mächtiger, als feine politiichen Borurtheile. — Hallers theo: 
logiſche Schriften find weit berühmter, als jeine Romane. Er 
fämpfte fein ganzes Leben hindurch gegen den franzöfiichen Step: 
tizismus. In Göttingen maß er jih mit La Mettrie, der die 
Ehre, einen ſolchen Gegner zu haben, wenig verdiente, In 
feinen „Briefen über den Unglauben“ jcheute er ſich 
nit, Boltaire und deſſen Schule anzugreifen. Endlich hatte 
er die Abficht, als er feine „Briefe über die widtigiten 
Wahrheiten der Offenbarung” ſchrieb, ein populäres 
Merk zu verfaflen, welches die Fortjchritte des Skeptizismus 
aufhalten könne. Diejes Buch jteht unendlich höher als die 
jogenannten Bertheidigungen des Chriſtenthums, welche in der 
neuften Zeit von Rojally, Goufjet, Nicolas, Riambourg, Com: 
balot und tutti quanti herausgegeben worden find, deren ultra: 
montane Propaganda Europa überjhwemmt hat, Wie Kant in 
jeinem Buh „Bon der Religion innerhalb den Gren— 
zen der Vernunft” und wie Roufjeau im „Emil”, geht 
Haller von der Unterfuhung der menſchlichen Natur aus. Aber 
dieje Unterjuhung führt ihn auf Ergebniffe, die von denen des 
Königsberger und Genfer Philojophen ſehr verichieden find. 
Nachdem Haller das Daſein des Uebels dargethan hat, jucht er 
deſſen Heilmittel auf. Dieſes ift aber die Grlöjung, welche die 
riftliche Offenbarung der Welt gelehrt hat, und deren Gött: 
lichfeit Haller durch die Lehre und die Heiligkeit Chrifti, durch 
jeine Auferftehung, durch jeine und jeiner Apoſtel Wunder nad: 
zuweiſen ſucht. 
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Ein Kritiker*), der Hallers Schriften mit viel Scharfſinn 
ſtudirt hat, ertheilt dieſem Werk das größte Lob. 

„Wir tragen fein Bedenken“, jagt er, „diefe Briefe Hals 
lers eine der trefflichiten Apologien des Chrijtenthums zu nennen, 
Es iſt ein Buch für Alle, wenigſtens für diejenigen, welche 
einige Bildung bejigen. Zugleih it e8 ein Buch, das zum 
Nachdenken anregt. Obgleich die Jdeen an ſich nicht durchaus 
neu jein können, jo it deren Daritellung originell, lebendig und 
tief. Was die Form betrifft, jo hat Haller niemals befier ge 
Ihrieben. Eine Miihung von Größe und Vertraulichkeit, von 
Kürze, Kraft und Empfindung charakterifirt den Styl diejer 
Briefe.” 

Man begreift den gerechten Stolz, mit welchem Bern das 
Andenken Haller8 bewahrt. Doc follte man die Bildfäule des: 
jenigen, welchem die Nachwelt den Beinamen des Großen 
ertheilt hat, welchen fie weder feinem Galilät, noch Descartes, 
noch Leibnig, no Pascal, noch Newton**) gegeben, neben denen 
der zwei mit Recht berühmten Edelleute jehen, von denen der 
Eine Bern gegründet, der Andere es gegen die Verſchwörun— 
gen de3 Lehensadels vertheidigt hat. Uebrigens jchmüden feine 
edlen und jchönen Züge, in Marmor gebildet, den botanischen 
Garten, der in der Nähe der Bibliothek liegt. Vielleicht wird 
Ipäter ein feiner würdiges Denkmal die Ufer der Aare zieren, 
Dann werden die Gelehrten, die Dichter, die berühmten Aerzte, 
die Vhilofophen und die Theologen, ihre Eiferſucht vergefiend, 
dem den Kranz der Unfterblichfeit winden, der in Folge eines 
jeltenen Vorrecht3 zu gleicher Zeit die Geheimniffe der Erde 
und des Himmels erforjchte, und feiner Lyra bald prächtige, 


*) Aimé Steinlen. 

**) Es iſt bemerkenswerth, daß alle dieſe großen Männer ent—⸗ 
weder von dem Papſtthume getrennt waren, oder ſich mit ihm verfein—⸗ 
det haben. Magt man jeht noch gegen das vorgebliche Schisma des 
Orients zu deffamiren ? 
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bald rührende Töne entlodte. Das Bild des Sängers der U 
pen ftünde jchön jenen erhabenen Bergen gegenüber, die er auf 
fo. würdige Weiſe befungen hat. Die gelehrten Profeljoren der 
Berner Univerfität würden glüdlich fein, ein jo volltommenes 
Vorbild vor Augen zu haben, Selbſt die Frauen würden ſich 
erinnern, daß er ein eben jo gefühlvolles Herz als einen er 
habenen Geijt hatte, und fie würden die empfindungsvollen Stro- 
phen wiederholen, die er dem Andenken jeiner „Mariane‘ 
gewidmet hatte. 


LXXV, 


Der Weifen Zunge macht vie Lehre lieblich. 
Sprüde Salomons 15, 2. 


Unter den Schülern und den Freunden des großen Haller 
ift feiner befannter ala der Verfafjer des Verfuhs „Ueber die 
Ginjamfeit”, der zugleich als Arzt, als Schriftiteller, als 
Philoſoph, als ſcharfſinniger Beobachter der Menſchen berühmt 
it. Zimmermann ijt ein Sohn des ſchönen Yargau. 

Nicht weit vom Zufammenfluß der Aare, der Neuß und 
der Limmat erhebt ſich die Kleine Stadt Brugg. Dieje Heine 
Stadt hatte früher monumentale Thore, die jih am mächtige 
Thürme lehnten. Auf der einen Seite ftrömt die jchäumende 
Yar in einer tiefen Schlucht. Grüne Wieſen und wellenförmige 
Hügel umgeben Brugg. Als ich dieje reiche Landſchaft betrad; 
tete, welche gegen die düſtern Stadtmauern merfwürdig abſtich, 
babe ich die Begeifterung Zimmermanns für die Natur und die 
Leidenſchaftlichkeit begriffen, mit welcher er in dieſen Gefilden jtets 
neue Negungen aufjuchte. Auf dieſe Weije gelang es ihm, das 
eintönige eben zu ertragen, das man im 18. Jahrhundert in 
Brugg führte. Zu diefer Zeit hatte das ſchweizeriſche Volk un: 
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ter der ariſtokratiſchen Herrſchaft beinahe feine ganze frühere 
Zhatkraft verloren. 

%. ©. Zimmermann iſt der berühmtefte unter den zahlreichen 
Schriftitellern diejes Namens. Aber wenn er fih von feinen 
Namensverwandten dur ein überlegenes Talent unterjcheidet, 
entgeht er dem ercentriihen Weſen nicht, das fie alle unter: 
Iheidet. In Sadjen, Ungarn und Würtemberg, in Toskana, 
in der Pfalz und in Zürich findet man Männer diejes Namens, 
Ihr Leben oder ihre Lehre entfernt fih immer von den ge 
wöhnlihen Gewohnheiten und Ideen. Der, von welchem wir 
jpreen wollen, 3. ©. Zimmermann, wurde im %. 1728 ge 
boren. Er gehörte zu einer jener patriziihen Familien, welchen 
es durd ihre Beharrlichfeit gelungen war, der Schweiz ein jehr 
Ihweres Joch aufzulegen, und die im Dünkel und Unwifjenbeit 
mit den übrigen Arijtofratien Europas wetteiferten. — Es ver: 
fteht fih von ſelbſt, daß ich hier nicht von der englischen Ari- 
ftofratie jpreche, die unter allen die intelligentefte und thätigjte 
ft. Wenn fie nicht ohne Fehler it, jo führt fie doch wenig: 
ſtens feinen unfinnigen Krieg gegen die liberalen Ideen. — 
Zwei ſchweizeriſche Schriftiteller, die beide aus einem übermü- 
thigen Patriziat hervorgegangen find, Bonftetten und Zimmer: 
mann, haben uns vortreffliche Gemälde desſelben hinterlafien. 
Ehe wir den Sohn des Brugger Rathsheren hören, wollen wir 
den Landvogt von Geſſenay ſprechen laſſen: 

„Der Schultheiß von E** (Erlach), der, wenn ich nicht irre, 
im %. 1696 geboren wurde und 1784 ftarb, war eine durd; 
aus merkwürdige Perjönlichkeit. Ich habe ihn nur in jeinem 
Alter gefannt. Cr hatte das ſchönſte Haus in Bern bauen 
lafien und lebte darin wie ein König in feinem Palajt. Ein 
arütofratiicher König ift eine merkwürdige Erſcheinung. Seine 
Wohnung war jehr ſchön möblirt. Man mußte durch mehrere 
Zimmer gehen, ehe man in das Heiligthum, in das Kabinet 
gelangte, wo Seine Ercellenz ſich aufhielt. Als fi die Thüre 
zum eritenmal vor mir öffnete, ſah ich einen jehr Heinen Mann 
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von großartigem Anftand uns entgegen fommen, der mit der 
ganzen Anmuth eines großen Herm von Verſailles gepußt 
war. Obgleich fiebenzigjährig, blieb er immer jtehen und ging 
in jeinem Kabinet auf und ab. Er hatte fih daran gewöhnt, 
nur von fremden Ideen zu leben, und es war Nichts komischer 
als zu ſehen, wie ihm die alten Landvögte den Hof machten. 
Er wußte Jedem Etwas zu jagen, das ihn bejonders anzog, 
und er begleitete Jeden je nah jeinem Einfluß im Rath. 
Kaum war aber die Thür geichlofien, als er den Abmwejenden 
mit Sarfasmen überjchüttete, welche für den Zurüdgebliebenen 
jhmeichelhaft waren. Er kannte die zweihundert Mitglieder des 
jfouveränen Raths jo gut, daß ihn nie Einer verließ, ohne über 
fich jelbjt und über Seine Ercellenz entzüdt zu fein. Als Haupt 
der Nepublif und Präfident des Großen Raths übte er einen 
bedeutenden Einfluß aus. Wenn es fein Mittel mehr gab, fi 
aus dem Labyrinth der vorgetragenen Meinungen zu ziehen, 
jo ſchwieg plöglih die ganze Verjammlung, um den Herrn 
Schultheiß zu hören, wenn er jih wie ein Gott von jeinem 
Thron erhob, um uns Allen mitzutheilen, was eigentlih jeine 
Meinung fei. 

„Ich kam eben von Genf, wo ich den Tacitus und Bol: 
taire, Montesquieu und Macchiavelli jtudirt hatte, Ich trat in 
die Regierung von der tiefiten Ehrfurcht gegen meinen Vetter, 
den Echultheiß, durchdrungen. Bald nad meiner Ernennung 
zum Mitglied des Großen Naths wurde ich Unterlandvogt von 
Gefienay. So war ich denn berufen, einen fleinen Bezirk zu 
regieren, wo für mich Alles neu war. Ich dachte alles Ern- 
ſtes über meine Aufgabe nad, als cin Kammerdiener des Herrn 
Schultheiß mich einlud, um vier Uhr Nachmittags zu jeinem 
Herrn zu kommen. — Das ijt der Mann, der mir den beiten 
Rath über meine Verwaltung geben fan, dachte ih, er hat 
Geift und Erfahrung; wie viel wird er mir jagen! Ich wieder: 
holte in meinem Gedächtniß den Tacitus und Montesquieu. 
Um vier Uhr war ich dort; ich traf Seine Excellenz allein. — 
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Guten Tag, Vetter; jest jeid Ihr aljo Landvogt? Sept Euch 
ber. Lieber Better, ih weiß nicht, ob Ahr wißt, was ein 
Landvogt zu thun bat. Man wird Euch die Notizen zuſchicken. 
Man gibt jährlih jo und jo viel Käje einem jeden Rathsherrn, 
und lieber Wetter, merkt es wohl, jo und jo viel dem Schult— 
heiß. Euer Vorgänger war ein Dummkopf; er jchidte mir Kleine 
Käfe, die nicht jo gut find, als die großen. Adieu, lieber 
Vetter, ih wünjhe Euch cine glüdlihe Reife. — Sit die Cou: 
fine gejund? frug er mid nod an der Thürjchwelle, und jo 
war ich entlaſſen. — Ich hätte den Tacitus und Montesquieu 
nit jo eifrig zu jtudiren gebraucht, ſagte ih mir, um ſolchen 
Snitruftionen Ehre zu machen“ *). 

Menn es in einer Stadt wie Bern aljo zuging, wo die 
Arijtofratie in fortwährenden Beziehungen zu den ausgezeichnet: 
ften Männern Guropas jtand, und wo jie ſich der Arijtofratie 
der andern Kantone ſtets überlegen zeigte, fann man fich den: 
fen, was die Träger der Gewalt in den Kleinen aargauiichen 
Städten waren. Der Yargau war damals nicht, wie jpäter 
zur Zeit Zichoffes, ein Mittelpunkt wiſſenſchaftlicher und in: 
duftrieller Thätigkeit. Ueberall lajtete eine kraft- und talentloje 
Kafte auf den Geijtern und machte jeden Fortichritt unmöglich. 
ie Schweiz hatte unter diefer Herrſchaft mit jeiner Freiheit 
auch allmälig den edlen Geijt verloren, in welchem früher Die 
Größe der Eidgenofjenschaft lag. Brugg war diejer traurigen 
Stumpfheit nicht entgangen, Wir wollen hören, denn es gibt 
nichts Merkwürdigeres — wie Zimmermann von der Lebens: 
weile berichtet, die man dort führte. Doch wollen wir ihn zu: 
erit von den arijtofratijchen Zirfeln des 18. Jahrhunderts reden 
lajjen; wir können auf diefe Weiſe ſowohl den Schriftiteller als 
die Zeit, in der er lebte, am beiten würdigen. 

„sn jedem Lande hält man die jogenannte große Welt für 
die einzige gute Geſellſchaft. Aber leider ijt die vornehme Melt 


*) Memoire de Bonstetten, 
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nicht immer die beſte Welt, jo ſchlecht und elend es auch in den 
niedrigen Klaffen ausjehen mag. Halt du ſechszehn Quartiere, 
jo it dein Werth ausgemacht und entjchieden in Deutjchland, 
wenn du auch font übrigens ein fehr armer Tropf bift. Alle 
Höfe und alle Tafeln der Füriten jtehen dir offen, und beinahe 
allenthalben, wo es auf Verdienft nicht anfommt, verdrängt 
du jeden Mann von Verdienſt. — Ahnenprobe ſondert indefjen 
in Deutjchland fajt überall den Adel von allen übrigen aufge 
Härten, Elugen, guten, würdigen und edlen Menfchen ab, wie 
den Kern von der Spreu. Menſchen, denen nichts in der 
Welt Anjehn, Rang und Gewicht gibt, al3 ihre oft jo elenden 
Ahnen; die fein Verdienft ſich erwerben, weil ihre Geburt das 
einzige Verdienjt ift, das fie haben und bedürfen; joldhe Men: 
ſchen jtehen überall vornen an. Es iſt wahr, dab fie dann 
oft auch willen, was Geihmad in Kleidern, Mode aus der 
eriten Hand, jogenannter guter Ton, Eitte des Tages, und 
überall in Deutichland Gtifette ijt; daß fie alle Hülfsmittel der 
Wolluſt und alle Bedürfniffe der Sinnlichkeit bejigen, und oft 
fi einbilden, fie jeien dazu mit befjern Nerven, Organen und 
Gefühlen begabt. 

Langeweile hat man indeſſen auch unter den Menfchen, die 
‘alle von Familie find, wo ädtes, altes, deutjches Blut feinen 
Unadel zuläßt, oder wo ihm doch gewiß die Dame des Haufe, 
wenn auch ihre ewige Seligfeit darüber verloren ginge, feine 
Karte bietet. Unerklärlich Scheint zwar ſolche Langeweile; aber 
‘eine ächtadelihe und vortreffliche deutſche Dame erflärte mir das 
Räthſel jo. Auf unfern Afjembleen, jagte fie, verfammeln fich 
doch nicht immer Menſchen von einerlei Gefhmad und einerlei 
Gefühl, und hauptfählih nicht immer Tamen, die fich lieben, 
Es jet jo ziemlich allgemein das Loos der Vornehmen, jagte 
fie, geboren zu fein, um viel zu befiten, mehr zu verlangen 
und nichts zu genießen. Sie fuchen fich darum in Aſſembleen 
auf, ohne fich im Grunde gut zu fein, jehen ich, ohne fich zu 
gefallen und verlieren fi unter der Menge, ohne fi zu ver: 
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miſſen. Was vereinigt fie denn? fragte ih. Der Rang und 
dann die Gewohnheit, die Langeweile, das ewiggefühlte Be: 
dürfniß, bejtändig jich zu betäuben, dag immer unjerm Range 
anhängt, jagte die Dame.“ 

Wir finden in dieser geiftreihen Mittheilung die Erinnerung 
an den Gindrud, welchen die große Welt in Deutjchland auf 
Zimmermann gemacht hatte, zu der Zeit, wo feine Stellung 
ihn an den hannöveriihen Hof knüpfte. Vor diejer Zeit hatte 
er ſchon in feiner eigenen Baterjtadt die ganze Eleinliche Eitel- 
feit der Ariftofratie kennen lernen, die er jpäter in einem grö- 
beren Kreiſe wieder fand. Als er die treffliche Stelle jchrich, 
die wir jogleih anführen wollen, dadte er gewiß an Brugg. 
63 handelt fih um den Adel: 

„Die Heinen Städte haben einen wirklichen Vortheil vor den 
großen, man fann dort freier mit fich jelbjt leben, und fann, 
wenn man will, mehr Mube und Ruhe finden, Freilich ijt in 
den Eleinen Städten eine große geiftige Leere und Unfruchtbar— 
feit. — Es ijt namentlich traurig, die Langeweile der Land: 
edelleute zu jehen, welche die Gejellihaft der einfachen Bürger 
ihres Adel3 unwürdig halten, und ſich daher lieber zurüdziehen, 
und ihre thörichte Abjonderung ertragen, als mit vernünftigen 
Leuten zu leben, die feine ariſtokratiſchen Diplome haben. Sie 
jollten fi ganz anders benehmen und die Menjchen lieben, um 
auch wieder von ihnen geliebt zu werden, Wenn ein einfacher 
Bürger einen einzigen guten Gedanken anregt, jo jollte das 
dem Edelmann, der gar feine Gedanken hat und vor Lange: 
weile jtirbt, hinreichen, um ihn aufzuſuchen. Die Leute, welche 
nicht wiffen, wie fie ihre Zeit zubringen follen, follten Niemand 
verjchmähen. Der Adeliche und der Bürger follten fid — we: 
nigftens in den Heinen Städten — die Hand reihen und jene 
thörichten Anfichten vom Unterschied der Stände, melde die 
Bevölkerung der großen Städte fpalten, von ſich entfernt 
halten.” 

Nah diefem Blide auf den Adel ſpricht Zimmermann von 


28 





dem erjten Beamten der Stadt, gegen melden der Schultheiß 
von Erlach ein Mufter von Vernunft und Beicheidenheit iſt. 

„Der Beamte, welcher eine diejer republifanifchen Städte 
regiert (es iſt von der Schweiz die Rede) betrachtet diejelbe wie 
eine ganze Melt. Bon feinen Lippen ftrömen, wie von einer 
unverfiegbaren Quelle, alle Entjcheidungen über die öffentlichen 
Angelegenheiten, jeine Seele bejchäftigt ſich nur damit, feine 
Allgewalt über die öffentlihe Meinung aufrecht zu erhalten, 
jeine Mitbürger mit Familienanekdoten, mit läppiſchen Erzäh- 
lungen, mit dem Preis des Getreides, mit dem Betrag der 
Steuern, mit der Erndte und dem nächjten Jahrmarkt zu be 
Ihäftigen. Nach Gott ijt er in feiner Heinen Stadt der größte 
Mann der Welt; feine Worte machen das Herz ſchlagen und 
das Geſicht erbleichen; mancher ehrlihe Bürger erjcheint nur 
zitternd vor einer ſolchen Majejtät, weil er weiß, in melde 
Gefahr fie ihn bei dem erjten Rechtshandel ftürzen fann. Der 
Zorn eines Beamten in einer Heinen Stadt ift fchredlicher als 
der Donner des Himmels; diejer geht vorüber, aber jener Zorn 
niemals. Wenn man vor einem diefer Negenten oder vor jei- 
nem Cohn von der engliichen Conftitution jpricht, jo antworten 
fie, daß der Rath ihrer Heinen Stadt volllommen das nämliche 
it. Die Frauen diefer hohen Herren nchmen eine jtolze Miene 
an, regieren, befehlen, verurtheilen; ihre Gnade oder Ungnade 
bringt Ehre, Echande, Anjehen oder Verderben. Wenn ein 
armer Menſch ich einzubilden wagt, daß die Glieder des Rath 
fih geinrt haben, jagt er ganz leife zu feinen vertrautejten 
Freunden, „daß die Großen der Erde” fich getäufcht haben.” 

Tem Bilde de3 eriten Beamten folgte das feiner Unter: 
gebenen, das vom literarifchen und bijtoriichen Standpunft nicht 
weniger merkwürdig ift, Zimmermann ift in der That einer 
der beiten Maler jener Zeit. 

„Die Einwohner diefer Städte haben meiltens die größte 
Leidenschaft für Prozefle: jeder Advokat iſt in ihren Augen ein 
Genie; umſonſt Spricht die Vernunft zu ihnen, fie glauben nur 
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an das, was gerichtlich entidieden ilt; fie haben nicht die 
geringite Achtung für den, der ihr Rathhaus nicht mit tiefer 
Ehrfurcht betrachtet, und fie können fich feine größere Ehre auf 
der Erde denken, als in ihrem Rath zu figen. Sie find nicht 
immer einig; Nachbarn und Nahbarinnen find bald befreundet 
und bald in offenem Zwilt. Auf die theologiihen Dinge ver: 
then fie fih ganz beſonders; fie jehen die Heuchelei als einen 
Meiler der Kirche Gottes an, und einige auf dem Todtbette 
bergemurmelte Säge genügen in ihren Augen, um das Aerger: 
niß eines ganzen, von jchlechten Handlungen bejudelten Lebens 
auszulöihen. Wenn fih Semand von ihren Berfammlungen 
entfernt hält und ich in feine Wohnung zurüdzieht, um un: 
geitört zu arbeiten und zu denfen, bilden fie fi ein, daß er 
ih auf den Tod langmweilt ; fie fünnen nicht begreifen, daß 
man jtudire, wenn man nicht Pfarrer oder Profeſſor iſt, und 
8 gibt in ihrer Sprade feine Worte, die Fräftig genug find, 
um die Verachtung auszudrüden, welche ihnen ein Bücherjchrei: 
ber einflößt. Es ift ihnen unbefannt, dab fi) gefunde Ver: 
nunft und Aberglauben nicht vereinigen laſſen; in ihren Augen 
hat man feine Religion, wenn man fich zu lachen erfrecht, daß 
fie irgend ein großes Unglüf erwarten, ſobald ein ſchwarzer 
Hahn bei ihrer Thüre ftehen geblieben oder ein Nabe über ihr 
Dach geflogen, oder eine Maus über das Zimmer gelaufen ift. 
Eie wiſſen nicht, daß man noch fein Freigeijt ijt, wenn man 
nut leije daran zweifelt, daß Flecken in der reinen Wäſche den 
Zod eines nahen Verwandten ankündigen, und wenn man an 
mande von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferte Volkserzählung 
niht glaubt. Sie wiſſen nicht, daß man noch auf diejer Welt 
nüglih jein fann, obgleih man nicht in ihrem Zirkel jpricht, 
und daß man in der Achtung wahrhaft bedeutender Menjchen 
ziemlich hoch ftehen kann, obgleih man den großen Herren in 
ihrer Stadt mißfällt. Sie willen nit, dab «3 ftolze Seelen 
gibt, weldhe niemals krichen und daß fie allein fähig find, ſich 
vor der Obrigkeit ihrer Nepublif in jene knechtiſche Unterwür: 
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figfeit zu fügen, wofür fie fi entſchädigen, indem ſie ihre 
armen Mitbürger mit den Anjprüchen ihres Hochmuths er: 
drüden; fie wiffen nit, daß ein gerader und gerechter Mann 
fih nur vor Gott, dem Geſetz, den Talenten, dem Berdienit, 
der Tugend beugt, und das Lachen nicht halten fann, wenn 
ihn ein Landvogt mit hochmüthiger Miene und den Hut auf 
dem Kopf empfängt; fie wiſſen nicht, daß das Läſtern, das in 
den Heinen Städten mit folder Grauſamkeit ausgeübt wird, 
nur für die leeren und befchränften Geiſter ein Bedürfniß ift, 
welde fih Mühe geben, Alles, was in dem Haus ihres Nach: 
bar3 vorgeht, auszufpioniren, und die aus Allem, was jich in 
deſſen Haushaltung, in feiner Küche, in jeinem Hühnerhof er: 
eignet, eine wichtige Angelegenheit machen; fie willen nicht, 
dab man feine Freude daran findet, die intereſſanten Schwätze— 
reien der kleinen Städte anzuhören, das Betragen des Einen 
oder des Andern auszujpähen, wenn man die Vortheile der 
Einſamkeit kennt, die Wiffenjchaft eifrig betreibt und mit Wer: 
achtung der elenden Pfeile des Neides feinen Weg mit Kraft 
und Beharrlichkeit fortjegt” *). 

Der Mann, der die Langeweile in den Heinen Schweizer: 
jtädten während des 18. Jahrhunderts mit jolcher Lebendigkeit 
ſchilderte, hatte jedoch das Schidjal, vierzehn Jahre feines Le: 
bens und zwar die leidenjchaftlihiten in Brugg zuzubringen. 
Nachdem er in Göttingen Haller Vorlefungen bejucht hatte, 
für den er eine Verehrung empfand, deren Ausdrud ſich oft 
in dem Bud „über die Einſamkeit“ wieberfindet, verließ 
er die Univerſität im 3. 1751 mit der Würde eines Doktors 
der Medizin. Nachdem einige Neijen jeinen jchönen Geiſt noch 
mehr entwidelt hatten, begann er jeine literariiche Laufbahn in 
Bern mit Aufjägen in der „Helvetifhen Zeitung” unter 
den Augen Haller, der dahin zurüdgefehrt und der ihm auf: 
richtig zugethan war. Cr nahm endlich die erledigte Stelle 


*) Bimmermann, Don der Einfamfett. 
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eins Stadtarztes in Brugg an. Port jollte für den fünf: 
tigen Verfaffer der „Einſamkeit“ ein langes und ſchmerz— 
liches Märtyrerthum beginnen. Die Stellen, die wir angeführt 
haben, geben davon einen hinlänglihen Begriff. Der Schüler 
de3 großen Haller, der Zögling der berühmten Göttinger Hoch: 
idule, der Mann, der die geiftige Bewegung in Frankreich, 
Deutihland und England mit jo viel Intereſſe verfolgt hatte, 
fand fi in den düjtern Mauern von Brugg gewiß mehr ver: 
einfamt, al3 wenn er mitten in den Wüſten Aſiens gemwejen 
wäre, Selbſt jeine Ueberlegenheit machte ihn verdächtig. Die 
unbedeutenden Bürger, mit denen er ftet3 in Berührung war, 
überwachten voll Unruhe den Denker, der ihnen mehr Miß— 
trauen al3 Bewunderung einflößte. 

Die Wiſſenſchaft erjcheint dem gemeinen Haufen als eine 
Art Schwarzkunſt. Es glaubt, nie vorfihtig genug gegen deren 
Repräfentanten fein zu fönnen. Was tjt ein Verſchwender, 
ein Läfterer, ein Berläumder im Bergleih mit einem jolchen? 
Das find gemeine Lajter, deren Folgen er täglich zu jehen ges 
wöhnt ijt, und deren ganze Tragweite er fennt. Aber ein Ge 
lehrter, ein Philoſoph, ein Mann der nachdenkt, der ſchreiben 
fann, was hat man von einem jolchen nicht zu fürdten? 
Da man in ihm einen bejondern Scharfjinn bemerkt, hat man 
taufend Gründe zu fürdten, daß er im tiefiten Herzen die 
Leidenſchaften leſe, die es zernagen. Sit er nicht im Stande, 
durch unvorhergejehene Gombinationen die Berechnungen der 
Selbitfucht, der Feigheit, der Heuchelei zu vereiteln? Sp ärger: 
ten fih ja auch die Athener, den Ariftides „den Gerechten“ 
nennen zu hören. Wird man nicht eben jo jchnell des Ruhms 
eines Mitbürgers überdrüfjig, defien Namen bis zum Ende der 
Welt fliegt, während man jelbjt in der Dunfelheit vegetirt ? 
Der gemeine Haufen jcheint einen injtinftmäßigen Abjcheu gegen 
Alles zu haben, was über ihm jteht. Das Bild Tarquins, der 
die Mohnköpfe abichlägt, erfreut feine Seele. In einer Kleinen 
Stadt hat Jeder den Tyrannenjtab in der Hand, und weiß 
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ihn mit einer königlichen Rüdfihtslofigkeit zu gebrauden! — 
Du beſchäftigſt Tih mit Phyſik? — mwozu dient die Phyſik? — 
Unsere Bäter haben ohne Gewitterableiter auch gelebt. — Bilt 
Du ein Freund der Philojophie? — melde Albernheit! — 
Du haft unkluger Weile Descartes und Kant gelobt? — wozu 
diefe Metaphyſik, die nur NRevolutionen und Revolutionäre er: 
zeugt bat? Die ſchöne Literatur ijt weniger verderblih. Alles 
wa3 vom Nachdenken zeugt, it an fi verdädtig, mie das 
Griehifche e3 den Mönchen im Jahrhundert des Erasmus wart). 
und wer weiß? vielleicht noch — Gott verzeihe e8 mir — 
denen unferer Zeit tt: 


„Der Aff' bleibt immer Aff', der Wolf bleibt immer Wolf,“ 


Jedoch, wenn man, wie Zimmermann, Einn für die Poeſie 
bat, findet man das Geheimniß, fih den unfruchtbaren Auf: 
regungen einer fleinen Stadt zu entziehen. Man vergißt das 
Geſchwätz der zänkiſchen alten Weiber, die Betrachtungen der 
ernjten und praftiihen Männer, um in jenes unverlegliche 
Heiligthum zu flüchten, wo der Geijt den Angriffen der Dumme 
beit und der Gemeinheit fiegreich wideriteht. Zimmermann 
mußte wohl, wie man fi gewiſſer Berfolgungen entziehen 
könne. „Die Einſamkeit“, jagte er, „it das einzige Rettungs— 
mittel, das man in folden Städten finden fann”, Pie Ein: 
ſamkeit war für ihn nicht jener wilde und unfruchtbare Müßig- 
gang, in welchen fich der hochmüthige Menjchenfeind flüchtet; 
es war der genaue Umgang mit den Genies aller Jahrhun— 
derte, deren Grhabenheit er nod mehr bewunderte, wenn er 
ihre Gedanken mit jenen albernen Gejpräden verglid, die jeine 
Geele ebenjo jehr ermüdeten als fein Ohr. Er liebte es aud, 
in einer frommen Beihauung der Natur feinen Geiſt mit der 
Macht und Größe des Unendlichen zu durchdringen. In den 
Ihönjten Stellen feines Werkes „über die Cinjamteit“ 


*) „Griechiſch Treiben ift Ketzerei.“ 
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ihildert er lebhaft das Vergnügen, das ihm feine Spaziergänge 
in den Umgebungen von Brugg bereiteten. 

„Alles wird durd Imagination rührend und lieblid, wenn 
nur Alles umber ruhig ift und frei. Ach, wie leicht entjagt 
man raujchender Freude und glänzender Gejelligfeit, wenn ung 
däudt, in jedem Lüftchen wehe philoſophiſche Melandolie. Chr: 
furhtsvolle Schauer und fühes Entzücken werden wechjelsweije 
erreget durch das jchwarze Gehölze, durch das fürchterlich ab: 
bängende Felfengebirge, und durd jede prachtvollen und erha- 
benen Erſcheinungen, vereinigt mit kleinen Ausſichten in eine 
lahende Landſchaft. Alle Mehmuth ijt vorüber bei jolcher ernit: 
hafter und doch freundlicher Nührung, und alles löſet ſich auf 
in lieblih träumender Ruhe” *). 

Menn die Natur jo tiefe Wirkung auf Zimmermann madte, 
jo ſprach der Anblid der herrlichen Landichaften jeines Bater: 
landes vorzüglich zu jeiner Einbildungsfraft: 

„zu welchem Genuſſe ladet dann auch die Schweiz ein auf 
ihren romantischen Hügeln, in jo mandem lieblihen Thale, 
an den Ufern von jo mandem jpiegelbellen See; und wie liegt 
da jede Schönheit Schweizerischer Natur dem Auge näher und 
erjheint in ihrer ganzen liebenswürdigen Blüthe. Behagt dir 
der Anblick der Eiche oder der Ulme oder irgend eines der hoch 
itämmigen Bäume der Wälder nicht; findeit du diefe Bäume 
nicht ſchön, ſondern ehrwürdig und majeſtätiſch: o fo bleibt dir 
do die zarte Myrthe, der Mandelbaum, der Jasmin, der Gra— 
natbaum und der Traubenberg! Bedenke, daß in feinem Lande 
der Welt die Schönheiten der Natur reiher an Mannigfaltig: 
feiten jtnd, als in der Schweiz“ **). 

Tas Buh „über die Einſamkeit“ ijt deswegen intereſ— 
jant, weil man darin nicht bloß einen Gelehrten, jondern einen 
Menſchen findet. Das ganze innere Weſen Zimmermann 


*) Zimmermann, a. a. O. 
**) Zimmermann, a. a. O. 
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offenbart jich darin Jedem, der es zu fuchen veriteht. Welches 
Studium ift intereffanter, ald das Leben eines jeltenen Geijtes, 
das er jelbit, und zwar beinahe ohne jein Willen gejchrieben 
bat! Man wagt e3 kaum, wenn man einer jo glüdlichen Er— 
ſcheinung begegnet, jeine Eindrüde denen des Schriftitellers zu 
jubjtituiren, von dem man jpridt. So wollen wir denn bei 
Zimmermann thun, was wir bei Müller und andern bedeu— 
tenden Geitalten der Schweiz gethan haben: wir wollen ihn 
felbjt reden laſſen. 

Nachdem der gelehrte Brugger Arzt von den Schönheiten 
der Natur gejprochen, die er mit Begeijterung bewunderte, madt 
er uns mit Einzelheiten über jeine Perſon befannt, die ein 
wirkliches Intereſſe darbieten. 

„Bei allem Gewirre von Leidenſchaft und Thränen, bei allem 
Unglücke, kannte ich nie ſeligere Stunden, als die, da ich die 
Welt, und die Welt mich vergaß. Dieſe Stunden der Ruhe 
fand ich in jeder einſamen Gegend. Alles was mich in Städ— 
ten drückte, alles was mich mit Willen oder Ekel, Aerger und 
Zwang, in den allgemeinen Wirbel hineinriß, lag mir da fern— 
weg. Ich bewunderte und genoß die ſtille Natur, und empfand 
nichts als leiſes Vergnügen. Oft blickte ich im Gefühle dieſer 
ſanften Wolluſt, im Frühling in das herrliche Thal hinab, wo 
die Trümmer des Wohnſitzes Rudolfs von Habsburg allein 
auf dem Rücken eines waldigen Berges unter allem möglichen 
Grün ſich erheben. Ich ſah da, wie die Aar bald unter hohen 
Ufern in einem weiten Bette herabſtrömt, bald durch enge 
Felſen ſich ſtürzt, und dann wieder ruhig und langſam durch 
die ſchönen Auen ſich ſchlängelt, indem ihr von einer andern 
Seite die Reuß, und weiter unten die Limmat zufließen, und 
friedſam ſich mit ihr vereinigen, In dem ſchönen blumigten 
Vorgrunde jah ich die königliche Einſamkeit, wo die Gebeine 
Kaijer Albrecht? I. und jo vieler fürjtlihen Perjonen des Hau: 
jeg Dejterreih, und jo vieler von den Schweizern erjchlagenen 
deutichen Fürjten, Grafen, Nitter und Edlen, in klöſterlicher 


30 


Stille ruhen. Weit umber lag vor mir das lange Thal, wo 
die große Stadt Vindoniſſa jtand, und die Ruinen, auf denen 
ih jo oft, in jtiller Betrachtung über die Vergänglichkeit menſch— 
licher Größe, ja. Im fernjten Gefichtskreife, hinter diejer herr: 
lihen Gegend, erheben fih über anmuthige Hügel, alte Schlöfler 
und Gebirge die Alpen in aller ihrer Pracht; und mitten 
unter allen diefen großen Scenen fielen dann meine Augen 
vom hohen Walde, wo ich jtand, über die Meinberge hinab, 
tief zu meinen Füßen auf meine Eleine reinlihe Vaterſtadt, 
auf jedes Haus und auf jedes Fenjter in meinem Haufe. — — 
Dann ftieg ich immer vergnügt und friedjam von meinem Berge 
dinab, machte den Negenten meiner Baterjtadt tiefe Reverenzen, 
gab jedem meiner geringern Mitbürger Freundeshand, und be: 
hielt diefe jelige Stimmung der Seele, bis ich wieder die ſchönen 
Berge und das lachende Thal und die friedjamen Vögel unter 
den Menjchen vergaß” *). 

Alle politiichen Gemüther fühlen in dem Leben der Städte 
das Gefühl des Unbehagens, welches Zimmermann hier der Rube 
entgegenjegt, mit welchem die Beſchauung der Natur erfüllt. 

„Die ganze Zeit, die id in Paris zubrachte”, jagt Rouſſeau, 
„war nur darauf verwendet, Mittel zu juchen, um fern von 
dieſer Stadt leben zu können.” 

Zimmermann mußte Nehnliches fühlen, als er fih in Han: 
nover niederließ, wohin er als Leibarzt des Königs von Eng: 
land berufen worden war. Cr befand fich dort jedoch nicht 
glüdlicher als in Brugg; er wünſchte jogar die düjtere, ftille 
Einſamkeit zurüd, deren Mißbehagen er gejchildert hatte. Der 
Verlujt feiner eriten Frau und feiner Tochter, eine heftige Po: 
lemif, die er gegen die Zlluminaten*) führte, erhöhten feinen 
angeborenen Trübfinn. Ein eifriger Anhänger der Grundfäge 


*) Zimmermann, aa. O. 
**) ine geheime Gefellfchaft, deren Gründer Spartafus Weis- 
haupt war. — Er hat die Verfaffung der Gefellfhaft Jeſu nachgeahmt. 
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von 1789, hatten die Frevel der franzöfifchen Revolution feine 
Seele mit dem größten Schmerz erfüllt. Es iſt fo traurig, die 
Feen, die wir unſer ganzes Leben geliebt haben, fompromittirt 
zu jehen. Die Mäßigung war nicht die hervorragendjte Eigen: 
Ihaft in Zimmermanns Charakter. Er griff die Anfichten, welche 
damals einen großen Einflub auf Europa ausübten, mit einer 
Heftigfeit an, die ihm viele Gegner und ſelbſt Feinde zuzog. 
Seine Traurigkeit nahm in Folge deffen nod zu. Er glaubte 
ih von häßlichen Gejpenftern umgeben; er wurde jeden Augen: 
blid von eingebildeter Angſt ergriffen. Cine ihm angerathene 
Reife nah Holitein heilte ihn nicht von feinem Menſchenhaß. 
Gr jtarb, indem er jene wohlthätige Ruhe fuchte, deren Glüd 
er jo oft gezeigt hatte. Ein trauriges Beilpiel von der Macht 
der Einbildungstraft jelbit bei den Menſchen, welche die Willen: 
Ihaft und das Nachdenken am beiten vor den Täufhungen zu 
bewahren jcheint, denen der gemeine Haufen unterworfen tt. 
„Was für ein armes Thier iſt der Menſch,“ fagte Nodier, 
„was für ein armer Mann ijt der große Mann*)!“ 

Die Abhandlung „Ueber den Nationaljtolz“ ijt mit 
dem Buch „Ueber die Einſamkeit“ das fchönjte literarijche 
und philoſophiſche Verdienſt Zimmermanns, Die faljhe Ric: 
tung, die er angreift, fann die Wirfung eines ſchwärmeriſchen 
Batriotismus jein. Cie rührt jedod häufig von jener einge 
bornen Gigenliebe ber, welche ſich in jedem Lebensalter offen 
bart und jih in allen Verhältnifjen wieder findet, Zimmermann 
führt mit Recht die Chinefen al3 den volljtändigiten Typus 


*) Das Lehen Zimmermanns iſt von einem feiner Mitbürger 
befihricben worden: I. A. Tissot, Vie de Zimmermann, con- 
seiller d’Etat, premier m&deein du roi d’Angleterre et de Han- 
novre. Lausanne, 1797. Bwet Deutfhe haben ebenfalls Lebens 
befhreibungen deffelben herausgegeben. S. Marcard, Beitrag zur 
Biographie des Ritters von Zimmermann. — Widmann, Zimmer 
manns Krankheitsgeſchichte. 
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des Nationalftolzes an. Für die Landsleute der Lao:tjeu, Meng: 
tſeu und Confucius, für den glüdlihen Bewohner des „Reichs 
der Mitte” eriftirt, um fo zu jagen, Nichts außerhalb der 
Staaten des „Sohnes des Himmels’, Es wäre ſchwer, in 
Europa jo jchneidende Webertreibungen zu finden. Aber der 
beihränfte Geiſt, der die Chinejen dahin bringt, die übrigen 
Menſchen wie Barbaren zu betrachten, offenbart ſich ſelbſt auf 
unjerm Gontinent in fonderbaren Ueberfpanntheiten. In Folge 
der häufigen Beziehungen, welche die Echnelligfeit der Kommu- 
nifattonen jetzt zwiſchen den verfchiedenen Völkern berbeiführt, 
nehmen die Nationalvorurtheile glüdlicher Weile ab. Die ge: 
bildeten Menjchen erkennen die Vorzüge gern an, welche jedes 
Volt carakterifiren. Man fängt ſogar an, eine Tendenz zu 
bemerfen, deren Entwidelung zum Glück und zur Freiheit der 
Völker keineswegs beitragen würde, Die Idee des Vaterlands 
verihmindet bisweilen in einem allgemeinen Humanitarismus 
(man verzeihe mir dieſes barbarifche Wort), ein ganz unbejtimmtes 
Gefühl, deſſen augenjcheinliches Ergebniß jein würde, von dem 
Patriotismus und den Opfern zu entbinden, die diejer auferlegt. 
Ohne Zweifel ijt die Idee der Humanität groß und fruchtbar: 


„Humanität! o herrſche, deine Zeit ift da, 
Es läugnet fie umfonft des alten Edyos Stimme!” 


Es iſt jedoch nicht nöthig, jie in einen Gögen zu verwan— 
deln, um die heiligen Bande, die ung an das Geburtsland 
nüpfen, zu ihren Füßen zu zerreißen. Cie darf ung nicht die 
Ihönften Erinnerungen der Kindheit, und die dreimal heilige 
Hingebung vergeffen machen, die wir in den Helden des Alter: 
thums bewundern. Mir können das Erelufive in dem Patrio— 
tismus derjelben vermeiden; die chriſtlichen Ideen genügen, um 
fie zu veredeln. Denn zeigen fie uns nidt in allen Menjchen 
Brüder, die wir lieben und denen wir beiltehen follen? Aber 
niemals joll der Chrift und der PVhilofoph den Bürger zurüd- 
drängen. — — — 
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Als ih die Plattform verließ, näherte ich mich dem gothi= 
ſchen Münfter, indem ih an das weſentlich religiöfe Genie 
Haller dachte. Die Glodenthürmden, die Strebepfeiler, die 
gejadten Gallerien traten aus dem dunkler gewordenen Blau 
des Himmels kräftig hervor. Dieſer Thurm, welcher bereit 
jhien, den Himmel zu erftürmen, aber deſſen unvollendeter 
Bau plöglic unterbrochen wurde, ſcheint ein Bild des kühnen 
Geijtes, deſſen Aufſchwung von einer mädtigen Hand auf: 
gehalten wird. Das große Portal ift mit Bildhauereien bededt, 
welche das jüngfte Gericht nebſt den thörichten und klugen 
Jungfrauen darjtellen, die jelbjt von Anspielungen auf die Lajter 
der Geijtlichfeit umgeben find. — Ich ruhte einen Augenblid 
in dem einjamen Tempel aus, der faum von einem ſchwachen 
Strahl erleuchtet war, welcher durch die jeltfam bemalten Feniter: 
Iheiben drang. Die Schnitzereien der Sitze aus geihmwärztem 
Holze, an welche ich mich lehnte, gewährten in diejer Dunkel— 
heit und Stille einen phantaftifchen Anblid, Ich verließ bald 
die melandolifche Kirche, neben den ſchwarzen Marmorplatten 
binwandelnd, auf welchen die Namen der im Jahre 1798 für 
die Unabhängigkeit der Eidgenoſſenſchaft gefallenen Helden ein= 
gegraben find. 

Ich jah das Grab des unerjhrodenen Schultheiß Friedrich 
von Steiger, welcher im Gefeht im Grauholz jein ergrautes 
Haupt den Kugeln der Feinde ausfegte. Der berühmte Spröß— 
ling eines erlauchten Stammes unterlag ruhmvoll zu derjelben 
Zeit bei der Bertheidigung feines Geburtslandes gegen den Ein: 
fall der Franzojen. Wenn er weniger glüdlih war, als die 
Befieger der mittelalterlihen Barone, jo wußte er wenigiteng, 
wie fie jein Leben für eine edle Sache aufjuopfern. Nachdem 
Karl Ludwig von Erlah aus dem Munde des großen Ge 
ſchichtſchreibers der Schweiz die unfterblihen Thaten feiner Vä- 
ter gehört hatte, glühte er, fie nachzuahmen, und wie jie ein 
unvergängliches Andenken zu binterlaffen. „Adel verpflichtet” ! 
Dies war der rühmliche Wahlſpruch des Abkömmlings Ulrichs 
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und Rudolf. Er blieb ihm unter Berhältnifien getreu, wo 
der fräftigite Muth wankte, und wie Aloys Reding, der groß: 
berzige Führer der Kleinen Kantone, vertheidigte er das Banner 
von Donnerbühl und von Laupen bis zum legten Athemzug. 


LXXVI. 


„Habt mi einen Mann geheißen — zeigen will ih, daß ichs bin! 
I. 5. Reithart. 


Ich gelangte auf dem Münfterplag zur Bildjäule Rudolfs 
von Erlach. Bor dem Bilde des Helden, in dejlen Hand das 
fiegreihe Banner weht, erging fi meine Phantafie in der Er: 
innerung an jene Zeiten der Kämpfe und Siege, da die Schweiz 
ihre Unabhängigkeit von den hohen Bergen herab verkündete, 
während das übrige Europa noch die Felleln der Sklaverei 
mit fich jchleppte. Damals fielen die Tyrannen haufenmweije 
unter den Streihen der Schweiz, diefer Mutter der Freiheit, 
diefer Heldin mit männlihem Herzen, die ihre Kinder gegen 
die ewigen Feinde des Menſchengeſchlechts zu vertheidigen wußte, 
So verjenfte ich mich, mein Emanuel, in meine Lieblingsträu: 
merei, indem ich an die außerordentlihen Thaten dachte, welche 
ein Heines Volt mit That: und Willenskraft, jelbjt in jenen 
barbariihen Zeiten, ausführen kann, wo die Menſchen unter 
der Geißel der Lehensbarone lebten. Und wenn ich dann die 
edlen Züge des Edelmannes betrachte, das, wie jeine Standes: 
genofien, ein Tyrann hätte fein können, und der doch jeinen 
Arm den Unterdrüdten geliehen hatte, indem er die Vorurtheile 
jeiner Kafte mit Füßen trat, bewunderte ih die Tugend, die 
mutbhig genug war, die Selbitjucht zu befiegen, und die edlen 
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Triebe zu bewahren, mit denen uns der Schöpfer Alle be 
gabt hat. 

Cine geihmadvoll gekleidete fremde Dame trat zu mir, als 
ih mid dieſen Betrachtungen überließ. Sie fam eben aus 
jenen duftenden Salons der großen Welt, den jtolzen Stätten, 
in denen der zügelloje Hochmuth unbejchränft herrſcht. Dort 
jingt man diejem Gotte prächtige Hymnen, und die Bosheit, 
welche unaufhörlich neue Opfer verlangt, überhäuft alle die mit 
ihrem unbarmberzigen Spott, welde unabhängig genug find, 
um fich zu weigern, den Naden vor dem Gögen zu beugen, 
welhem Niemand jeinen Weihraud zu verweigern wagt. Mer 
einmal dieje unreine Luft eingeathmet hat, trägt das Verderb— 
niß mit fi davon, wie der Wurm das Gift bewahrt, das er 
aus den Ichädlihen Pflanzen jaugt. Dieje blondlodige Fremde 
war jung und heiter. Cie blieb bei mir jtehen, betrachtete die 
Bildfänle einen Augenblid und jagte mir ladyend: „Wer ijt 
denn bdiejer Herr, dem man ein ſolches Denkmal gejegt hat? 
St es eine der-Berühmtheiten diejes Landes?" — „Es ijt 
Rudolf von Erlach“, antwortete ich, indem ich ihr die vergol: 
dete Inſchrift auf dem Piedeſtal zeigte. — „Rudolf von Erlach?“ 
verjegte jie, indem fie fih gegen das Münjter wendete, und 
einen zerjtreuten Blid auf die gothiſchen Bildhauereien des alt: 
ehrwürdigen Tempels warf, „es iſt ohne Zweifel, wie ich es 
jagte, irgend ein ehrliher Mann, der eine Seite in den Ge 
Ihichtsbüchern diejes Kantons verdient hat.” Und nun zog fie 
mich nad der Kirche, deren unvollendeten Thurm fie mir im 
Vorübergehen zeigte; hierauf verihmwand fie, gedanfenlos und 
muthwillig, indem fie mich frug, ob in der Stadt noch Etwas 
zu jehen ſei, ganz vergnügt, mit jo cdler Verachtung vom Helden 
von Laupen geſprochen zu haben! 

Ich kehrte zu Rudolf von Erlach zurüd. Der Abendjchatten 
verjchleierte zum Theil die harten Umrifje des Erzes. ch feste 
mich auf die Steinplatten zu jeinen Füßen. Cs fam mir bis: 
weilen vor, als ob er lebe, als ob jein mächtiges Wort in der 
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Qunfelheit ertönen follte, Es freute mich, mir vorzuftellen, 
dab fein Geijt auf meinem Haupte ruhe, und mir die hochher: 
jigen Gefinnungen eingebe, die ihn geleitet hatten. In ihm 
jah ih die wahre Arijtofratie, diejenige, welche nah dem ur: 
Iprünglichen Sinne diejes Mortes**) aus den beiten Eeelen 
der ſchwachen Menjchheit bejtehen follte, und nicht aus ent: 
neroten Mejen, wie das, welches eben vor meinen Ohren mit 
der betäubenden Frivolität der großen Welt. 

Menige Syiteme haben in der Melt einen bedeutenderen 
Cinfluß ausgeübt, als die Idee der Arijtofratie, deren Ueber: 
treibungen jo viel Blut vergofien und der Menſchheit jo viele 
unheilbare Uebel zugefügt hat. Da die Naturreligionen jchon 
im Anbeginn die Menichheit in zwei weſentlich verjchiedene 
Theile getrennt hatten, befämpfte Moſes dieje Theorie mit der 
rauhen Energie, die ihn charakterijirte. Der begeijterte Geſetz— 
geber nahm nicht die geringite Rückſicht auf die eingewurzeltejten 
Vorurtheile feiner Zeit, auf die Gebräuche, die das Heidenthum 
ſchon jo jehr befejtigt hatte. Es wird in den Augen der Nach— 
welt dem muthigen Propheten der Hebräer zum unjterblichen 
Ruhm gereichen, daß er fünfzehn Jahrhunderte vor Chriſtus 
die Gleichheit der Menjchen verfündigt hat. Auf diejer feiten 
Bafis gründete er die Republik Jirael, welche gegen die Ber: 
faffungen von ganz Afien, gegen den Deſpotismus in China, 
gegen die Kajten des Brahmanismus, gegen die Theofratie, 
welche auf Egypten lajtete, einen jo auffallenden Gegenjat 
bildete. 

Als Chriftus auf diefe Welt fam, um das Evangelium zu 
verfündigen, bewahıte er in der neuen Religion die dee der 
Gleichheit, melde das Weſen der mojaijchen bildete. Er gab 
jogar dieſer Idee eine Vollkommenheit, welche fie niemals ge 
babt hatte, indem er fie durch die Hinzufügung des Togmas 
der Brüderlichkeit entwidelte., Indem er Gott nicht bloß als 


*) Apıorog und Kourog. 
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ben Schöpfer, fondern als den Bater unjeres Geſchlechts dar- 
ftellte, gemwöhnte er die Jünger des neuen Gejeges daran, alle 
Menſchen wie Brüder, wie Glieder des großen menſchlichen 
Leibes zu betrachten. Bon diefem erhabenen Standpuntft jteht 
fein dentendes Weſen auf diejer Welt vereinfamt dar. Es kann 
höhere Stellungen, es fann aber feine verjchiedenen Naturen 
geben. Mit andern Worten, das Evangelium läßt die bürger: 
lihe Hierarchie zu, nicht aber den Begriff der Kaften, melde 
im Urjprung der Menjchen Ungleihheiten vorausjegen, die 
nur von der Einbildungsfraft erzeugt worden find. 

Der Einfall der Barbaren verhinderte das Chrijtenthum, 
diefe edlen und heilfamen Ideen in den Staat einzuführen, 
Die Eroberung bildete in der hrijtlihen Welt zwei Gejelljchaften, 
davon die eine alle Vorrechte beſaß, während die andere alle 
Laſten trug. Jahrhunderte hindurch lajtete das ſcharfe Schwert 
der Barone auf Europa und vertheidigte die Herrjchaft der 
Kaften mit unbarmberziger Strenge, — Im Orient war & 
anders, da die Sieger nicht in barbariſchen, jondern in einer 
Religion aufgewachſen waren, welde die dem Pentateuch und 
dem Gvangelium entlehnte Gleichheit anerfannt hatte. Der 
Mahonetanismus hat dem Einfluß der chrijtlihen Lehre viel 
mehr gehuldigt, al3 man es gemeiniglich glaubt; daher ijt er 
auch eine Religion, die weſentlich auf Gleichheit beruht. In 
den Ländern, die er an fich riß, haben fich die Eroberer, wenn 
fie auch die Befiegten einer erdrüdenden Herrſchaft unterwarfen, 
ihren Unterthanen feineswegs als eine Arijtofratie aufgedrängt. 
Die jeltfamen Grundjäge, welche die Eitelkeit der Barone in 
die europäiſchen Staaten eingeführt haben, würden nicht allein 
den Chrijten in Athen und Antiodhia, fondern aud den An 
bängern des Islam ein verächtliches Lächeln entloden, 

Unglüdlicher Weije geitalteten fih in Europa nad dem Ein: 
fall der Barbaren die Dinge ganz andere. Statt Fräftig zu 
fämpfen, um den oberften Glaubensjag der menſchlichen Gleid: 
beit zu beſchützen, verſchmolz fich die Kirche vollftändig mit der 
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Sehensherrichaft. Während bei uns die Bilchöfe und die Prie: 
fter Väter und Hirten blieben, welche ihrer Heerde verfündigten, 
daß in Chriftus „fein Nude noch Grieche, fein Knecht noch 
Freier, fein Mann noch Weib” jei, bemühten ſich die Bilchöfe 
im Abendlande, die Heerden von Leibeigenen, welche ihrer 
Rechte gewaltthätig beraubt worden waren, an der Scholle ge: 
bunden zu erhalten. Alle die, welche es verfuchten, die Geift- 
(ihfeit an ihre heiligiten Pflichten zu erinnern, ihr den wahren 
Sinn der evangelifchen Lehre zum Bewußtfein zu bringen, 
wurden, wie Johannes Huf, Hieronymus von Prag und Ca: 
vonarola, dem Scheiterhaufen überliefert. Dies war das letzte 
Beweismittel der Kirche. Sie wendete es mit Vorliebe gegen 
die edlen Männer an, welche verlangten, daß man zu den Leh— 
ven des urſprünglichen Chriſtenthums zurüdfehre. 

Doch, wenn das Evangelium verhüllt war, jo war es doch 
feineswegs vernichtet. Wie ein köftliher, in die Erde gelegter 
Same jollte e3 eines Tages wieder aufblühen. So finden wir 
mitten in der Ungleichheit des Mittelalter3 begeijterte Seelen, 
welhe die Gerchhtigfeit und Wahrheit den Bortheilen der Kajten, 
den Eingebungen der Selbſtſucht vorziehen. Solche Männer 
waren Ulrih und Rudolf von Erlah am Donnerbühl und bei 
Laupen und Rudolf von Werdenberg am Stoß. Der Ruhm 
diefer Helden ift unfterblih, wie ihre Werte. — Möchte ihr 
Chatten denen vernehmbar werden, auf welchen noch die ſchwe— 
ren Feſſeln der Borurtheile des Jahrhunderts laſten! — Tie 
Männer, von denen ich eben geiprochen habe, mein Emanuel, 
find die Vorläufer einer neuen Ordnung; fie haben Eud Die 
Bahn vorgezeichnet, die Ihr betreten müßt, wenn Ihr, die Er: 
ben berühmter Namen, nicht in der unermeßlihen Menjchheit 
nutzlos oder verachtet verjchwinden wollt. Sie haben Cud ge: 
jeigt, wie man unter den Augen Gottes die Aufgabe erfüllen 
muß, welche den von den Gefandten des Ewigen verfündigten 
Örundfägen im Staatöleben allmälig den Sieg bereiten joll. 

So tretet dann an die Spite diefer Maſſen. Organifirt 
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die Demokratie, deren Sieg unvermeidlih iſt. Hört auf, Eure 
Kräfte in unfruchtbaren Kämpfen zu verſchwenden, die fie nicht 
um Cine Linie zurüddrängen. Das menſchliche Geſchlecht wird 
von einer Hand nad) feinem Ziele geleitet, die mächtiger ijt als 
die Eure. — Dieje Hand verfügt über die Geſchicke der Welt! 
Seht Ihr denn nit, was das Schickſal der Einzelnen und der 
Kaften gewejen ift, welche der unüberwindlichen Gewalt de3 
Fortſchrittes einen erbitterten Widerjtand geleijtet haben? Selbſt 
ihr Name iſt verhaßt. Mit Ausnahme einiger Sophijten ſpricht 
ihn Niemand ohne MWidermwillen aus. Gin ähnliches Loos er: 
wartet ihre ungejhidten Nachahmer. — Schmüdt Euch mit den 
ſchönſten Namen, nennt Euch: „Konjervative, Verteidiger der 
Drdnung, Bewader der Geſetze, Beſchützer der Religion” ; es 
werden alle dieje hochtrabenden Bezeihnungen die Selbtjucht 
nicht bemänteln, welder die Nachwelt ſtets hat Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen. Die Zukunft gehört nur der Mahrheit und 
der Freiheit an. Alle Siege über diejelben werden nicht dauer: 
bafter jein, als der vom Wind verwehte Rauch! 

Geiſt des großen Erlach*), gib meinen Morten Kraft, da: 
mit der Freund, defien Einjamfeit fie trüben werden, ihren 
Eindrud in fein überzeugtes Herz aufnehme! Lafje fie in jeiner 
neubelebten Seele aufblühen, wie eine jchöne Blume aus einem 
Keim entiproßt, der vom Sturm auf ein fruchtbares Erdreich 
geworfen wurde! Ach! bewirke auch, daß fie die theilnehmenden 
Gefinnungen erweden, aus denen fie hervorgegangen find! 
Möge man, wenn man jie hört, wie aus einem jchweren Schlaf 
erwadhen, um den köſtlichen Namen der Freiheit auszusprechen! 


*) R. von Erlach it von R. Kocher, dem Verfaſſer der „Ver: 
mifchten Gedichte” gefeiert worden: „Rudolf von Erlad, ein 
Skhaufpiel in 3 Aufzügen” Zürich 1851. — Man vergl. 
„R. von Erlach und die Schlacht beikaupen im Jahr 1339“ 
von Nitter. Bern 1849. 
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LXXVI. 


Aus des Lebens Mühen und ewger Dual 
Möcht' ich fliehen in dieſes glüdfelige Thal. 
Schiller. 


Erſt ſeit einem Augenblick glänzte der Tag in ſeiner gan— 
zen Pracht. Die Sonne erſchien, um der Schöpfung das Leben 
zurückzugeben, das in der Ruhe der Nacht eingeſchlummert war. 
Die Aare bedeckte die geſchwärzten Räder der untern Stadt mit 
flbernem Schaum. Bon der Höhe des Murijtalden bewunderte 
ih in einem offenen Magen die majeltätiihe Hauptſtadt der 
Schweiz. — Indeſſen kam ih durch ein prächtig angebautes 
Sand von entzüdender Schönheit. Auf der einen Eeite erhe: 
ben fih Gebirge, die im ewigen Weiß erglänzen, und zu ihren 
Füßen zeigen ich in dem Thal Häufer mit doppeltem Altan, 
die mit Neblaub und Geihblatt überzogen, von Heinen Gärten 
umgeben find, in welchen Flieder, Roſen und Afazien, deren 
rothe und weiße Trauben über lebendige Heden und leichte 
Zäune anmuthig herabhängen, in Fülle blühen. Dort erheben 
ih Shwarze Feljen, von denen herab frijche Quellen durch das 
glänzende und kurze Gras rinnen; bisweilen jtürzen fi wilde 
Gießbäche in die Lichtungen der Wälder, welde die Höhen be: 
deden, Die cintönige und ernjte Stimme des Kududs miſcht 
fh in den lauten Auf der Meiſe und des Schneehuhns, wäh: 
vend die leichten Echwalben in der Luft einen Neihen bilden, 

In diefen eriten Tagesjtunden lebt der Menjch mit der gan: 
jen Natur auf. 

„Alles fcheint zu neuem Leben, 
Alles fheint zum Glück aufzuwachen.“ 

Tas erſchöpfte Herz findet die Kraft wieder, die es verließ, 
die von Thränen erſchöpften Augen erheben fich bezaubert zum 
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Himmel, von dem ein janftes Licht herabitrömt. Sie ſuchen 
das ewige Weſen, jene unerichöpfliche Quelle der Ruhe und des 
Friedens, welches der Erde die wohlthätige Macht und die Ruhe 
des Grabes allen denen gegeben bat, die von den Kämpfen 
diefer Melt ermüdet find; mweldes den Glanz des Tages über 
die vorzüglihen Freuden des Tajeins ausgegofien und der glü— 
henden Sehnſucht unjerer Seele die Unjterblichfeit zugefichert hat. 

Die Druidentempel, deren Spuren no auf dem Hühnli 
fichtbar find, jcheinen meiner Phantaſie mit weißgekleideten Prie— 
jtern des Teutates erfüllt, die mit Eijenfraut befränzt find und 
die goldene Eichel und die heilige Miftel in ihren verehrten 
Händen halten. Diejer Ort ift für das Gebet gefchaffen; die 
Seele konnte an nichts Anderes denfen al3 an den Ewigen, 
obgleich der unwiſſende Mund der heidnischen Priefter "an die= 
jem Ort Gottheiten angerufen hat, die der Anbetung der Sterb- 
lihen unmwürdig find. Die von den Täuſchungen der Kindheit 
verblendete Menfchheit jtammelte nur mit Mühe den dreimal 
heiligen Namen defjen, der fie auf ihrer Reiſe nach dem Ziele 
leiten joll, welches ihr in den göttlichen Geboten vorgezeichnet ift. 

Ich komme endlich in die Straßen des alterthümlichen Thun. 
Die Aare rollt ihr blaues Gewäſſer durd die Stadt mit engen 
Häujern und breiten gepflajterten Terrafien, welche ſich wie eine 
Straße ausdehnen, die über der zwijchen einer doppelten Reihe 
Läden gezogenen Hauptitraße herabhängt. Ach gehe auf das 
Gerathewohl vorwärts, vom Gebrauje des reißenden Stromes 
entzüdt, von den Gipfeln der Hochalpen bezaubert, welche den 
Horizont einjchließen, und verfalle bald in Träumereien, wie e8 
immer in der Einſamkeit gejchieht. Ich jteige zahlreiche jteinerne 
Stufen hinauf, welche fich mir zeigten und ich finde auf der 
Höhe einen Kirchhof, auf welchem tiefe Stille herriht. Ue— 
berall blühen die jhönften Blumen und anmuthige Geſträuche, 
und friiher Waſen bededt den ſchwarzen Staub der Gräber. Die 
Lage dieſes Aufenthalts der Todten entzüdt meinen Blid. Ein 
alterthümliches Schloß und eine Kirche erheben ſich jtolz über 
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die Stadt, wie im Mittelalter, da der Priejter und der Baron 
die Gejelliehaft beherrichten. Thun hat die Phyfiognomie diejer 
merkwürdigen Zeit bewahrt. Alles hat dort einen Anjchein von 
Zwang, der die Seele mit jchmerzlihem Drud berührt. Diese 
diden Mauern, dieje baftillenähnlihen Käufer, dieſe engen Gaj- 
fen, dieje Fenjter ohne Licht erinnern unmillfürlic an eine Zeit, 
wo der von der allmädhtigen Hand der Kirche und der Lehens— 
berrjchaft mehr erjtidte als beſchützte Geiſt Dunkelheit und Stille 
auffuchte, um fi weit von den Henkern und Inquiſitoren in 
ih jelbit zu verjenfen. Der Menjch, der damals durch die un: 
überjteiglihen Schranken der Kaſte, durch das Mißtrauen einer 
argwöhniſchen Orthodorie, durch Vorurtheile jeglicher Art von 
jeinem Nebenmenjchen getrennt war, jah in feines Gleichen nur 
einen Gegner und jogar einen Feind. 

Findet fich dieſes unverlöjchlihe Gepräge nicht volljtändig 
in dem Bub „von der Nahahmung Chriſti“? Das ift 
volllommen der leidenjchaftlihe Auf einer verzweifelnden Seele. 
Der ‘leeren Gubtilitäten der Theologen müde, taucht fie ſich 
mit ungeſtümer Glut in Verzüdung. In diejer jucht fie jenes 
unendlihe Wiſſen, nad) welchem der Menſch inſtinktmäßig ſtrebt. 
Da fie überall nur die Herrſchaft der Gewalt und die Selbit: 
jucht der Macht findet, verflucht fie die Staatsgejellichaft,, die 
Natur und das Leben; fie unterhält in fich die bittere Verach— 
tung der reinjten Neigungen des Herzens und des kräftigen 
Aufihwungs des Geiftes. In ihrer Traurigkeit und Abgejchlof: 
jenheit preist fie der Menjchheit den Tod des Kloſters an, der 
ihr das einzige Mittel gegen die ewig wieder auflebenden 
Schmerzen zu fein ſcheint. So iſt denn diejes Buch der Ab- 
drud einer tiefen Verzweiflung. Aber joll fich diefe Verzweiflung 
in ein unbedingtes Gejeg für unjer ganzes Leben verwandeln? 
Wie hat man diejes Buch, weldes eine heftige Protejtation 
gegen die Familie, gegen den Staat enthält, weil beide, wie 
fie damals bejtanden, dem Verfaſſer Mittel zu fein fchienen, 
mit deren Hülfe man der Seele die unerträglichſte Gewalt an: 
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that, wie hat man, jage ich, diefes Buch den unfehlbaren Leh— 
ren de3 göttlichen Erlöjers an die Seite jtellen fünnen? 


Menn die Unterdrüdung überall herrſcht, find ſolche Reak— 
tionen natürlih. Sie find für Jeden unmiderjtehlih, der nit 
genug Ihatkraft befigt, um fih über das Elend der Gegenwart 
zu erheben und feine Blide nach der Zukunft zu richten. Die 
Entjchloffenheit des Mannes zur Zeit der Urkirche ijt alfo eine 
ganz außerordentliche Ericheinung, die unjere ganze Bewunderung 
verdient. Statt an der Miedergeburt des Menſchengeſchlechts 
zu verzweifeln, jtatt die trefflichen Bejtrebungen nad) dem Ideel— 
len zu verfluhen und jie als Träumtereien zu verhöhnen, haben 
fie muthvoll den Borurtheilen und den Verirrungen ihrer Zeit 
entjagt, um die thätigen Geiſter auf die Bahn tes Fortjchritts 
zu ziehen. Deshalb findet man auch in ihren Schriften Die 
entmuthigte Ueberjpanntheit der „Nachahmung“ nicht. 


Eine wunderbare Heiterkeit verleiht allen ihren Lehren einen 
befondern Reiz. Es ift, als ob fich der reine paläftinifche Him: 
mel in ihren Seelen abjpiegelt, als o& fie den Zauber ber 
prächtigen Ufer des Sees Genezareth beitändig empfinden. Ihre 
Blide find nach dem Horizont gewendet, den jie ſchon im Schim— 
mer der eriten Sonnenjtrahlen zeigen. Sie find Verkünder des 
Vertrauens und nicht Propheten der Verzweiflung. Sie jind 
hierin die würdigen Erben Iſraels, welches das Volk der Hoff: 
nung war. Bon den Füriten und Völfern mit Füßen getreten, 
bat es ohne Bedenken an die Erfüllung der Verheißungen des 
Emigen geglaubt. Diejer mwejentlihe Charakter des Alten Te: 
ftaments ijt im Evangelium noch kräftiger ausgeſprochen. Die 
Propheten ahnen die MWiederherjtellung der Einheit in den zer: 
rifjenen Eingeweiden des Menſchengeſchlechts; das Evangelium 
jtellt fie al3 gewiß dar. Es ermahnt die Menjchen mit Kraft, 
Vertrauen auf fich ſelbſt zu faſſen, fich zu lieben, fich zu ver: 
einigen, ein einziges Herz und eine einzige Seele zu werben. 
Wie himmelweit verjchieden iſt dieje liebevolle und heilige Moral 
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von den Sartasmen des unmännlichen Mönchs, der die ‚Nach: 
ahmung“ gejchrieben Kat! Statt an die brüderlichen Lehren 
Chrifti zu erinnern, fordert er den Freund auf, dem Freund zu 
mißtrauen, den Bruder, fi gegen die Selbitfucht des Bruders 
in Acht zu nehmen, den Denker, nicht an die heilige Begeifterung 
zu glauben, die ihn hinreißt. Er ftellt das Leben ala eine Täu- 
ſchung dar, die der Mühe nicht lohnt, daß man darin vermweile; 
die Thätigleit des Geiſtes und des Willens als eine eitle und 
gefährliche Verführung, Das ift die Philofophie des Nichte, das 
it der Bubdhismus und nicht das Evangelium. 

Wir find alle, mein Freund, zuweilen für eine traurige 
Ruhe und einen frühzeitigen Tod begeiftert. Ich ſelbſt empfinde, 
wenn ich zwifchen diefen Gräbern wandle, wie das traurige Ger 
fühl der Entmuthigung ſich meiner niedergejchlagenen Seele be 
maͤchtigt. Unwillkürlich rufe ih aus: „Glüdlich, ſehr glücklich 
it der, der in feinem Geift den Sturm der unruhigen Gedan- 
fen, in feinem Herzen die Neigungen, die es zerrifien, in feinem 
Buſen alle jene Sympathien befiegen kann, die ihn an die Erbe 
nüpfen!" — MWerin e3 mir nicht vergönnt ift, bier mein Grab 
zu wählen und mich zur ewigen Ruhe niederzulegen, ach! möchte 
ih wenigftens Alles vergefien und innerlich fterben, ehe die 
Erde meinen falten Staub bededt! Ich will mid in Betrach— 
tungen vertiefen, wie in einen grundlofen Abgrund, und auf 
jene unfruchtbaren Erfehütterungen verzichten, welche das Men: 
ihengefchlecht nicht hindern, ſich täglich tiefer in Aberglauben, 
in Fanatismus und Verwilderung zu verhärten. Wozu fo viele 
erfolgloſe Kämpfe gegen Irrthümer und Uebel, welche die un: 
vermeidliche Folge der menſchlichen Natur find? Der allein ift 
wahrhaft vernünftig und wahrhaft glücklich, der durch Nachden— 
fen diefer Welt voll Schmerzen, Unterdrüdung und Schmad 
entflieht; der fi) auf dem Gipfel diefer erhabenen Gebirge un: 
ter dem Himmel feinen Träumereien überläßt, mit feinem Blide 
der Schwalbe folgt, welhe das Gewäſſer mit ſchneller Schwinge 
reift, dAt der Stimme des allgemeinen Lebens fein Ohr leiht 
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und ſich jo durch den Schlaf der Seele vor den niederdrüden: 
den Beichwerden des Daſeins bewahrt. 

Und iſt das Träumen übrigens nicht die erhabenjte Uebung 
des Geiites? Die Träumerei umfaßt Alles, fie ſchwingt ſich 
jelbjt in den Schoof des Unendlicdhen! Sie wird von den Schran: 
fen nicht aufgehalten, die der gemeinen Wiſſenſchaft auferlegt 
find, der Wiſſenſchaft, die nur an ihre dürftige Erfahrung 
glaubt, die jeder höhere Schwung mit Schreden erfüllt, die in 
ihrem bejchränften Hochmuth geneigt it, alles, was fie nicht 
begreift, für leere Träume zu halten. Und wer find mohl die 
wahren Philoſophen? Sind es nicht jene indischen Denker, jene 
brahmaniſchen und buddhiſtiſchen Weiſen, jene Schüler des Py— 
thagoras und Plato, jene hriftlihen Mönche, welche das Ver: 
fahren der dürren und unfruchtbaren Scholajtit verjchmähen, 
deren Schulen allzu hochmüthig find, und die fi durd einen 
unwiderſtehlichen Trieb bis zum Glanz des unerſchaffenen Lichts 
aufgeihwungen haben, um die Geheimnijje des Weltall zu er: 
gründen? Was hält ung denn in diejer traurigen Welt zurüd? 
Laßt uns auf den Gipfel der Alpen jteigen, deren blendende 
Gletſcher man von hier fieht, um uns fern dem Hang zu über: 
lafjen, der uns nad) den Geheimnifjen des bejchaulichen Lebens 
reißt! Dahin gelangt der Lärm der Erde nicht mehr! Die ſcharfe 
und durhdringende Luft, die man dort athmet, iſt nicht Die 
verborbene Luft jener unreinen Pfütze, welche die Menjchen 
Givilifation nennen! Givilijation, Fortjchritt, Freiheit, Brü- 
derlichfeit, das find finnloje Worte, mit denen die Menfchen 
diejes Tahrhunderts ihr Unrecht und ihre Selbitfucht Shmüden! 
Hochtrabende Worte, welche vor den Lajtern der Vergangenheit 
nicht ſicher jtellen! Nichts, was ums hienieden ſtürmiſch bewegt, 
it einer Biertelftunde Mühe mwerth. Die Dinge dieſer Welt 
drehen fih in einem verhängnißvollen Kreis, wie Vico und 
Herder e3 gejagt haben, Jeder Fortjchritt einer wahrhaft libe 
ralen Idee ruft eine wilde Reaktion gegen jie hervor, Die 
Kinder Adams find geboren, um das Joch der Herren zu er: 
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dulden, die ihnen der Zufall gibt, und um in feiger Unter: 
würfigfeit die Füße der Despoten zu füflen, die ihnen das 
Haupt zertreten. Hier in dieſen erhabenen Gebirgen ift die 
wahre Wiſſenſchaft der Freiheit, die fein Arm zu feileln ver: 
mag, die jtolze Unabhängigkeit, die jelbft den Schatten der 
Knehtihaft fürchtet; hier findet man die Verachtung alles dej- 
jen, was jrivol und erfünjtelt ift, das tiefe und lebendige Ge: 
jühl eines natur: und wahrheitsgemäßen Dajeins. 

Durch diefe Betrachtungen in eine aufrichtige Begeiſterung 
verienft, jtoße ich mit den Füßen an einen weißen Marmor, 
auf welchem ich einen Namen und eine Jahrzahl unter dem 
Epheu und den Violen lefe, die fie dem Blid verbergen. Da 
werde ih an eine prächtige Anschrift erinnert, welche auf dem 
Grab eines Chrijten der Urkirche entdedt wurde: „Beweine den 
Zodten, weil er fih zur Ruhe gelegt hat!" Aber enthält denn 
diefe in den Katakomben vergrabene Inſchrift nicht die entſchie— 
denite Verdammung der Empfindungen, denen id) mich über: 
laffe, wie die Aare ihrer Strömung? Tiefer unbefannte Chriſt 
betrachtete aljo die Ruhe — jelbjt die Ruhe des Himmel! — 
als ein Unglüd! Er bevauerte, nicht mehr für das unterdrüdte 
Recht kämpfen, der Tyrannei widerjtehen, mit den Leidenden 
weinen, diejenigen nicht mehr ermuthigen zu können, welche in 
der „Schlacht des Lebens”, in dem Kampfe gegen die unver: 
jöhnlihen Gegner der Wahrheit wankend werden! Sind dieſe 
männlichen Empfindungen nicht unendlich größer, als die ganz 
weltlihe, d. h. ganz ‚jelbjtfüchtige Poeſie, die mid verführt, 
als diejer Durſt nach feiger Ruhe, als dieje zweckloſen Betrach— 
tungen, welcher die Faulheit — die taufenderlei Gejtalten zu 
nehmen weiß — den erhabenen Namen „Vereinigung mit Gott“ 
zu geben wagt? Um mit Gott Eins zu werden, muß man ji, 
wie er, denen ganz widmen, die unjere Brüder und jeine Kin: 
der find. — Hit feine bejeligende Thätigleit jemal® müde ge 
worden? Mögen die Menjhen noch jo undankbar und lajter: 
haft jein, geizt er darum mehr mit feinen Wundern und Lehren? 
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Hört er jemals auf, ihnen im großartigen Schaufpiel einer nie: 


unterbrodhenen Schöpfung jeine Größe und feine Güte vorzu— 
tragen? Sendet er ihnen nicht fortwährend troß ihrer verbreche⸗ 
riſchen Gleichgültigkeit edle Gedanken und heilige Eingebungen zu ? 

Uebrigens fteht im heiligen Buch gejchrieben, daß wir „voll- 
fommen werden jollen, wie unfer Bater im Himmel.” Weil 
wir Chrijten find, müflen wir die Lehren und die Beijpiele 
des Evangeliums beachten. Wenn aber Chriftus auf ben Berg 
geht, thut er es, um fich in endloſe Berzüdungen zu verjen- 
fen? Nein! jondern um das Bolf zu belehren und ihm zu jagen: 
„Selig find die Armen am Geijt! — Gelig find die Frieb- 
fertigen!’ *%) Wenn er einige Augenblide in die Einjamteit 
geht, um zu beten, kann er nicht lang dort bleiben, denn er 
weiß, daß er gegen die Heuchelei der Prieſter, gegen die Be— 
rechnungen der Großen, gegen die gleißnerische Wifjenjchaft der 
falichen Lehrer kämpfen, daß er den Armen und Geringen das 
Himmelreih und das ewige Leben verfümdigen muß. Umſonſt 
überhäuft man ihn mit Schmähungen und Mißhandlungen. 
Die Menſchen werden verftodt, und veradten fein Wort: fie 
ziehen ihm die Heuchler und die Prediger der Lüge vor; aber 
er verzweifelt nie an der Sade der Tugend und der Mabhrheit. 
Und doc verfloß jein Leben, ohne daß feine Lehren die Früchte 
getragen hätten, die er erwarten durfte! Weit entfernt, davon 
berührt zu werden, jchien die Welt, ſich noch tiefer im ihre 
Irrthümer zu verſenken. Nichts ließ vorausjehen, dab die Welt 
fih am Vorabend einer Revolution befand, die Alles umgeſtal— 
ten jollte! Welche Lehre bat uns Chrijtus gegeben, als er 
wollte, daß jein Wort aljo dem Scheine nad) unfruchtbar bleibe! 
Welch ein göttlihes Heilmittel gegen unjere Entmuthigung und 
unjere Feigheit! Wie! weil das ganze Volk nit unjern eriten 
Anftrengungen nachgibt, flüchten wir uns mit beleidigtem Stolz 


*) Maxagıoı ol newyoi Typ MVevuarı — axd- 
gı0ı OL Eigrvorsosol. (Matth. 9, 3. 9.) 
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in hochmüthiger Selbitjucht, in Betrachtungen, die wir jo gern 
und jo leicht für erhaben halten! 

Ich babe das Wort Selbſtſucht ausgefproden; das ift 
nicht zu hart. Es gibt in der That mehrere Arten Selbſtſucht. 
Die Eine, gemein und roh, ftürzt mit Gier auf alle finnlichen 
Vergnügungen. Dieje finden wir in den Schriften Nabelais 
trefflih geſchildert, deifen traurige Mufe fie übrigens felber war. 
Die andere, fein und gejucht, liebt ehrgeizige Formen und 
findet, um fi zu entſchuldigen, jelbit manchen geijtreichen und 
jogar poetiihen Vorwand, Das ijt die Selbftfucht des Nene*) 
und jeines Gleihen. Man jtellt fich freilich nicht, ala ob man 
Ales auf fich beziehe; man zeigt ſich weder begierig nad) Reich: 
thum, den der Pöbel wünſcht, noch nach den leeren Zerjtreuun: 
gen, die er liebt; aber man weigert ſich hochmüthig, ſich in 
den Haufen der Arbeiter zu mijchen, feinen Theil an der Arbeit 
der Menſchen zu nehmen, die geringite Theilnahme für ihre 
Prüfungen und ihre Schmerzen zu zeigen. Ihr jagt, dab das 
Menſchengeſchlecht kein wahres Anterefje verdiene, daß e3 gemein 
und friechend jei; aber wenn es jeit jo vielen Jahrhunderten 
nicht mehr Fortichritte gemacht hat, liegt die Schuld nicht an 
den hochmüthigen Philoſophen, die mit Plato erklären, daß die 
Wahrheit nicht für die gewöhnlichen Menjchen fei, oder die fich, 
wie der beredte Berfaffer der „Nahahmung”, in eine Ab- 
geſchiedenheit verjchließen, in welche der Lärm der Menge und 
die Erjehütterungen des Lebens niemals gelangen können? tim: 
men die jpefulativen Philoſophen, die gleichgültigen Mönche, 
die berzlofen Politiker, nicht alle überein, das große Gejeh des 
Chriſtenthums zu läugnen: „Welder unter euch will der Vors 
nehmſte werden, der joll Aller Anechte fein?“ **) Aber, wird 


*) Bekanntlich ein Heiner Roman von Chateaubriand. 
Anm. db. Ueber]. 
=, Os gay Dein yaveodaı ueyag Ev Uuiv, Eoral 
deuxovog vuwmv. (Marcus 10, 43.) 


54 


man jagen, wozu jollte die Hingebung an die Sache des großen 
Haufens nügen? Iſt es nicht eine Träumerei, an den Fortſchritt 
zu glauben, und läßt ſich überhaupt dieje dee mit der Gebred: 
lichkeit der menjchlihen Natur vereinigen ? 

Es ijt den Menschen erlaubt, jo zu denken, welche ſich gern 
in der Gegenwart abjichließen, welche mit großer Begierde Alle 
jammeln, mas ihnen einen traurigen Begriff von ihren Zeit: 
genofjen geben kann. Aber ſolche Anſichten können unmöglich 
von denen behauptet werden, welche einen Blid auf die Ver— 
gangenheit werfen. Hat etwa das Chriſtenthum die Menid: 
heit nicht gefördert, als es die Gleichheit der Menſchen verfün: 
digte, die verderblihe Herrichaft der Kajten in ihrem Grund: 
wejen angriff, die Liebe und Brüderlichfeit in die Welt ein 
führte, die ſchmachvollen oder blutigen Gößen niederwarf? Hat 
fih der Zuitand der Völker im Abendland nicht verbefjert, jeit 
die Reformation der Lehensherrihaft und der Tyrannei des 
Papſtthums jo harte Streiche verjegt hat? Sind die fräftigen 
Bauern der Schweiz, in Frankreich, in England, Holland und 
Belgien nicht glüdlicher, al3 die verzweifelnden, thierähnlihen 
Leibeigenen, die im Mittelalter unter der Zuchtruthe der Hertn 
und dem Krummijtab der Biſchöfe ein elendes Leben führten? 
Sind die Abjhaffung der Tortur, die Beftechlichfeit der Ge 
richtshöfe, der verpejteten Gefängniffe, die willfürlichen Verhaß— 
tungen, der Bedrüdungen jegliher Art, worauf die abendlän: 
diihen Völker mit Recht ftolz find; ich frage, find dies nidt ur: 
ermeßliche, gegen die Barbarei gewonnene Siege? Man bemerle 
wohl, daß ich von den Eroberungen der Wiſſenſchaften, von den 
Fortihritten des Aderbaues nichts ſage, welche doch zur Verbeſſe— 
rung des phyſiſchen und moralifhen Zuftandes der Majien 
mächtig beigetragen haben *). 


*) umſonſt fpricht man von der Sittlichkeit der guten alten Zelt 
Der tugendhafte Marſchall von Gatinat fagt im 17. Jahrhundert, dem 
goldenen Zeitalter der franzöfifhen Monarchie: „Frankreich it vom Kopf 
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Allerdings bleibt noch viel zu thun übrig. Die Völker find 
noch weit entfernt, ein vollftändig entwideltes Gefühl von dem, 
was recht und wahr iſt, zu beſitzen; in mehreren Ländern find 
fie no die Sklaven eines verdbummenden Aberglaubens und 
beugen ſich unter das Joch eines jfeptiichen Prieſterthums und 
blödfinniger Regierungen. Hit dies aber ein Grund, in bie 
Macht des Evangeliums und in die Verheißungen Chriſti Miß— 
trauen zu jeßen? Iſt es ein Grund, fi wie jener Heide zu 
jagen, der hoffnungslos jtirbt: „Tugend, du bift nur ein leeres 
Wort!” D möchte uns der Anblid des Elends und der Leiden 
der Menjchen vielmehr mit jenem edlen Eifer erfüllen, der die 
Apoftel des Herrn durchdrang, der fie bis an das Ende der 
Welt fortriß, um den im Schatten des Todes ſitzenden Völkern 
die „glücliche Botſchaft“ zu verfündigen. Sind wir eines jolden 
Heldenfinns unfähig? So laßt uns wenigſtens verjuden, an 
einer Sache nicht zu verzweifeln, die nicht unterliegen fann, 
weil die Wahrheit und die Gerechtigkeit nicht untergehen können 
— wenn fie auch zumeilen furchtbare Niederlagen erleiden! 

Als ih die Stufen herabjtieg, welche zur unteren Stadt 
führen, begegnete ich einem Dffizier, der das weiße eidgenöjftsche 
Kreuz auf rothem Band am Arm trug. Diefer Umjtand machte 
einen großen Gindrud auf mich, er beſtärkte alle meine Ent- 
Ihlüffe. Vor kaum achtzehn Jahrhunderten war diejes Kreuz 
dad Sinnbild der höchſten Schmach. Es repräjentirte zu gleicher 
Zeit den Eieg der Gewalt über jene Mafje Sklaven, welde 
damal3 den größten Theil der Menjchheit bildeten. Heute ift 
es ein Ehrenzeihen, das auf der Bruft der Tapfern und an 


Bis zu den Füßen verfault.” Wer an der Genauigkeit diefer Behaup: 
tung zweifelt, kann das Auferft native Werk des berühmten Fléochier, 
Viihofs von Nimes, nachleſen: „M&moires sur les grands jours 
W’Auvergne“ und fie mit den Memoiren des Herzogs von Saint: 
Simon fo wie mit Lemontey, Essai sur l&tablissement monarchi- 
que de Louis XIV vergleichen. 
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der Stirne der Könige glänzt. Heute ift es der Ausdruck des 
Eieges der verlafjenen Ohnmacht über die brutale Gewalt, des 
waffenlojen Rechts gegen alle Mächte der Erde. Der Arm 
Gottes, der jo viele Wunder gethan bat, ijt nicht ſchwächer ge 
worden, So laßt uns auf ihn vertrauen, Alles it möglich 
für den, der da zu hoffen und zu leiden weiß. 


LXXVIIL ®) 


Alle für Einen. 
Wahlſpruch der Eidgenoſſenſchaft. 


Der Offizier, dem ich ſo eben begegnet war, ging nach 
der Kaſerne, in welche die Milizen einquartirt waren. In 
Thun iſt nämlich eine eidgenöſſiſche Militärſchule, und die 
Schweizeriſchen Truppen üben ſich alle Jahre auf der Thuner 
Allmend. Es gibt wohl feinen Einwohner der kleinen berneri— 
ſchen Stadt, der ſich nicht erinnert, Napoleon III. unter den 
Soldaten der Eidgenoflenjchaft gejehen zu haben, . 

Der Aufenthalt des Prinzen Ludwig Napoleon Bonaparte 
in der Schweiz ijt eine der interefjanteiten Epijoden in ber 
neuejten Gejchichte der Eidgenoſſenſchaft. Ich habe taufendmal 
jagen hören, daß die alte Vaterlandsliebe der Schweizer von 
den materiellen Beitrebungen volljtändig vernichtet jei; dab 
wir nicht mehr in den Tagen von Morgarten und Sempad 
lebten; daß wenn die Echweiz von den großen Mächten ernit: 
lih bedroht würde, fie fich mit der Bescheidenheit benehmen 
würde, die einem jo Eleinen Volke geziemt, d. h. daß fee 


- *) Diefes Kapttel, welches fih im franzöfifchen Original nicht fin 
bet, iſt von der Verfafferin für die deutſche Ueberfekung abgefaßt worden, 
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ihre Würde ihrem Wohlſtand und ihrer Sicherheit aufopiern 
würde. Auch die Times, : dieſes mächtige Organ der eng: 
lichen Deffentlichleit, ſprach Ah auf dieſe Weile aus, als der 
König von Preußen im Folge der legten royalijtiihen Ber: 
Ihwörung ſich einfallen lich, . das Fürſtenthum Neuenburg und 
Valendis zurüudzufordern, / 

Im Allgemeinen lege ib auf jeme Prablerei gegen die 
„Heinen Nationen“ wenig Werth. Die Bedeutiamteit eines 
Volls hängt feineswegs von dem Umfang jeines Gebiets ab. 
Weihe Völker des curopätichen Feitlands zeigen heut zu Tage 
die größte Thatkraft und Männlichkeit? Sind es nit die Car: 
dinier, die Holländer, die Belgier, die Schweizer, die Schweden, 
die Dänen u. j. w.? Doch nehmen diefe Staaten auf der Karte 
von Europa weit weniger Raum ein, als die Länder, welde 
dem Scepter Er. apojtoliihen Majejtät unterworfen find. Und 
doch jtehen ſie ungeachtet ihres mäßigen Umfangs durd ihre 
Aufflärung, ihre Energie, ihre indujtrielle und landwirtbichaft: 
liche Thätigfeit an der Spige der europäiſchen Civilijation, 
Eie allein haben die Ordnung mit der. Freiheit zu verjöhnen 
veritanden, während Franfreih, Spanien, Dejterreih u. j. w. 
die Löhung diefer Aufgabe als den hohliten Traum zu betrachten 
icheinen. 

Wir wollen jest unterſuchen, ob die Schweiz das Recht bat, 
Ab zu jenen edlen Bölfern zu zählen, welche ihre Ruhe und 
ihre materiellen Intereſſen auf das Spiel zu ſetzen wiſſen, um 
ihre Unabhängigfeit zu bewahren. Wir wollen alle Hypotbeien 
bei Seite lafien, und uns auf die unpartheiiihe Betrachtung 
der Thatſachen beichränten. 

Jedermann erinnert fih daran, wie Franfreicd das Opfer 
der unjinnigen Hirngeipinjte Napoleons I., dieſes Wiederher— 
ftellers des abendländiichen Kaiſerthums, wurde, und jein Ge: 
biet jowie jeine Nationalität gefährdet jah. In Folge einer 
jener Reaktionen, die Nichts aufzuhalten vermag, jtürzten die 
Glieder der Laijerliden Familie mit ihrem Haupte von dem 


Pi 
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Gipfel der Größe in einen Abgrund von Elend. Die Königin 
Hortenfia, die Mutter des gegenwärtigen Kaiſers, war gende 
thigt, den Schug einer Neuenburgerin, der Frau von Pourtales, 
gegen die Freiburger Landjäger, und zwar vergeblih anzurufen. 
Ahr Sohn ſah jich, wie fie ſelbſt, allen Wechfelfällen der Ver: 
bannung ausgejegt. Nah und nah wohnte er in Belgien, in 
der Schweiz und Italien. Im Jahre 1831 kämpfte er, von 
edler jugendlicher Begeifterung bingerifien, in der Romagna 
gegen den Deipotismus des PBapftthums*), und ſah feinen 
älteren Bruder bei Forli fallen. Bon Oeſterreich geächtet, ſuchte 
der Prinz in die franzöfifhe Armee einzutreten. Ein Gejchicht: 
jchreiber wundert jih, daß Ludwig Philipp e8 nicht erlaubt 
babe, und benußt diefe Gelegenheit, um gegen den liberaljten 
Fürften zu eifern, der jemals auf dem franzöfiichen Throne 
ſaß **). Gibt e8 an den Ufern der Eeine noch Leute, die dem 
Wahlſpruch des Brennus treu geblieben find? Ich aber, bie 
auc niemals in den Auf: „Weh den Beſiegten!“ einftimmen 
werde, würde es nicht wagen, dem König der Franzofen eine 
Makregel vorzumerfen, welche, wie die Folge es hinlänglich 
bewiejen hat, von der gewöhnlichiten Klugheit vorgejchrieben war. 

Nachdem Ludwig Napoleon ſich einige Zeit in England 
aufgehalten hatte, ging er wieder in die Echweiz, wo er fi 
im Kanton QTurgau niederließ. Thurgau liegt am Ufer des 
Bodenfees und it ein liebliches Land, mweldes nad) und nad 
im Bejiß der Grafen von Zähringen, Kyburg und Habsburg, 
dann des Haufes Defterreih war. Hierauf von fieben Schwei— 
zerfantonen erobert, wurde es von den Landvögten mit der 
größten Willlür regiert, welche die Kantone bis zur franzöfischen 


*) Feuillet de Couches, ber jest am Ffaiferlichen Hof ange 
ftellt it, theilt merkwürdige Notizen über die Rolle Napoleons III bei 
diefem Aufitand mit. Man f. fein Werk über Leopold Robert, 

**) S. Elisee Lecomte, La Suisse, L. N. Bonaparte et le 
roi Louis Philippe. 
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Revolution hinſchickten. Bon diefer Zeit an gewann der Thurgau 
feine Freiheit. In dem Theile des Kantons, der an dem Ufer 
des Bodenfees liegt, befindet ji das Schloß Arenenberg. Es 
it diejes Schloß die Wohnung des Nachfolgerd Ludwig Bhi- 
lipps gewefen, der ſelbſt im Schloß Reichenau im Kanton Grau: 
bünden Profeſſor gemwejen; war. Aber der Prinz Ludwig Na- 
poleon hat fich in der Schweiz weit länger aufgehalten, als der 
legte franzöfiiche König, und hat dieſes Land, deſſen liberale 
Verfafjungen er bei jeder Gelegenheit rühmte, auf das Genaueite 
fennen gelernt. Die gutmüthigen Einwohner der Gemeinde 
Ealenftein boten ihm, von feinem Wohlmwollen zu ihrem Vater: 
lande gerührt, das Bürgerreht an. Der Große Rath von 
Thurgau beitätigte dieſes Gejchenf, „von dem Wunjche bejeelt, 
zu beweijen, wie jehr er die Hochherzigfeit feiner Familie ehre“ 
und wie jehr er „feine Anhänglichkeit an den Kanton” wür: 
dige; er erflärte, „dab Seine Hoheit der Prinz Ludwig Napo— 
leon als Bürger des Kantons Thurgau anerkannt ſei“. Der 
Prinz antwortete in mwürdiger Weile auf diejes Zeichen der 
Theilnahme, und er jchrieb an Herrn von Anderwert, Präſi— 
denten des Kleinen Raths: 
„Herr Präfident, 

Mit großem Vergnügen babe ich das Bürgerrecht erhalten, 
welches mir der Kanton ertheilt hat. Sch fühle mi glüdlich, 
daß neue Bande mih an ein Land feſſeln, welches mir jeit 
ſechszehn Jahren eine jo wohlmollende Gaftfreundichaft bewiejen, 

Meine Lage als PVerbannter*) läßt mich diejen Beweis 
Ihrer freundlichen Theilnahme nod lebendiger fühlen! Seien 
Sie überzeugt, daß ih unter allen Berhältnijjen als 
Franzofe und als Bonaparte jtolz fein werde, Bürger 
eines freien Staates zu fein. Meine Mutter trägt mir 


**) Wie viele Franzofen haben fett der Gründung des Kaiſerreichs 
das Recht, ſich „WVerbannte” zu nennen! Victor Hugo, Changarnter, 
Pascal Duprat, Lamoriciere, Edgar Quinet, Bedau u. fo viele andere! 


— 
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auf, Ihnen auszubrüden, wie jehr fie über die Theilnahme ge: 
rührt iſt, die Sie mir beweijen. 
Ich bitte Sie, Herr Präfident, den Rath meiner vollfom- 
menjten Hochachtung zu verjichern. 
Empfangen Sie die Verfiherung meiner größten Ergebenheit. 
Ludwig Napoleon Bonaparte. *) 


Im Juli 1833 gab der Prinz „Politiſche und mili: 
täriſche Betrahtungen über die Schweiz” heran. 
Nicht zufrieden, fih als Schriftitellee mit dem Lande zu be 
Ihäftigen, das ihm ein Ajyl gewährte, wollte er auch an den 
militärischen Uebungen Theil nehmen, zu welchen alle Bürger 
diejer Nepublif berufen werden, Den Schweizern ijt die Plage 
der jtehenden Heere unbefannt, deren Unterhaltung die beiten 
Kräfte eines Landes verſchlingt, und die früher oder fpäter 
eine militäriſche Diktatur erzeugen, und alle Freiheiten gefähr- 
den. Jeder Echweizer ijt Soldat, und muß fich jedes Jahr 
einige Zeit lang in der Waffe üben, zu der er gehört. jeder 
Mann bringt hierauf feine Uniform und fein Gewehr nad 
Haufe, und bei einem feindliden Einfall find Alle auf das 
erite Zeichen bereit, den gefürchteten Stußer, den fie mit jo 
viel Geichidlichkeit zu handhaben willen, für das Waterland zu 
ergreifen **). 

Das eidgenöjische Heer, das aus den von den Kantonen 
gelieferten Kontingenten befteht, theilt fi in drei Klaſſen: 

1) der Elite, in die jeder Bürger mit 20 Jahren eintritt, 
und die 69,569 Mann beträgt; 


*) Diefer Brief ift vom Jahr 1832. 

**) Der verftorbene Regterungsratö Schaufelbüel aus dem Aar— 
gau fagte im J. 1841, da fein Kanton in wenig Stunden gegen 
6000 Mann zufanmengezogen hatte: „Glücklich tft das Land, wo jedes 
Dorf eine Kaferne, jede Hütte ein Zeughaus it! * 


61 


2) der Rejerve, welche aus den Soldaten gebildet iſt, 
bie im 28, Jahre aus der Elite treten; fie beträgt 35,785 Mann, 


3) der zweiten Rejerve oder Landwehr, melde aus den 
Soldaten gebildet ijt, die aus der Reſerve treten und nicht 
über 44 Jahre alt find, | 

Wenn das Schweizervolf, das nur 2,392,740 Seelen zäblt, 
diefe drei Klaſſen unter die Fahnen ruft, kann es dreihun⸗ 
dert Tauſend Mann aufitellen. 

Jährlich wird in Thun ein Lager gebildet, das für den 
Unterricht der Artillerie und Genieoffiziere bejtimmt ift. Der 
Prinz 2. Napoleon nahm an diefen Uebungen mit aller Be: 
geifterung feines Alters Theil, und ward im Jahre 1834 zum 
Artilleriehauptmann befördert. Als er dieſe neue Gunſtbezeu— 
gung erfuhr, jchrieb er an Herrn von Tavel, Bräfidenten der 
Berner Regierung: 

„Herr Präfident ! 

Ich erhalte jo eben das Patent, mit welchem mid der 
Kleine Rath der Nepublit Bern zum Xrtilleriehauptmann er: 
nennt. Sch beeile mich, Ihnen meinen Dank auszuſprechen, 
denn Sie haben meinen jhöniten Wunſch erfüllt. 

Mein Vaterland, oder vielmehr die franzöfiiche Regierung *), 
verftößt mich, weil ich der Neffe eines großen Mannes bin: 
Cie find gerechter gegen mid). 

Ih bin ftolz, zu den Vertheidigern eines Staates zu ge: 
hören, in weldem die Souveränetät des Volks als Grundlage 
der Verfafjung anerkannt wird und wo jeder Bürger bereit 
ift, jih für die Freiheit und die Unabhängigfeit 
jeines Baterlandes aufjuopfern. 





*) Dief iſt ungenau. Das Journal des Debats fagte nad 
der Straßburger Verfhmwörung: „Unfere Geſetzg ebung in Betreff 
diefer katferlihen Familie, welde ihre chemaltge Größe vom franzöji- 
fhen Gebiet ausſchließt, u. ſ. w. 
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Lannes, der Herzog von Montebello*), nach Luzern und ver: 
langte vom Vorort die Vertreibung des Prinzen. Der Herzog 
berief fih auf die Wiener Verträge, melde den Mitgliedern 
ber Familie Bonaparte den Aufenthalt in Belgien und in der 
Schweiz unterjagt. Der Schultheiß von Luzern, Kopp, antwor: 
tete, dab die Sache durchaus kantonaler Natur jei und lediglich 
den Stand Thurgau angehe. Diejer Stand aber verweigerte nicht 
bloß die Verbannung, jondern es ernannte ihn jogar der thur 
gauische Bezirk Dießenhofen zum Mitglied des Großen Raths, 
eine Auszeichnung, die er jedoch kluger Weiſe nicht annahm. 
Kurze Zeit nachher hielt der Prinz, der zum Präfidenten der 
thurgauischen Schügengejellichaft ernannt worden war, eine Rede 
an die Verjammlung, an die wir unter den gegenwärtigen 
Verhältnifien gern erinnern: 
„Deine Herren! Eh 
Ich ergreife das Wort, um Ihnen für den neuen Beweis 
von Achtung zu danfen, den Cie mir durch die Ernennung 
zum Präfidenten Ihrer Gejellichaft gegeben haben. Aber da 
ih mich an einem Ort befinde, wo man mir vor einiger Zeit 
fo viel Freundſchaft erwiejen hat, ergreife ich dieſe Gelegenheit, 
um aud für eine wichtigere Wahl zu danken. Vor einigen 
Monaten hat man vom jchweizeriichen Volt verlangt, daß es 
einen Mann vertreiben jolle, welder defien Mitbürger ift, und 
das ſchweizeriſche Volk antwortete, daß es ihn behalten würde. 
Sch geitehe Ihnen, ich habe niemals gefürchtet, daß es mid 
verlaffen würde, denn ich habe immer auf das Gerechtigkeits— 
gefühl des Volkes gezählt, und ich babe mich nicht getäufcht, 
ftatt mich auszumeifen, haben mid meine Mitbürger zum Mit: 
glied bes Großen Rath ernannt. — 
Grlauben Sie mir daher, meine Herren, einen Toaſt auf 
die Bewohner von Dießenhofen auszubringen, welche bewieſen 


*) Die „Independance beige“ fagte vor Kurzem (im Februar 185 . 
daß er jetzt ſehr oft in den Tuilerien zu ſehen iſt. 
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haben, daß in ihren Augen das Unglüd größern Reiz bat, als 
die Gewalt, und welche zwei der größten Eigenſchaften eines 
freien Volkes befigen: Muth und Unabhängigkeit.” 

Die Freiburger, welche die bonapartütiichen Zeitungen jet 
auf jede mögliche Weiſe bis in die Wolken erheben, zeigten 
fh gegen den „Thurgauiſchen Bürger“ weit weniger 
wohlwollend. Eine der Arijtofratie und dem Sefuitismus er: 
gebene Zeitung enthielt folgende Gorrejpondenz aus Freiburg: 

„Ohne noch im Fall zu jein, etwas Bejtimmtes auszusprechen, 
tragen wir doch fein Bedenken, dem Prinzen Ludwig Bona: 
parte einen indirekten, aber jehr thätigen Antheil an den Er: 
eigniffen zuzuschreiben, melde die Schweiz in den legten Zeiten 
am jchweriten gefährdet haben. Die Zeit wird uns die gehei- 
men Abfihten der Männer enthüllen, welche ihm mit Hintan: 
jegung jeder herfömmlichen Gewohnheit einen höheren Grad im 
eidgenöſſiſchen Heer ertheilen ließen, und auf den Einfall famen, 
einen jungen Fremdling, der faum das Bürgerredht im Kanton 
Thurgau erhalten hatte, in das Thuner Lager von 1834 zu 
Ihiden, als daß er einen andern Anspruch auf dieſe unerhörte 
Ehrenbezeugung gehabt hätte, als feinen Namen, jeinen uner: 
meßlichen Reichthum und feine unheilvolle Theilnahme an 
dem Aufitand der römijchen Staaten, Zu jener Zeit verbreitete 
ih das Gerücht, da man damit umgehe, ihn zum Präfiden- 
ten einer neu zu gründenden jchmweizerifchen Republik zu er: 
nennen, um den auf die Schweiz ungehaltenen Mächten einen 
Napoleon entgegen ftellen zu können. In der geheimen Abficht 
diefes Ehrgeizigen und einiger an jeinen Wagen gejpannten 
Männer war diefeg Amt nur ein Mittel, um ſich fpäter unter 
der Begünftigung der Verhältniffe, welche feine Stellung ihm 
auszubeuten erlaubt hätte, höher emporzujchwingen.” 

Wir glauben, daß die Herin von Freiburg dem Wieder: 
berfteller des Papſtthums feine edle Theilnahme am Aufitand 
in der Romagna verziehen haben, und daß fie heutzutage gegen 
einen „Ehrgeiz“ nachjichtiger fein würden, ber fie damals 
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jo jehr beunruhigte. Andere Zeiten, andere Sitten! Wie viele 
Leute wenden heutzutage die Ermahnung auf ſich an, welde 
der Biihof Remy an den jtolzen Sicambrer richtete, der die 
fräntiijhe Monardie gründete! 

Indeſſen hatte fich die eidgenöffiiche Tagjagung in Luzern 
zu ihrer gewöhnlichen Sigung vereinigt. Das franzöfiihe Mi: 
nifterium, welches von der thurgauijchen Regierung Nichts hatte 
erhalten können, hatte jih „an Ihre Excellenzen, die Herm 
Schultheiß und Räthe des Kantons Luzern, als eidgenöffiichen 
Staatsrat” gewendet. Der franzöfiihe Gejandte beflagte ſich 
bitterlih, daß die Schweiz „nad dem Straßburger Ereignifje 
und der edelmüthigen Milde, deren fih 2. N. Bonaparte zu 
erfreuen gehabt hatte, e$ gewagt habe, ihm ein Aſyl zu ge 
währen. Als dieje Note der Tagjatung mitgetheilt wurde, be 
wahrte diefe Berjammlung die entjchloffene Haltung, die den 
Repräjentanten eines freien Staats geziemt. Die Lage war je 
doch ziemlich bedenklih. Oeſterreich, welches alle Verlegenheiten 
der Eidgenoſſenſchaft begierig benugt, nahm eine drohende Stel: 
lung an und die minifteriellen Zeitungen in Paris jpracden 
Ihon von zahlreiden, im Vorarlberg zufammengezogenen Trup- 
pen, welche nur auf den Aufbruch der franzöfifchen Heere nad 
den Ufern des Genferjees warteten. Die Gefahr war daher im 
Diten eben jo bedrohlih als im Weiten. 

Aber ein Volk, weldem feine Unabhängigkeit mehr gilt, 
als alle äußern NRüdfichten, muß ſich eher allen Gefahren aus 
jegen, als ſchmachvolle Zugeſtändniſſe machen. Ein foldes 
Volk kann niemals zum Sklaven herabfinfen! Die Schweiz muß, 
wenn fie frei bleiben will, wie die angelſächſiſchen Länder, ein 
Aſyl für die Geächteten bleiben. Wenn e3 den fremden Ne 
gierungen erlaubt wäre, unter den Flüchtlingen Kategorien auf 
zuftellen, jo würde das Ajyl zur Falle werden, und mas ilt 
wohl entehrender, als Verbannten Fallen zu legen? Die Par 
teien vergaßen ihre Zwilte und verjtändigten fih, um den An 
maßungen des franzöfiihen Minijteriums Widerjtand zu leiften, 
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welche übrigens von vielen Leuten in Franfreih gemißbilligt 
wurden, Viele Gejandte an der Tagjagung jpradhen in bered- 
ten Morten das Nationalgefühl aus. Waadt und Genf zeich: 
neten ſich namentlich durch ihre edle Energie aus. „Die kleinen 
Staaten”, jagte Nigaud (Genf) „müfjen mehr als Andere dar: 
über wachen, daß ihre Rechte geachtet werden, ihre hauptſäch— 
lichſte Kraft it die moraliſche; fie müflen wiſſen, daß eine Con: 
ceſſion eine zweite hervorruft, und daß ihr bald der Verluft der 
Adtung folgt“. „Der Kanton Waadt”, rief Monnard, der 
Fortjeger J. v. Müller’s, aus, „weist die Anmaßungen auf das 
Entjchiedenjte zurüd, melde man gegen das Bölterrecht erhebt, 
und die ein Gingriff in die Unabhängigkeit und Neutralität der 
Schweiz find. Er weist fie Kraft der allgemeinen Inſtruktionen 
jzurüd, welche die Gejandtichaft ermächtigen, ſelbſt bis zum 
Krieg zu gehen, wenn die Unabhängigkeit der Schweiz be: 
droht würde.“ 

Alles ſchien ein ſolches Reſultat für zwei Völker herbeizu: 
führen, welche jo lange verbündet gewejen waren. Der Graf 
von Mole, Präfident des Minijterraths, ſchickte dem Herzog von 
Montebello ein drohendes Ultimatum: 

„Ludwig Bonaparte”, jagte der Graf Mole, „hat ſicherlich 
bewiefen, daß er für fein Gefühl der Dankbarkeit zugänglich 
jei, und daß eine längere Geduld von Seiten der franzöfischen 
Regierung ihn nur in feiner Verblendung bejtärten und ihn zu 
neuen Verſchwörungen ermuthigen würde, 

Sobald Ahnen diefe Depejhe zugelommen jein wird, haben 
Sie Sih zum Herm Scultheiß Kopp zu begeben, um fie ihm 
vorzulefen; Sie können ihm eine Abjchrift von derjelben geben, 
wenn Sie es für zwedmäßig halten. Jedoch werden Sie den 
Herrn Schultheiß nicht verlafien, ohne ihn nochmals zu ver: 
ſichern, daß Frankreich, ſich auf fein Recht und die Gerechtig- 
leit ftügend, alle Mittel, über die e3 verfügt, anwen 
den wird, um von der Schweiz eine Genugthuung zu erhal: 
ten, auf die es nicht verzichten Tann,” 
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Wie viele Minifter des franzöfiihen Kaiferreihs würden 
heut zu Tage diefe Worte gerne auf die Verbannten der dei 
potijch regierten Länder anwenden, welche in der Schweiz ein 
wenig Ruhe und Freiheit auffuhen! Wenn ihr frommer Eifer 
fie zu fehr binreißt, mögen fie dag Ultimatum des Grafen 
Mole wieder durchlefen! Und anderfeits, wenn die Schweiz ſich 
jemals geneigt zeigen jollte, die Pflichten der Gaſtfreundſchaft zu 
vergeffen, möge fie fih an die wunderbar ſchöne Haltung der 
Männer erinnern, welche damals an der Spite der Geſchäfte 
ſtanden. 

Der Präſident der Tagſatzung antwortete auf dieſe Mitthei- 
lung, von der der Herzog von Montebello den größten Erfolg 
zu erwarten jchien, faltblütig, „daß dieß die Frage in feiner 
Weiſe ändere, welche von der Tagjagung nächſtens behandelt 
werden würde; dab die Eidgenofjenschaft mehr ala je entſchloſ— 
jen ſei, fich auf ihr gutes Recht zu verlaffen, ohne ſich durd 
Rückſichten leiten zu laſſen, welche die Würde eines freien Vol: 
fe3 verlegen müßten.” „Entweder hat die Schweiz Unredt‘, 
jagte der Schultheiß Kopp dem preußischen und öfterreichiichen 
Sejandten, die ihn wanfend zu machen juchten, und in dieſem 
Fall wird fie dem Verlangen Frankreichs Recht miderfahren 
lafien; oder fie hat Recht, und in diefem Fall wird fie fich 
Durch Nichts betvegen laffen, von ihrem Recht ab: 
zujtehen. ” 

So müſſen die Völker antworten, welche ihre Unabhängig: 
feit bewahren wollen, fobald man ihnen mit der brutalen Ge 
walt droht. 

Geinerjeit3 erklärte der Große Rath von Thurgau, dab er 
niemals einmwilligen würde, einen Bürger des Kantons auszu— 
liefern. „ES war wirklich rührend,” jagt ein bonapartiſtiſcher 
Schriftiteller, „zu ſehen, wie der Heine ‚Staat Thurgau fid jo 
muthig zum Anwalt und Beſchützer eines Geächteten aufwarf 
und zwar gegen einen König, der über ein Heer von 
vierhunderttaufend Mann verfügte, umd dem bei 
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diefer Gelegenheit beinahe alle gefrönten Häupter zur 
Seite ftanden *).“ 

Die Eidgenofjen erjchraden nicht über die militärische Macht 
ihrer Gegner und jie jprachen von derjelben mit einer fräftigen 
Entihlofienheit. „Die franzöfifhe Armee,” ſagte der Schweis 
jerihe Beobachter, „it allerdings furchtbar; fie beiteht aus 67 
Linien:Infanterieregimentern, 21 Regimentern leichter Infan— 
terie, 50 Regimentern Gavallerie und 17 Regimentern Artillerie 
und Genie nebjt den Veteranencompagnien. — Aber wir ha: 
ben ein Heer von 67,000 und eine Landwehr von 39,000 
Mann; und dieß it nicht Alles, die eingejchriebenen Milizen 
belaufen fich auf 170,000 Mann, worunter 9000 Echügen, die 
vortrefflich Schießen. Die weltlichen Kantone, die Frankreich am 
näcjten liegen, haben eine jehr bedeutende Anzahl Milizen: 
Bern hat 40,000 Mann, Waadt 26,000, Genf 5,500, ©olo: 
thurn 2,700, Bafel:Stadt und Bajel-Land 4,500. Tie Männer 
aus der öjtlihen Schweiz würden nicht lange auf fi warten 
laſſen. Man kann über 450 Geſchütze verfügen, und an Zeug: 
häufern fehlt es nicht. Unſere Soldaten find tapfer, aber das 
Beiipiel muß ihnen von Oben fommen. Der Vorort nehme 
eine würdige und feite Haltung an, dann wird ihm das Volk 
zur Eeite jtehen.” 

Genf, das ein Vorpojten war, traf ſchon Vorbereitungen 
zum Miderjtand. Der Oberſt Dufour, dieſer jpätere Beſieger 
des Sonderbunds, injpizirte die Feftungswerfe und die Zeug: 
häuſer. Im Großen Rath theilte er feinen Landeleuten die 
edle Vaterlandsliebe mit, die ihn beſeelte. Der Oberſt Rilliet- 
Conitant ſprach in demjelben Sinn, Nachdem er erklärt hatte, 
dab er von jedem VBorurtheil und jeder Vorliebe für die frag: 
lie Perſon frei fei, ſprach er fich freimüthig dahin aus, daß 
in feinen Augen „die Schweiz ein Hafen fei, in welchem die 
Unglüdlichen ein Ajyl zu finden ficher feien.” Er erinnerte daran, 





*) Elisee Lecomte, L, N. Bonaparte. 
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daß neun Zehntel der Genfer Familien ihr Daſein ala Genfer 
dem Unglüd der vergangenen Zeiten verdankten! „Die Empfind 
lichfeit der Kleinen Staaten made einen Theil ihrer Kraft aus,“ 
jagte er und fügte hinzu: „Die größten Genüffe der jchmeizeri: 
ſchen Republifen find nicht materieller Art, fondern fie betreffen 
das Herz und die Meinung. Sie find jenem edlen Gefühl zu: 
gänglich, das ihnen mit inniger Genugthuung zu jagen geftat: 
tet: Wir find au Etwas, wir find Herrn bei uns. Sie un: 
terziehen fi ohne Bedenken den härtejten Opfern, jobald dieſe 
nur dazu dienen, ihre ehrenmwerthe unabhängige Stellung auf 
recht zu erhalten.” — „Wenn man das gute Recht auf feiner 
Seite hat,“ ſagte der Redner zum Schluß, „muß man den 
Muth haben, es zu vertheidigen und man darf nicht die Wahr: 
icheinlichteit eines Kampfes berechnen, der wohl einige materielle 
Intereſſen gefährden fann, aber aus dem die moralischen In— 
terefjen nothwendig fiegreich hervorgehen müſſen.“ 

In dem Augenblid, da ſich die Schweiz auf diejen un 
gleichen, aber heldenmüthigen Kampf vorbereitete, erhielt die 
Thurgauiſche Regierung folgenden Brief: 

„An den Herrn Landammann Anderwert, Präfidenten des 
Kleinen Raths des Kantons Thurgau. 

Herr Landammann! 

Als die Note des Herzogs von Montebello der Tagſatzung 
vorgelegt wurde, wollte ic) mid den Forderungen der franzb- 
fiichen Regierung nicht unterwerfen, denn es lag mir daran, 
durch meine Weigerung, mich zu entfernen, zu beweijen, dab id 
in die Schweiz zurüdgefehrt jei, ohne mich gegen irgend eine 
Verpflichtung zu verfehlen, daß ich das Recht habe, dafelbit zu 
bleiben und daß ich bei derjelben Hülfe und Schutz finden würde. 

Die Schweiz hat feit einem Monat dur ihre energilden 
Proteftationen und jegt dur die Beſchlüſſe der Großen Räthe, 
die fi bis heute verfammelt haben, gezeigt, daß fie zu den 
größten Opfern bereit fei, um ihre Würde und ihr Nedt zu 
vertheidigen. Sie hat ihre Pflicht gethan, wie es einem un: 
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abhängigen Bolfe ziemt, ich werde auch die meine zu erfüllen 
und der Ehre treu zu bleiben willen. Man kann mich verfol- 
gen; aber man wird mich niemals erniedrigen können. 

Da die franzöfiihe Regierung erklärt hat, dab die Weige— 
rung der Tagjagung, ihrer Forderung zu entiprechen, das Zeichen 
zu einem Kampfe jein würde, deilen Opfer die Schweiz fein 
fönnte, bleibt mir Nichts übrig, als mich aus einem Land zu 
entfernen, in welchem meine Gegenwart den Grund zu jo un: 
gerehten Beichuldigungen bildet, und wo fie der Vorwand zu 
ebenjo großem Unglüd jein würde. 

Ich bitte Eie daher, Herr Landammann, dem eidgenöſſiſchen 
Vorort mitzutheilen, daß ich abreilen werde, ſobald ich von 
den Gejandten der verjchiedenen Mächte Päſſe erhalte, die ich 
nöthig habe, um mich an einen Ort zu begeben, wo ih ein 
fiheres Aſyl finden werde, 


Indem ich heute das einzige Land in Europa, wo ich Hülfe 
und Schuß gefunden hatte, freiwillig verlaffe, indem ich mid) 
von den Gegenden entferne, die mir aus jo vielen Gründen 
theuer geworden waren, glaube ih, dem Schweizerischen Bolfe 
zu bemweijen, daß ich der Zeichen der Achtung und Liebe wür: 
dig war, die es mir jo oft gegeben hat. Ich werde die edle 
Haltung der Kantone nie vergejien, welche ſich jo muthig zu 
meinen Gunſten ausgejprochen haben, und namentlich wird der 
edelmüthige Schub, den mir der Kanton Thurgau zu Theil hat 
werden lajjen, jtet3 tief in meinem Herzen eingegraben bleiben, 

Ich hoffe, daß diefe Trennung nicht ewig dauern und daß 
ein Tag erjheinen wird, wo ich, ohne die Intereſſen zweier 
Nationen zu gefährden, welche verbündet bleiben müflen, das 
Aſyl werde wiederfinden können, wo ein zwanzigjähriger Auf: 
enthalt und erworbene Rechte mir ein zweites Vaterland ges 
Ihaffen hatten. 

Wollen Sie, Herr Landammann, die Räthe meines Danl: 
gefühls verfihern und feien Sie überzeugt, daß nur der Ges 
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danke, der Schweiz Unruhen zu erjparen, den Schmerz, fie zu 
verlaſſen, mildern fann. 

Empfangen Sie die Verficherung meiner auögezeichnetiten 
Hochachtung. 

Arenenberg, den 22. September 1838. 

Ludwig Napoleon. 

Wir überlaſſen dieſen Brief den Betrachtungen der bona— 
partiſtiſchen Preſſe, welche ſo oft die Pflichten der gemeinſten 
Dankbarkeit vergeſſen und Partei gegen die Schweiz ergriffen 
hat, weil ihre Verfaſſung von der weſentlich unterſchieden iſt, 
die fie jo gern anempfiehlt. Die politiſchen Leidenſchaften müſ— 
jen jehr gebieteriich jein, da fie Dienſte vergeſſen laſſen, deren 
Andenken nicht vergehen kann. Zudem rathen wir den Leuten, 
welche von der Gaſtfreundſchaft der Schweiz mit jo viel Er: 
bitterung jprechen, die hier mitgetheilten Briefe Napoleons III. 
wieder durchzulejen. Tiefe Briefe bedürfen feines Commentarz. 
In unjerer Zeit ijt Jedermann dabei interejfirt, die feltenen 
Zufluchtsftätten zu achten, in denen die Beſiegten ein wenig 
Ruhe und MWohlwollen finden können, Die Sieger von Heute 
können bald an die Stelle der Geächteten von Geſtern treten. 
So mögen jie denn in ihrem eigenen Intereſſe verſuchen, fi 
nicht allzu unbarmherjig zu zeigen. Wie jehr hat fih Ludwig 
Philipp anı Tage nad) dem 24. Februar Glück wünſchen können, 
feine traurigen Grinnerungen nad England zu bringen, und 
das politiihe Schaffot niedergerifien zu haben. Dieſer ſüße 
Troſt fehlte den Bourbonen der älteren Linie und die rächen: 
den Schatten eines Ney, Brune, Labedoyere, der Sergeanten 
von La NRocelle u. j. w. begleiteten fie, als fie den Boden des 
Vaterlands verließen *), 


*) Elijee Lecomte, ein benapartiftifher Schriftiteller, hat in ber 
. angeführten Schrift: L. N. Bonaparte, und A. Morin in dem 
Precis de l'histoire politique de la Suisse, die oben berichteten 
Thatfachen ungefähr auf diefelbe Weife erzählt. Die Briefe und De: 
fumente find aus Lecomte entnommen. 
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LXXIX. 


In ber Berge tiefem Keſſel, 
Zwifhen Blüthe, Wald und Schnee, 
Ein Gefangner in der Feflel, 

Rubt und brütet grimm der Eee. 


Guſtav Schwab. 


Blaſe, Nieder-Wind, leichter Morgenhauch, über die jungen 
Wieſen, auf denen mein Fuß bald ruhen wird. Eilet, Wogen 
des Sees, wie die Tage des Lebens, welche einen Augenblick 
glänzen und in der Stille des Grabes verlöſchen. Bringt mir 
ungekannte Eindrücke, ihr ſcharfen Düfte der Gletſcher. Erzählt 
mir, Pfade dieſer ſchönen Ufer, die ihr euch im Gebirg verliert, 
eure Geheimniſſe voll Reiz und Größe. Vorwärts, immer vor— 
wärts, Winde, Wogen und Wolken; vorwärts, wandernde 
Vögel, vorwärts! — denn hienieden darf man nicht ſtehen 
bleiben! Der Hafen, der uns in ſeinen Schutz nehmen wird, 
iſt vielleicht noch weit entfernt! So will auch ich weiter gehen; 
mögen dieſe Schönheiten, welche die Sinne feſſeln, mich nicht 
länger zurückhalten, als die Täuſchungen des Traums. Dieſer 
blaue Spiegel, in dem ſich die mit einem Lichtſchein bekrönten 
adelichen Thürme von Thun und Schadau abſpiegeln und in 
welchem die alterthümlihen Mauern der Stadt fi zu verjün- 
gen ſcheinen, diejer Spiegel ijt euch lieb, flüchtige Schwalben, 
die ihr euere glänzenden Schwingen darin badet. Warum ver: 
laßt ihr ihn denn, um euch in jene Dunftkreife zu tauchen, die 
jih auf der Schwarzen Pyramide des Niefen entfalten? Warum 
juht ihr neue Wege, warum verliert ihr euch in den traurigen 
Klüften des Harder? Aber fliegt nur weg! Dieje unempfind- 
lihen Felſen, dieje Eisberge find in der Natur allein zur ewi- 
gen Ruhe bejtimmt; fie allein können niemals andere Wogen, 
andere Sterne, eine andere Sonne wünjchen. Alles, was den 
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Strom des Lebens in fi kreiſen fühlt, bewegt fich unwiderſteh— 
lich — jelbit dieſe Schmetterlinge, welche auf den Wellen jchwe: 
bend wandern, aufgeblühten Blumen gleih, welde die Wogen 
davon tragen. Und warum follte man weiter ziehen? Diejer 
weiße Gamma, der fih an das Ufer fchwingt, bededt mit 
feinem Silberjtaub den Rofenftod, der fein Grabmal fein wird; 
der große Apollo, der von dem Licht in den glänzenden 
Furden, die den See durchziehen, trunfen ijt, wird Morgen 
vielleiht Sturm und Tod dort finden; — aber fie haben einen 
Tag lang des Glüdes zu fein genofjen, ohne die bittere Reue 
zu kennen! Morgen habe ich nur noch die Erinnerung an den 
Janften Frieden, der auf diefen Gewäſſern berriht, und ber 
vergehen wird, wie ad! Alles vergeht. 

Wenn ich in diefer alterthümlichen Karthaufe, wo die großen 
Buchen jeufzen, eine ruhige Zufluchtsjtätte zu finden verjuchte, 
jo würde ich das bleiche Geftirn der Nächte den braufenden 
See verfilbern jehen; ich könnte in meinen langen Träumereien 
die weißen Erzengel betradhten, welche fih von der Erde gen 
Himmel Schwingen, um die heißen Thränen der Sterblichen in 
einem diamantenen Kelch zu den Füßen des Allmädtigen zu 
tragen, indem jie die harmonischen Hymnen der Hoffnung ſeuf— 
zen! Mie gern würde ich ihre Karen Schwingen küſſen, wenn 
ſie meine niedergeworfene Stirne berührten! Und die Moge, 
die meine Füße bejpülte, würde mir von dem fühen Frieden 
des Himmels ſprechen. Aber ijt das Leben jo lang, daß man 
die Stunde des ewigen Friedens nicht erwarten fann, wo das 
Zrauergeläute den Bewohnern der himmliſchen Dome eine neue 
Eroberung verfündigt! 

So wollen wir doch noch kämpfen, leiden und leben! Die 
zahlreihen Gießbäche, die von den Bergen jtürzen, haben 
die Gewäſſer des fchönen Sees nicht getrübt. Warum jollten 
Thränen die Heiterkeit meiner Eeele trüben? Die Dörfer an 
diejen Ufern widerſtehen den Stürmen der Gebirge mit Hülfe 
jener großen Steine, die auf ihren breiten Tannendächern liegen. 
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So bewahren fräftige und jtarfe Empfindungen unjern beweg— 
lien Geift vor den Stürmen des Lebens. 

Schon reißt mich die eilende MWoge weit von den alten 
Mauern der Karthauje weg. Süße Ruhe, ſchöne Träume, himm— 
liſche Sehnſucht, könnte ich euch anderswo wiederfinden! Findet 
fih nicht überall auf der ganzen Erde eine Zufluchtsitätte für 
den verirrten Pilgrim, wie jene Blümlisalp, die in Strömen 
Lichts ſchwimmt, und welche die wunderbaren Paläſte der phans 
taſtiſchen Weſen in fih ſchloß, von denen die Legenden des 
Landes jprechen. Mit einer ungelannten Kraft begabt, machten 
fie dort wohlthätige Pläne für das Glüd der Menſchen. Im 
Schatten der Pappeln, die das anmuthige Dörfhen Scherzlin— 
gen einfaſſen, leiteten fie ihre Arbeiten. Dort erfreuten fie fich 
während der Erndte der warmen Strahlen der Sommerfonne. 

Sch aber ziehe in die Ferne, um die Lajt des Tags umd 
der Hite zu ertragen. Lebe wohl, lachende Inſel, deren 
mit Kränzen geſchmücktes Thürmchen ein poetijches Geheimniß 
ju verbergen jcheint. Die von der Mauer herabhängenden 
Epheuzweige baden ſich in den Wellen oder wehen im Winde, 
Dort verbirgt fih in den lauen Nächten die Nachtigall, melde 
jo lieblih fingt, während die Wunderblumen den Wollüften 
des Abends ihre Kelche öffnen. Lebt wohl ihr baumbededten 
Ufer, ihr Dörfer, alterthümliche Thürme, verlöfchte Vulfane und 
ihr Nußbäume mit den Silberjtämmen! Bald werde ich auf den 
Pladen wandeln, welche ſich an den Seiten des Abendbergs und 
der Breitlauinen im Schatten entrollen. Ahr werdet wie ein 
geliebtes Andenken, wie ein Gedanke voll Ruhe und Glüd in 
mir fortleben! 
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LXXX. 


Eelig, wer ba Hütten baut, 
Einfam ber Natur vertraut. 


Fr. Schlegel. 


Auf der dürren Neuhauſer Haide ging eine rau mit mir 
auf dem engen Pfad, der fih im hohen Gras verlor. Wir 
erfannten ung bald wieder: e& war die Unbefannte vom Rigi, 
deren Stimme das Echo beim Aufgang des Tagesgeſtirns ges 
wedt hatte. Da ich allein war, ſchien ihr mein Anblid die 
mal nicht zu mißfallen. Im Gegentheil, fie näherte fich mir 
und ergriff meine Hand mit einer Freundlichkeit, die am die 
rührende Naivetät der ſchönen Jahre der Jugendzeit hätte er: 
innern können, wenn ihr feuchter Blid nicht die Spur der Ent: 
täufhung und einer herben Trauer bewahrt hätte, welche früb- 
zeitig alt machen. 

„Sie find fremd, wie ih“, fagte fie, „kommen Eie, id 
will Sie begleiten. Ich erjpare Ihnen die Leere der Einjam- 
feit, wenn id Ihre Schritte nach jenen Bergen geleite, wo die 
Natur jo großartig iſt, daß die menschliche Phantafie nichts 
MWunderbareres träumen fann, Sch will Ihre Leiden theilen, 
wenn fie ſolche jenen befreundeten Bächen anzuvertrauen haben, 
die fich durch die Wieſe ziehen oder jenen Waſſerfällen, die ihre 
donnernde Stimme mit dem Seufzen des Windes vermijden, 
Ich will mich über Ihre Freude freuen — aber ad! ijt es mir 
noch erlaubt, diejes Wort zu gebrauchen, das der Sprache de 
Himmels entlehnt ift und welches unjere Lippen zu entweihen 
Icheinen, wenn ſie e3 ausjprechen ?” 

Ich folgte diefer jungen Frau, deren Melancholie von der 
Trauer jehr verjchieden zu jein fchien, deren Zeuge ich bis dahin 
gewejen war. Ihre Schwärmerei zeigte mir hinlänglich, dab 
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diefe Melancholie unheilbar fei, und daß fie, um jo zu fagen, 
die Seele vor dem Leibe getödtet habe — wenn die dee des 
Todes fih auf das anwenden läßt, was jo hoch über unjern 
beihräntten Trieben ſteht. 

Man hätte glauben fünnen, dab ihr forglojer Gang allen 
Bewegungen ihrer wohllautenden Rede gehorche. Sie glich einer 
griechiſchen Statue des Parthenon. Ihre dunkeln Haarflechten, 
deren Wiederſchein in der Sonne glänzte, ihre großen ſchwar— 
zen Augen, ihre antik geſtaltete Naſe, ihr kaum lächelnder Mund, 
das vollkommene Oval ihres Geſichts, ihr großer ſtolzer Wuchs 
ließ ſie mir als ein Ideal erſcheinen, das einen unbeſchreiblichen 
Zauber auf mich machte. 

Nachdem wir durch duftende Gärten, wo man einige Senn— 
hütten erblickte, und durch die erſten Straßen einer alten Stadt 
gefommen waren, die fie Unterjeen nannte, gelangten wir an 
die Thüre eines Haujes in der Nähe der breiten Brüde, die 
ih über die Heinen Gewäfjer der Aare zog. Wir traten in 
diefes tille Haus, hierauf zog jie mich an das Ufer des Fluſ— 
es in eine Laube von Jungfernreben, deren jchwere Zweige 
fh in den braufenden Wellen badeten. Ein Gehäge mit hun: 
dertblättrigen und Theerojen, deren blaße Blumenkronen ji) 
anmuthig auf ihren Stengeln bewegen, 30g ſich längs der grauen 
Mauer ihrer Wohnung, deren oberer Stod mit einer Altane 
geſchmückt war, die dichtes Laubwerk bededte. 


Erzählung der Rumanin Daina. 


„Hier,“ ſagte mir meine Begleiterin, „hier habe ich einen 
friedlichen und angenehmen Ruhefig gefunden. Sehen Eie dieje 
Ihönen Ufer und dieſe düftern Berge, welche den Blid begrän: 
jen. So düſter ift auch die ganze Gejchichte meines Lebens, 
Dort unten in der Ferne find die fürdhterlichen Erinnerungen, 
deren Gedanke allein mich noch ſchaudern macht. Hier ift die 
Annehmlichkeit des Lebens der Seele, bier find die Verheißun— 
gen einer ewigen Ruhe und einer Glüdfeligfeit, die unerſchöpflich 
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ift, wie diejer anmutbige Fluß, der feit jo vielen Jahrhunderten 
dahin jtrömt, ohne je zu verfiegen. 

Niemand ift noch in diefer Einſamkeit aufgenommen worden, 
den der Schmerz allein bejucht hat. Aber Sie find eine Schmelter, 
der mein Herz entgegengeeilt ift, wie ji die Aare in den See 
ftürzt, wie fih der Adler an den Buſen des Lichtes ſchwingt. 
Das Mitgefühl ift der ſüßeſte und unmiderftehlichite von allen 
unfern Trieben, — Ich will Ihnen von den kurzen Augenbliden 
erzählen, die ich in der Welt zugebracht habe, fo wie von meinen 
langen Leiden, denn man verdient eine Freundin nur durd 
Vertrauen. Uebrigens hat mein Leben feine Geheimniffe. Wenn 
ih nur den Sternen der Naht und dem Wiederhall der Gletjcher 
davon geſprochen habe, jo ift es nur, weil es wenig nterefie 
darbietet. Der Schmerz ijt hienieden für Niemanden neu. 


Ich war zur Künjtlerin geboren. Seit meiner erjten Kind: 
beit fühlte ich den unmwiderjtehlichen Trieb, den Wunſch und das 
Bedürfniß nah Ruhm, jenes Feuer, welches verzehrt und das 
man dod liebt. In den Thälern der Moldau geboren, fühlte 
ih, wenn ich den jtrahlenden Himmel meines Baterlands be: 
trachtete, wie mich ein göttliches Licht mit einem himmliſchen Net: 
tar, der Ambrofia der Götter Homers ähnlih, trunfen made. 

Ach gehörte einem jener Gejchlechter an, welche dem Thron 
unjerer Domni jo viele ruhmvolle Namen gegeben. ch war 
in jener herrlihen Pracht erzogen worden, deren Glanz der 
Drient allein kennt. Als einzige Tochter eines erlauchten Haufes, 
jah ich mich von allen Gunjtbezeugungen des Glücks umgeben, 
mit denen mich meine Eltern überjhütteten, deren Liebe grenzen: 
los war. Che ich Gott liebte, betete ich dieſe Eltern eben jo 
jehr als den lieblichen Glanz des Tags und die jtrahlenden 
Blumen unferer Felder an. 

Aber indem ich unter ihren Augen aufwuchs, begriff id, 
wenn aud noch unbeitimmt, daß meine Sehnſucht nad Unab- 
bängigfeit, die glühende Liebe zur Gleichheit, die ih ſchon damals 


79 


fühlte, — ih ſcheue mich nicht, e3 zu jagen — mit allen 
Grundfägen, allen Beitrebungen, allen Borurtheilen einer ver: 
ehrten Familie im Widerſpruch jtanden, Sch machte es mir von 
nun an zur Aufgabe, ihnen zu verbergen, was ihnen einen 
wirklihen Kummer verurſachen fonnte. Es war eine jchwere 
Aufgabe, die oft meine Kräfte überjtieg! Es koſtete mich Jahre 
lange Leiden, die nur von den zärtlihen Liebfojungen meiner 
Eltern gemildert wurden, deren Liebe vergeblich juchte, ſich die 
Melancholie zu erflären, die mich zuweilen ergriff. 

Warum jollte ic jie mit den langen Bekenntniſſen einer 
Seele unterhalten, die unaufbhörlih mit allen ihren Umgebungen 
in Kampf gerieth, einer Seele, welche unausſprechlich litt, wäh: 
rend ihr Alles zu lächeln jchien, einer Seele, die nur in ihren 
Unterhaltungen mit dem Gott der Gerechtigkeit Troſt fand, 
während Jedermann mir die ſchönſten und jüßejten Namen gab? 
Shon in diefen Jahren war der innige Umgang mit Gott ein 
unabweisliches Bedürfniß. Jede Thräne, die mein Herz ver 
jehrte, flößte mir eine lebendige Liebe zu dem Mejen ein, das 
allein die Wahrheit und Güte ijt. 

Später, ah! — ich war noch jehr jung — meine Mutter 
erfreute fich meines fünfzehnten Frühlings, als ich einen Mann 
liebgewann, der in meiner Seele die Stelle meiner grenzenlojen 
Liebe zum Schöpfer einnahm. Ich büßte bald für dieje Gottes: 
läfterung! Wenn Gott jeine Wohnung in einem Herzen aufge: 
Ihlagen bat, duldet er nicht mehr, daß irgend etwas Anderes 
auf Erden in demjelben herrſche. — Gemwöhnt, meine Entzüdun- 
gen, meine Geufzer, meine Wünjche zu unterdrüden, um nur 
die Sorglofigfeit, die jo jehr gefällt, nur das Glüd zu zeigen, 
defien Schein zu verlangen die Andern das Recht hatten, und 
da ich mich noch zu jung fand, um das heilige Wort auszu— 
ſprechen, deſſen Wichtigkeit ihr Frauen kennen müßt, verbarg ic 
dieje Leidenschaft, welche Schon den Schlaf meiner Nächte ver: 
ſcheuchte, eben jo forgfältig als alle Empfindungen, die mich bis 
dahin erfüllt hatten, — Es war ein ſchöner Mann, ein Prinz, 
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unfer Nachbar und Freund. Ihm mar unbefannt und mußte 
immer unbefannt bleiben, was er für das Herz eines Kindes 
war. Die Angelegenheiten feines Baterlandes bildeten feine 
einzige Beihäftigung; er litt ebenfalls — jein nachdenkender 
Blick ſagte es deutlih genug — aber er litt ala Mann, als 
Bürger, oder vielmehr er litt als Fürft, der einen Thron ver: 
loren hat, deſſen Glanz er zürüdwünjchte, deſſen Beſitz er zurüd- 
fordern kann, indem er die Rechte geltend machte, die man ihm 
ungerechter Weije entrijien bat. 

In unjern Gegenden, Sie willen es wohl, find die Revo: 
Iutionen häufig, denn die Intriguen der Fremden jäen unauf 
hörlich Zwietracht aus. Der gejtern berrichte, kann morgen der 
Unterthan eines Mannes werden, dev geitern jein Sklave war. 
— Wir verreisten, — und in der Verbannung nährte ich zu 
gleicher Zeit eine dreifache unermeßliche und verborgene Liebe; 
die zu meinem Vaterland, die zu jenem Ideal, das ich einen 
Augenblid gejehen hatte und das meine PBhantajie je länger 
je mehr mit den herrlichiten Farben ſchmückte, und die Liebe zur 
Freiheit! Bei diefen verzehrenden Leidenschaften ſchaute ich zuerjt 
die Melt, in die ich eintrat, mit dem Auge eines Philoſophen 
an. Die Hoffeite, das blendende Leben in der vornehmen Welt, 
Alles was die Freude und das Entzüden einer von der Phan— 
tafie beherrichten Jugend macht, alles dieß beobachtete id 
mehr, als daß ich Antheil daran genommen hatte. Die Aus: 
zeihnung, mit der ich allerorten überhäuft wurde, ließ mich falt 
und traurig. Ich fand mich einfam und wünſchte mir andere 
Neigungen, als die, welche fih um mich drängten, und einen 
andern Ruhm, als den, um melden mid; meine Gefährtinnen 
beneideten. Ich fühlte das Bedürfniß nach einer Beitimmung, 
die von der fehr verjchieden war, welde in dem Kreis, in 
dem ich mich bewegte, allein möglid jein fonnte. Alles um 
mich ſchien mir Klein, und meine Wünſche waren glühend und 
rein, wie die der Propheten, welche die Ankunft des Heilands 
erwarteten, 
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Da vertiefte ich mid in das Studium, wie ich mich ehe: 
mals in Gott vertieft hatte. Ach ſuchte auf der Palette nad 
garben, welche meinen Augen den jehönen Himmel daritellen 
fonnten, nach dem ich mich jo unendlich ſehnte. Mit Begierde 
folgte ih dem Unterricht, der mich mit den Genealogien der 
Völker, mit den Zeichen der Zeiten, mit den Nevolutionen und 
dem fortjchreitenden Gang der Menjchheit befannt machen konnte, 
Ich war für diejes Studium leidenjchaftlih eingenommen, denn 
es erwedte Hoffnung in meinem Herzen. — Ich ſah, daß der 
Menſch nicht lange in dem Widelband der Sklaverei bleiben 
fann; daß eine mächtige Hand die Völker in ihrer Kindheit 
beihügt hat; daß, wenn die Barbarei auch einen Augenblid 
triumphirt hat, fie doch zulegt befiegt worden iſt. Indem ich 
unjere Zeit mit der unjerer Väter verglich, mit jenen wilden 
Zeiten, wo blutdürjtige Götter herrichten, ging meine Secle in 
Freude auf; meine Bücher waren meine Freunde und Tröjter 
geworden. 

Mie Jollten wir das nicht lieben, was unjern Kummer 
mildert, was uns eine befjere Zukunft verheißt, wenn Alles um 
und in Trauer verjenft it; was uns unvermeidliche Umgeftal: 
tungen zeigt, wo der gewöhnliche Haufe nur Verwirrung erblidt? 
— (63 ſchien mir, daß fich die Welt endlich erheben würde, um 
in der Fülle der Kraft und des Lebens an der Erfüllung ihrer 
hohen Beitimmung zu arbeiten, Ich ſah die Völfer von einem 
Ende Europa’3 bis zum andern in Bewegung gerathen, und 
hörte die belle Stimme der Freiheit, die Trompete des Erzengels 
gleich erjchallen. Selbſt an den Ufern des alten Iſter zudten 
die Völker in geheimnißvoller Erwartung. Es war jedod nur 
ein flüchtiges Licht, jenen Blitzen ähnlich, die im Sommer den 
brennenden Himmel durchfurchen. Aber tiefe Finſterniß folgte 
bald auf diefen Hoffnungsftrahl. Die eiferne Hand der Frem— 
den drüdte jchwerer als jemals auf unjerm Vaterland, das jo 
tühn geweſen war, einen Augenblid gewagt zu haben, jeine 
Stimme gen Himmel zu erheben. Aber die Welt ward eines 

6 


82 


nuglojen Lärms überbrüßig, der feinen Wiederhall gefunden hatte. 
Die Sache der Freiheit ſchien überall’ verloren. 


Als ich Dante's Vaterland verließ, beugte dieſe alte Königin 
der Melt ihr edles Haupt unter das Joch ihrer ewigen Tyran- 
nen; ich fehrte in mein unglüdlihes Vaterland zurüd, dieſe 
jüngere Schweiter Italiens, die jeit jo vielen Jahrhunderten ihr 
Leben dahin jchleppt, ohne Freund, unbarmberzigen Stämmen 
Preis gegeben, die ihre Henker geworden find. Ich fühlte gegen 
dieſe gewaltthätigen Herren einen eben jo großen Abjcheu ala 
gegen die Unterdrüdung. Wenn ich auf dem Wege ihren in 
unjern geplünderten Dörfern Tantonirenden Bataillonen begeg- 
nete, vergoß ich eben jo heiße Thränen, als die Mütter und 
Töchter der Geächteten. 


Aber man verjtand meinen Haß nicht, jo rechtmäßig er war, 
er erregte jogar den Unwillen der Leute. So gejchieht es immer 
in gewifjen Kreijen. Die große Welt verzeiht dem Glanz und 
dem guten Ton Alle, Mit Ausnahme der jchon vergefienen 
Familien, die fih für die Nationalunabhängigfeit aufgeopfert 
hatten, feierte Jedermann die Fremdlinge. 


Endlich glaubte ich ſelbſt an die Parteilichkeit, deren man 
mic) beichuldigte, wenn man mir vorwarf, ein ganzes Volk falſch 
zu beurtheilen, deſſen Sitten und Charakter ih nicht Fannte. 
Zudem war mir mein Vaterland cine- wahre Wüſte geworden. 
Die Seele, welche Eden belebte, hatte es verlafien. Eden blieb 
zwar immer noch ein lachender Garten, aber das Leben fehlte 
darin, Ich war dahin gefommen, daß ich mein geliebtes Ba 
terland zu verlaflen wünſchte, nad welchem ich mich überall 
zurüdjehnen jollte. Damals begann der Glänzendſte und Schönite 
unter den Fremdlingen, die ich verfludht hatte, mir von Glüd zu 
ſprechen; — er verjprady meiner Mutter, indem er mich von 
ihrem Bufen riß, für mich immer zu fein, was fie mir zwanzig 
Jahre lang geweien war. Ich reiste ab. — Ein furdtbarer 
Sturm, der fih plöglich erhob, erfüllte den Himmel mit unheil⸗ 
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verfündenden Flammen; trauriges Vorzeichen bei meinem Ein: 
tritt in ein Land, weldes für mich gleihjam ein Grab wurde. 

Meine Phantafie hatte mich mit Widerwillen gegen diejes 
Volt erfüllt. In Nichts gefiel es mir, weder in jeinen Ge 
jegen, noch in jeinen Ueberlieferungen. Dort herrſcht Sklaverei; 
die Gewalt ift unbejchräntt, der Lurus übertrieben, der Zwang 
allgemein. Für eine freie Seele iſt das Leben jchredlih in 
diejem falten Lande mit jeinen ewigen Wintern, jeinen diden 
Nebeln, jeinem Himmel ohne Blau. 

Doch lebte der, der mein Herr geworden war, nur in mir 
und durch mid. ch war die ganze Freude, die ganze Hoff: 
nung jeines Herzens. Cie können Sich die Größe der Kämpfe 
und den unermeßlichen Schmerz voritellen, die ich jogar ihm 
verbergen mußte, der in jedem Augenblid das Glüd in meinen 
Augen ſuchte. — Ad! die Schmerzen derer, die man Märtyrer 
genannt hat, und deren Leib von der Flamme des Scheiterhaus 
jens in wenigen Augenbliden verzehrt wurde, find Nichts im Ber: 
gleih zu dem Zujtande gewiller hingeopferter Seelen, für die 
jde Stunde eine Qual ijt, ohne dab der Tod fie befreie, 

Das Gefühl der Pflicht allein beherrichte jet mein Herz. 
Ich war entichlofien, ihr Alles aufzjuopfern, den Kelch bis zur 
Hefe zu leeren. Je größer meine Abneigung gegen das Land 
war, in welchem ich mich befand, deito mehr jtrebte ich darnach, 
den Mann mit Liebe für dafjelbe zu erfüllen, der einen der 
ältejten Namen führte, ven Mann, der der Vater von Kindern 
werden fonnte, die dazu beitimmt waren, ihm zu dienen. Ich 
flößte ihm vaterländiiche Begeijterung ein, und als das Opfer 
vollendet war, überließ ich mich voll Thränen dem unendlichen 
Schmerz, den das Heimweh hervorbringt. 

So lebte ih lange Jahre hindurch und ich ward endlich das 
Geſpenſt, das Sie jehen und das alle menjchlihe Empfänglich— 
teit verloren hat. Um aber das Uebermaß meiner Leiden zu 
vollenden, jo hatte ih in diefen qualvollen Jahren den jchöpfe: 
riſchen Künftlergeift und die Begeijterung des Dichters, ja jelbit 
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die innige Vereinigung mit Gott verloren, die mich ehemals 
aufrecht erhalten hatten. 

Alles war in mir und um mic leer, wie das Chaos. Ich 
widmete mih nun den Studien mit einem entjeglichen Eifer, 
weil fie mir einige Augenblide de3 Vergeſſens gewähren fonn: 
ten. — Möchte jedes Weib von ſolchen Leiden verichont bleiben! 

Aber als fih endlich alle erlöſchte Kraft, alle Entſchloſſen— 
beit, alle Empfindung in Gleihgültigkeit aufgelöjt hatte, verlieh 
ih das traurige Land, wo der Himmel niemals lächelt — id 
verließ e8 mit mattem Herzen und erjchöpftem Geijt, wie die 
Sfraeliten das Land der Knechtſchaft. 

Das ift die Gejchichte meiner Leiden. Sie find jegt zu 
Ende, denn ich lebe jegt nicht mehr vom Leben der Andern. 
Ich lebe im Schooß der einjamen Gletſcher und der Blumen, 
deren Duft nur einen Tag währt. — Der Mann, dem mein 
Leben gehört, hat das jeinige beſchloſſen, indem er jein, von 
den Fremden überfallenes Land vertheidigte. — Auch ih — 
ih fühle es — aud ich werde in jenem himmlischen Frieden 
ruhen, nach dem ſich mein Herz fortwährend jchnt.“ 

Lange blieben wir Beide no ftumm, und der balfamijche 
MWindeshaud, der über unjere Häupter zog, ſchien unfere jchmerz: 
vollen Gedanken mit fich fortzutragen. 


LXXXI. 


Mächtig ragt vor allen empor bie gewaltige 
Jungfrau, 


Baggejen. 


Die Sonne iſt hinter den Bergen verſchwunden; ein pur 
purner Streif zeigt noch ihre Spur am Horizont über dem 
Thuner See. Alles Geräuſch verhallt im Thal, Die Stille 
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einer funfelnden Nacht wird faum von einigen Freudenlauten, 
welhe fih in langen Zwiſchenräumen in den benachbarten 
Dörfern hören lafjen, oder von dem Klang der Heerdengloden 
und von lieblihen Alpengejfängen unterbroden. In den jchon 
kräftigen Kornfeldern, die wie ein janftbewegtes Meer hin: und 
berwogen, fieht man Leuchtwürmer langjam in den erfrifchten 
Aurhen binfriehen. Der Gipfel der Nußbäume mit ihrem 
dunflen Laub, welche jich längs des Höhewegs hinziehen und 
bis an die alten Mauern des Schloſſes Interlacken erjtreden, 
Ihaufelt ich janft in dem Haud des Abendwindes. 

Glänzend und ruhig, wie ein einjames Mädchen, das fi 
in der Ruhe der Nacht ihren Träumen überläßt, erhebt fich die 
Jungfrau, mit dem alabajternen Schleier des ewigen Schnees 
bededt; der bleihe Schein des Mondes, der fich hinter dem 
Breitlauinen erhebt, beleuchtet fie Schon mit Schwachen Licht, 
das einen phantaſtiſchen Zauber um ſich verbreitet. Auf ihrer 
töniglichen Stirn® glänzt ein goldner Stern; die Diademe der 
indischen Könige, welche von den herrlichjten Diamanten strahlen, 
ind nicht jo prachtvoll. 

Meine von diefem magiſchen Schaufpiel ergriffene Seele 
verliert ſich im köſtliches Entzücken. Wenn man fo träumt, 
unter dieſem reinen Himmel, mitten in diejem Frieden und 
diefer zaubervollen Natur, muß man da nicht alle jchmerzlichen 
Grinnerungen, alle leeren Aufregungen des Lebens vergejlen? 
Dan taucht fi in eine wohlthätige Ruhe, in der die Stürme 
aufhören, welche das menſchliche Herz bejtändig durchwühlen. 
Man vergißt auf einen Augenblid die Wunden der Vergan— 
genheit und den Gedanken an die Zukunft. Freilich fann man 
in diefer ſüßen Entzüdung die Pflichten nicht verfennen, welde 
und zum Kampf rufen. Aber muß man nicht zwilchen den 
geitrigen und den morgenden Kämpfen einen Augenblid Geift 
und Herz mit der Betrachtung der Herrlichkeiten der Schöpfung 
wieder mit neuer Lebenskraft erfüllen ? 

Tie vergangenen Jahrhunderte ſcheinen diefe Gefühle, die 
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iu unferm Leben von jo großer Bedeutung find, nicht gefannt 
| zu haben. Wenn fie von der äußern Melt jprechen, fo tbun 
| fie e8 nur im PVorübergehen, mit einer Art Gleichgültigkeit. 
| Wenn Virgil fih nah den Auen feines Vaterlandes jehnt, die 
von gierigen Soldaten geraubt worden waren, jagt er nur ein 
Wort von ihrer Schönheit: 


„Et qualem infelix amisit Mantua campum, 
Pascentem niveos herboso flumine cyenos *)! 


Der Berfafler der „Eſther“ verweilt nicht bei ähnlichen Ein: 
drüden: 


„O rives du Jourdain! o champs aimes des cieux, 
Monts sacres, fertiles vall&es**)! — 


Mie wenig bat fih, von dem Dichter des „Landbaus’ 
bis zum Sänger der „Phädra“, das Gefühl der Bewunde— 
rung der Werke Gottes in der Menjchheit entwidelt! Dieſe 
beim eriten Anblid unerflärlihde Erſcheinung ijt im Grunde 
leicht zu begreifen. Die Menjchen der früheren Welt waren 
von der That, von dem Kampf gegen eine nody nicht bezwun- 
gene Natur, von den Erſchütterungen einer gejellichaftlichen 
Drdnung in Anfprud genommen, deren Stürme die Träumer 
nicht auflommen ließen. Wer konnte in der Mitte brennender 
Städte, bei dem Angjtgeheul der Opfer, bei dem Schall der 
Hörer, unter den Scladhtgefängen und dem Gemieher der 
Rofie die nöthige Ruhe finden, um die Harmonie und bie 
Schönheiten der äußern Welt zu betrachten? Kaum in zwanzig 
Sahrhunderten fand fi ein Mann, den man „einen Gott‘ 
nannte, der jo mächtigen Geijtes geweſen wäre, um einigen 
Hirten von Parthenope diefe Muße zu geben. 


*) „Und im Gefild, als traurig die duldende Mantua einbüßt, 
Dis fchnecfarbne Schwan im Fräutrigen Fluffe bewirthet.“ 
Birgil, Georgifa, 2, 198, f. 
**) hr Ufer des Jordans, von Gott geliebte, heilige Berge, frudt: 
„bare Täler. 
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O Meliboee, Deus nobis haeo otia fecit *) ! 

Aber nah Auguitus öffneten fi die ehernen Thore des 
Janustempels wieder; Bellona lieb ihr wildes Gejchrei ertönen, 
die mit dem Fell des wilden Stieres bededten Barbaren jtürz- 
ten ji auf die blühenden Städte; das Schwert kreuzte ſich 
mit dem Schwerte, der Drohung antwortete der feindliche 
Ueberfall; Alles bewaffnete fih mit Feuer und Schwert — 
dann ſah man in diejer unglüdlihen Naht des Mittelalters 
um die brennenden Städte des Südens von Franfreih lange 
Procejfionen von Mönden ziehen; die mit jchweren Panzern 
bededten Barone erhoben fih zum Kreuzzug, der Boden er: 
zitterte unter den Hufen ihrer Roſſe; das Abendland jtürzte ſich 
wie eine wüthende Lawine auf das erichrodene Morgenland, 
während der Stod auf dem Rüden der entnervten Leibeigenen 
erdröhnte. 

Heute jcheint der Sturm weniger wild in den Obren der 
Menjchheit zu braufen. Nach jo vielen endlojen und erbitterten 
Kämpfen, nad) jo vielem vergofjenen Blut, jo vielen vergeljenen 
Eidſchwüren, jo vielen graufamen Täuſchungen, jucht jie im 
Schooß der glänzenden Gebirge, am Strand der blauen Ströme, 
in den jchattenreihen Wäldern, in den mit Moos bededten 
Grotten, am Ufer der Wajlerfälle und der Giehbäche, auf den 
Pfaden, die fi längs der Hügel binziehen, ein wenig Erleich— 
terung für ihre langen Schmerzen, ein wenig Ruhe nad) jo 
vielen Wanderungen und Schlachten. Wie ein Pilgrim, der 
nad vielen Jahren an den väterlichen Heerd zurückkehrt, bedarf 
fie janftere Eindrüde und Empfindungen, um die thöricht ver: 
Ihwendeten Jahrhunderte, die wahnfinnigen Barbareien und 
die brudermörderifchen Kämpfe zu vergeſſen. 

Daher jcheint fi auch eine neue Fähigkeit im Herzen des 
Menſchengeſchlechts zu entwideln, Diejes ceijerne Herz wird 


*) „O Meliböus, ein Gott hat uns bier Muße gewähret. 
Virgil, 1. Ecloge. 
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bei dem Anblid der Wunder von Rührung ergriffen, mit denen 
Gott feine Kinder überfchüttet. Die wunderbare Schönheit der 
Blumen rührt es, die Herrlichkeit des Himmels ergreift es, die 
Größe der Gebirge erjchüttert es. 

Menichlihes Herz, das jo lange den Crmahnungen der 
Gerechtigkeit und des Erbarmens widerjtrebt, wirjt du dich end- 
ih der himmlischen Stimme eröffnen, die in der Natur von 
der unendlichen Güte des Ewigen jpriht? Wirſt du endlich 
aufhören, in diefer Welt, die du verichönern und befruchten 
fönnteft, etwas Anderes zu jehen, als ein mit Blut und Thrä- 
nen befeuchtetes Trauerfeld zu erbliden ? 

Sit endlih der von den erhabenen Sehern Iſraels ver: 
fündigte Tag angekommen, wo jid das Schwert in einen Pflug 
verwandeln joll, wo das Lamm die Wuth der Wölfe nicht mehr 
fürdten wird? Iſt die Buße, it das unermeßliche Opfer, das 
allein den Himmel verfühnen könnte, endlich vollendet? Hat 
das Echwert feine Aufgabe abgeihlofien? Werden die Kajten 
bald aufhören, fi die blutigen Stüde des Menjchengejchlechts 
jtreitig zu mahen? Werden die Priejterfchaften wirklich einmal 
an den Geijt des Friedens glauben, den das Coangelium ver: 
fündigt? 

D Gott, weil der Menſch endlih nad jo vielen Prüfungen 
die Herrlichkeit des Tempels, zu deſſen Prieſter du ihn gejchaf: 
fen, die Größe des Reichs, zu dejlen König du ihn gemacht 
baft, zu begreifen anfängt, verleihe ihm eine feiner Beitimmung 
würdige Seele, eine neue Seele, frei von wilden Trieben, von 
niedriger Begierde, von ungeregeltem Verlangen, 'mit Einem 
Wort, eine wahrhaft chriſtliche Seele! 

Indeſſen lauſchte ich auf die geheimnißvollen Laute der 
Nacht. Bon Zeit zu Zeit warf ein im Gebüſch verborgener 
Bogel einige harmonische Töne in den Wind und die Aare 
füßte ihre Ufer mit janftem Brauſen. 
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LXXXII. 


Rings von Geſträuch iſt die Oeffnung umblüht; zur Rechten 
des Eingangs 

Strömt aus der innerſten Schlucht ein Bach mit melodiſchem 
Murmeln. 


Jens Baggefen. 


An einem jhönen Morgen treibe ich allein und ſchweigend 
auf den flaren Wellen des Thunerjees. Ein blaues Tuch, das 
faum vom Winde bewegt wird, jhütt mich vor den glühenden 
Strahlen der Sonne; fie jpiegelt jih in der Welle ab, in der 
filberfarbene Fiſche hin- und herziehen. Den Arm auf einen 
mitten im Kahne jtehenden Tiſch gelehnt, betrachte ich ſchwei— 
gend dieje Ihönen Ufer, dieje lieblichen, von Bäumen umjcat: 
teten Sennhütten, die fich zwidhen den Bergen und dem Waſſer 
erheben. Bon Zeit zu Zeit entlodte ich der Guitarre melan— 
holiihe Töne. — Die Barke hält bei einem Mafferfall an, der 
jih in den See jtürzt. ch erflimme einen engen Pfad, der 
von zahlreihen Schluchten durchſchnitten iſt und fich durch ein 
Gehölz mit hundertjährigen Buchen jchlängelt. Hohe Fichten, 
Stehpalmen mit metallgleihen Blättern und ſchwarze Heidel— 
beeren bededen die Abhänge des Beatenbergs. Auf der Alpen: 
roje jhaufeln fih blaue Schmetterlinge, der Thymian verbreitet 
feinen ländlichen Duft, die Seiten des Berges find von zahl: 
reihen Gießbächen durchfurdt. 

Als ih an die Grotte gelangte, in welder ehemals ein 
Einfiedler wohnte, fand ich feine andere Spur feines Aufent: 
halts, als Trümmer zujammengejtürzter Mauern, und zwei 
Höhlen, die fih tief in den düjtern Feljen zogen. Ihre natür: 
lihen Gewölbe runden fih wie Portale. An der niedrigeren 
ſtrömt braujfend das reichlihde Gewäſſer des Beatenbachs; es 
fommt aus der Tiefe der Höhle, in der ewige Nacht herrjcht. 
Ich jegte mich an den Eingang des Portals, neben die braus 
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jenden Mogen des Gießbachs. ch beichaute zu meiner Rechten 
den Haren Spiegel des Sees und jenjeit3 defjelben den Gre: 
beren, da3 Morgenbergerhorn und die unbefledten Gletjcher, 
die fih in den Wolken verlieren. An diejer Stelle hatte einjt 
der erjte Apoftel des Evangeliums in diejer Friegerifchen Ge 
gend Helvetiens die Ruhe geſucht. Der beilige Beat nahm 
feinen Aufenthalt in diejer prachtvollen Natur, um den wilden 
Alpenbewohnern den drijtlihen Glauben zu verkündigen, 


LXXXII 


D Herr, es finb bie Heiden in bein Erbe 
gefallen. 
Pialm 79, 1. 


AS das Chriſtenthum nach Helvetien drang, hatte es zwei 
große religiöje Syiteme zu Gegnern, die man gewöhnlich ver: 
mengt, und die doch weſentlich verjchieden find. Das Wort 
ift ein unbejtimmter Ausdrud, der alle Religionen vor Chriftus 
harakterifirt, ob fie fi) gleich nad) dem Urjprunge und dem 
Geijte der Völker unterfcheiden. Obgleich die Formen des Po- 
Igtheismus unendlich complicirt waren, kann man fie auf zwei 
Hauptformen zurüdführen, welche eine Menge von untergeord: 
neten Syſtemen in fi begreifen. In Indien betete die Menſch— 
beit, in jo weit wir es nad den Hymnen des Rig-Veda 
beurtheilen können, in den früheften Zeiten die Natur an. Die 
Natur hat in diefem wunderbaren Land eine Kraft und eine 
Fruchtbarkeit, welche die Phantafie in Erftaunen und Entzüden 
verjegen kann. Der Blid verliert fich bald auf dem jchönen 
Bengaliſchen Meer, bald auf einer Pflanzenwelt von blendendem 
Reichtum. Durch die mit ewigem Schnee bededten Gebirge 
des Himmalajah verbindet fich die Lieblichfeit der Landichaft 
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mit Anfichten von großartiger Majeftät. Mitten unter jo vielen 
MWundern fühlt der Menſch feine Kleinheit und fein Nichts; er 
ift geneigt, in der äußern Melt etwas Göttliches zu ſehen. 
Der Blitz, der die Wolfe zertheilt, erjcheint ihm als der Blid 
des Emwigen, des unbegreiflihen Brahma*); der Sonnenitrahl 
ift ein himmliſches Lächeln; die braufenden, vom Hauch der 
Stürme erjchütterten Wälder find der Gott, der jein Haar 
ihüttelt; die ewige Jugend der Schöpfung ijt fein unerſchöpf— 
liches Leben. Wie könnte man den Menſchen anbeten, wenn 
man jein ſchwaches und elendes Dajein mit dem Leben einer 
Natur vergleicht, deren Schönheit uniterblich Tcheint? 

Menn es Gegenden gibt, wo fie ſolche Eindrüde hervor: 
bringt, finden fich andere, in denen der Menſch das erſte Wun— 
der iſt, das den Blid auf fich zieht. Dort hat die fichtbare 
Melt nicht dieſe erdrüdende Herrlichkeit und der Menſch erfüllt 
Alles mit jeiner unbeugjamen Thätigfeit, mit feiner unbezwing: 
lihen Thatkraft. Man follte ihn für den Mittelpunft des 
Weltalls halten. In Griechenland zum Beijpiel hat die Natur 
nit mehr die Pracht des Orients. Dort finden fich jene uner: 
meßlichen Ströme nicht mehr, welche Etwas von der Majeität 
des Deeans haben. Der Achelous, der Alpheus, der Paneus, 
der Eurota3, der Pamijus, der Cephifus, find Bäche im Ver: 
gleih mit dem Ganges, dem Sind, dem Brahmaputtra, dem 
Godavary, der Nerbubda, dem Kayari. Der Parnaß, der He 
Ion, der Eitheron, der Taygetus, der Hymetus find bloße Hü— 
gel neben dem Gates, dem Nilgherri, dem Bindhyagebirge. Bei 
den Hellenen nimmt der Menſch die erjte Stelle ein. Alle 
göttliche Kraft Scheint auf eine Art im menjchlichen Geijt, in 
der männlichen Tapferkeit des Bürgers und des Krieger zu: 
jammengedrängt zu fein. Jupiter Majejtät ftrahlt auf dem 
Antlig des alten Neftor, der „drei Menfchenalter gelebt hat“, 


*) Der fi in der Trimurti offenbart, welche aus Brahma, Viſchnu 
und Eiva befteht. 


92 


auf der Stirne Agamemnons, „des Hirten der Völker“. Der 
Arm des Mars iſt faum furdhtbarer als der des Diomedes und 
des Ajax, des Sohnes Telamons. Helena jchien jelbjt den 
trojanijhen Greifen beinahe eben jo jhön, als Benus. 

Tie Römer, welde, wie die Griechen, die Heroen verehrten, 
mißbilligten jede Religion, die jich auf andere Grundjäge ſtützte. 
Als fie fih Gallien und Helvetiens bemädhtigten, fanden fie 
dajelbit ein religiöjes Syitem, das von dem ihrigen jehr ver: 
jhieden war. Die Druiden, die dejjen Häupter waren, bildeten 
eine große und mächtige Prieſterſchaft, die den indischen Brab- 
manen, den iranischen Magiern und den ägyptiſchen Priejtern 
ziemlich ähnlid war, und deren Gemalt ſich von den Ufern des 
entfernten Britannien bis in die Ihäler Helvetiens eritredte; 
die wilden Häuptlinge der Klane beugten, troß ihrer Unab— 
bängigfeitsliebe, das Haupt vor diejen hochverehrten Prieſtern. 
Nichts hätte dem Geiſte Griechenlands und Roms mehr wider: 
jtrebt, als eine jo mächtig organifirte Priejterfajte, die jo ganz 
orientaliicher Natur ift, daß man eritaunt, fie im äußerſten 
Abendlande wieder zu finden. Noch auffallender ijt es, daß die 
lieder der Druidenſchulen die Anbetung der Natur in derjelben 
Weiſe verjtehen, wie die Brahmanen der indischen Halbinſel. 

Neben diejen Aehnlichkeiten bejtehen jedoch auch bedeutende 
Verichiedenheiten. Wenn die Hindureligion ein Gottesdienft ift, 
welcher der mit allem ihrem Zauber gejchmüdten Natur erwie: 
fen wird, jo betet dagegen der Druidismus eine wilde und 
furdtbare Natur an. Er iſt an den Ufern der düjtern Meer: 
bujen Armorifas, in den traurigen Wäldern Galliens, auf den 
beeisten Abhängen der Alpen groß geworden. Sobald man 
verjucht, die Religionen von dem Alterthum des Bodens und 
von den Verhältniffen zu trennen, die fie erzeugt haben, begreift 
man ihren wahren Charakter nicht mehr. Findet der afrila— 
niſche Fetiſchismus nicht in der Lage der verwilderten Stämme 
jener unermeßlichen Gegenden, in denen das Thier, der König 
der Wüſte, überall Schreden und Tod verbreitet, ihre Erklärung? 
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Der Truidismus iſt nicht, wie das griechiſche Heidenthum, 
eine Religion von Künjtlern. Die Griechen beteten das Schöne 
an, wie es jich in der Menjchheit offenbart. Aber die Größe 
der Seele bejteht nicht allein im Schönen. Es gibt jogar 
Ideen, die für unjere Bervolllommnung geeigneter find. Nun 
haben aber dem Druidismus jene Cingebungen nicht gefehlt, 
welche eine jtarfe und mächtige Religion begründen. Wenn er 
feinen Phidias, Vrariteles und Zeuris hervorgebracht hat, wenn 
jeine groben Dolmen und ſei e rauhen Men-hir auch nicht 
an die Venus des Milon und an den belvederiichen Apollo 
erinnern, jo hat er muthige Seelen, welche dem Tode entge— 
gen lächelten, und heldenmüthige Krieger erzeugt, welche fich mit 
nafter Bruſt dem unbefiegten Schwert der römischen Legionen 
entgegenwarfen,, weil fie Panzer und Schild als ihrer Tapfer: 
feit unwürdig verihmähten, Dieje blondhaarigen und blau: 
äugigen Barbaren, die eben jo unruhig waren, als die Wellen 
des Meeres, deren Haut weißer war, als die der römischen 
Matronen, widerjtanden mit einer Tapferkeit ohne Gleichen den 
Eroberern der Welt. Die Römer erlitten in SHelvetien eine 
eben jo jchredliche Niederlage, al3 die, welche ihnen Hermann 
im Teutoburger Wald beibrachte, und der Name Divifo wurde 
für fie eben jo furchtbar, als der des Cherusferhäuptlings. 

Was war es aber, was die Zöglinge des Druidismus zu 
Helden madte? — Der unbedingte Glaube an die Uniterb: 
lichkeit, wie Rom und Griechenland ihn niemals gehabt haben. 
Zu der Zeit, als Cäſar im Senat über die ewige Beitimmung 
Ipöttelte*), jchloffen die Kelten Kaufverträge ab, die erjt in der 
andern Welt in Wirkung treten follten. Wenn die Gallier 
einig waren, waren fie unüberwindlih. Einer ihrer Brenn**) 
drang bis nad Nom, eine Unternehmung, die jpäter dem Sie 


*) ©, Sallustius Catilina, 
**) Name des gallifchen Feldherrn, aus dem die Römer den Cigen« 
namen Brennus bildeten, 
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ger am Tejjin, an der Trebia, am Trafimenes und bei Cannä 
mißlang. Wenn Cäjar ihre Uneinigfeiten nicht jo Hug genährt 
hätte, würde er fie nicht haben befiegen fönnen*. Es wird 
dem Druidismus in den Augen der Nahmelt zum ewigen Ruhm 
gereichen, daß er unter den jeiner Herrſchaft unterworfinen 
Völkern jene Thatkraft erzeugt und unterhalten hat, welche das 
beite Bollwerk der Nationalunabhängigfeit war. Die Truiden 
jelbjt, weit entfernt, wie jo viele andere Prieſterſchaften, nad 
der Gunſt der Fremden zu bublen, haben ihren Unterjodhungs: 
plänen jtet3 einen unüberwindlien Widerjtand geleiftet. Nicht 
eine einzige Empörung hat in den Keltiihen Ländern Statt ge: 
funden, ohne daß fie die Seele derjelben gewejen wären, ohne 
dab fie von ihnen Begeijterung und Rath erhalten hätte. 

Ein anderer, nicht weniger bemerfenswerther Charakterzug 
diejes großen religiöjen Syitems ijt die Achtung der Frauen, 
die in den heidniſchen Religionen jo ſelten ijt, welche jegliche 
Art von Unterdrüdung heiligten. Statt fie wie ein Werkzeug 
des Vergnügens zu betrachten, jahen die Druiden in ihnen 
etwas Göttlihes und Prophetiſches. Die berühmtejten Hel: 
dinnen, Velleda, Jeanne d'Arc, Jeanne Hacette, jind auf 
druidiichem Boden -giboren worden. Die blondlodigen Töchter 
Galliens, welde ihr langes Haar im Winde Armorikas wehen 
liegen, fühlten in ihren Herzen eine glühende Begeijterung für 
das Vaterland, Ihre mit dem Braujen der Wogen vermijchte 
Stimme verfündigte den kriegeriſchen Klanen Galliens den 
Tag der Schlacht. Die keltiſchen Wälder verbargen mande 
Deborah, bereit, den Kriegsgeſang gegen die furchtbaren römi— 
ſchen Legionen anzujtimmen. Die Frau hatte dann zugleid 
das Gefühl ihrer eigenen Würde und die Ueberzeugung, durd) 
die engjten Bande dem Vaterland anzugehören, und es cben jo 
feurig zu lieben, als die Helden, welche für dafjelbe im Schlacht⸗ 
getümmel jtarben. 


*) ©, Amedee Thierry, Histoire des Gaules. 
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LXXXIV. 


Denn e8 war ein tiefer Schlaf vom Herrn 
auf fie gefallen. 


1 Samuel %, 12. 


Nah dem, was wir gejagt haben, wird man fi nicht 
wundern, daß das Chriſtenthum in den druidiichen Ländern jo 
großen Anklang gefunden hat, während daus griechiich : römische 
Heidenthum drei Jahrhunderte lang den Verfündigern des Evan- 
geliums widerftand. Die Religion des Geiltes verlegte auf das 
Tiefite alle künftleriichen Neigungen des griechiſchen Volfes, das 
ih nicht daran gewöhnen konnte, das blutige Kreuz, welches 
die Welt erlöft hatte, an die Stelle der idealen Geitalten 
jeiner Götter zu fegen. Diejer verächtliche Galgen erfüllte die 
Anbeter der Schönheit mit Abjcheu. Aber diefer Widermille 
war bei den keltiſchen Völkern in feiner Weije vorhanden. Die 
Inſelbewohner Britanniens, die Gebirgsleute Helvetiend und 
die rauhen Bewohner Galliens betrachteten den muthig erlittenen 
Zod als die Krone jedes wahrhaft männlichen Lebens. Das 
Kreuz war jomit für fie der ergreifende Ausdruck ihrer theuer- 
jten Weberzeugungen. An ein Leben voll Kämpfe gegen die 
Natur und die Feinde gewöhnt, ſchien ihnen das Chrijtenthum 
kaum ftreng genug. Den finnlichen Leidenjchaften der heißen 
Klimate fremd, immer auf den Tod in der Schlacht vorbereitet, 
von dem Gefühl der Unjterblichkeit tief durchdrungen, war fein 
Volksſtamm beſſer vorbereitet, die hriftliche Religion anzunehmen, 
welde alle ihre Ahnungen verwirklichte. Webrigens hatte der 
neue Glaube, der von der römischen Politik verfolgt wurde, 
eben deshalb einen bejondern Reiz für die Beſiegten. Gie 
fühlten fih glüdlih, im HeiligthHum des Gewiſſens der römi: 
ſchen Herrichaft zu entgehen, und, jtatt ihren Weihrauch vor 
den Göttern des Kapitol3 zu verbrennen, in den unzugänglichen 
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Berjteden ihrer Wälder irgend einen aus entfernten Gegenden 
gefommenen Verkündiger Chrifti anzuhören. 

Vergeblich wollten die Herren der Welt die keltiſchen Völker 
in Schreden jegen. Der Muth Bothins, des mit Jahren be 
ladenen Biſchofs, der liebenswürdige Heldenmuth der Sklavin 
Blandina und der andern Märtyrer vermehrten die Bopularität 
des Evangeliums in den Augen der Menjchen, welche die Ver: 
achtung des Todes für die erite Tugend hielten. Man unter: 
hielt fich mitten in Gallien und in den Alpenthälern über einen 
Gott, der jeinen Anbetern einen unüberwindliden Muth ein 
flößte, und der denen, melde zu jterben mußten, emwige und 
unfterblide Freuden verhieß. Dieje Religion war allerdings 
die Religion der Tapfern. In den Heiden der Bretagne, am 
Ufer der Seen, in den Alpengegenden verjammelte man fi) troß 
der Defrete Roms, um muthige Prediger, welche den „unbefann: 
ten Gott” *) verfündigten, den aus dem Weibe gebornen Gott, den 
Gott, der den Tod befiegt und die Auferjtehung verheißen hatte, 
Auf ihre jtarken Lanzen gejtügt, verließen die reife ihre 
Hütten, um die evangeliihen Boten zu betrachten, die ihnen 
den Himmel zeigten. Die Krieger freuten ſich über den Muth, 
mit dem jie dem Zorn Noms trogten, deſſen Gewalt immer im 
Grunde des Herzens verabſcheut war. Die Kinder bewunderten 
die Sanftmuth ihrer Rede und die Frauen und Mädchen hörten 
mit Entzüden von Maria ſprechen, die würdig erfunden ge 
wejen war, den Heiland der Welt in ihrem Schooß zu tragen, 
Diefe Geheimnifje, welche die höhniſch-ſtolze Philoſophie Noms 
und Athens empörten, entzüdten die Einfachheit der Urvölfer, 
Cie nahmen die wunderbaren Erzählungen, die ihnen von den 
Leiden und Wundern des Menjchenjohnes berichteten, mit leiden: 
Ihaftliher Bewunderung auf, 

Die druidiihe Religion erfüllte ihre Anhänger allerdings 


*) IIadkos &pır "Ardoes Admaıoı — ero0v Buuor 


&v W Eneyeygarıto Ayvworw FE. (Apoſtelgeſch. 17, 23.) 
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mit großer Thatkraft, aber — und das war ihre jchwache 
Seite — fie that diefes, um die Schmerzen der Menſchen zu 
tröſten. Sie jegte ein Heldenvolf voraus, welches das Leiden 
niemal3 erweichen konnte, Jede Religion aber, die unjere Na: 
tur verjtümmelt, geht durch die Gewalt zu Grunde, die fie ihr 
anthut. Die Anhänger des Druidismus mußten daher unmwill: 
fürlih eine neue Religion wünſchen, welche, ohne den Menjchen 
zu entnerven, die Wunden feines Herzens in den Schlaf wiegt. 
Das Chriſtenthum hatte diefen doppelten Charakter. Es war 
itarf, aber zugleih aud janft. ES zeigte einen Befreier, der 
am Kreuz für feine Henker betete, und zu gleicher Zeit an feine 
troftlofe Mutter und an jeine vielgeliebten Schüler dachte. — 
E3 mußte fiegen, weil es den andern Religionen an Vernunft 
überlegen war und das Gemüth befriedigte. Keine menschliche 
Macht fonnte jeinen Sieg bei den druidiſchen Völkern aufhalten, 
Auch erhob ſich das Kreuz bald an den Felſen Schottlands bis zu 
den Gipfeln der Alpen*) und erglänzte wie ein jtrahlender Leucht: 
thurm, der die Völker auf der Bahn der Zukunft erleuchten jollte, 

Die Chrijten hatten nicht bloß gegen den Druidismus zu 
fümpfen ; denn die feindlichen Einfälle, denen Helvetien nad) 
und nad) ausgejegt war, brachten noch andere religiöfe Syiteme, 

So ſuchten 600 Jahre vor Ehrijti italienische Völkerſchaften 
eine Zufluht in den Thälern, oberhalb weldher der Rhein 
entipringt. Nach andern lofalen Weberlieferungen hätten ſich 
andere Auswanderer aus dem Norden, Friefen und Standinaven, 
welche duch „Hungersnoth und Ueberſchwemmungen“ vertrieben 
worden wären, an den Ufern des Vierwaldjtätterfees niederge: 
laffien. Zwei Brüder, Smiter und Swen, wären die Gründer 
von Schwytz gewefen, und die Auswanderer wären ſpäter über 
den Brünig gejtiegen und hätten ihre legten Kolonien in das 


*) Es fcheint, daß der Druidismus in den Alpen eine freiere Form 
hatte, ale in den andern Ländern, und daß es dort feine getftliche Kör- 


perſchaft gab, 
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Berner Oberland geführt. Aber ohne zu dieſen dunkeln Ueber: 
lieferungen zu greifen, ift es nicht ſchwer nachzumeijen, daß die 
germanischen Berfaflungen und Ideen in der Gejhichte des alten 
Helvetiens eine große Bedeutung gewonnen haben. Zur Zeit 
des Einfalls der Barbaren verbreiteten fih die Alemannen, 
dann die Burgunder, fpäter die Gothen und zulegt die Franten 
wie ein Strom über die von galliichen und italienischen Völkern 
bewohnten Länder. So lieferten fie auch der Schweiz ihr lettes 
Bildungselement, und noch jegt unterſcheidet man in der Eib- 
genoſſenſchaft drei Sprachen und drei Volksſtämme, welche durch eine 
Verbindung, die täglich inniger wird, die Eigenthümlichkeit und die 
Kraft des jchmweizerifchen Volkes bilden, welches zwar klein an Zahl 
ift, aber groß durch die Ideen und die erpanfive Macht der Freiheit. 
Der religiöje Glaube, den die germanijchen Stämme nad) 
Helvetien braten, war nicht ohne Aehnlichkeit mit den felti- 
jchen Ueberlieferungen,. Die Druidiſche Theologie erinnert in 
der That zugleih an die indischen Syſteme und an die ſtan— 
dinavijchen Glaubensanfichten. Die drei großen Götter Gallieng, 
Trutates, Taranis und Heſus, erinnern an die nationale Drei: 
einigkeit der Germanen, die ihnen auch ein unfichtbares Volk von 
Niefen, Feen und Zwergen unterordnen, Die Welt geht nach dem 
Glauben der Druiden durch eine Reihe von Schöpfungen und Ber: 
nichtungen, und die Erde wird als ein riefiges Thier dargeftellt. 
Die drei Hauptgötter der Germanen waren Wodan, der 
Ddin der Sfandinaven, Donar*) und Carnat**). Als ber 
heilige Golumban und feine Gefährten an die Ufer des Bodenſees 
zogen, fanden ſie in Bregenz eine von den Barbaren entweihte 
Kapelle, in weldher man drei eherne Götzen aufgeftellt hatte: 
„Das find unfere alten Götter,“ jagten die Heiden, „deren Schuß 
ung und unjere Güter bis auf diefen Tag erhalten hat.” 
Leider haben wir nur ſehr unbejtimmte Mittheilungen über 


*) Das Thor der Skandinavier. 
**) Er heißt auch Zeo und Tylen, und tft der Tyr der Skandinavier. 
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die eriten Derfündiger des Evangeliums bei den keltiſchen Völ— 
fern. Was Helvetien betrifft, jo find die legendenmäßigen 
Heberlieferungen viel zahlreicher als die wahrhaft geichichtlichen 
Urkunden. Es ijt jedoch außer Zweifel, daß ein Strahl des 
Lichtes, welches die orientalifche Kirche über die Welt verbreitete, 
au über den Alpen erglänzte*). Ein ausgezeichneter griechijcher 
Schriftiteller, der Biſchof Irenäus, befeftigt das Werk der eriten 
evangeliichen Arbeiter in der bedeutenden Stadt Lugdunum 
(yon). Von dort verbreiteten ſich die Lehren unferer Kirche 
über ganz Helvetien. 

Die Legende des heiligen Beat läßt im Gewebe römischer 
Fabeln die Spur dieſer denfwürdigen Begebenheiten erfennen. 
Diele Legende beftätigt den orientalijchen Urſprung der helveti- 
hen Kirche. In Antiohia ward dem Britten Suetonius die 
Wohlthat des Glaubens zu Theil. Uebrigens haben wir jchon 
bemerkt, daß ‚die Britten urjprünglid in inniger Verbindung 
mit der orientaliihen Kirche ftanden, und daß es der Anſtren— 
gungen einer langen und jchlauen Politik bedurfte, um fie unter 
das römische Joch zu beugen. Die berühmteiten Prediger Hel- 
vetiens, Juſtus, Gallus, Lucius, Fridolin, Magnoald, Eigisbert, 
waren wie Suetonius in Britannien geboren. Tona und Ban: 
ger, welche nicht, wie Rom, Geſchichtſchreiber gefunden haben, 


) „Die hriftliche Kirche Helvetiens“, fagt Daguet fehr 
rihtig, „it hellenifchen Urſprungs“. Um die Mitte des zwei 
ten Jahrhunderts hatten zwei griechiſche Briefter aus Aſien, Irenäus 
und Pothimus, berühmte Schüler der Apojtel, das Chriſtenthum nad 
Ballien gebracht. Von Lyon und DVienne, wo ſich die zwei Mifjionäre 
niedergelaffen hatten, verbreitete jid) das Chriſtenthum in den benachbar⸗ 
ten Provinzen, in Genf unter Andern und in Augufta Rauracorum, 
zwei damals fehr blühenden Städten. Um die nämlidye Zeit oder etwas 
ſpäter erhoben ſich hriitlihe Gemeinden in andern Städten Helvetiens, 
in Noviodunum, Aventicun, Bindontffa, Octodurum, Curia. Daguet, 
Etudes sur l’histoire litteraire de la Suisse, in der Revue Suisse, 
T. IX. 
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die ein Intereſſe hatten, fie zu preifen, hatten einen lebendigern 
Glauben als die Stadt der Cäſaren. Die freie Kirche ber 
Britten und Scoten hat für die Belehrung von Mittel-Europa 
mehr gethan, als alle Miſſionäre des Papſtthums. Man konnte 
von den evangeliihen Arbeitern Britanniens jagen, mas man 
von Golumban gejagt hat: „Er fühlte in jeinem Herzen da3 
Feuer brennen, das der Herr auf die Erde gebracht hat“ *). 
Aber dieſer unermüdliche Prediger hatte jeinen Schüler Gall 
gelehrt, daß wenn man auch Rom ehre, man die bejondern 
Vorrechte der Kirche von Jeruſalem achten müſſe“ *), und er 
jcheute fich nicht, die Kirche der Hauptitadt des römischen Reis 
zu ermahnen, fi vor der alten Verderbniß diejer berühmten 
Stadt zu bewahren. So war noch im 6. Jahrhundert die 
brittiiche Freiheit bejchaffen, die fie in der Schule der Orienta— 
len gelernt hatte. 

Die Götter der germanifhen Wälder fanden in dem be 
rühmten Mönd, den wir eben genannt haben, und in jeinen 
Schülern unermüdlihe Gegner. Columban hatte in Gallien 
und Helvetien nicht die Gabe, den Anhängern Roms zu ge 
fallen. Daguet beftätigt es: „Die Schottiſche Kirche, die fih in 
Folge ihres Urfprungs an das alte orientaliihe Chrijtenthum, 
an die griechiſche Kirche, anlehnte, zeichnet fih durch einen ge 
wifjen Geiſt von Unabhängigkeit aus, welcher oft für die redt: 
gläubigen Biſchöfe Galliens und für die ſächſiſchen Erzbiſchöfe 
von Canterbury ein Grund des Nergernifies war. Mir, jchrei: 
ben dieje legtern an die Bewohner der Inſel Erin***), wir Ab: 
geordnete des heiligen apoftoliichen Stuhls in den Abendländern, 
wir haben thörichter Weiſe an den Ruf der Heiligkeit euerer 
Injel geglaubt, aber wir wifjen es jegt, ihr feid nicht beiier 


*) „Ignitum igne Domini desiderium.“ Mabillon, Actap. 9. 
*#) „Salva locidominic® resurrectionis singulari praerogativa.“ 
Columb. Vita $ X. 
**) Irland. 


101 


als die Britten. Die Reife Columbans nad Gallien hat uns 
davon volljtändig überzeugt” *). 

Die Dienite, welche die Predigten Columbans dem Chrijten: 
thum im fränkiſchen Gallien erwiejen, konnten bei den Gallifchen 
Prälaten die Anhänglichkeit dieeg berühmten Mönchs und feiner 
Freunde an die orientaliichen Gebräuche der brittiſchen Kirche 
nicht in Vergeſſenheit bringen. 

Der unermüdlide Columban mußte jeine Thätigfeit nad 
Stalien und Helvetien wenden. Er gründet zuerſt Bobbio in 
den cottiſchen Alpen und fommt um 610 in die Schweiz. Er 
bleibt nur drei Jahre dort; aber das Land der Alemannen, 
welches bis dahin unbebaut und beinahe gößendieneriih war, 
wird bei jeiner Durchreife umgejtaltet. Unglüdlicher Weile jette 
ihn jein ungejtümer Eifer dem Zorn des Herzog von Aleman: 
nen Gunzo aus. Cr muß fi flüchten; jedoch joll jein Werk 
nicht mit ihm untergehen. Nach Golumban wird Gallus der 
Apojtel der Alemannen und der Stifter der alemanniſchen Kirche, 

Die Gonititutionen Golumbans haben ohne Zweifel die we: 
jentlihen Gebrehen aller Mönchsanſtalten, die im Orient wie 
im Abendland immer die nämlichen find, Doch zeigt fich in 
feinen Predigten, in jeinem Briefwechſel bisweilen der chrijtliche 
Geiſt und die Erinnerung an die alte orientalifche Freiheit. 

„Slauben wir nicht," jagt er, „daß es genüge, den Staub 
unjeres Leibes mit Falten und Machen zu ermüden, wenn wir 
nit auch unjere Sitten bejiern. Das Fleiſch kaſteien, wenn 
die Seele feine Frucht davon bat, iſt joviel als die Erde un— 
aufhörlich pflügen, und ihr doch feine Ernte abgewinnen“ **). 

Die iriſchen Chrijten feierten, wie die orientaliichen, das 
Diterfeit mit den Juden. Columban vertheidigt gegen den 
Bapit Gregor I. die Gewohnheiten des Orients: 

„Slaubt man, daß id mid, nachdem ich jo viele Schrift: 


*) Daguet, a. a. O. 
*#) Guizot, Hist. de la eivilisation en France, 2, 144- 147. 
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fteller gelefen habe, mit dem Spruch der Bifchöfe begnügen kann: 
Ihr jollt Oſtern nicht mit den Juden begehen? Der (römijche) 
Biihof Victor ſagte daffelbe. Aber fein einziger orientalifcher 
Biſchof hat es annehmen wollen. Und unjere bibernifchen Ge: 
lehrten und Philoſophen, welche fih am beten auf Berechnung 
und Ajtronomie verftehen, haben nur darüber geladt” *). 

Wenn die Irländer über die Dekrete des „Statthalters 
Gottes" nur lahten, jo begreift man die Abneigung, welche 
gewiſſe Prälaten des Feitlandes fo oft gegen fie an den Tag 
legten. Daguet, der dem trefflihen Michelet beweifen will, 
„daß Columban fein Vorläufer der Reformation im 7. Jahr— 
hundert war”, geiteht doch, daß „diefer Miſſionär ein hetero: 
dorer Sohn der römiihen Kirche war” *). Schrieb er nicht 
an Bonifacius IV.: „Die Gewalt wird euch nur fo lange blei: 
ben, als ihr euch auf die gerade Vernunft ſtützt“ **). 

Gallus, Columbans Schüler, ein unermüdlider Urbarmacher 
und eifriger Prediger, machte aus jeiner Zelle eine Werkſtatt 
des Aderbaus im Sübdoften des ſchwäbiſchen Meeres oder des 
Bodenjees. Mang oder Magnoald, der nah dem Tode Galls 
der erite Bewohner der Zelle an der Steinady geworden war, 
wurde der Apoftel des Vorarlbergs und von Bayern). Lei— 
der find in den Klöftern Eifer und Thätigfeit nicht von langer 
Dauer und werden jchnell von gemeiner Sinnlichkeit und einem 
mehr oder weniger groben Quintismus verdrängt. 


*) Bibliotheca Patrum 12, 32. 
LED. 
***) „Tamdiu potestas apud vos erit, quamdiu recta ratio 
permanserit.“ Bibl. Patrum. 
+) Man findet ausführlichere Mittheilungen über die irländifchen 
Mönde in der angeführten gelehrten Abhandlung von Daguct. 
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LXXXV. 


Siehe, ih will fie erweden. 
Joel, 3, 12. 


Die Verbindung des Chriſtenthums mit dem keltiſchen Geijt 
und dem germanijchen Freiheitsfinn hatten glüdliche Ergebniffe. 
Ohne Zweifel jegte die Barbarei mit ihrem regellofen Ungejtüm 
dem Sieg der evangeliichen Ideen viele Hindernifie entgegen ; 
aber die galliihen und helvetiichen Barbaren hatten eine Grund: 
lage von Edelmuth, von Unabhängigkeit des Charakters, von 
Verachtung der Gefahr und des Lebens, der fie außerordentlich 
fähig machte, die Wirkung der heldenmüthigen Grundjäge des 
Evangeliums zu erfahren. 

In allen Dingen ohne Maß, hatten fie ohne Zweifel 
große Lafter, aber fie waren der außerordentlichſten QTugenden, 
der erhabenften Hingebung und einer Selbtverläugnung fähig, 
die vor feinem Opfer zurüdbebte. Dieſe Anlagen brachten eine 
der merfwürdigiten Erſcheinungen in der Geſchichte hervor, das 
Rittertfum, in welchem ſich chriftlihe und barbarijche Elemente 
vereinigt finden. Die evangeliihe Begeifterung konnte allein 
bei kriegerifchen Menjchen den Gedanken erzeugen, fi dem 
Dienft der Armen und der Unterdrüdten zu widmen. Aber mit 
diejer Jdee, deren Berechtigung vom Chriſtenthum anerfannt 
wird, vereinigten fi andere, die es ſchwerlich billigen fann. 
Erinnert die Ausrottung der Ungläubigen nicht ‘eher an den 
wilden Geiſt der druidiichen und germanijchen Religion, als an 
den friedlichen, vom barmberzigen Erlöfer offenbarten Glauben? 
Eind jene trogigen Kreuzfahrer, die mit dem Zeichen der Er: 
löfung auf der Schulter in Zerufalem einzogen und ſich dort 
in Strömen Blut3 badeten, nicht die würdigen Göhne derer, 
welhe in den Wäldern Galliens und in den Thälern Helvetieng 
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fo viele abjcheulihe Opfer begingen und den jchredlihen Reim 


fangen: 
Aus rauhenden Echädeln trinken wir Bier: 
Dem Teutates find Schädel die lieblichſte Zier. *) 


Was die Verehrung der frauen betrifft, wie das Ritter: 
thum fie verjtand, fo ijt fie eher eine keltiſche und germaniſche 
Ueberlieferung als eine evangelische Idee. Ohne Zweifel lehrt 
das Evangelium die Achtung der Frauen und heiligt die Rechte 
der Gattin und der Mutter, aber es hat der Welt niemals jene 
Anbetung unjeres Geſchlechts verfündigt, die das Ritterthum 
einführte, und die ſich mit allen ihren unfinnigiten Ueberſpannt— 
heiten in der Verehrung offenbart, welche das Mittelalter Marien 
erwies**), Dieſe Idee hängt mit den ältejten Glaubenzan- 
fihten des barbarischen Volkes zufammen. Der griechiſch-römi— 
jhen Bildung gänzlich unbekannt, gibt fie der Gejchichte der 
riftlihen Völker jeit der Zeit des Ritterthums einen ausgepräg: 
ten phantaſtiſchen Charatfter. 

Um den Einfluß, welchen der keltiſche Geift und druidiſche 
Meberlieferungen in Franfreih, Helvetien und Britannien aus 
übten, richtig zu würdigen, ift es nothwendig zu bemerfen, dab 
da, wo dieſe Elemente oder andere ähnliche ſich nicht vorfanden, 
die Wirkung des Evangeliums auf die Völker, denen es ver: 
fündigt wurde, unvolljtändig geblieben it. So bat Italien 
3. B. von den Apofteln des chriftlihen Glaubens die Thatkraft 
nicht gelernt, welche ihm jhon zur Zeit der Apoſtel mangelte. 
Diefes edle Land hätte nicht nur einen neuen Glauben, fondern 
auch neues Blut nöthig gehabt. Möchte es in der heiligen Liebe 
zur Freiheit und Unabhängigkeit jene männliche Kraft finden, 
ohne welche der Ruhm, felbit der des Genies, feinen größten 


*) Mollevault. 

**) S. Michelet, histoire de France. — A. Coquerel, 
Reponse au Dr. Strauss. — Dieſe letzte Schrift enthält ticfe Bemer- 
fungen über den Urfprung und die Entwidlung der Verehrung Marias. 


105 


Glanz verliert! Möchten die glorreichen Erinnerungen an jeine 
legten, für feine Nationalität durchgefochtenen Kämpfe immer 
vor jeinen Augen gegenwärtig fein, und die Lorbeern von 
Pajtrengo, Goito, Rivoli, Somma-Campagna, Pizzighetone, 
Peschiera niht vom tödtlihen Hauch der Fremden vermwelten! 

Die feltiihen und germanijchen Glemente, welche die Na: 
ttonalität der Schweiz begründeten, erzeugten, als fie von ber 
lateinifchen Civiliſation herangebildet wurden, kräftige und freie 
Seelen. Tas Prinzip des helvetiihen Lebens war von den 
älteiten Zeiten ber eine aufrichtige und tiefe Liebe für die rei: 
beit. Daher jind auch die Jahrhunderte, welche für die andern 
Bölfer Europas nur Zeiten ſchmachvoller Unterdrüdung waren, 
für die Echweiz Zeiten des Ruhms und des Kampfes gegen den 
L2ehensadel gewejen. Die muthigen Alpenbewohner betrachteten 
das Evangelium nicht al3 ein Geſetzbuch der Knechtſchaft; aber 
da. ihre Priejter andere Anfichten hatten, mußten fie ihnen eben 
mit derjelben Fejtigfeit zu widerjtehen, als den öjterreichijchen 
Landvögten. Die Bewohner der Urfantone, die jeit der Refor— 
mation die gelehrigiten Werkzeuge des Chrgeizes der römischen 
Nuntien geworden find, wiejen im Mittelalter die Anmaßungen 
ber Priefter und Mönche hundertmal mit der größten Entſchie— 
denbeit zurüd. Schon im Jahr 1370 ſchloſſen dieſe mit den 
andern Kantonen, weldhe damals zur Eidgenofjenichaft gehör: 
ten,*) einen berühmten, unter dem Namen „Biaffenbrief‘**) 
befannten Bertrag zu dem Zwede, den Eingriffen ein Ende zu 
maden, welche fi die römische Geijtlichfeit in ihrem Gebiete 
erlaubte. Im Jahr 1525 unterzeichneten die Stände Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Luzern, Freiburg und Wallis fol: 


*) Es waren ihrer im Ganzen acht. 

**) &A.E. Cherbuliez, De la d&mocratie en Suisse. — 
Des Eglises constituees. — Schmauss, Corpus juris acade- 
miecum, p 2345. — Balthasar, De jurib. helveticorum circa 
sacra, p. 45. 
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gende Erklärung, welche nur ein erneuerter Ausdrud der Frei- 
beiten der jchmweizeriichen Kirche war? 

„Da der Wolf in den Schafſtall Chrijti gebrochen, ber 
oberjte Wächter der Kirche aber ſchläft, jo wollen wir, die welt- 
liche Obrigkeit, die Abhülfe jelber verjuhen. Zur Steuer aljo 
erſtens des eingeriffenen Geizes unter der Priefterfchaft wird 
binfort jeder Befig von mehr als einer Pfründe, das Ertheilen 
der Caframente um Geld, der Verkauf des Ablafjes jharf un: 
terfagt *) ; weil Bolksbeluftigungen, Erleihterungen des Faſten— 
gebots bisher um Bezahlung bewilligt wurden, jo ſoll es hinfür 
auch ohne diejelbe gefchehen. Römiſche Buben, die mit Anſpruch 
auf Pfründen im Lande erjcheinen**), find fogleich zu ertränfen; 
fein Geijtlicher darf in Abmwejenheit der Verwandten beim Te 
ftament eines Sterbenden handeln; aller Ankauf von Gütern 
ohne Vorwiſſen der Landesobrigfeit ift ihnen und fo auch den 
Klöftern verboten; hingegen haben die Legtern von ihrer Ver— 
waltung den Regierungen jährlih Rechenſchaft abzulegen. Mit 
priejterlihem Gerichtszwang wurden bisher unfre Angehörigen 
zur Ungebühr gedrüdt: es ijt ihnen unterjagt, in Zukunft irgend 
einer Ladung vor geijtlihem Gericht zu gehorchen, es treffe denn 
die Saframente, die Gotteshäufer oder das Heil der Seelen; 
in ſolchen Fällen aber jollen die Verhandlungen deutic geführt 
werden; auch weltliche Gerichte dürfen hinfort jchwere Vergehen 
von Priejtern an Leib und Leben jtrafen, unangejehen die Weihe, 
Allen Bögten in unjern Herrihaften befehlen wir, gegen die 


*) Bemerkenswerth iſt, daß mehrere von den in biefen Aftenftüden 
erwähnten Mißbräuchen nod heute, im Jahr 1857! in der Mehrzahl 
der fatholifchen Länder und felbft in den Kantonen beftchen, welche fie 
vor mehr als 3 Jahrhunderten verboten. 

**) Fremde, denen Rom die Anwartfchaft auf Pfründen in ber 
Schweiz verkaufte. Ad! wenn Der wieder auf die Erde käme, der bie 
Krämer aus dem Tempel verjagt hat, was würbe er von den Menſchen 
fagen, welche die Meffe, die Difpenfen u. f. w., ihr Gewiſſen und ihre 
Ehre verkaufen! 
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unmenjchlihe Härte der Klojtervorfteher und Gerichtöherren in 
Auflegung der Frohnen und Abgaben, die armen Leute zu 
Ihügen, und obgleich die Geiitlichkeit jeder Steuern und Laiten 
ledig gewejen, und mande Obrigfeit, die ſolche forderte, mit 
dem Banne erichredt hat, jo iſt diefes Alles ohne Grund in 
den heiligen Schriften dur ihre Schlauheit unjrer Einfalt auf: 
gebürdet worden, jolder Mißbrauch deßhalb abzuthun, fie aber 
in Bejchwerden oder in VBortheilen andern Chriftenmen'chen gleich 
zu jeßen ” *). 

Die angeführten Thatſachen beweijen binlänglih, daß die 
weltliche Geijtlichleit und die Mönche in der Schweiz den näm: 
lihen Geijt an den Tag legten, wie im übrigen Europa. Aber 
ſtatt fih in die Knechtichaft zu fügen, wie es die Bauern in 
allen andern Ländern thaten, begannen die ſchweizeriſchen Land: 
leute einen fräftigen Kampf gegen die Tyrannei der geiftlichen 
Heren und der Mönde. Während die Gejhichte eines Kloſters 
meiltens nur die traurige Litanei der Pladereien gegen Xeib: 
eigene ijt, denen man Steuern und Frohnen nah Willlür auf: 
erlegen konnte, iſt fie in der Schweiz eine friegeriiche Legende, 
welche die Kämpfe berichtet, in Folge deren es den Landleuten 
gelingt, das Joch abzujhütteln, das man ihnen im Namen der 
Religion auferlegt. ch beichränfe mich darauf, ein einziges 
Beifpiel anzuführen, das des berühmten Kloſters nterlafen. 

Gin Ritter aus dem Geichleht von Oberhofen erbaute dieſes 
Klofter gegen 1139 für dreißig Mönde des Auguſtiner-Ordens. 
Bald nad jeiner Stiftung begab ſich das Klojter unter den 
Schuß Kaiſer Lothars III., der ihm die Erlaubniß gab, den 
Verwalter feiner Güter jelbjt zu wählen. Als 1198 der Ber: 
walter oder Kaftenvogt jeine Vorrechte mißbrauchte, beauftragte 
Heinrih VI. die Stadt Bern, die Mönde zu beihügen, ohne 
ihre zahlreichen Freiheiten anzutaften, die von feinen Nachfol— 


2 Hottinger, 3. J., Gef. der Eidgenofjen während der gets 
ten der Kirchentrennung, 2, 161 f. 
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gern, und namentlih vom Kaifer Adolf im Jahr 1295 beitä 
tigt und vermehrt wurden. Man fieht, daß die Unterjtügung 
der irdiichen Gemwalten den Mönchen nicht fehlte. 

Es ſcheint, daß jie diejelbe gut benugt hatten, denn fie be 
faßen um dieſe Zeit beträchtliche Neichthümer. Sie beitanden 
vornämlih in Patronatsrechten und in liegenden Gründen, die 
man ihnen vermacht, oder die jie von dem zu Grund gerichteten 
Adel erworben hatten, Das Gebiet des Klojter3 vergrößerte ſich 
immer mehr und jeine Herrihaft am Fuß der Alpen war bald 
unbejtritten. 

Der gute Ruf, dejien fich das Kloſter Anfangs erfreute, 
trug zu jeiner Vergrößerung viel bei. Die Möndsanitalten be 
ginnen immer mit Inbrunſt, der leider gewöhnlich die Täu— 
ſchung eines ſchwärmeriſchen Geijtes zum Grunde liegt*). Aber 
wenn die Achtung, die man ihnen erweist, ihnen Madt und 
Reichthum verichafft hat, tritt Ehrgeiz, Habſucht und Bergnü- 
gungsſucht an die Stelle der religiöfen Begeijterung. In In— 
terlafen gejchah es wie in allen Klöjtern. Schon im Jahr 1205 
verurjadhte die Härte, mit der die Mönche die armen Bauern 
bedrängten, eine allgemeine Empörung. Die kräftigen Gebirgs— 
bewohner ſchienen wenig geneigt, fi) die Tyrannei der Mönde 
gefallen zu laſſen. Bielleicht hätte ihr Muth ohne die inter: 
vention des mächtigen Herzogs von Zähringen, Bertholds V., 
des Gründerd von Bern, ſchon damals das verabjcheute Joch 
zerbrochen. Berthold eilte mit einem mädtigen Heer herbei, 
ſchlug die Empörer im Grindelwaldthal, und zwang fie, id 
der erdrüdenden Herrſchaft des Klojter® von Neuem zu unter 
werfen. 

Die Mönde, welche wohl fühlten, wie wenig beliebt jie 


*) Die Ordendgründer, Franz von Aſſiſi, Dominicus, Ignaz von 
Loyola, Alfons von Liguori u. a. bieten felbit merkwürdige Beiſpiele 
von Sinnestäufhungen dar. Man f. Briere de Boismont, Des 
hallueinations. 
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beim Volke waren, begriffen die Nothwendigkeit, ſich auf eine 
fremde Macht zu ftüben, ohne fich zu befümmern, ob ihre Macht 
es mit ihrem Baterland gut meine. Man kennt ihren Patrio: 
tismus. In der Schweiz haben fie die Augen ſtets auf Oeſter— 
reih gerichtet. Die Auguftiner von Interlaken zwangen ihre 
Bajallen zur Zeit der Schlacht von Morgarten den Dejterreichern, 
den Feinden ihres Vaterlandes, zur Hülfe zu eilen. Aber die 
ſes unvaterländiiche Benehmen zog dem Klofter den Zorn der 
furchtbaren Gebirgsbewohner von Unterwalden zu, melde im 
Jahr 1342 jein Gebiet verheerten. Die Leibeigenen des Klo: 
ſters erblidten in diefem Kampf eine Gelegenheit, ihre Freiheit 
wicder zu erobern. Mehrere Dörfer, Grindelwald, Bönigen, 
‚eltwald, Sarelen u. j. w. jchlofjen im Jahr 1349 einen ge 
heimen Bund mit Unterwalden. Sich des Erfolgs ficher glau: 
bend, erhoben fie ſich und verweigerten die Steuern. Aber die 
Mönche wurden von der fie bedrohenden Gefahr durch die In— 
tervention von Bern und Solothurn befreit. Der Berner Feld: 
bauptmann verbrannte MWilderswyl und mehrere Dörfer, und 
die Infurgenten, melden eine Kriegsiteuer auferlegt wurde, ges 
riethen von Neuem unter ein Joh, das um fo drüdender war, 
als die Verdorbenheit der Mönde mit ihrem Reichthum und 
ihrer Macht wuchs. 

Die von Tag zu Tag innigere Verbindung der Herren in 
Bern mit dem Klojter machte den Zuitand der Bewohner die: 
jer Thäler jo unerträglich, daß fie fih im Mai 1445 zu Eſchi 
verfammelten, um fich über die Mittel, das Koch abzumerfen, 
zu verjtändigen. Die in diefem Jahre gemachten Verfuche gegen 
die Berner Herrichaft hatten feinen Erfolg; aber das Klojter 
machte cinige Conceffionen. Es erklärte die Dörfer Grindel: 
wald, Iſeltwald, Lauterbrunnen, Habkeren und Matten zu freien 
Bajallen, 

Nah diefem Vergleih ward es wieder ruhig, aber das Klo: 
ter Interlafen war nicht von allen Sorgen befreit. Umſonſt 
hatte fich fein Reichthum vermehrt, es beklagte ſich über Gelb: 
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mangel. Man darf fih nicht darüber wundern, denn feine 
ungeheuern Einkünfte konnten den Ausjchweifungen jeglicher Art 
nicht genügen, denen ji die Mönche überließen. Eine bünne 
Mauer trennte fie von dem Frauenklofter, das furze Zeit nad 
dem ihrigen gegründet worden war. In einem Zeitraum von 
zwölf Jahren beging man ſolche Orgien bei den Nonnen, daß 
ihr Haus zweimal die Beute der Flammen wurde. Die Nonnen 
waren übrigens nicht weniger verjchuldet ala die Mönche. Die 
Biihöfe von Lauſanne veranitalteten Unterfuhungen. Die Be: 
richte, welche die Unterfuchenden darüber machten, gaben ein 
naives, aber wenig erbauliches Gemälde von dem Mönchsleben, 
welches gewifje Leute heut zu Tage idealifiren wollen. Im Jahr 
1439 orönete die Basler Kirchenverfammlung ebenfalls eine 
Unterſuchung der beiden Klöjter an, 


Troß dieſer Unterfuhungen und Warnungen ward die 
finanzielle und moraliiche Unordnung von Tag zu Tag größer. 
Endlich zeigte die Berner Regierung troß ihrer alten Freund: 
Ihaft für das Kloſter im Jahr 1493 defjen ärgerliches Betra— 
gen in Rom an, Diejer Schritt zog den Mönchen einen jtren: 
gen Verweis des Papjtes Sirtus IV. zu. Ueber dieje gerechte 
Ermahnung erzürnt, verließen mehrere von ihnen das Klofter, 
dejien Kirche fie im Jahr 1474 mit bemaffneter Hand plün: 
derten. Bei dieſer merkwürdigen Unternehmung mißhandelten 
und verwundeten fie mehrere von ihren alten Genofjen. Tie 
Intervention Bernd war nöthig, um dieje mit der Augujtiner: 
futte befleideten Räuber zur Vernunft zu bringen. 


Zehn Jahre fpäter entſchloß ſich endlich Innocenz VI. das 
Frauenklofter aufzuheben, um den Mönchen eine Verfuchung zu 
nehmen, der fie troß der Ermahnung ihrer Obern nie wider: 
ftanden. Dieſer Staatsjtreih trug nur dazu bei, das ärger: 
liche Leben der Mönche allgemein befannt zu machen, Später 
verfuchte Bern vergeblich, ihnen einen Vogt zu geben (1527). 
Die Reformation follte das Land von einer Anftalt befreien, 
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welche dasjelbe vergiftete*) und die das Volk eine Schlamm: 
grube von Unfittlichleit nannte, Die Bauern bewaffneten fich 

und drobten, das Kloiter zu zerjtören **). Am 20, März 1528 
benügte Bern die Umftände, um die Befigungen bes Klojters 
mit jeinem Gebiet zu vereinigen ***), 


LXXXVIL 


Bis bein Mund voll Ladens werbe und beine Lippen 
vol Jauchzens. 
Hiob 8, A. 


Die Geſchichte der Interlafner Mönche gibt einen jehr rich 
tigen Begriff von dem religiöfen Zujtand der Schweiz im Mit: 
telalter. Die Geiftlichfeit und die Mönche machten dort die 
nämlihen Anjprühe wie im übrigen Europa. Aber dieje An: 
ſprüche erregten immer tiefern Widerwillen bei den rauhen Alpen: 
bewohnern und den Bauern in den jchweizeriichen Thälern. 
Nachdem die Kämpfe des Volkes gegen die Klöfter in vielen 
Kantonen die Macht der Mönche allmälig geſchwächt hatten, 
wurden diejelben endlih im 16. Jahrhundert vernichtet. Dieje 
Revolution erjtredte fich nicht auf die Urkantone. Der Lurus 
war dort unbefannt, und da die Geijtlichkeit, welche übrigens 


*) Man f. die Verordnung der Berner Regierung aus jener Zeit 
gegen die verwilderten Sitten des Oberlands in dem Werf l’Oberland 
bernois, T. I. le Couvent d’Interlachen. 

**) „Das Huorhuß mit den Buoben zu zerftören tröwende.“ 

=) Man findet die vollftändige Gefchichte von Interlaken mit den 
intereffanteften, in den Quellen gefhöpften Notizen in dem „Oberland 
bernois* von Ober, Mitglied des Großen Raths der Republif Bern, 
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jehr unmifiend war, die Verfuhungen nicht hatte, die fie an 
andern Orten fand, jo hatte fie ziemlich einfache Sitten bewahrt. . 
— Wenn die Völker auch oft über die Anmakungen Roms und 
der Prieſter in Zorn gerathen waren, jo hatten jie doch die Ehr: 
furcht gegen die Priejterihaft nicht verloren, die ihnen ihre 
demofratiiche Verfaffung nicht geraubt hatte und fein allzu ber: 
riiches Benehmen an den Tag legte. In diefen Gebirgen be 
ftand fein Bisthum und die Pracht der Prälaten beletdigte 
nicht die Augen wie in Lauſanne, Bajel oder Genf. In den 
reihen Kantonen hingegen hatte die Geiitlichfeit das Beiſpiel 
der reihen Bürgerſchaſt und des ausichweifenden Adels befolgt. 
Im Jahr 1482 jehen wir die Bewohner des Berner Gebiets, 
welche von der Belt dahingerafft wurden, alle Beijchläferinnen 
der Prieſter (Pfaffenhuoren) verjagen, um den Zorn des Hims 
mels zu bejänftigen. Das Volk betrachtete die Priejter mit 
Recht als die Stüge der Arijtofratie, und wünjchte, fid von 
einer Gewalt zu befreien, die weder die Wiſſenſchaft noch die 
Eittlichkeit für fich hatte. Zudem begriff man in diejen Kan: 
tonen, in denen ſich geijtige Bildung zu verbreiten anfing, ſehr 
gut, daß die Gegner des Prieſterthums jih auf Gottes Wort 
beriefen, um diejenigen, welche ſich für die Diener des Evan— 
liums ausgaben, zu einem crijtlichen Leben zu nöthigen. So 
verhielt es jich aber nicht in Shwyg und in Altorf. Die rauhen 
Bewohner diejer Länder, die fih in der That noch im Urzu— 
ftande befanden, haben die Beiprehungen über die Bibel von 
jeher als Subtilitäten angejeben, die man den Theologen über: 
lafien müfje. Daher waren fie auch jogleich bereit, ihre Nach 
barn mit Feuer und Schwert zu befriegen, die fich der Refor— 
mation geneigt zeigten und zwar um fo lieber, als fie über den 
Einfluß eiferfüchtig waren, den ihnen ihre Aufklärung und ihr 
Reichthum in der Eidgenofienihaft gegeben hatte, Die Delle: 
mationen gegen Bern und Zürich find noch lange nicht aus der 
Mode gekommen. Man findet fie noch in der „Geſchichte 
des Sonderbunds” von Cretineau:Soly. 
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Dhne Zweifel war es für Europa im Allgemeinen und für 
die Schweiz insbejondere ärgerlich, zu jehen, wie zwei neben: 
buhleriſche Kirchen den Boden mit Blut bebedten. Die ber 
römiſchen Kirche ergebenen Schriftiteller haben behauptet, daß 
man die Chrijtenheit reformiren könne, ohne die vom Erlöfer 
geitiftete Gejellichaft in zwei Lager zu trennen. Manche wenig 
gebildete Geijter haben dieje Behauptung al3 richtig angenom: 
men, weil fie fie jo oft mit dem jchneidenden Ton des Dog: 
matismus haben wiederholen hören, Aber die oberflächlichite 
Prüfung der Gejchichte des Mittelalters reicht hin, um ihre Nich— 
tigkeit zu zeigen. Wie viel Verſuche hatte man nicht in der Zeit 
vor dem 16. Jahrhundert gemadt, um bie Geiftlichteit zu re 
formiren und das Papſtthum zu bewegen, auf die willtürliche 
Gewalt zu verzichten, die es jo ſchändlich mißbraudt hatte! 
Die Kirchenverfammlungen von Conjtanz und Bajel hatten alle 
Mittel erſchöpft, um die römischen Biſchöfe zu einem Leben und 
zu Anfichten zurüdzuführen, die dem Evangelium und dem ge 
funden Menjchenveritand gemäßer wären. Die Schweiz hatte 
an ihren Gränzen zwei VBerjammlungen der chriftlihen Welt 
gejehen, welche zufammen gelommen waren, um die Verwirk: 
lihung dieſes ſchweren Werks zu verfuhen. In der Conſtan— 
zer Kirchenverſammlung hatte Alles einen glücklichen Erfolg zu 
verſprechen geſchienen: ein Kaifer, der für den Katholizismus 
von fo glühendem Eifer erfüllt war, daß er jogar deſſen Geg— 
ner verbrennen ließ; Theologen, welde alle Gewandtheit bes 
faßen, um die liftigen Kunitgriffe des römischen Hofs aufzus 
deden; Redner, auf deren Ruf die Univerfitäten ſtolz waren, 
Aber weder Sigismund, noch Peter von Alliaco, no Gerjon 
konnten den „heiligen Vater” bewegen, irgend etwas von feinen 
Anmaßungen und feinem Bortheil aufzugeben. Es gelang dem 
Bapit Martin V., der von der Kirhenverfammlung gemählt 
worden war, durch Aufbieten aller möglihen Intriguen, alle 
Reformationspläne zu bintertreiben, 

Nah der Conftanzer Kirhenverfammlung, deren Auftritte 

8 
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fih in Bajel wiederholten, war keine Täufchung mehr möglich. 
63 war mehr als überflüjfig bewiejen, dab die Völker allein 
durch kräftiges Einjchreiten ihre geiftlichen Häupter. zu Opfern 
zwingen konnten, gegen welche ihre Selbſtſucht einen fo tiefen 
Midermwillen zeigte. Sie hätten noch in Bajel eine Revolution 
vermeiden können, wenn fie die Reformation angenommen hätten, 

Aber jtatt ſich in Zugejtändnifje zu fügen, welche die öffent: 
lihe Meinung mit Recht forderte, vertheidigten die Päpſte mit 
erbitterter. Hartnädigteit alle die Mißbräuche, welche ihre Per: 
fon eben jo jehr verhaßt machten, als ihre Gewalt. Die be: 
ſchränkten und rückſchreitenden Geifter kannten nur Eine Politik 
— den Widerjtand. Aber dieſer unfinnige Widerjtand zwingen 
die Revolutionen, über das Ziel hinauszugehen, mit welchem fie 
fi außerdem begnügt hätten, Sind nicht die unaufhörlich wie: 
der auftauchenden Verſchwörungen der Geijtlichfeit und des Adels, 
ihre entehrenden Bündnijje mit dem Ausland die vorzüglichite 
Urjache der Exceſſe der franzöfiichen Revolution geweſen? Aehn— 
lihe Thatſachen erihienen im 15. Jahrhundert. Hätten Mar: 
tin V. und Gugen IV. in Conjtanz und in Bajel einige wahr: 
haft hriftliche Eingebungen gehabt, jo wären Luther und Zwingli 
nicht möglich gewejen. Man hat dieje berühmten Männer oft 
beihuldigt, dab fie die Urjache aller Uebel der neuern Zeit 
feien, es ift dies das ewige Lied jener gemeinen Parteiführer, 
auf die der Katholizismus jo jtolz üft. 

„Es ift die Schuld Voltaires! 
Es ift die Schuld Rouſſeaus *). 

Aber die unparteiiſche Gejchichte befümmert fih wenig um 
dieje eigennüßigen Deklamationen. Es fällt ihr nicht ſchwer zu 
beweifen, daß man die Vorwürfe, mit denen man die Refor: 
matoren erdrüden will, auf ganz andere Leute beziehen muß. 
Ein blutſchänderiſcher Papſt wie Alerander VI, ein egoiftijcher 
und jtreitfüchtiger Bolitifer wie Julius II., ein wollüjtiger 


*) Beranger. 
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Kunitliebhaber wie Leo X. haben zur Begründung des Prote: 
ſtantismus mehr beigetragen, als der fromme Eifer Lefevres, der 
Muth Zwinglis, die Beredtfamkeit Luthers und die Dialektik 
Calvins. Die Yahrhunderte der Unterdrüdung berechtigen die 
Jahrhunderte des Widerſtands. Als die Bourbonen die abjo: 
Iute Gewalt in Frankreich begründeten, glaubten fie der Mo: 
narchie einen ewigen Beitand zu ſichern und der vierte Nach— 
jolger Heinrichs IV. jtarb auf dem Scaffot. Eben jo erging 
es den Stuarts. Doch habe ich mich bier nur mit dem Papſt⸗ 
thum zu beichäftigen. Dadurch, daß Gregor VII. die Verfaj- 
jung der römischen Kirche in eine deſpotiſche Monardie ver: 
wandelte, tit er der wirkliche Vorläufer der Reform geworden, 
Nur über Eines muß man ſich verwundern, daß hriitliche Völ— 
fer die Tyrannei eines Biſchofs jo lange ertragen haben. Mit 
Stolz jage ih es, daß ein Verſuch diefer Art im Orient nicht 
die geringite Ausfiht auf Erfolg gehabt hätte, daher find wir 
jowohl bei den Drohungen als bei den Verführungsküniten Roms, 
gleichgültig geblieben. Die Beihimpfungen haben eben jo we 
nig Eindrud auf ung gemadt als das Uebrige. Die Nachwelt 
wird faum glauben, daß das Abendland diejenigen Schisma— 
tifer genannt bat, welche der urjprünglichen Unabhängigfeit 
des Chriſtenthums treu geblieben find, 

Wenn die römische Politik bei den Orientalen jcheiterte, welche 
die alten Weberlieferungen kannten, und welche ſchon die Idee 
eines Biſchofs mit füniglicher Würde empörte, jo gelang fie 
an andern Orten bejier. Im Abendlande erwirkte man lange 
Zeit die Geduld der Gläubigen, indem man ihnen Reformen 
verſprach, die man immer wieder verſchob, und welche die 
frömmſten und aufgellärtejten Anhänger der römischen Kirche, 
wie Bernhard, Gerjon, Peter von Alliaco vergeblih verlang- 
ten, Mit welchem Feuer jpricht nicht der Abt von Blair: 
vaur, um nur Gin Beilpiel anzuführen, von jenem Schmud 
der Kirchen, der die Blide der Gläubigen auf fih zieht, fie in 
ihrer Andacht jtört, die zu den Geremonien der Juden zurüd: 
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führen?*) Was die „mit Gold bededten Reliquien“ betrifft, fo 
bezeugt dieſer beredte Mönd, „daß fie die Augen nähren und 
bie Geldkiften öffnen.“ Wie oft erhebt er fich nicht in feinen 
Predigten gegen die ganz finnliche Religion, die er vor Augen 
hatte, wie oft fordert er nicht die Rechte der Religion „im 
Geifte und in der Wahrheit zurüd?" Welch jchredliches Bild 
des Mönchsthums entwirft er nicht! Alles was jpäter die Re 
formatoren von den Klöftern gejagt haben, würde man leicht 
in feinen Schriften wieder finden *). 

Der Tag war nicht mehr entfernt, da die aufgeflärteften 
und thätigiten Völker der Chriftenheit diefe beredten Einjpra- 
hen gegen eine entartete Religion widerholen ſollten. Ihr Zorn 
mußte um jo größer fein, al3 man fie nur allzulang getäufcht hatte. 

Dies waren die wirklichen Urſachen der Reformation, die 
von den eigennügigen Bertheidigern des Ultramontanigmus fo 
oft emtitellt worden find **. Die Schriftfteller dieſer Schule 
haben fich nicht begnügt, die Reformation als die unrehtmäßigjte 
aller Revolutionen darzuftellen, fie haben jogar verjucht, eine 
Menge verderbliher Folgen aus ihr herzuleiten. Nach ihnen 
hätte der Protejtantismus die Chriftenheit vollitändig demora: ' 
liſirt — die unter Alerander VI., Julius II. und Leo X. fo 
moraliih war+) — und auf ihn muß man alle in den drei 
legten Jahrhunderten begangenen Verbrechen zurüdführen, unter 
welchen man die Aufhebung der Jeſuiten durch Clemens XIV-++), 
die NRevolutionen von 1789 und 1830, den Sieg der Eidge— 


*) Im feiner „Apologie” an Wilhelm von Gluny. 

**) Man f. die gefftreihe Arbeit von Bungener, Ercore un 
reformateur avant la reforme. — Ein Fragment aus Rome et 
l’histoire. 

er) Mie Balmes, Nicolas, der Bifhof von Montauban, 
Aubin, Döllinger u A. m. 

+) Man fehe die Geſchichten von Frankreich von Michelet, 
J. Martin, Theophile Lavallee. 

) ©. Crétineau-Joly, Clémens XIV. 
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noſſenſchaft über den Sonderbund, die Feldzüge Karl Alberts 
gegen die Unterbrüder der italienishen Nationalität, die Ver: 
treibung des Papſtes Pius IX. aus der ewigen Etadt in 
eriter Linie nannte. Der BProtejtantismus hat außerdem Die 
Baftarde Ludwigs XIV., diejes „allerchriftlichiten Königs“, er 
bat die Saturnalien der Regentihaft und des Hofes Lud— 
wigs XV., die Megeleien zur Zeit der Schreckensherrſchaft und 
die Orgien des Direktoriums zu verantworten *). Bor Zwingli 
war Europa der Aufenthalt der Engel. Ich gebe gern zu, 
daß Lucrezia Borgia ein wahres Mujter von Tugend war, 
daß es unjhidlih war, die Reform des Hofes der Valois zu 
unternehmen, und daß man Unrecht gehabt hat, über einen 
rechtgläubigen Fürjten wie Heinrih III., der ſein Leben mit 
Prozejfionen zubradte, zu jagen: Caylus und Saint-Maigrin, 
Joyeuſe und d’Epernon, junge Wollüftlinge, die unter feinem 
Namen regierten, die politiſchen Verführer eines verweich 
lichten Fürjten, tauchten feine dumpfe Kraftlofigfeit in jtet3 neue 
Wollüjte**). 

Eo war das Europa beichaffen, welches der Protejtantismus 
verderbt hat***), Aber lafjen wir die Vergangenheit, da bie 
Gegenwart uns genug Stoff darbietet. Die Tertheidiger der 
römischen Kirche müſſen ſich gar jehr auf die Unwifjenheit- ihrer 
Lejer verlafjen, um ihnen jagen zu dürfen, daß in Wien, Si— 
cilien, Stalien, Spanien, PBortugal, in den jüdamerifanijchen 


*) Es wäre leicht, eine Menge Werke anführen, welche mit diefen 
ultramontanen ®emeinpläßen angefüllt find. Ich begnüge mich zu nennen: 
Donoso Cort&s, marquis de Valdegamas, Du catholi- 
eisme, du liberalisme et du socialisme; — Abb& Rohrbacher; 
Histoire universelle de l’Eglise, und bie nicht weniger befannten 
Shriften des Abbe Gaume, der fih in unfern Tagen den Ruhm der 
Lächerlichkeit erworben hat. 

**) Moltatre. 
***) Man leſe z. B. die Memoiren von Brantome. 
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Republifen mehr Sittlichfeit zu finden ift, als in Schweden, 
Dänemarf, Holland, England, in der Schweiz u. j. wm. Man 
leje, wenn man ſich über dieje Frage erbauen will, ein jehr be 
fanntes Wert: „Die katholiſchen und proteitantiichen Völker,“ 
von Napoleon Roufiel. Allerdings bat diefes Buch viele Fehler, 
aber e3 gibt allgemeine Rejultate von der höchſten Wichtigkeit, 
und man hat nicht einmal verfucht, anders darauf zu ant 
worten, als mit Spöttereien. Obgleih weniger berühmt, läßt 
die Arbeit des Profeſſors Lecerf an der juriltiihen Fakultät in 
Gaen: „Der Proteftantismus und die Gejellichait,“ 
den phantaftifchen Gemälden des oft genannten Nifolas volle 
Gerechtigkeit widerfahren. 

Ih für meinen Theil, und in der unparteiifchen und un: 
abhängigen Stellung, die mir meine Eigenjchaft ala Glied der 
orientaliihen Kirhe gewährt, ich geſtehe, daß ich nicht begreife, 
wie die Vertheidiger Roms die Unflugheit haben konnten, die 
Frage von diefer Seite zu behandeln. Aber „ein ungejchidter 
Freund!” 

Man fage, wenn man will, die katholiſchen Völker jeien 
die heiterjten, die liebenswürdigften, die geijtreichiten ; ich habe, 
Nichts dagegen; man führe fogar als Beweis den „Plato, 
ein Hanswurſt“ vom Dr. der Theologie Martinet an, oder 
das Buh „Bon den Geijternund von ihren flüffigen 
Erjheinungen” von Mirville, „Meine Zweifel“ vom ehr: 
würdigen Vater Loriquet, und die Artikel des „Univers;‘ 
ich gebe es ohne Widermillen zu, ob ich gleich finde, dab die 
Franzoſen, die mit Rom zerfallen find, Moliere, Voltaire, 
BP. L. Courier, Beranger, nicht weniger geiftreich find, als Mar: 
tinet, Mirville, Loriquet, Veuillot, Nicolas, Nicolardot, Pitot 
und ihre Vorgänger Petouillet und des Fontaines. Menn es 
fih um reine literarifche Urtheile handelt, muß man fi auf 
Abjurditäten jeglicher Art gefaßt machen. Aber wenn man 
fteht, wie die römische Kirche ſich anmaßt, die Tugend auf Er: 
den zu repräjentiren, dann findet man, daß die Phantaſie alle 
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Schranken überjchreitet. Die Reiſenden, welche einige Tage in 
Neapel, Palermo, Merifo, Lima, Rom, Paris, Wien, Florenz 
u. |. w. zugebracht haben, müſſen einigermaßen erjtaunen, wenn 
man ihnen von dem. engelreinen Leben ſpricht, dag „die gehor— 
jamen Kinder der heiligen römiſchen Kirche“ in diejen Städten 
führen, und wenn man ihre Tugenden den zahllofen Sünden 
der Bürger von Amiterdam, Cdinburg, Genf, Dresden, Stod- 
holm u. j. w. entgegenitellt, die als Ketzer und Scismatifer 
nothwendigerweile dem verderblichiten Einfluffe Satans Preis 
gegeben find. Die unterrichteten Lejer werden bei ſolchen Poſſen 
nicht mehr lachen, wenn fie bedenken, daß man ſich ihrer mit 
dem größten Erfolg bedient, um unter Millionen Chrijten die 
Muth des Sektengeiftes zu unterhalten, und daß fie das eigent: 
lihe Weſen der Polemik des befannten Nicolas bilden, der, 
Dank dem merkwürdigen Stilljehweigen der Geiſtlichkeit, jegt der 
officielle Vertheidiger Roms ift. 

Diefer Theologe — denn man muß ihm wohl diefen Namen 
geben, weil die offiziellen Theologen ſtillſchweigen — hat eine 
Entdedung gemacht, die nicht ohne Wichtigkeit ift. Er bat zu 
beweijen unternommen, daß der Proteftantismus der rechtmäßige 
Borfahr aller jocialiftiichen Sekten ift, und daß ohne feinen 
unglüdlihen Einfluß es in der Melt weder Saint-Simoniften, 
noch Fourierijten, noch Babouviſten u. j. w. gegeben hätte. Der 
Kommunismus ijt nah ihm ein nothwendiges Ergebniß der 
Idee des Protejtantismus und er hat zum Beweiſe davon ein 
Buch gejchrieben nnter dem Titel: „Bon dem Proteftan: 
tismus und allen Keßereien in ihren Beziehungen 
zum Socialismus”*), das wie „Der nagende Wurm“ 


*) Die „Revue de Strassbourg*“ hat im Januar 1853 
diefes Werk eben fo gründlich als fireng beurtheilt. Ste beweiit, daß 
Nicolas Städte für Menfhen und Menfhen für Städte hält. Man 
fehe auch eine Arbeit von N Rouffel „Prüfung der Einwürfe u. f. w.“ 
am Ende bes 2. Bandes der Nations catholiques u. f. w. 
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de3 berühmten Abbe Gaume, diejes glühenden Gegners der 
griechiſchen Klaſſiker und des „heidnijhen Lateins“ img 
Ungariſche überſetzt worden iſt. Unglücklicher Weiſe iſt der 
Communismus eben ſo alt als die Welt. Man könnte vom 
Socialismus eben ſo viel ſagen, wenn man darunter eine hef— 
tige Polemik gegen die Uebelſtände der geſellſchaftlichen Ordnung 
verſteht. Die älteſten Kirchenväter, Hieronymus z. B., enthalten 
Ausſprüche gegen die Reichen, welche denen von L. Blanc an 
die Seite geſetzt werden können. Hat der Einſiedler von Beth— 
lehem nicht geſagt, daß jeder Beſitzer „ein Dieb oder der Sohn 
eines Diebes“ ſei? 

Das Schauſpiel, welches Europa heut zu Tage darbietet, 
beſtätigt die Theorien des Nicolas und ſeiner Freunde nicht. 
Es iſt im Gegentheil bemerkenswerth, daß die Socialiſten und 
Communiſten maſſenhaft auf katholiſchem Boden erſtehen, wäh— 
rend die proteſtantiſchen Länder dieſe Sekten kaum kennen, die 
daher auch in Paris, Lyon und Rom viel mehr gefürchtet ſind, 
als in Edinburg oder Stockholm. Dort iſt man einfach liberal. 
Cabet, Conſiderant, L. Blane u. ſ. w. würden dort niemals 
mächtig werden, und Proudhon würde nicht Tauſende von Stim— 
men als Volksrepräſentant erhalten. Der Socialismus würde 
dort die Menge Bewunderer nicht erwerben, die er in Rom, 
Florenz, Neapel und Parma gewonnen hat. So findet ſich 
denn bei näherer Betrachtung, daß der Proteſtantismus ſeine 
Nachtheile nur in den Ländern offenbart, in denen er nicht be 
jteht, und daß er auf feinem eignen Boden nur ehrliche Bürger 
wie Nicolas, die Nedaktoren des „Univers“ und der „Allem: 
blee nationale” erzeugt. Man muß darin ohne Zweifel einen 
Kunitgriff des Teufels erkennen, der, in den redenden Tijchen 
verborgen, fatholiiche Glaubensbefenntnifje herjagte, um die un: 
Ihuldigen Seelen des Faubourg St. Germain beſſer zu betrügen. 
Ich kann die VBerantwortlichkeit dieſer Thatſache nicht übernehmen, 
ih begnüge mich, auf das Buch des Marquis von Mirville zu 
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verweifen, das die „Genfer katholiihen Annalen“ als der Kir: 
henväter würdig gepriefen haben, 
„O vanas, hominum curas et peetora caeca!“ 

Ich muß auch nod eine 'intereffante Bemerkung anführen, 
die ich in den Schriften der Vertheidiger Roms gefunden habe, 
Luther bat Bayle erzeugt, Bayle den Boltaire, Voltaire den 
Hegel und Hegel den Feuerbad. Co find denn der Skeptizis— 
mus, der Atheismus, der Bantheismus, der Indifferentismus 
u. j. mw. eine Frucht des Protejtantismug, der, nebenbei gejagt, 
durchaus dogmatiſch und in feiner Weile jfeptiih war. Aber 
der Sfeptizismus ift nicht mehr eine Erfindung des Proteſtan— 
tismus, als der Communismus und der Gocialismus. Er 
herrſchte als unbejchränkter Herr am Hofe Leo X.*) unter jenen 
Gardinälen, welde bei den „unjterblichen Göttern” ſchwuren. 
Voltaire und Diderot waren, wie in unjern Tagen Heinrich 
Heine und Pamartine, von den Jeſuiten erzogen worden. Tie 
Männer des Nationalconventz, die fich jo oft dem Daſein Gottes 
feindjelig zeigten, waren nicht auf protejtantijcher Erde geboren, 
Es gibt in Rom mehr Atheijten, als in Amjterdam, und es ijt 
nicht jhwer, den Grund davon anzugeben. Der Katholizismus 
führt durch die merkwürdigen Prüfungen, denen er die menſch— 
lihe Vernunft unterwirft, jchredliche Reaktionen herbei. Der 
Unmille, den der unvernünftige Aberglaube und die Betrüge: 
reien der Prieſter einjlößen, jtürzt die Seelen in alle Ausjchwei: 
fungen des Atheismus. Die dejpotiihen Religionen find die 
beiten Bundesgenofjen de3 Skeptizismus. Allerdings führt die 
freie Prüfung die Seelen nicht immer zum Chriftenthbum, aber 
diejenigen, welche auf diefem Wege dazu gelangen, find wenig: 
jtens aufrichtig und überzeugte. — Welches Verdienſt kann in 
den Augen Gottes ein Glaube haben, der von dem Dejpotis- 
mus auferlegt, von der Unmifjenheit und von inquifitoriichen 


*) S. Nisard, Etudes sur la renaissance. — Leopold Ranke, 
Fürften und Völker im 16. Jahrhundert. 
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Mafregeln beihüst wird. Man verbietet jedem Katholiten 
unter Strafe der Ercommunication irgend ein 
Buch zu leien, das dem Glauben Roms widerjpricht. Selbit die 
Bibel — und wir berufen uns dabei auf den edlen Fenelon*) 
— wird ihm als ein Buch voll Schlingen und Gefahren vor- 
geitellt. Gottes Wort ift aljo eine fruchtbare Duelle von Ber: 
fuhungen! Jeder treue Schüler Roms muß mit derjelben Sorg 
falt vermeiden, die liberalen Zeitungen zu lejen, die „Revue 
de Paris“, die „Times“, die „Revue des deur Mon: 
des“, die „Sndependance beige‘, „Il Diritto“, die 
Genfer „Biblivthbeque univerjelle‘, den „Bund“ u. ſ. m, 
u. ſ. w.! — Freilih erlaubt man ihm das „Univers“, die 
‚Eivilta Gattolica“ und die Schriften des Nicolas, Botot, 
Nicolardot und Beuillot. Welche Herrihaft! Mit folchen Bor: 
fihtsmaßregeln ijt man ficher, feinen Katholizismus und feine 
Unſchuld zu bewahren! Ich vergaß, daß man auch jorgfältig 
vermeiden muß, einen Blid auf die Schriften eines Boffuet, 
Nicole, Pascal, Arnauld, Descartes, Malebrandhe, zu werfen, 
denn die Einen find Sanfenijten, und die Andern jtehen im 
Ander**), es finden fi endlich republikaniſche darunter oder 
übel Beläumdete, Verdächtige und Freche. Die „Provinzial 
briefe“ ſollen Tegeriich fein! die „Rede über die Me 
thode“ rationaliſtiſch! die Geſchichte von Bart:royal***) 
verläumderiſch! die „Vertheidigung der gallikaniſchen 
Kirche“ — wird vom heiligen Stuhl für verwerflich erklärt! 

Ich ziehe aus allen dieſen Thatſachen den Schluß, daß man 
um jeden Preis vermeiden muß, leſen zu lernen. Sit die Bud: 
druckerkunſt nicht eine Erfindung des Teufels ? 


*) ©. Seine Abhandlung über das Lefen der Bibel in der Volk 
Sprache. 
**) Man fehe das Buch Index librorum prohibitorum, das 
Bedlams würdig iſt. 
***) Von Racine. 
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Welche Länder find dann aber in Europa katholiſch ge 
blieben? Arme irländiiche Bauern, welche vor Elend und Hun—⸗ 
ger fterben, bretoniſche Landleute, welche ihre Unkenntniß ber 
franzöfiihen Sprache vor dem Barifer Einfluffe ficher ftellt, 
neapolitanische Lazzaronis, ſpaniſche Gebirgsbemohner, die von 
Schmuggel und Näuberei leben; dies ift die „Glaubensarmee!” 
Wenn man diefe unmwillende und fanatiſche Maſſe für fich bat, 
jo hat man wohl dag Necht, gegen den proteſtantiſchen Skepti— 
zismus zu deflamiren ! 

Ein anderes beliebtes Beweismittel der Vertheidiger Noms 
it, daß fie die Häupter der großen religiöjen Bewegung im 
16. Jahrhundert als mehr oder weniger verdorbene Seelen 
daritellen. Man entwirft das düſterſte Bild von Luther, Me: 
lanchthon, Zwingli, Calvin, Knox u. ſ. w., und man ruft mit 
dem fiegreihen Ton, den die Vertheidiger des Papſtthums fo 
fehr lieben: „Das find die Thaten der neuen Apoftel!” *) Leider 
it diefes Beweismittel, das kürzlich) von Audin in feinen Ge: 
ſchichten Calvins, Luther und Heinrih VII. unter dem Bei- 
fallagejchrei der katholiſchen Welt in ſechs diden Bänden ent: 
widelt worden ijt, und auf das man jo großes Gewicht zu 
legen fcheint, in der That ohne Werth. Gott hat, um das 
Menichengeichlecht zu fördern, nicht nöthig, ſich tadellofer Wert: 
zeuge zu bedienen. Die Bibel, melde die Katholiten doch als 
das Mort Gottes anerkennen müſſen, ſpricht es an zahlreichen 
Stellen aus. Die Patriarchen der alten Welt, welche fich der 
göttlichen Gnade jo jehr erfreuten, Abraham, Iſaak, Yakob, 
haben große Fehler begangen. Aaron, der Priefter Jehovahs, 
bat fih durch jeine Schwäche zum Götzendienſt hinreißen lafien. 
Obgleich vom Geiz beherrfcht, hatte Bileam doch die Gabe der 
Prophezeihung. David jelbjt hat in herrliden Pſalmen jeine 
Verbrechen beklagt. Warum hätte ſich denn Gott nicht unvoll: 
fommner Menfchen bedienen fünnen, um die römiſche Tyrannei 


*) Bossuet. 
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zu breden? Wenn man behauptet, daß die Wahrheit nur von 
Heiligen gelehrt werden könne, jo befennt man ſich zum Grund: 
jag Wiclefs und Johann Hußens, der von der römischen Kirche 
jo feierlich verurtheilt worden ift. 

Aber, jagt man, als der Sohn Gottes auf die Erde kam 
und Apojtel und Jünger wählte, wollte er nicht, daß fie vor: 
wurfslos jeien? Maren die eriten Chrijten nicht ein vollendete: 
Muſter evangeliiher Volllommenheit? Allerdings gab e3 unter 
ihnen Menſchen von wunderbarer Tugend; aber alle Zeugniſſe 
aus ihrer Zeit beweiſen, daß man fih von Gliedern der Ur 
kirche merkwürdig falſche Vorftellungen macht. Sie haben für 
den Sieg der Gerechtigkeit und der Brüderlichfeit gefämpft und 
gelitten: dies möge ihnen zum ewigen Ruhm gereichen! Aber 
warum verjuht man, ein phantajtiiches Bild von ihnen zu 
entwerfen? Warum will man fie nicht jo zeigen, wie fie in 
Mirklichkeit waren, mit einer merkwürdigen Miihung von Größe 
und Schwahheiten, durch feurige Sehnſucht zum Guten hinge 
riſſen, und nur allzuoft in die Gebrechen des heidnijchen Lebens 
zurüdfallnd? Man leſe in den Briefen Pauli von den Un 
ordnungen, welche die Feier des Abendmahls begleiteten*) und 
man wird fehen, daß fie von dem engelreinen Leben nod weit 
entfernt waren. Ein Merk von aufßerordentliher Michtigkeit, 
das man eben entdedt hat, die „Philoſophumena“, gibt ein 
ergreifendes Gemälde von den Intriguen jeglicher Art, die zu der 
Zeit, da das Schwert der Cäſaren noch über dem Haupte der 
Jünger Chrijti jehwebte, die in der Umgebung des römiſchen 
Biſchofs ftattfanden. Wenn wir über das innere Leben dieſer 
Zeit eben jo viele Nachrichten hätten, als über das 16. Jahı: 
hundert, könnten wir wahrjcheinlich den intereffanten Kapiteln, 


*) St. Paulus, 1. Epiitel an die Gorinther, 2. Daber ruft 
er unwillig aus: Mn ya oixiag 07x EXETE eis 10 &0- 
ev xal nuilvev; 7 TiS Erakroiag TOV JEOU XaTa- 
gooreite. 11, 22. 
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welche Chateaubriand den Ehrijten der erften Zeiten in feinen 
„Hriftliden Studien“ gewidmet hat, Manches beifügen *), 
Aber wir willen dod genug, um einzufehen, daß die rechtmä- 
Bigfte und reinjte Revolution die menjchlihe Natur nicht vor 
den Schwächen bewahrte, die den Söhnen Adams angeboren find, 

Zwiſchen den fanatiſchen Bertheidigern der Neformatoren 
und deren eigennüßigen Läfterern, bleibt noch eine Stelle für 
den gejunden Menjchenverftand und die Unparteilichkeit. Die 
Häupter der Reformation haben fih ewigen Ruhm verdient, 
indem fie ihr Vaterland von jener römischen Tyrannei befreiten, 
der ſich die orientalifche Kirche, dieje alte und verehrte Mutter 
der chriftlihen Volker, niemals bat unterwerfen wollen, Der 
Aberglaube des Papſtthums, von dem man ein fo jcharfes Ge: 
mälde in den Schriften des Erasmus findet, flößten ihnen einen 
eben jo tiefen als aufrichtigen Abſcheu ein. Sie wollten un: 
beftreitbar die Seelen zu erhabeneren und chriftlicheren Ideen 
zurüdführen. Leider hatten fie die Augen nicht immer auf das 
Ziel gerichtet, das fie zu erreichen jtrebten. Sie ließen ſich oft 
duch allzu weltliche Berechnungen hinreißen und durch Rück— 
fihten verführen, die in ihrem Geift feinen Zutritt hätten finden 
jollen. Aber um gerecht zu fein, muß man fich daran erinnern, 
zu welder Zeit und unter welchen Menjchen fie lebten. Im 
16. Jahrhundert fochten die rauhen Leidenschaften noch in den 
Herzen, die Charaktere waren heftig, die Phantafie glühend, die 
Rede leidenſchaftlich. Die Gegner des Protejtantismus, denen 
die römische Kirche den Namen „Heilig“ ertheilt hat, waren 
eben jo wenig von Weberjpanntheit und weltliher Politik frei, 
als die Reformatoren**). Wenn Luther Erjcheinungen hatte, 


*) Es wäre intereffant, diefe Gemälde mit denen zufammenzuftellen, 
welche ein katholifcher Schriftiteller, Döllinger, tn feiner „Reforma> 
tion“ davon gegeben hat. 

**) MWenn man fich einen Begriff von den merkwürdigen Conceſſio— 
nen machen will, zu denen fih Rom im Intereſſe feiner Politik herbei⸗ 
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jo waren der heilige Ignaz von Loyala und der heilige 
Franz Xaver ebenjo auch Geiſterſeher*). Wenn Zwingli zu 
großes Vertrauen in die Macht des Schwertes jegte, jo riei 
aud) der heilige Pius V. den Gott der Schlachten öjter an, 
als den Gott des Evangeliums **). Menn Zwingli den Servet 
bat verbrennen lafjen, jo hat der ebengenannte Papſt den wei: 
Ben Priejterrod der römischen Biſchöfe oft mit dem Blut der 
Keber roth gefärbt, er, der ſich der Statthalter des „Königs 
des Friedens” nannte. Wenn Melancthon dem Grundjag der 
Duldung nit immer treu gewejen it, jo hat der heilige 
Franziskus von Tales bei aller jeiner Sauftmuth das gemalt: 
thätige Verfahren jeiner Kirche nicht verſchmäht, wie es neuer: 
dings ein gelehrter Genfer bewiefen hat**«). Der göttlide 
Carl Borromäus?) war nicht mehr tolerant als Theodor 
von Beza, | 
Unglüdlicher Meife haben die römischen Schriftjteller zwei 
Maaße und zwei Gewichte, In jeiner „Geſchichte Hein: 
richs VI.” entwirft Audin das düjterite Gemälde des fitten: 
lojen Lebens und der Graujamfeit diejes Fürjten, der jich gegen 
die Herrichaft des Papſtthums auflehnte. Gott bewahre mid, 
die Vertheidigung diejes blutdürjtigen Tyrannen zu übernehmen! 
Aber wenn man an den GChejcheidungen des jchredlichen und 
wollüjtigen QTudor jo großes Aergernig nimmt, warum zeigt 
man ſich gegen den heiligen ++) Karl den Großen jo nachſichtig? 


läßt, wenn es fih um Moral handelt, muß man ein fehr interefjanted 
Kapitel: „Heiligkeit der Kirche” im Werke des Pfarrers Archi— 
nard (Genf, 1852) nachleſen. 
*) ©. Bridre deBoismont, Des hallueinations — und 
die Lebenagefhichte der heil. Ignaz u. Zaver vom Jefuiten Bo uhours. 
**x) S. A. de Falloux, Saint Pie V. 
###) Gaberel, Histoire de l’Eglise de Gendve.. 
7) Divus Carolus Borromeus. 
+7) Er wurde vom Gegenpapſt Pascal IV. unter die Heiligen 
verfest, und fein Feft wird an 28. Januar gefeiert, Er ijt der Sup 
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Hatte er nicht auch eine große Zahl Frauen und Beijchläfe: 

rinnen? : Freilich hatte ‚fie der Kaijer des Abendlands alle zu 

gleiher Zeit, während der engliihe Tyrann fich verpflichtet 

glaubte, ehe er eine neue nahm, ihrer Vorgängerin den Kopf 

abichlagen zu lafien. Wenn man mit mehreren Frauen zugleich 

ein Heiliger jein fann, wird man nothwendig zum Teufel, wenn 

man fie oft ändert? Was die Propaganda dur das Schwert 

betrifft, jo übte fie Karl der Große gegen die Sadien aus, 

wie der englifche Fürft gegen die Anhänger Roms. Haben im 

Norden die deutichen Nitter das Evangelium nicht auch mit 

dem Schwert eingeführt? Man wird jagen, ich weiß es, es jei 

menigjtens das wahre Evangelium geweſen. Aber dies ijt 
eben eine theologische Frage, über welhe Millionen Menſchen 
im Abendlande und die ganze orientaliiche Kirche anderer Mei: 
nung find, als die Bertheidiger des Papſtthums. Uebrigens 
baben dieje Schriftiteller ihre Abficht, wenn fie Heinrih VI. 
in jo betonter Weile, „den Vater. der Reformation in England“ 

nennen. Ein gelehrter Geſchichtsſchreiber, Merle d'Aubigné, 
bat fich Eräftig gegen eine jolde Benennung erhoben, „Nicht 
in den Paläſten Heinrichs VIII.,“ jagt er, „muß man bie 
wahren Kinder der Neformation juchen; jondern im Thurm zu 
London, im Lollardenthurm, im St. Pauls Thurm, im Cam: 
betthurm, in den andern Gefängnijjen Englands, in den unter: 
irdischen Kerfern der Bihchöfe, in den Ketten und Banden, auf 
den Folterbänfen und Blutgerüjten. Als Heinrich einen Hitton, 
Benet, Patmore, Petit, Bayfield, Bilney und jo viele Andere 
in das Gefängniß oder auf den Scheiterhaufen werfen ließ, war 
er nicht „der Vater der engliihen Reformation,” wie e3 eine 
große Lüge gejagt bat; „er war deren Henker” **). 


heilige der Parifer Univerität. (Bouillet, Dictionnaire universel, 
act. Charles I) — Niemals hat Rom gegen Paccals Dekret Ver: 


wahrung eingelegt. 
#%) Merle d’Aubign&,-Histoire de Ja reformation, T. I. 


Diefer ganze Band it der Entwidelung diefer Idee gewidmet. 
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Co war denn Heinrich VIII. eine Geißel für die römische, 
wie für die reformirte Kirche, deren Anhänger er mit blut: 
bürjtiger Unparteilichkeit hinrichten ließ. Die Proteftanten jchei: 
nen uns daher keineswegs verpflichtet, ihn gegen die Vorwürfe 
der Anhänger Roms zu vertheidigen. Aber fie haben das 
Recht, zu verlangen, daß Diejenigen, welche den König von Eng: 
land mit ſolcher Entſchiedenheit antlagen, nicht die Begeifterung 
nachahmen, mit welcher Balmoͤs vom jhändlichen Philipp II. 
Ipriht*). Die wahre biftoriiche Wiffenjchaft, der gefunde Men: 
ſchenverſtand, die Billigkeit, können eine ſolche Unredlichkeit nicht 
dulden. Alle Menjchen, welche aufrichtige Chrijten find, welche 
da3 Evangelium dem MVortheile und den Leidenschaften der 
Selten vorziehen, müflen die Henker verfluchen, welche Farbe 
fie au tragen mögen. In unjern Tagen verdienen Hein: 
rih VIII., Philipp II., Marie Tudor, der Herzog von Alba, 
Pius V. in gleihem Grade den Abjcheu aller derer, Die ein 
Herz und ein Gewiſſen haben. 

Luther ijt allerdings der Vater der deutichen Reformation 
und fann in der Frage, die uns beichäftigt, nicht übergangen 
werden. Wenige Männer des 16. Jahrhunderts find heftiger 
angegriffen worden. Man hat ihm die Beweglichkeit feiner 
Anfichten, den Ungeftüm feines Charatters, die jhwärmerifchen 
Träumereien feiner PVhantafie, die Unjchidlichteit feiner Sprade 
vorgeworfen. Dieje Vorwürfe, die allerdings Grund haben, 
find auf die pojfirlichjte Weije übertrieben worden, Man wende 
eine ſolche Art der Gejchichtihreibung auf den heiligen Hieros 
nymus an, und es würde der Einfiedler von Bethlehem jeinen 
begeijtertiten Bewunderern verhaßt werden, denn fein über: 
Ipannter Myjticismus hat ihn vor feiner der Berirrungen, er 
bat ihm vor der Heftigkeit nicht bewahrt, die man dem Witten: 
berger Lehrer vorwirft. 


*) Balm&s, Du protestantisme et du catholicisme. Balmos 
it einer der vornehmften Gelehrten in der heutigen Fatholifchen Kirche, 
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Freilich hat Luther in feinen Anfichten weder die Gerad: 
beit, noch die Feitigkeit Zwinglis. Bei ihm iſt die Vernunft 
nit jo mächtig als die Einbildungskraft. Wie alle feurigen 
Naturen, geht er oft von einem Eindrud zu einem andern über. 
Aber er läht uns der innern Gährung feiner Seele mit jo viel 
Aufrichtigkeit beimohnen, er hat jo viele Selbitthätigfeit in allen 
feinen Bewegungen, jo viel deutſche Gutmüthigfeit in feinem 
Charakter, daß man fich nicht enthalten kann, die lebendigite 
Theilnahme für ihn zu empfinden, jelbjt wenn man bemerft, 
dab er ſich täufcht und über fein Ziel hinausgebt. 

Warum duldet die katholische Geiitlichfeit, welche über den 
Mangel an Anjtand in Luthers Sprache klagt, in ihren Kirchen 
die mehr als naiven Daritellungen der Sünden und Laſter? 
Ein Sachſe des 16. Jahrhunderts, der Sohn eines Bergmanng, 
hatte eine fühne und volfsthümliche Art, ich auszudrüden, welche 
die arijtofratiichen PBrälaten des 19. Jahrhunderts nothwendig 
verlegen muß, die in Giderdunen und Seide leben. Wenn 
man jedoch auf den Grund der Dinge gebt, bemerkt man, daß 
ihr Schamgefühl nicht jo leicht beleidigt wird, als man es beim 
eriten Blid glauben fönnte. Die franzöfifchen Ttoeralen Zei— 
tungen haben bei Gelegenheit des Streit$ zwijchen der Getjt: 
lichkeit und der Univerjität wahrhaft merfwürdige Auszüge aus 
gewiſſen Merken mitgetheilt, welche für den Unterricht in den 
Seminarien bejtimmt find. Sch habe die Meberzeugung, daß 
man in feiner Wachtſtube jolche Gegenjtände und in einer jo 
bezeichnenden Sprache beiprechen hört. Es jcheint, daß die 
junge Geijtlichfeit fich durch das Studium folder Bücher auf 
das Kölibat vorbereitet! Man muß gejtehen, daß die Mittel mit 
dem Zwed in argem Widerſpruch ftehen. Wenn Audin den 
Unterricht in den Seminarien gefannt hätte, würde er wahr: 
Iheinlih gegen die Echriften des deutſchen Reformators nad): 
fihtiger geweſen jein. 

Man hat auch über die Erjcheinungen, die feine Seele be: 
unruhigten, und die man fagar als eine Strafe des Himmels 

9 
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betrachtet hat*), großen Lärm aufgeihlagen. Diefer Stand: 
punkt iſt wirklich jeltiam. Die Menſchen jener Zeit lebten 
nit wie wir in einem Luftkreis von gejundem Menjchenver: 
ftand. Ignaz von Loyola, Therefia**), Zaver u. ſ. mw. hatten 
eben jolche Erjcheinungen wie Luther. Der Reformator glaubte, 
wie Antonius und jo viele Mönche, gegen die höllijchen Geilter 
fämpfen zu müfjen. Dies war eine traurige Erinnerung an 
jeine möndijche Erziehung. Aber warum erregt eine pjydo: 
logiſche Erſcheinung, welche die Katholiken in dem Leben der 
Väter der Müjte jo jehr bewundern, bei ihnen jo regen Spott, 
wenn fie diejelbe bei Luther finden? 

Die Strenge Calving macht eine böswillige Erklärung jeiner 
Handlungen und jeines Charakters jchwieriger. Daher war 
man genötbigt, in Boljecs Schmähſchrift einige ärgerlide Er: 
zählungen zu fuhen**). Die Gejchidtejten haben auf die Ver: 
folgungen Calvins gegen feine theologischen Gegner großes Ge: 
wicht gelegt. Diefe Berfolgungen können allerdings nicht jtreng 
genug gebrandmarkt werden. Aber nur die Echriftiteller, die 
zur veformirten Kirche gehören, können daran Aergerniß nehmen, 
denn der Genfer Neformator hat einfach die grauſame Geſetz— 
gebung Noms auf diejenigen angewendet, die er für Keger 
hielt; diejenigen, welche er in Genf verfolgte, wären in Nom 
oder in Paris verbrannt worden, Freilich iſt Calvin feines: 
wegs unjchuldig, aber find nicht diejenigen die Strafbariten, 
von denen er die cannibaliiche Lehre gelernt hatte, die er un 
barmherzig ausübte? 

Selbſt wenn e8 durd Anwendung geihichtlicher Fälſchungen 


*) ©. was Sepp, Evangelien-Harmonie, bei Oelegenheit der Ver: 
fuhung Chriſti in der Wüſte fagt. 

**) Man f. ihre Selbſtbiographie. Kein Buch fhildert die Zeit und 
ihre Täuſchungen beffer. | 
***) Sie find von Audin wiederholt worden. Sie find in Merle 
d’Aubigne, Hist. de la Reformation vortrefflicd widerlegt. 
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gelang, die Häupter der Reformation verhaßt zu maden, fo 
wird man doch die aufgellärten Geijter niemal3 verhindern, 
diefe als einen wunderbaren Impuls zu betradhten, den fie im 
Abendland dem menjchlichen Geijt gegeben haben. Sobald die 
Wiſſenſchaft die Feſſeln gebrochen hatte, in melde Rom den 
Geiſt, die Geſchichte, die Philojophie, die Theologie gejchlagen 
hatte, erheben ſich alle Willenichaften aus der langen Kindheit 
des Mittelalterd. Man konnte fih nunmehr mit Phyſik und 
Chemie bejchäftigen, ohne der Hererei angellagt zu werden, und 
ohne, wie Roger Baco, den größten Theil jeines Lebens in den 
Gefängnifien jchmachten zu müſſen *). Tas Studium der Ana: 
tomie war nicht mehr verboten. Es war Nemton erlaubt, fich 
mit dem Meltigitem zu bejchäftigen, ohne gezwungen zu werden, 
in jeinem 70. Jahre, wie einjt Galilei **), die Kegerei der Be: 
wegung der Erde abzuſchwören **). E3 war möglich, die heili- 
gen Cchriften zu jtudiren und fie zu erklären, ohne den Scheiter: 
haufen Huſſens und feines Freundes Hieronymus von Prag 
befürchten zu müſſen. Unter der Herrichaft der von den Mönchen 
auggeübten Zenjur wären dieje erniten Studien volllommen un: 
möglich gewejen. Man fann aus dem Briefwechjel des Erasmus 
jehen, wie fie noch im 16. Jahrhundert die Forſchung zu behan- 
dein Willens waren +). Auch findet ſich die Mifjenjchaft, die diejes 
Namens würdig it, in den Gegenden nicht, in denen es dem 
Katholiziemus gelungen ijt, jeinen Grundjäßen einen vollitän: 
digen Sieg zu verschaffen. Wer kann in Neapel, Parma, Rom, 
Florenz, Madrid, Liſſabon und Lima an philoſophiſche oder 
religiöje Arbeiten denken? 


*) ©. Bouillet, Dictionnaire universel (10te von dberheiligen 
Songregation des Inder gebilligte Ausgabe) im Artikel Noger Baco. 
**) S. Libri, Hist. de la vie et des oeuvres de Galil6i. 
***) Mictor von Donald behauptet in feiner Schrift: Moise et les 

geologues, daß die Inquiſition gegen Galilei Necht hatte. 
7) ©. Nisard, Etudes sur la renaissancee — Erasme. 
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So ilt denn die Reformation für das Abendland im All: 
gemeinen und für die Schweiz insbejendere eine nothmwendige 
Bewegung der Emanzipation, welde zur Entwidelung der menid: 
lichen Bernunft mächtig beitrug. Muß man daraus den Schluß 
ziehen, daß dieſe denfwürdige religiöje Revolution ſich von allen 
Exzeſſen rein gehalten hat, und daß die Männer, die jie durd- 
geführt haben, immer Muiter von Weisheit, Ruhe und Unpar: 
teilichkeit gemejen find? Co denten wir wahrlih nidt. Man 
muß Sich allerdings über die Gharafterlofigkeit und die Schwä— 
hen derer betrüben, welde Gott erwählt, um die Gejellicaft 
umzugeſtalten. Aber liegt die Charakterlofigfeit und die Schwäche 
nicht im Weſen unjerer Natur, die jih in den größten wie in 
den gewöhnlichſten Geiſtern wiederfindet? Man muß die über: 
legenen Menſchen nicht bloß nad) ihren Fehlern und Gebrechen 
beurtheilen. Man muß ſich vor Allem fragen, ob ſie zum Fort— 
ichritt der Menſchheit beigetragen, oder ob jie verjucht haben, 
fie rücjchreiten zu machen: das ift die Hauptfrage, mit der man 
fich gewöhnlid am wenigiten bejcdäftigt. Um aber Zwinglt, 
Luther und Galvin zu würdigen, genügt es nicht, in ihrer 
Lebensgeſchichte Anekdoten aufzuſuchen, man muß ſich von dem 
Zuftand der Kirche zu der Zeit, da fie ihre Aufgabe begannen, 
Rechenschaft geben, und die Wichtigkeit diefer Aufgabe nad) 
ihren Erfolgen beurtheilen. Wenn man das Leben Leo X. liest, 
ich jage nicht einmal das von William Roscon, ſondern jelbit 
das parteiiiche Werk von Audin, jo wird man die Reforma: 
toren des 16. Jahrhunderts beſſer begreifen. Die Häupter der 
fatholiichen Hierarchie, die ſich ausſchließlich den Genüſſen der 
Kunft und eines wollüjtigen Lebens hingegeben hatten, hatten 
die Aufgabe des Fortjehritts und der Freiheit, welche der Chriſten— 
beit auferlegt ift, aus den Augen verloren. Mögen fie heute 
die angenehme Muße, die heiteren Stunden zurüdwünjcen, die 
ihnen die Reformation entrijfen hat, mögen fie mit Pitterfeit 
von einer Revolution jprechen, die ihre politiſche Lage vernichtet 
hat, Nichts ift natürlicher! Aber wir, die von allen diejen per: 
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Jönlichen Fragen nicht berübrt werden, wir fönnen weder ihren 
Kummer, noch ihre Klagen tbeilen. 

Alle Erinnerungen an dieſes große Ereigniß bieten fi 
in der Beatushöhle dem Geijte dar. Dort herrſchte urſprünglich 
der ſymboliſche Trade, der an die Mythen des Heidenthums 
erinnert, und in dieſem Fall die barbariihen Religionen 
perjonifijirt. Der beilige Beat it der Typus jener britti- 
jhen Kirche, die den Gebirgsbewohnern Helvetiens die Leber: 
lieferungen des orientaliihen Chriſtenthums verfündigte. Aber 
wie wenn man die ganze Religionsgejhichte diejes Yandes in der 
Ehronif diejer Grotte zujammendrängen jollte, wurde fie jpäter 
wegen des Grabmahl3 des Ginfiedlers ein Mittel, deilen ſich 
eine habjüchtige und entartete Kirche bediente, die Leichtglän- 
bigfeit der Malen auszjubeuten. Die Interlachner Mönche 
reizen dur alle möglichen Kunjtgriffe die Yeichtgläubigfeit des 
Volkes an, den demüthigen brittiichen Mönch mit beinahe gött: 
lichen Chrenbezeugungen zu überhäufen. Später liefern ſich 
Rom und die Reformation über dieſem falten Staub eine Schlacht, 
deren Erinnerung nod in der Gegend lebt und deren Spur 
man oft findet. Bern will ſich der Verehrung widerjegen, welche 
die dem alten Glauben treu gebliebenen Baucrn dem Einfiedler 
erweijen wollen. Man fieht noh am Eingang der Höhle die 
jet zertrümmerte Mauer, welde die Bejtimmung batte, die 
Andacht der Pilger zu verhindern. Aber wenn man ji Glüd 
wünjcen muß, dab die Bewohner diejer Thäler nicht mehr von 
babjüchtigen Mönchen ausgebeutet werden, ift e8 unmöglich, nicht 
mit Dantbarkeit an die muthigen Männer zu denken, welde 
das Licht des Evangeliums in dieje wilden Gegenden gebracht 


haben. 
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LXXXVI. 


Dis daß dein Munb voll Lahens werbe und 
beine Lippen voll Jauchzens. 


DHiob 8 21. 


Indem ih den Berg berabitieg, folgte ih dem Yauf des 
Gießbachs, der fih jchäumend durd die Tannen ftürzt und 
braufend unter einer jteinernen Brüde dahin raufcht, ehe er 
jih in den Heinen ©.e ergießt. Auf den legten Abitufungen 
des Beatenbergs jteht ein einfames Haus, bei welchem fich die 
Kaftanienbäume mit prächtigem Laub bededen, wo der ‘eigen: 
baum jeine jühe Frucht zweimal im Jahre hervorbringt, wo 
die Königsferze mit ihren filbernen Blättern neben der Sammt: 
roje wächst. Cine verlaffene Burg von altertbümlicher und 
maffiver Gejtalt, deren Epheu die Mauern bededen, jcheint einit 
das jchnell entfliehende Glüd beherbergt zu haben. 

Als ih meinen Nahen wiedergefunden hatte, überließ id 
mid nochmals dem Vergnügen, auf den geliebten Wellen des 
See's zu träumen. Ich hielt mich einen Augenblid in Sigris— 
wyl auf. Die Häufer des Dorf, welche Sich jtufenförmig er: 
beben, bededen den Abhang des Berges. Dort hat Kuhn mitten 
in feinen geijtlihen Verrichtungen einfahe und edle Gedanfen 
gefunden, melde die volfsthümliche Literatur der Schweiz be 
reichert haben. 

Der Dichter, der fih in einem demofratiichen Land an das 
Volt wendet, übt einen beträchtlihen Einfluß aus. In der 
Schweiz iſt diefe Literatur ein nothwendiges Ergebniß der Ver: 
bältnifje. Daher hat fie auch einen lebendigen und natürlichen 
Charakter, den man in ähnlichen monardischen Ländern ver: 
geblich ſuchen würde. Zſchokke iſt das Mujter eines populären 
Gejichichtjchreibers, der dem Volk die Grofthaten feiner Väter 
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erzählt *). Es gibt in Europa feinen Romanendichter für die 
arbeitenden Klaſſen, der ſich mit Bitius vergleichen ließe. Es 
haben aud in unſern Tagen einige populäre Dichter die Dank— 
barfeit der Schweiz verdient. 

E3 find uns die „Alpenrofjen” zur Hand, welde von 
1811 bis 1830 von Berner und Zürcher Gelehrten heraus 
gegeben worden find. ES war ein literariicher Almanach, ber 
von Schweizern und für die Schweiz geichrieben war. „Unjere 
Tendenz“, jagten die Herausgeber in ihrer Vorrede, „muß vor 
allen Dingen patriotijch jein, und ſomit verjprechen wir, daß 
unfere Sammlung einfach und fittlich jein wird.” Mährend den 
zwanzig Jahren, in denen die „Alpenrojen“ erjchienen, 
blieb diefe Sammlung ihrem Wahljpruch bejtändig getreu. Man 
findet darin Novellen, deren Handlung immer in der Cidge: 
noſſenſchaft vorfällt, Dichtungen in hochdeutſcher Sprade, und 
endlich auch Gedichte in ſchweizeriſchem Dialekt, welche unbeitreit- 
bar den interefjanteften Theil dieſer Sammlung bilden. Die 
Seele der Unternehmung war der Profeſſor Wyß von Bern, 
und feine bedeutendften Mitarbeiter waren fein Bruder, der 
Profeſſor Meißner, ein in Bern wohnender Deutſcher, der Pfarrer 
Kuhn aus dem Emmenthal, Ulrih Hegner von Winterthur, 
J. M. Ufteri von Zürih und Kuenlin von Freiburg. 

Die zwei wahren Dichter in diefem „Siebengeftirn“ find 
Kuhn und Niteri. 

Kuhn war im Jahr 1775 geboren. Sein Vater war ein 
einfacher und frommer Buchbinder aus dem Kanton Bern, 
Zum geijtlichen Stand beftimmt, zeigte der Züngling ſchon früh 
bedeutende Anlagen. Aber mit der Liebe zu den Büchern ver: 
band er ein lebendiges Gefühl für die Schönheiten der Natur 
und eine ausgeſprochene Neigung für das Landleben. Zuerſt 


*) Das iſt fein Hauptverbienft als Geſchichtſchreiber. Jedermann 
weiß, wie beliebt er durch feine Romane in den Ländern deutfcher Zunge 
geworben ift. 


136 


Hauslehrer im Schloß Tradjelwald im Emmenthal, unterhielt 
er jich gern mit den Bauern, jobald er einen Augenblid frei war. 

Später fam er als Pfarrer nah Eigriswyl, Er lebte in 
diejem Dorf, welches am Tee liegt, und deſſen Berge bis zu 
den zerriſſenen Gipfeln der Nalligenjtöde emporragen. Gegen: 
über erhebt jih die düstere Pyramide des Niefen, um welde 
jih die Feljen des Stodhorn, die Meiden und Tannenmwälder 
des Morgenbergs gruppiren, und im Hintergrund tritt der weiße 
Gipfel des Altel hervor. Dieſer Anblid war geeignet, die 
Liebe zur Dichtkunſt im poetiichen Gemüth des jungen Pfarrers 
zu weden. Gr jchildert uns jelbjt in der Vorrede zu jeinen 
„Boltsliedern” den Eindrud, den dieſe großartige Land: 
ſchaft auf jeine Seele madıte. 

„Mit reger Phantaſie begabt und von Kind auf lebhafter 
Freund der Natur und ihrer Schönheiten, war es wohl fein 
Wunder, wenn ih in den herrlichen Gegenden am Thunerjee, 
die ih eben im Augenblide der lebendigiten Jugendkraft be 
wohnte, zu poetiichen Verſuchen gewedt wurde, und eine ideale 
Melt mir ſchuf, die mit magiſchem Farbenglanz die Reize der 
umgebenden Wirklichteit noch unendlich erhöhte. In diejer poe— 
tiihen Stimmung hörte ich einmal von einem Freunde ein von 
ihm verfertigtes Liedchen in unjerer Volksſprache fingen, das 
mid durch jeine Naivetät und Wahrheit im Innerſten ergriff. 
Ich hatte nicht Ruhe mehr, bis auch ich etwas dem ähnliches 
hervorgebracht hatte und der erſte Verſuch, das ullbefannte: 
„Bueb! mir wei uf d's Bergli trybe“, gelang über meine Er: 
wartung, jowohl im Texte als in der Mufit, wie mir die 
Rührung des Volkes bewies, das oft mit Thränen das weh: 
müthige „OD Je!“ am Ende jeder Strophe anhörte. Hieraus 
jah ih, daß durch jolche Lieder in der eigenen Landesſprache 
dem Volke wohlthätig beizufommen jei, wenn ihm nämlich, jtatt 
jeiner gewöhnlichen Lieder und Sprüche, etwas Reineres und 
Bejieres geboten würde. Nun fenne ich zwar eine Menge Lie 
der für's Volk, denen ich gerne größern Werth zugejtehe, als 
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die meinigen wohl haben. Allein ich weiß, wie jchwer es hält, 
jolhe Lieder wirflih unter dem Bolfe in Gang zu bringen, 
zumal fie hochdeutſch, und darum unferm Volke weniger ver: 
jtändlih, auch nicht immer gerade ſür diejes Volk gejchrieben 
ind. Ich glaubte demnach fein unverdienftliches Merk zu thun, 
wenn ich, des Volfsgefanges mich annehmend, verjuchte, Lieder, 
die ganz im Tone des Volkes und für dasjelbe gedichtet wären, 
nah und nad demjelben in die Hände zu bringen, und da— 
durch manches abgejhmadte, elende oder gar fittenlojfe Lied zu 
verdrängen.“ 

Das Weſen der Berner Gebirgsbewohner jpiegelt jih in 
Kuhns Dichtungen getreu ab; fie jind Volkslieder in der voll 
jten Bedeutung des Worts. Man würde vergeblich nad) gro: 
ber Sorgfalt für die Form ſuchen; was ihren Reiz bildet, das 
it der Ausdrud eines wahren Gefühls, einer naiven Rührung. 
Seine Lyrik ilt die des Volkes; Thaten und Natur begeijtern 
ihn. Man begreift leicht, daß dieſe Kleinen Dichtungen beim 
Lejen verlieren, die Mufif trägt wejentlih zu ihrem Ausdrud 
bei. Kuhn hatte jelbjt die Meilen zu mehrern von diejen Lie: 
dern fomponirt. Ausgezeichnete ſchweizeriſche Komponijten, un= 
ter denen vorzüglihd Ferd. Huber anzuführen tjt, faßten feine 
Gedanken jo gut auf, daß es jehwer it, die Muſik von den 
Worten zu trennen, 

In Kuhns Sammlung fehlt e8 auch nicht an Liebesliedern, 
Mie wäre die Volkspoeſie zu verjtehen, wenn ihr der Ausdrud 
eines Gefühls fehlte, das im Leben der Menjchheit eine jo große 
Stelle einnimmt? Kuhn hat ſogar eines jeiner Lieder den nächt— 
lihen Bejuhen am Samjtag (Kiltgang) gewidmet, einer jehr alten 
Eitte, der er eine edlere Richtung geben wollte, da er nicht 
hoffen konnte, jie auszurotten. Einige Leute begnügten ich nicht, 
dieſes Stüd zu tadeln, fie bejchuldigten die ganze Haltung der 
Lieder, die fie für einen Pfarrer zu luſtig fanden. Kuhn ver: 
theidigte fi) gegen dieje ſtrengen Kritifen mit Bitterfeit. Dieſe 
Vertheidigung war nicht nöthig. Gibt es nicht auch eine ges 
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funde und reine Luft? Iſt denn alle Liebe jtrafbar? Man müßte 
von unverjöhnliher Strenge fein, um ein Lied wie das fol: 
gende zu tadeln: 


Mein Blümchen. 


Ha a⸗n-em Drt es Blümeli g’jch, 
Es Blümelt roth und wyß. 
Das Blümelt g'ſeh'-n-i nimme meh, 
Drum thuet e8 mir im Herz fo weh. 
O Blümeli my! 
O Blümeli my! 
J möcht geng by der fy. 


Ihr fennet mir mys Blümelt nit; 
'S git nume-n-ecis es fo! 
'S iſt leider Gott viel tufig Schritt 
Vo hie; i g'ſeh mys Blümelt nit. 
D Blümeli my! 
O Blümeli my! 
J möcht geng by der fy. 


Das Blümeli blüit — ad! nit für mi, 
J darf's nit brede=nz=ab. 
Es much e-n-andre Kerli ſy! 
Das ſchmerzt mi drum ſo grüſeli. 
O Blümeli my! 
D Blümeli my! 
J möcht geng by ber ſy. 


O Tat mi by myn Blümeli ſy! 
J g ſchände 's wäger nit. 
Es tröpflet wohl es Thränli dry. 
Ach! i ma nimme luſtig ſy. 
O Blümeli my! 
O Blümeli my! 
J möcht geng by der fy. 


U wesn=t einiſch g’ftorbe bi 
uU d's Blümelt o verdirbt, 
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So thuet mer de mys Blümelt 
Zu mir uf d's Grab, das bitte nei, 
O Blümelt my! 
O Blümeli my! 
J mödt geng by der fy. 


Der erite Theil der Laufbahn Kuhns liegt ganz in feinen 
Dichtungen. Später widmete er fich ausjchließlic feinem Pfarr: 
amt und dem Studium der fchweizeriihen Kirchengeſchichte *). 
AL er Pfarrer in Rüderswyl im Emmenthal und ſpäter Dekan 
in Burgdorf geworden war, blieb er nicht dem Geiſt der Par: 
teilichfeit ganz fremd. Gr verabjcheute Frankreich und die Re: 
volutionen. Die Bewegung von 1830, welde in der Schweiz 
MWiederklang fand, mußte ihm daher ganz verhaßt werden. Zwei 
politiihe Flugſchriften, die er 1831 in Bern nad) dem Sturz 
der alten Regierung herausgab, zeugten von der Stärke feines 
Unwillens. Diejer war jedod jo aufrichtig, daß, als er’ am 
23. Juli 1839 feine Laufbahn vollendete, er ausrief: „A, 
wie glüdlich bin ich doch zu jterben **). “ 

Andere Dichter aus dem Kanton Bern ſchrieben ebenfalls im 
Schmweizerdialett für die „Alpenrojen“. Der Pfarrer Joh. 
Rudolf Wyß, Verfaffer des „Schweizerijhen Robin: 
Jon”, von welhem Heinrih Kurz eine neue Ausgabe bejorgte, 
machte darin mehrere Dichtungen befannt, deren Ton natürlic) 
gehalten ijt. Der jüngere Wyß, Profeſſor der Philojophie in 
Bern***), ijt viel befannter. Wir wollen ung nicht mit jeinen 
in hochdeutſcher Sprache abgefaßten Schriften befchäftigen, jon: 
dern nur von einigen im Schweizerdialeft geſchriebenen Stüden 
Iprechen. Folgendes ijt das populärite, 


*) Man kann als Ergebniß feiner Arbeiten „Die Berner Refors 
matoren im 16. Jahrhundert“ anführen. 
**) ©, die Notiz über Kuhn im „Evangelifhen Alpenbo> 
ten” vom 16. und 30. November 1839. 
*«*) Seh. 1781, geit. 1830. 
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Des Schweizers Heimweh. 
Herz, mis Herz, worum fo trurig? 

Und was foll das Ah und Weh? 

S'iſch jo ſchön i frömde Lande! — 

Herz, mis Herz, was fehlt Dir meh? 


Was mer fehlt? — Es fehlt mer Alles! 
Bi ſo ganz verlaſſe hie! — 
Sygs au ſchön i frömde Lande, 
Doch es Heimet wird es nie. 


Ach, is Heimet möcht i wieder, 
Aber bald, o bald, o bald! 
Möcht zum Aetti, möcht zum Mücetti, 
Möcht zu Berg und Fels und Wald. 


Möcht die Firſte wieder g'ſchaue, 
Und die lutre Gletſcher dra, 
Wo die flingge Gemelt ſpringe, 
Und kei Jäger wyters cha. 


Möcht die Glode wieder g'höre, 
Wenn der Senn uf d' Alpe trybt, 
Wenn die Chüceli luſtig fpringe, 
Und kes Lamm im Thäli blybt. 


Möcht auf Flüeh und Hörner ſtyge; 
Möcht am heitere blaue See, 
Wo der Bach am Felſen ſchumet, 
Euſers Dörfli wieder g'ſeh. 


Wieder g'ſeh die brune Hüſi, 
Und vor alle Thüre frei 
Nachbars Lüt, die früntli grüße, 
Und es luſtigs Dörfli hei. 


Niemer het is lieb do uſſe, 
Niemer git ſo früntli d'Hand, 
Und kes Chindli will mer lache, 
Wie daheim im Schwyzerland. 
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Uf und furt, jekt gang i wicher, 
Wo's mer jung fo wohl ich gi; 
Ha kei Ruh und ha kei Friede, 

Bis ig i min Dürfli bi. 

Herz, mis Herz, i Gottes Name, 
S'iſch es Lyde, fchie di dry! 

Will's der Herr, ſo chan er helfe, 
Daß mer bald im Heimet ſy! 


Johann Martin Uſteri iſt der berühmteſte unter den Schrift— 
ſtellern, welche an den „Alpenroſen“ Theil nahmen. Da— 
vid Heß hat uns in einer Biographie, die er deſſen Werfen 
voranjtellte, den Berfaffer der Zürcher Idyllen näher be: 
fannt gemacht. 

Uſteri wurde im Jahr 1763 zu Zürich geboren; er jtammte 
aus einem geachteten Gejchlecht. Als er das Gymnaſium ver: 
ließ, hatte er den Auf eines jungen ausgezeichneten Mannes 
erworben. Cine längere Reife dur Deutſchland, Holland und 
Sranfreich entwidelte feine Neigung für literariiche und hiſto— 
riſche Studien. Wenige Jahre nad) feiner Nüdfehr in die Hei- 
mat verheirathete er fih und widmete jich der Handlung wie 
fein Bater und feine Verwandten. Ta im Jahr 1804 fein 
Haus von allerlei Unglüdsfällen betroffen worden war, gab er 
das Geihäft auf, er trat in die Verwaltung und wurde 1810 
Stadtjedelmeijter und 1815 Mitglied der Regierung. Aber es 
nahmen ihn vorzüglich feine künſtleriſchen Studien und feine 
gründlihen Forſchungen über das Mittelalter in Anſpruch. 
Alles, was er las, nahm in feinem Geiſt unmittelbar eine Ge— 
ftalt an, die er fich gedrängt fühlte, wiederherzuftellen, ſei «3 
in Zeichnungen*), ſei e8 in einer Dichtung oder in einem 
hiſtoriſchen Auffat. So floß fein dem Guten, dem Vaterland 
und den Künſten gewidmetes Leben janft dahin. Als er ftarb, 


*) tert Hat mande Aehnlichkeit mit Töpffer; er hat, wie ber 
Verfaffer des „Herrn Jakob” Karrifaturen hinterlaſſen. 
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geleitete ihn eine zahlloje Menge an die Ruheſtätte, und jeit 
jeinem Tod werben ſeine Schriften in der ganzen deutjchen 
Schweiz immer wieder mit dem größten Beifall gelejen. 


Uteris Schriften find im Jahr 1831 von jeinem Freund 
David Heß gefammelt worden. Sie beitehen aus Gedichten in 
hochdeutſcher Sprache, aus Geſchichten in der alten Sprache des 
15. und 16. Jahrhundert3, aus zwei ziemlich großen Dichtun— 
gen und Liedern im Zürcher Dialeft. Wir wollen nun bei den 
Merken Ujteris verweilen, die ein ausjchließlih fantonales 
Gepräge haben. 


Die „Zürcher Idyllen“ find die zwei beträchtlichiten 
Dichtungswerke, die Uſteri binterlajien bat. Es handelt ſich 
bier freilich nicht um die Idylle, wie Boileau fie definirt hat. 
Bei Uſteri finden jih weder Schäfer noch Echäferinnen, jondern 
ganz einfach Zürcher Bauern und Bürger. Dieje Werke er: 
innern an Voſſens „Luiſe“ und Göthes „Hermann und 
Dorothea”, aber fie haben nicht den Charakter der Erdich— 
tung, wie jene. Uſteris Gejtalten haben ein ſehr ausgeſproche— 
ne3 Gepräge von Wahrheit und Humor. „Die Staffage in fei: 
ner Naturmalerei ijt genreartig,” jagt Gervinus, „jo dab jeine 
Idylle den Strich eines komiſchen Epos erhält.“ 

Tas erjte Gedicht heißt: „Der Vikari, ländliche Jdylie 
in Zürder Mundart.” Zwei Bruchſtücke aus diefem Merfe 
fönnen einen Begriff von der Tarjtellungsweife des Berfafjers 
geben. 

Es entjteht ein Prozeß zwiſchen dem Pfarrer und dem Fiſcher 
3008, den jener des Diebſtahls bejchuldigt. Im Gericht ſitzt 
ein Barbier, der ein großer Anhänger der von den franzölt: 
ihen Temofraten im Jahr 1795 in die Schweiz gebrachten 
Ideen iſt. Als ihn der Präfident um feine Meinung befragt, 
jagt er in hochtrabendem Ton, der auf komische Weiſe am die 
Reden der Parijer Klubs am Ende des 18. Jahrhunderts er: 
innert: 
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„Prefident, und ihr Bürger! Es ftönd mir d'Haar zue de Berge! 

'S Vatterland ift i Gfahr! Ihr Richter, i rüef i's noh lüüter: 

'S Vatterland iſt i Gfahr! Drum yled! helfen! und retted! 

Sfpühred er nüüd a de Hälfe?* — Die Richter gryffed erfchrode 

Ale a d'Haͤls. — — „Ihr Chüch! Figürlt verftahn i's, figürli! 

S Dltgarhe Mefjer, das fest men is wider a d'Gurgle! 

Ja! er had Net, de Joos, es Iyt die Freyheit vertrette 

Neben dem Recht im D..., und 's chunt noh zähemal ärger! 

Säged, ich hab i's gjeit, es chunt noh zähemal ärger! 

Denn wenn de Chrummſtab ſcho, ſtatt d'Schäfli z'weide, druf zuehaut, 
Säged felber, was iſt vom weltlihe Schwert denn z’erwarte? 

D! fie find vorby, die glüdliche, herrliche Zyte, 

Mo die himmliſchi Treyheit und d'Menſcherecht nch regiert hand, 

Alles Theil und Gmein, die Underfte au emal z'oberſt! 

Mo die Glychheitsſunn mit irem Strahl is erwärmt had, 

Daß de Chüchirth zum Schultiß iſt worde, de Echultiß zum Shüchirt! 
Ah! fie find vorby, die höftlihe, himmliſche Zyte! 

Chuum iſt da noh und dert e Spur dervo über, und dräut nüd 

Tägli au dere de Tod? Mir felber, ihr Bürger, mir felber 

Hoded ja da wie de Fink uf ein Zwyg. — Wer fett id, ob morn noh? 
Aber fo lang mer noch fited, jo wend mer is halte wie d'Helde, 
Srenheit und Glychheit verfechte, und ftah wie = n = eherne Rampa! 
Kampf uf Leben und Tod mit dene verflüchte Tyranne! 

Kanıpf! und fieled mer all, wie Römer by Maranathan! 

Mas da Stryt dann bitrifft, fo chömed zwee Bürger vor’ forus, 

'S eint de Pfarrer der biefige Gmeind, der ander — es Lümpli — 
Aber das ift glych! Der eint gilt grad, was der ander! 

Oder, ihr Bürger Richter, i brüef mi uf curt Erfahrig, 

Shan en Lumpehund au nüd d'Wahred füge wie = n = andre? 

Aber mir hunt’s uf d'Wahret nüd a! — Mys Syitem til das da: 
Strytet en Nyche = n = und Arme: der Rych had alliwyl Urecht! 

Und warum? fürs erft, pro primo, wurd au en Arme 

Serge en Ryche ſtryte, wann er nüd zähemal Recht hätt? 

Und, pro duo, die Straf — wer han e größert zahle? — 

Das verfällt jo de Pfarer! — Jetzt iſt noh en andere = n = Umftand: 
Wer tft de Pfarer? — En Find von aller Freyheit und Glychheit! 
Zeigt er das nüd eijtert im Pretige, Nede = n =» und Handle? 
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En Tyrann! de alles us ſich regiert und verordnet! 

De foner Obrigkeit — eus! eus! kein Birreſtiehl nachfragt! 

De eme freye Burger in Sad langt, und i ſys Huus bricht! 

De den Ariitofrate Verdienſt und Guetthate zuehebt; 

Ja foner Gmeind de Schillig etzicht, und fo zum Raſiere 

U8 eine = n = andern Dorf en Schärer bſchickt! da Tyrann da! 
Und da fpricht en große Grich — i glaube de Cyrus 

Oder de Themiftoltes, i ſyne Schrifte de Satz uus: 

En Tyrann had alliwyl Ureht! En Say zum Vergülde! 

En Tyrann häd alliwyl Urecht! und aljo de Pfarer! 

Und ich trage druf a, me folle, zum en &rempel, 

Etrafe, fo viel me dörf: en tüchtige Wüfcher zum Voruus; 
Denn en Neuthaler dem Joos, für's Huusdurfuche = n = und's Setze, 
Und zwölf Franke dem Grit! — Im Protokoll wird das leer glah, 
Und i der Rechnig, da fest me denn ſechs, daß ein jedere Nichter 
Und dem Schruber en Franke verblyb' für Ertrabemüchig. 

Und denn dunkt mi, der Joos dönt für fon Thaler au oppis 
Thue, denn d'Sach ijt nüd chlar! da git eme = n = jedere Nichter 
Und dem Schryber en Fiſch. Das feit me = n = em aber aparti.“ 
Und de Preſident verſichret, es heb em de Chappi 

Uſem Herze gredt; me chönnt's nüd beſſer erſine. 


Dieſes Stück hat allerdings nicht die Kraft von Satyren, 
welche Ariſtophanes gegen diejenigen richtete, welche zu ſeiner 
Zeit der Menge ſchmeichelten, aber es hat doch ein Gepräge 
von Fröhlichkeit und Ironie, die man in den „Zürcher 
Idyllen“ wiederfindet. Und dieſe Ironie ſchließt die wahre 
Empfindung nicht aus. Ich will als Beweis davon die Stelle 
anführen, in welcher Uſteri die entſtehende Liebe des Vikars zur 
Tochter des Pfarrers ſchildert. 

„Aber mer chämed da z'wyt vom Text, wenn id i zue⸗n-alle 
Armen und Chranken wett füchre, die eufre Vikari erquickt had, 
Denn er bſuecht alli im Dorf; doch gaht er am liebſte zue dene, 
Wo —n -er's Mehit vo der Nette vernimmt — — und währli, bie 


Jungfer 
Macht's präzis au wie-n-er: doch iſt der Unterſcheid darin, 
Daß er, wenn me ſie rüchmt, us vollem Herz i das Lob ſtimmt, 
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Aber fie nu e fo-Iyf', mit „fo? wahrhaftig! 's tft brav, das,” — 

'S tönt aber denn befte lüüter im Herzen, und mengijt ſchoh häd fie, 

Wenn me das Thema vergißt, 's dur Frage gar liſtig zur Sprach bracht: 

„Vo wen hand er da No? da Schope? das Büebli die Weſte?“ 

Wenn ſie's ſchoh meh als e Mal vernoh had, das jey vom Bilari. 

Und jo wird's Füürli im Herze — es häd's ſcho grad afangs de Blitz 
gweckt — 

Aliwyl größer umd größer, denn fie nüd und er nüd händ tradhtet 

Deppe z'wehren und zlöfhe. Die Flamm thuet fo fründtli erwarme! 

Fryli had öppedie die Frag ihm erfchredt: „warum traum i 

„Au efo himmliſche Traum? und weiß doch, e gruuſams Erwache 

„Sha druf aber erfolge! drum furt, eweg us dem Zauber!” 

Aber es blüched die Aue fo fchön, uf denen er wandlet, 

Und es lahed die Blueme fo heiter und dufted fo liebli! 

Und us dene Gebüſchen und Laube, da flötet die Hoffnig 

Ihm eſo zaubrijhe Ton i os Herz! — — Wie hönt er da fcheide? 

Und — wie fött er da fcheide? — Er wird, das gfpürt er, ja beſſer, 

Und kein ſchlechte Gidanke ſtört jetzt de Friden im Innre; 

Alles Harmonie und Liebi — er wurd au de Frömdiſt, 

Als ſyn Brüeder bihandle, und chönnt en Fynd jetzt umarme. 

Nie iſt das Schön ihm ſo ſchön, das Heilig ſo heilig erſchine — 

Warum denn furt vo dem Ort, wo ſich ſys Weſe veredlet? 

Nei! und ſchwind au da Träum, er macht ihn und au anderi glückli; 

Mueß er verfhmwinden, er gſpürt's, es verſchwindt denn mit ihm ſys Lebe! 

Und die Jungfer? — Au fie durchwandlet die Tiebliche Matte, 

Die ’ne rofefarbs Liecht i Feegärte verwandlet; 

Der fie ſchwebt im e niedliche Schiffle uf filberne Welle 

Sanft und gfahrlos dervo, und 's lached am Ufer die Blueme 

Und die füeßifte Frücht, die wölbed fie über fie yne, 

Und fei tunfels Phantom fchredt fie. 


Wir bedauern, das ganze Gedicht nicht durch einen ausführ: 
lihen Auszug genau befannt machen zu können; es würde ung 
dieß zu weit führen. Uebrigens ijt die Anlage jehr mangelhaft. 
Dan muß das Gedicht mehr als eine Reihe von ESittengemäl: 
den betrachten, die voll Interefje für Alle find, welche das bür: 
gerlihe Leben der Schweiz am Anfang des 19. Jahrhunderts 

10 
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ftubiren wollen. Die Charaktere find dagegen voll Leben und 
Natürlichkeit. Der Pfarrer, jeine Frau, feine Tochter, der Vi 
far, der Barbier, fein Gegner, feine Freunde bilden eine lebens— 
volle Gruppe, deren Mittelpunft er ij. Das Bild, das Uiter 
von ihm gibt, bejtätigt das tiefe Wort, welches Viret oft wieder: 
holte. „Wenn der Beruf des Pfarrers nicht das heldenmüthigite 
Leben ift, jo ift e8 dag gemeinſte von allen Handwerken.“ 

Das zweite Gedicht von Uſteri heißt: „De Herr Heiti, 
Städtifhe Idylle in Zürder Mundart.“ Es iſt ein 
Gemälde des Bürgerjtandes, voll Zauber und Wahrheit. Die 
Charaktere find nicht mit weniger Glüd gezeichnet als im „Bi 
kari.“ Die Frau „Amtmännin” kann als Gegenftüd zum 
alten Pfarrer betrachtet werden. Cie repräjentiren Ideen und 
Sitten, die in der wunderbaren Umgejtaltung der Dinge in 
ganz Curopa immer mehr verihwinden. Der „Herr Heiri’ 
bat in der Anlage mehr Zujammenhang und Wahrjcheinlicteit 
als der „Vikari“, aber man bemerkt nicht mehr die nämlide 
Jugendfriſche und den nämlichen puetiihen Hauch. 

Außer den zwei erwähnten Gedichten hat Ujteri eine An 
zahl Kleiner Lieder im Schweizerdialeft gedichtet. Sie find voll 
Heiterkeit, Anmuth und Empfindung Im Allgemeinen jdil 
dert Ujteri das Leben von feinen angenehmen Seiten. Zmei 
Balladen oder Elegien machen eine Ausnahme Dieje zwei 
Stüde find eben jo einfach als ergreifend. Das eine jcildert 
die Angft eines jungen Mädchens, defien Geliebter am Rand 
eines Abgrunds das Gras abmähte, Seit fie ihn in die Tiefe 
bat fallen hören, ift fie vor Schmerz wahnfinnig geworben, und 
fie erwartet ihn jeden Tag auf dem nämlichen Stein. Diefer 
Gedanke liegt einigermaßen der franzöfiichen Romanze zu Grunde: 

C'est Marie, la folle du village! 
Moi, folle, oh non! mais je l’aime toujours.“ *) 


*) Es ift Marie, die Wahnfinnige des Dorfs! 
Ih, wahnfinnig, ach nein! aber ich Liebe ihn immer! 
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Die andere Ballade erzählt von einem Pfarrer, der von 
jeinen Eltern nicht die Erlaubniß erhalten fann, ein junges 
Bauernmädchen zu heirathen, fie vor Kummer ſterben ſieht und 
ihr in das Grab folgt. 

Um die Aufzählung der BVolksdichter der deutichen Schmweiz 
um dieje Zeit zu vervollitändigen, muß ih noch Aloys Häff: 
liger und Aloys Glug anführen. Der erfte war Pfarrer zu 
Hochdorf im Kanton Luzern, aber die Sammlung feiner Dich 
tungen enthält nicht3 Bemerkenswerthes. Glutz gehörte dem 
Kanton Solothurn an, und jeine Gedichte, die er ſelbſt kom— 
ponirt hatte, find in Bajel erſchienen*). Glug gehört zur 
Schule Kuhns. Doch athmen die legten Stüde feiner Samm: 
lung einen peinlichen Skeptizismus. Er war blind und ftarb jung. 


LXXXVL. 


Du haft meine Seele aus dem Tode geriffen. 
Pfalm 116, 8. 


Die Ruder jegten fi mwieder in Bewegung und das Schiff— 
fein wiegte jih auf den ruhigen Wellen um den Niefen, deſſen 
Ihwarzer Schatten fi) über den leuchtenden See verbreitete. — 
Eine alte Weberlieferung des Oberland3 berichtet, daß Chrijtus 
den Niejen gewählt habe, um gen Himmel zu fteigen *). — 
Die Phantaſie des Volks trägt die großen Begebenheiten der 
Geihichte gern auf einen ihm befannten Boden über. So be 
gräbt die Legende den pflichtvergefienen Richter Jefu auf dem 
Gipfel des Pilatus, Der Menſch empfindet das Bedürfniß 


*) 1798 — 1828, 
*) Wyß, Neife ins Oberland, 2, 24. 
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Alles, was ſich unmittelbar auf jeinen gegenwärtigen. Zuftand 
und jeine ewige Beitimmung bezieht, näher an ſich zu rüden. 

Diejer Gedante an den Sieg des Erlöfers über die Unge— 
rechtigfeit und den Tod iſt mir zu lieb, als daß ich jie nicht 
gern hier wieder fände. In den legten Tagen feines Lebens 
finden ſich alle menfchlichen Leiden, alle phyſiſchen und mora— 
liſchen Schmerzen, um jo zu jagen, auf feinem Haupte ver:. 
einigt. In Gethſemane kämpft er mit dem mächtigen Lebens. 
trieb, der jo mädtig zu dem Herzen. eines jeden gefühlvollen. 
Geihöpfes ſpricht. Gr fährt über das düjtre Gewäſſer des. 
Cedron, von Allen verlafjen, die er geliebt hat, ohne daß in 
dem Augenblid, wo man ihn mit Drohungen und Verhöhnun: 
gen überhäuft, fein Blid einem einzigen befreundeten Gejicht 
begegne. Bor dem Richterituhl des Gaiphas wird er genöthigt, 
fich gegen die Niederträchtigkeit und die Muth der unmürdigen 
Prieiter zu vertheidigen, deren Heuchelei er enthüllt hat. Vor 
Pilatus jicht er fih von der Feigheit des BVolljtreders des Ge 
jeges der Muth der Großen feines Landes geopfert. Im Pa: 
fajte des Herodes it er der Verachtung des Fürjten feines Vol: 
kes und dem bittern Spott der Höflinge ausgejegt, die in ihm 
nur einen Theaterfönig und einen gemeinen Thoren jehen wol 
len. Endlich als er fih am Kreuz von der ganzen Schöpfung 
verlajjen jieht, wird jeine Seele von unendlicher Verzweiflung 
erfüllt, und er erhebt zu jeinem Vater die zerreißende Klage: 
„Warum haſt du mich verlaſſen?“ *) 

Ah! Dieß ift das Schidjal der meijten Menjchen, die ihr 
Leben der großen Sache der Menſchheit und dem Fortichritt der 
Vernunft gewidmet haben. Alle Mächte diejer Melt vereinigen 
ih, um fie ins Verderben zu jtürzen,; die Priejter Elagen jie 
der Berwegenheit und der Gottesläjterung an, weil fie ihre 
Intereſſen, ihre Ruhe und ihre Herrſchaft gefährden, und weil 
fie, wie Pascal, nachweiſen, daß das Priejtertfum von Selbit: 


*) 'E)ot, EAoi, Aauud oaßeyIarvi. (Markus 15, 3. 
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juht bejeelt ift, die fich unter verehrten Formen zu verbergen 
wei. Man nennt fie gottles, weil fie fih-weigern, wie So: 
frates, die Götter des Pöbels anzubeten; man reißt ſie in 
Stüden, weil fie ſich nad) dem Beiſpiel Zwinglis gegen den 
abiheuliben Handel erheben, der mit Allem getrieben wird, 
was auf Erden heilig it. Ihre Freunde ftellen ſich, als ob 
fie die Männer nicht mehr fennten, die alle geachteten oder 
gefürchteten Gemwalten gegen fih haben. In der That, wie 
jollten die Fürjten der Erde diejenigen nicht als Verbrecher be: 
bandeln, die ihnen von den Tienern des Himmels als Gott: 
loje bezeichnet werden? Das Schwert, welches die römischen 
Cäjare gegen die Märtyrer züdten, bedroht immer noch die 
Bruft der aufopferungfähigiten Tiener des Menſchengeſchlechts. 
Wenn man auch für fie die Scheiterhaufen nicht mehr anzu: 
jüunden wagt, welche Johannes Huß und Hieronnmus von 
Prag verzehrt haben, wenn man auch auf den öffentlihen Plätzen 
den Galgen nicht mehr zu errichten wagt, an den man Anna 
du Bourg hing, bat man nicht noch die unterirdijchen Kerfer, 
wie der, in welchem Bonnivard fo viele Jahre jchmachtete, 
traurige Gefängnifie, wie die, in welde Roger Baco, Cam: 
panella und Silvio Pellico geworfen wurden ? Hat es der Tyran: 
nei jemals an fnechtiichen Richtern oder an Kriegsgerichten ge: 
fehlt, um jie in den carcere duro zu jhiden, an ungejunden 
Kolonien oder Gruben, um jie darin lebendig zu begraben, an 
Kerkermeiitern, damit ihnen das Yeben gräßlicder werde als 
jelbjt der Tod? Iſt das Geſchlecht des Pilatus nicht unſterblich 
wie das des Anna und Gaiphas, wie das der Nerone? Die 
Formen des Dejpotismus werden mit der Zeit milder, aber die 
eijerne Hand der abjoluten Gewalt verliert ihre Kraft unter 
dem Sammt nicht; der fie verbirgt, man reißt die Bajtillen 
nieder, aber man hat dafür die Deportation in verpejtete Sümpfe 
oder unter einen verzehrenden Himmel. 

D ihr, die ihr an der Freiheit der Welt arbeitet, die ihr 
fie auf die Bahn der Zufunft leiten wollt, erwartet nicht mehr 
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Barmherzigkeit zu finden al3 die Propheten in Iſrael ober bie 
Jünger Chrijti. Man wird euch nicht fteinigen wie Stephanus, 
man wird euch nicht lebendig verbrennen, wie den Diakon 
Laurentius, man wird die Gewalt nicht durch jolche Frevel noch 
verhaßter maden; ac nein! aber man wird denen, die eur 
edlen Ideen lieb gewonnen haben, dur Kunjtgriffe und Mil: 
für alle Luft, euch nachzuahmen, entreißen, jeden Wunſch, ſich 
mit euch gegen Mißbräuche zu erheben, welche die mit frommen 
Sinn verehren, die ihr Dafein nicht vergiften wollen. 

Wenn ihr euch jedoh um dieje Gefahren nicht befümmert, 
jo wißt wenigſtens, daß fih in euch der kräftige Mideritand 
des Fleifhes und des Blutes erheben wird, Ihr werdet das, 
was die Annehmlichfeit des Lebens bildet, die Liebe, die unlere 
Prüfungstage verfhönert, die tröftende Freundichaft, die ermu— 
thigende Theilnahme, ihr werdet dies Alles nicht umſonſt auf 
opfern. Dft werdet ihr, wie Jefus in Gethjemane*) über die 
Pein erjchreden, die euch erwartet. Oft, wenn ihr euch der 
Stützen beraubt jeht, auf die ihr euch verlaffen zu fönnen ein 
bildetet, wenn ihr von Allen verlajjen ſeid, deren Achtung und 
Liebe ihr bewahren möchtet, wenn ihr allein die fchmerzlihe 
Bahn betreten, den mit Bitterfeit angefüllten Kelch bis zur 
Hefe leeren müßt, wenn ihr hört, wie das Volk euch fludt 


*) Aöyeı aurolg‘ IIsgikunog Eorıv 7 Wouyn uw 
Ews Jurarov ueivare wöE, xai ygnyogeize. Kal 
rugoehhwv nuuxgoV, ETTEGEV EN TNS YMS, rei noosgbi- 
xE10, ive, el dvvarov ori, wage an’ avrov 1) 
woa’ xal EAeyer' ABBe, 0 ——— — dvvare 
00‘ mageveyxe 16 norr, pıov are’ Euod rocto* all oV 
ri ‚eya Il, alla Ti 0V, xal Eoxsrau xcel Evoioxel 
avrovg xa Jeudürrag, xail keys Ty Tlergo Stu, 
„asevdeıg; 00x Toxvoag ulav @gav yonyognoan; — 
_— Kei ruahıv arıelIwv TTO0S,vERTo, Tor aurov k0- 
yo⸗ cindy. (Markus 14, 34 — 40.) 
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oder wenigſtens verfennt, wenn ihr jeht, wie die Meilen euch 
mit Adhjelzuden und ironiſchem Lächeln betraditen — ad) dann 
wird ſich oft eurem mit Todesangit und Verzweiflung erfüllten 
Herzen diefer Ruf entwinden: „Mein Vater, warum bajt du 
mich verlafien ?“ 

Wenn ihr die Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur in euch 
ſchwach werden fühlt, jo wendet eure Blide von jenem blutis 
gen Kreuz, das eure Einbildungsfraft erjchredt; verjchließt die 
Ohren vor dem Gejchrei der Menge, die die Wahrheit immer 
zuerjt freuzigt, bevor fie fie anbetet; dann hebt eure Augen 
nad) dem heiligen Berg, wo das Opfer der Priefter, der Gro— 
Ben und des Volks von Judäa in unjterblidem Glanze jtrahlt. 
Cr, der Beſieger der Faljchheit, der Ungerechtigkeit und des 
Todes ermuthigt euch und ruft euch zu: „Gehet hin und un: 
termeijet alle Völker.” Wenn ihr „den Glauben habt, der da 
Berge verjegt”, jo habt ihr weder die jchnaubenden Volkshau— 
fen, nod die Umtriebe der Prieiter, noch die Macht der ge: 
gen die Gerechtigkeit und Wahrheit verjhwornen Tyrannen zu 
fürdten, Der aus dem unbemerklihen Senftorn einen Baum 
hervorgehen läßt, der den Bögeln des Himmels Schatten zu 
geben vermag*), wählt oft die unvollfommenjten Werkzeuge, 
um die Herrihaft der Gewaltthätigkeit und des Unrechts zu 
ftürzen. Der Menſch ijt unmädtig, wenn er in feiner Abjon- 
derung und Schwäche kämpft; ab:r er vermag Alles in dem, 
der ihm Kraft gibt“ **). Gott, der mit Einem Wort die Welt 
aus dem Nichts hervorgerufen hat, kann auch eine neue Menſch— 
beit gründen, ihr edlere Triebe, einen weniger blinden Geift, 


*) 'Orav Orca» avaßaiveı, zei yireraı stavıWv 
zov Aayavum. iLov, wi zroLEl xAadovg ‚ueyahoug, 
WOTE dvvaodaı UNO mv 0xXiav KUvrod Tu reteıve 
ToV oUpavoV KRTROXTVOUV. (Marfus 4, 32.) 

**) Ilavra loyio J zo) Erdvvauoürri ue Äguoryp. 
(Baulus an die Philipper, 4, 13.) 
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ein neues Herz und. eine Seele verleihen, die alles” Schöne, 
Gerechte und Gute liebt. 

63 ift mir, ala ob von der Höhe diejes Berges, der von 
dem funfelnden Sonnenfeuer erjtrablt, dieſe tröjtenden Worte 
fih vernehmen lafien, daß, hinter einer purpurnen und golde 
nen Wolfe verborgen, der Menſchenſohn feine göttliche Stimme 
nob auf Erden bören läßt und dab die Apojtel der frohen 
Botichaft fie in der Tiefe des Thals anhören, von Bewunderung 
hingerifjen und mit dem Antlig in den Staub niedergeworfen. 


LXXXVIII. 


Reiche mir, Führer, den Stab und waffne die Sohlen mit Zacken, 
Denn erflimmen muß ich dort jenen prächtigen Eisberg. 


®. F. Ständlin. 


Als ich meine Abſicht verkündigte, bis auf die höchſten 
Gipfel der Alpen zu ſteigen, war die Beſtürzung allgemein. 
Die Einen bildeten ſich ein, daß es nur eine Laune ſei, die 
ſich Ion mit dem Aufſehen begnügen würde, das fie ‚hervor 
brädte. Die Andern tadelten einen Muth, der jo großen Ge 
fahren trogen wollte. Manche jcienen zu glauben, daß es 
meine eigentliche Abficht nicht je. Mit Einem Worte, Niemand 
fonnte jich mit dem Gedanken eines jo außerordentlihen Unter: 
nehmens verjöhnen. Die Aufregung nahm zu, als man die 
verschiedenen telegraphiſchen Depeſchen abgehen ſah, welche die 
Führer aus ihren Dörfern berbeiriefen, welde man mir ala 
die entichlojjenjten in der ganzen Gegend bezeichnet hatte. Man 
hatte doch noch eine Hoffnung, die nämlih, daß mir dieje 
Führer jelbjt mein Unternehmen abrathen würden. Man for: 
derte Peter auf, mir von den Gefahren zu erzählen, denen ich 
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auf den Gletſchern ausgeſetzt wäre. Man zeigte mir mit Fern— 
röhren die Abgründe der Jungfrau. Alle Reiſehandbücher der 
Schweiz lagen auf meinem Tiſch. Jeder las mir die ſchrecklich— 
ſten Stellen daraus vor, die am geeignetſten ſchienen, mich ein— 
zuſchüchtern. Meine Neugierde wurde dagegen durch dieſe er— 
greifenden Berichte ſo ſehr erregt, meine Ungeduld wurde ſo 
groß, daß ich die Abreiſe kaum erwarten konnte. Ich dachte 
nur noch an dieſe Schneewüſten, welche den hohen Gipfel der 
Gebirge befränzen. 

Ich rief Peter heimlich zu mir und ſprach mit ihm mit 
Feltigkeit, um jeinen Entſchluß zu bejtärfen, Meine Worte be: 
rubigten ihn, „Mas auch begegnen möge," ſagte er, „über 
nehmen Sie die Verantwortlichkeit?“ — „Ganz gewiß!” ant: 
wortete ih und reichte ihm die Hand , indem ich ihn aufforderte, 
fih durch feinerlei Borjtellungen in jeinem Entſchluß erjchüttern 
zu lajjen, die Führer bei ihrer Ankunft zu ermuthigen, ehe fie 
irgend Jemanden in die Hände fielen. Er verſprach es mir, 
und jein Geficht heiterte ſich beim Anblid meines ruhigen Lächeln 
auf. Gr entfernte jih nur, um die Vorbereitungen für die 
Reife zu leiten und meine Mannskleidung in Ordnung zu brin: 
gen, die auß ſchwarz und weiß geitreiften Tuchhofen, einem 
Nod, der bis an die Kniee reichte, einem runden Filzhut, wie 
ihn die Bergbewohner tragen, und aus einem Paar weiten und 
groben Etiefeln bejtand. Wie langjam jchienen mir die Stun: 
den: Ich fürdhtete jo fehr, es möchte fich irgend Etwas ereig- 
nen, das meinen Wünſchen Hindernifje entgegenjegen könnte, 
daß ich faum auf die Fragen hörte, die man wegen der noth— 
mwendigen Vorbereitungen an mid) richtete. Alles war mir lä- 
jtig, mit Ansnahme der Auffiht auf die Jungfrau und des 
Umgangs mit Peter, der mir als ein Freund erjchien, deſſen 
Händen ich meine theueriten Hoffnungen anvertraute. Endlich 
famen die Führer von Grindelwald an; fie waren die eriten. 
Ich jtieß einen Freudenjchrei aus, als fie erjdhienen. Es waren 
Peter Bohren, ein Kleiner Mann von jtämmigen Öliedern und 
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Johann Almer, der groß war und kräftig ſchien. Beide waren 
Gemsjäger und wegen ihres Muthes berühmt. Cie geitanden 
mir mit der berzlichen Offenheit, die dieſen tapfern Gebirgs— 
bewohnern eigenthümlich ilt, daß ihre Erfahrung mir bei mei: 
nem Unternehmen faum von Nugen fein könne, da fie jelbit noch 
feine jolche verjudht hätten. Sie kannten jedoch die Gefahren 
der Gletſcher, denn fie jegten ja tagtäglich ihr Leben aus. 
Aber Bohren, der am weiteſten gewejen war, war nod nicht 
über die Höhle des Eiger hinausgelommen. 

Um einen enticheidenden Entſchluß zu fallen, erwartete man 
Johannes Jaun von Meyringen, der den berühmten Agafjiz bei 
jeiner Bejteigung der Jungfrau begleitet hatte. Er fam gegen 
Morgen an und fam mit Ulrich Lauener von Lauterbrunnen zu 
mir. — Diejer war groß wie Almer, aber jchien weniger rüjtig. 
Ah erfuhr fpäter, daß er nod an den Folgen eines Falls, den 
er vor Kurzem auf der Jagd gethan hatte, litt. Johannes 
Jaun war der ältejte und wenigſt kräftigite von Allen. Seine 
Haare begannen grau zu werden, jeine Augenlieder waren von 
einem blutrotben Streif umzogen. Doc leitete er die Ber: 
jammlung. Ich hatte die Thüre verjchloiien, damit Niemand 
unjere feierliche Sigung ſtöre. Die Führer jhienen nachdentend, 
Sie juhten in meinen Augen zu lejen, ob meine Feitigfeit auch 
wahr jei. Endlich jagte Johannes Jaun in deutiher Sprade: 
„Ich glaube, daß bei dem Muth diefer Dame die Reife unter: 
nommen werden fann. ch babe viele Männer bei ſolchen Ge 
Iegenbeiten viel jtärfer zittern jehen, als fie. Da die Jahreszeit 
noch nicht vorgerüdt ijt, muß der Schnee härter und die Glet- 
ſcher müfjen gangbarer fein, als zu einer andern Zeit. Tod 
geitehe ich, daß, obwohl ich die Jungfrau ſchon bejtiegen habe, 
ih den Weg, den man einjchlagen muß, nicht beſſer fenne, als 
meine Kameraden. Die Gletſcher verändern jih vollftändig von 
einem Jahr ins andere, Ein Berg, den man vor faum einigen 
Monaten beiteigen konnte, kann heute ganz unzugänglich jein. 
Dort unten,” fuhr er mit ernjter Stimme fort, „kann man nicht 
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fagen, wo die Abgründe und die Gefahren find. Uebrigens 
find wir mit Herm Agaſſiz vom Kanton Wallis ausgegangen. 
Daherhat auch unjere ganze Reife nur Einen Tag gedauert. Bon 
der Grindelwalder Seite ift es jedenfalld länger und mühſamer; 
denn von dieſer Seite ift noch feine Reife geglüdt. Doch wol- 
len wir in Gotte8 Namen gehen, und wollen nicht weniger 
mutbig jein, als dieſe Dame. Unjer Leben ift nicht mehr in 
Gefahr als das ihrige.“ Nach diefer oberiten Entſcheidung war 
Niemand mehr unſchlüſſig. ES wurde beichlofien, vier Träger 
mit Lebensmitteln, Leitern, Striden und Hafen mitzunehmen; 
ich jollte gegen Abend mit Peter Jaun von Anterlaten abreijen 
und die andern Führer jollten mich alle in Grindelwald er: 
warten. Hiernach trennten wir ung, indem wir uns freundlich 
zuriefen: „Auf Wiederſehen!“ — und fie verließen mid). 

Kaum verichwand die Sonne an dem mit langen euer: 
ftreifen überzogenen Horizont, als ich allein in eine offene Kutſche 
ftieg. Peter nahm den Borderfig ein. Wir fuhren durd die 
Nupbaumalleen von Interlaken und durch feine lachenden Gär: 
ten. Wir folgten den Ufern der bleichen Lütſchine, die durch 
zadige Felſen hinbraust. Wolfen häuften fih am Himmel zu— 
fammen. Bald hörte man das entfernte Rollen des Donnerz, 
Mir famen in folofjale Gebirge, deren zerrifiene Gipfel fich wie 
unerfteiglihe Feitungen erheben. Als ich mid umſchaute, jah 
ih nad) Interlaken zu nur noch dunkle, dem Auge undurd: 
dringlihe Dünjte. Der Donner näherte ſich jchnell und erfüllte 
die Luft mit jeiner brüllenden Stimme Der Wind pfiff, die 
Lütſchine rollte ihre jeufzenden Wogen. Dieſer Anblid war 
herrlich. Die Naht kam von allen Seiten herbei, und ich er: 
fannte die Nähe von Grindelwald nur an den Lichtern der auf 
dem Hügel zeritreuten Hütten. 

Kaum war ich imter das gaftfreundliche Dach des Gaſthofs 
zum Adler getreten, als der Regen jtrommeije wie eine Waſſer— 
bofe der Sündfluth herabfiel. Ich erhob meine Seele zu Gott. 
In diefem Augenblid brad das Gemitter in jeiner ganzen Macht 
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aus; die Lawinen wiederhallten in den Bergen, und das Echo 
wiederholte taujendfah das Braujen ihres Falle. Die Sterne 
erbleihten am Himmel, als ich mein Fenſter öffnete. Wollen 
bededten den Horizunt. Gin heftiger Wind zerriß fie und ver: 
jagte fie in die Schluchten, aus denen jih die vom Staub be 
ſchmutzten formlojen Maſſen des unteren Gletichers herabziehen. 
Bon dort ftürzen braujend die Mellen der Lütjchine herab. Das 
Morgenroth erbellte faum die riefigen Gipfel des Schredhornz, 
von dem der Mettenberg eine VBerzweigung tft, und des Eigers, 
die beide das Eismeer einjchließen. Ach lieh jogleih nachfragen, 
ob die Führer angelommen jeien und ob wir abreijen fönnten. 
Peter kündigte mir an, daß diefer Tag für verloren angejeben 
werden müſſe, daß der Nebel uns verhindern würde, in den 
Gebirgen vorwärts zu fommen, und daß der Negen in der ver: 
gangenen Nacht die Bejteigung der Gletſcher unmöglich mache. 
Ich ergab mich, wenn auch ungern, darein, und unterwarf mich 
volljtändig der Yeitung meiner Führer. 

Das gejtrige Gewitter, die dichten Wolfen, die den Alpen 
ein noch jürdpterlicheres Anjeben gaben, die wohlwollenden War: 
nungen der Hirten, die diejes Thal bewohnen, Alles erzeugte 
jedoch in den Herzen derer, die mich führen jollten, eine Be 
denklichfeit, welche bei Männern leicht zu begreifen war, die 
die Laſt einer großen Verantwortlichkeit fürchteten. Man ver 
ſuchte nochmals meinen Entſchluß zu erihüttern. Man zeigte 
mir an der Kirchenmauer auf dem Hügel eine jchwarze Tafel, 
auf der ich folgende Worte las: 


AısE Mervrox, Mın. vu S. Ev. 

Cuer a l'EoLısE PAR SES TALENTS ET SA PIETE, 
NE A CHARDONNE DANS LE CANTON DE VaAuD, 
LE III OCT. MDCcXcl. _ 

ADMIRANT DANS CES MONTAGNES 
LES OUVYRAGES MAGNIFIQTES DE DiEU, 
TOMBA DANS UN GOUFFRE 
DE LA MER DE GLACE, 
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LE XXXI AOUT MDCcexXI. 
Icı REPOSE SON CORPB, 
RETIRE DE L'ABIME APRES XII JOURS, 
PAR Cu. BURGENER DE GRINDELWALD. 
SES PARENTS ET SES AMIS, 
PLEURANT SA MORT PREMATUREE 
LUI ONT ELEYE CE MONUMENT. 
Heureux des a present ceux qui meurent au Seigneur. 
(Apoe. XIV, 13.) *) 


Ich ſagte zu Peter, nachdem ich dieje rührende Inſchrift 
ſchnell überblidt hatte: „Die Seele diejes jungen Mannes ruhe 
friedlih im Schooße des Ewigen. Wir aber werden bald hie 
ber zurüdfehren, um Gott zu danken,” — „Gut!“ ſagte Peter. 
„Das heißt, dab wir uns dur Nichts abjchreden lafjen.“ Er 
ging zu den Andern, ich aber ſchloß mich in meinem Zimmer 
ein. Die tiefe Ginjamfeit, in der ich mich befand, hatte etwas 
Feierliches. Bor meinen Augen erhob ſich das Wetterhorn mit 
feinen jteilen Abhängen, zur Rechten der riefige Eiger, zur Lin: 
fen die große Scheided und das Faulborn. Dieje düjtern Ge: 
birge, die mich umgaben, diefe Ruhe, die nur dur) das Ge: 
brauje des Gießbachs im Thal und bie und da durch eine 
Lawine unterbroden war, Alles dies war wahrhaft großartig, 
und ich glaubte mid) in eine Welt verjegt, in der Nichts dem 
ähnlich war, was ih bis dahin gejehen hatte. Selten hatte ſich 


*) Aimé Meuron, Diener des göttlichen Worts, durd feine Talente 
und feine Frömmigkeit der Kirche theuer, geb. zu Shardonne im Kanton 
Waadt, am 3. Dt. 1791, fiel, als er in diefen Bergen die herrlichen 
Werke Gottes bewunderte, in cine Schlucht des Eismeeres am 31. Au: 
guft 1821. Hier ruht fein Leib, der nad zwölf Tagen von Ch. Bur— 
gener von Orindelwald aus dent Abgrund gezogen wurde. Seine Vers 
wandten und Freunde haben fhm, feinen frühzeitigen Tod beweinend 
diefes Denkmal errichtet. 

(Seltg find die Todten, die im Herrn fterben, von nun an.) 

(Offenb. 14, 13.) 
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mein Geift einer jo vollftändigen Ruhe erfreut. Ich bradte 
den Tag mit Echreiben zu und ich verfaßte den „Brief an einen 
Dichter“, welcher mein bejcheidenes Buch „das Mönchsleben in 
ber orientaliihen Kirche‘ eröffnet, und einen Theil vom letzten 
Kapitel der „Wallfahrt nad) Troitza“. 

Gegen Abend hörte ih Stimmen unter meinem Fenſter. 
Ich ging voll Neugierde bin. Da ſah ih im Vordergrund 
Peter Bohren und Johannes Jaun, und weiterhin eine Gruppe, 
die aus unjern Trägern und mehreren Bauern beitand. Eie 
betrachteten nach einander den Gletſcher, den Himmel und die 
Berge, deren durdfichtige Nebel von einigen goldenen Strahlen 
durchzogen waren. Wie groß war meine Freude, als ich gutes 
Wetter verfündigen hörte! In der That, man meldete mir, 
daß wir uns bereit maden jollten, am nächſten Morgen ab: 
zureijen. | 

Ich hatte nicht die Geduld, den Tag zu erwarten. Che 
er erjchien, war ich jchon auf den Füßen. Ich frühitüdte faum 
und zog meine Mannskleidung an, an die ich mid ſchwer ge 
mwöhnen konnte. Sch fühlte mich linkiſch; fie hinderte alle meine 
Bewegungen. Ach rief Peter und frug ihn, ob es möglich jei, 
mich bis in's Thal tragen zu lafien. Er verlangte zu meiner 
großen Zufriedenheit einen Tragſeſſel. Doch übte ih mid in 
meinem Zimmer, in meiner neuen Kleidung zu gehen, denn id 
fürdhtete, e3 möchten die Füh:er an mir verzweifeln, wenn ſie 
mich bei jedem Schritt jtolpern jähen. Ich war ziemlid ge: 
demüthigt. Nur triftige Gründe konnten mich verhindern, meine 
Frauenkleider wieder anzuziehen. Tod fiel mir ein Austunfts 
mittel ein. Ich padte meinen ſeidenen Rod und meine Stie 
felhen ein und gab fie einem Träger, um mich ihrer zu be 
dienen für den Fall, dab ih von diejen verdammten Kleidern, 
die ich jo unbequem fand, in meinen Bewegungen allzujehr 
gehindert würde. 

Man mußte bis aht Uhr warten, che man fich auf den 
Meg begeben konnte, Da erjchien die Sonne, und die Gebirge 
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warfen nah und nad) ihren Nebelmantel ab, Nachdem ich mich 
in einen weiten Mantel gehüllt hatte, fette ich mich in den 
Tragfeflel und ih zog ab, von den vier Führern, den vier 
Trägern und einer Menge Bauern umgeben, unter denen ein 
Tyroler war, Alle meine Begleiter fangen fröhlichen Muths. 
Aber die Zurüdbleibenden betrachteten ung mit traurigen Bliden, 
Es war Sonntags den 10. Juni 1855. Man z0g ungeordnet 
und die Leute von Grindelwald hatten meine Sachen auf die 
Schultern geladen, um die Träger zu erleichtern. Die Bauern 
verließen uns, al3 wir auf den Pfad gelangten, der ſich auf 
dem Mettenberg längs des Eismeers hinſchlängelt. Der Tyro: 
ler allein blieb mit jeinem jungen Führer bei ung. Er jagte, 
er ſei aus Neugierde gefommen, um uns jo lang als möglid) 
zu begleiten und ſich einen Begriff zu machen, wie wir ung 
aus der Sache ziehen würden. Er jang, wie die ganze Kara— 
vane und feine Stimme beherrichte alle Andern, Ich jah den 
unermeßlihen Gletjcher, den man das „Eismeer” nennt, zum 
erjtenmal. Ich betrachtete durch die grünen Vorhänge der 
Fichten jene aus der Kluft hervordringenden Maſſen, deren 
Grund himmelblau und deren Oberfläche hier mit Schmuß und 
Schneefloden bededt ij. Diejer Anblid machte wenig Eindrud 
auf mich, jei es, weil ih vom Gedanken, bis zu den Gipfeln 
der Alpen hinaufzufteigen, erfüllt war, jei e8, daß meine Phan— 
tafie fich einigermaßen getäujcht fand, indem fie die Wirklichkeit 
unter dem fand, was fie ſich eingebildet hatte. ch verließ den 
Tragſeſſel erit in dem Augenblid, als wir eine Fußſpur in dem 
Marmorjeljen erblidten, der der „Martinsdrud” heißt. Die 
gigantiichen Gipfel des Schredhorns, des Eigers, des Vinſch— 
horns zc. erhoben fih um uns ber und jchienen uns mit ihrer 
Größe zu erdrüden. Rechts jtiegen die nadten und glatten 
Seiten der Mittellegi auf, eines Vorjprungs des Eigers. Plötz— 
ih hörten die Gejänge auf, und meine Reijegefährten ließen 
jenes Jauchzen erjchallen, das den Alpenbewohnern eigenthümlich 
it; es wiederhallte von Feld zu Feld. Man hatte einen Jäger 
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erblidt, der wie ein phantaftiiches Weſen an den jteilen Ab— 
hängen der. Mittellegi hinſchlich. Man hätte ihn mit einer im 
Luftraum jchwebenden Schwalbe vergleihen fünnen, Aber ver: 
geblich verfolgte man ihm mit Gejchrei und Fragen; er fuhr 
fort, ſich ſtillſchweigend längs der jchwarzen Felſen zu bewegen. 


Es donnern die Höhen, e8 zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindligem Weg; 
Er fchreitet verwegen 
- Auf Feldern von Eis; 
Da pranget Fein Frühling, 
Da grünet fein Reis, 

Und unter den Füßen ein nebliges Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nit mehr; 
Durch den Rip nur der Wolfen 
Erblickt er die Welt, 
Tief unter den Waffern 
Das grünende Feld. *) 


Endlich gelangten wir auf den Gletſcher. Man hatte mich 
meiner eigenen Kraft überlafien, vermuthlih um meine Ge: 
mwandtbeit beurtheilen zu können. Ich hatte mich an meine 
Kleider gewöhnt und ging auf dem Schnee ficheren Schrittes 
vorwärts, indem ich über die Spalten jegte, welche die ver: 
ſchiedenen Eislager trennen. Aus Zufall mehr ald aus Ueber: 
legung juchte ih, um die Füße binzujegen, die Schneefleden 
aus. Ach erfuhr jpäter, daß es der ſicherſte Weg jei und dab 
man dabei nie in Gefahr it. Der Tyroler verließ uns jetzt, 
überzeugt, daß „ich mich aus der Sache ziehen würde‘. Die 
Führer erhoben ihrerjeitS ein Freudengejhrei. Sie jagten, daß 
fie mie wegen meines Selbitvertrauens die Yeitung de Unter: 
nehmens überlafjen könnten. Der Tyroler folgte uns eine Zeit 
lang mit den Augen. Nachdem wir das Eismeer hinter uns 
gelafien hatten, begannen wir, die jchroffen Abhänge des Zägen- 


*) Schiller, Wilhelm Tell, 
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berg zu erflimmen. Lange Zeit antwortete fich das taujendmal 
wiederholte Jauchzen von einem Ufer des Gletjchers zum andern, 
Hierauf hörte man mweder die Stimme der Menjchen mehr, noch 
die Glode der Grindelmwalder Kirche, deren melandolijche Töne 
uns der Wind bis dahin zugeführt hatte. Wir befanden uns 
mitten in einer unermeßlichen MWüjte, im Angeficht des Him— 
mel3 und der Naturwunder. Wir erflimmten jchroff abgeſchnit— 
tene Steinblöde und ließen jchneebededte Gipfel zu unjerer 
Linken zurüd. Der Meg wurde immer mühſamer. Wir Elet- 
terten auf allen Vieren, wie Katen rutjchend, oder wie Eich: 
börner von einem Felſen zum andern jpringend. Oft war eine 
Handvoll Moos oder ein dünnes Geſträuch unjere einzige Stüße, 
wenn wir feine Spalte fanden. Einige Blutstropfen färbten 
oft, wie purpurne Blumen, den Raſen, den wir betraten. Wenn 
diejer verſchwand, juchten wir uns mit den Alpenjtöden auf dem 
Felfen feitzuhalten, indem wir jo viel al3 möglich vermieden, 
uns die Hände zu reichen, aus Furcht, uns einander in den 
Abgrund zu reißen. Mehrere hundert Fuß unter ung erglänzten 
die tiefen Spalten des Gletjhers, in denen die Strahlen der 
Sonne jpielten. Der falte Wind, der von der beeisten Höhe 
berabwehte, fühlte uns faum die Stirne Wir waren durd) 
und durch im Schweiß, aber jtatt zu verjchwinden, nahm die 
Fröhlichkeit mit der Gefahr zu. Wenn wir auf Granit jtießen, 
verdoppelte ji die Freudigkeit, und die eriten, die die Füße 
darauf gejeßt hatten, riefen es den Andern zu. Dort jehlüpften 
wir weniger aus und wir konnten, wenn wir uns gegenjeitig hal: 
fen, aufrecht jtehen und jchneller gehen; der jüngere Bohren, der 
einer der Träger und der jüngjte von Allen war, hörte nicht 
auf zu fingen. In gefahrvollen Augenbliden erhob ſich jeine 
Stimme zu mächtigen Tönen. Er hielt niemals an, weder im 
Gehen noch im Singen, und jchaute fich niemals um. Eins 
diefer Lieder gefiel mir namentlich jehr: 
11 
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Geißreiben*). 


1. Juheh! der Geißbueh bi-n⸗i ja! 
Mys Hömli u my Geisle da 
Thüe mir no nit verleibe. 
Im Tafhli ha⸗n-i Chas u Brod, 
Mys Haar iſt hruus, u d'Backe roth, 
U d's Herz voll Luft u Freude. 
Jungi, Ati, 
Melchi, Galti, 
Großi, Chleini, 
Hübſchi, G'meini, 
Führe-n-ig uf Berg u Weid. 
Holioli ouhu! ic. 


2. I flyge früy uf Grat u Fluch, 

De ſchmale, wilde Bändre zue, 
Wo kener Chüch mch gange. 
Es gwuß! fry mänge frehe Ma 
Gieng nit, wo-⸗n-i, de Geiße na, 
Er blieb bas unte b’hange. 

Ume Hüdel! 

Zueche Strübel! 

Aut zuche! 

Jitz bas uche, 

Wo di lube Gemſchi gah! 

Holioli ouhu! ꝛc. 


3. Es git gar mänge-n-arme Ma, 
Wo wäger nit e Chue verma. 
Heh nu, ſo het er Geiße, 
Drum nüt deſt' minder juchze⸗n⸗i, 
—We⸗n'⸗i ſcho nit e Chücjer bi, 
U nume Geißbueb heiße! 
Nit fürdure, 
Altt Lure! 


*) Sammlung von Schweizer Kühreihen und Vollksliedern. Von 
IR. Wyß. 4. Auf. Bern, 1826. ©. 47. 
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Dert am Schatte 

Dur da Schratte 

Geit's da Rung uf Bänigegg. 
Holiolt ouhu! ıc. 


4. Juheh! Da bi⸗n-ig obe⸗n-uus, 
DFlũehlaui donnert, 's iſt e Gruus. 
G'hörſch, g'hörſch der Gletſcher chrache? 
So chrach u donneri's mira! 

Hie obe bi⸗n⸗i ſicher ja, 
U da daruber lade. 
Mutit, Schabe, 
Nit bas abe! 
Zuche Länter! 
Mit i d' Bänder! 
Blybet überobe hie! 
Holiolt ouhu! ıc. 


5. U we⸗ni ſcho fe Chrützer ha, 
Uſchuum e⸗n -eigni Geiß verma, 
Es bi-n-⸗i nit drum z'duure. 

Die Lüt, wo Geld u ©ücter bei, 
Ste lage notti allerley; 
Süft los me nume d'Buure! 

Zuedhe Chlyni! 

Du bijt myni! 

La di melde, 

Lubi Epelde! 

Du bit ja mt z'Immis Geiß. 

Holioli ouhu! ıc. 


6. Dod hätt! ig es par tufig Pfund, 
J gheiti ſ' nit i Gletſcher-⸗Schrund! 
Flugs gieng i zue mym Eiſi. 
„G'ſchau Schaͤtzeli! Was ha-n-t da? 
„Ja gal! J bi-n-e ruhe Ma?“ 
Es nahm mi g'wüß, das weiß i! 
Mesnet hätt, 
Sa, fo wetteit ? 
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Aber nottt 

Juchze wotti, 

We-n⸗i ſcho das Geld nit ha! 
Holtolt ouhu! ıc. 


Die Ausficht, die ſich über das Thal erjtredt, war prachtvoll. 
Mir erblidten die Häufer von Grindelwald wie Miniaturbilder, 
auf grünen Teppichen zerjtreut. Die Führer riefen aus: „Setzt 
betradhten wir unfere Frauen vom Himmel herab!” und wir 
ftiegen immer weiter hinauf, hinter uns die Molfen zurüd- 
laſſend, welche überall wie graue Cchärpen wogten. Um eilf 
Uhr hielten wir bei einem Vorſprung an, wo wir uns Einer 
binter dem Andern jegen konnten. Müdigkeit und Hite hatten 
ung gänzlich erjchöpft und Niemand rührte fih, mit Ausnahme 
der zwei Bohren, welche rechts weiter Eletterten, um Holz zu 
juchen, damit man ein fleines Mahl bereiten könne. Eine fri- 
ftallene Quelle, welche duch Wurzeln und den Feljen fiderte, 
pläticherte ganz nahe bei ung. Die kräftige Vegetation war 
gänzlid verſchwunden. Man ſah nur Gräfer und Moos, dazu 
Wacholder, Due del und Thymian, welche die Luft mit Wohl— 
geruch erfüllten, und ganze Felder mit purpurnem Alpenbal- 
jam, deſſen glänzende Blätter fich mit ſchwarzen Flechten ver: 
miſchten. Hie und da traten verfümmerte Lärchenbäume aus 
dem ewigen Schnee hervor. Die beiden Bohren brachten Ge— 
jträucher, mit denen man ein euer anzündete, das bald laut 
fnijterte. Man machte kochendes Waller und warf zu meiner 
großen Beitürzung Alpenbalfam und Stüde Wachholder hinein, 
mit denen man den Keſſel anfüllte. Meine Reiſegefährten ver: 
ficherten mich, daß dieſe Art Thee vortrefflih und jehr gejund 
jei. Da ich jehr durftig war, trank ich mit Begierde und der 
wohlriehende Trank ſchien mir wirklic ausgezeichnet. Man 
hatte mir auch einen jehönen Strauß von Alpenrofen gebradit ; 
id) machte einen Kranz, den ich um meinen Hut wand. Gie 
erinnerten mich an eine berrlihe Ballade eines Volksdichters 
aus dem Oberland: 
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Die Entjtehung der Alpenrofe.*) 
Es trurigs Stüdlt will  zelle, 
Ihr Meitlent, oet ordlig Act! 
J ha's für Euch u jungt G'ſelle 
Zur Warnig ſtyf i Ryme bracht. 
Ihr wüſſet z'Sigriswyl bi nei 
Z'erſt ſibe Jahr Schulmeiſter g'ſi. 
Dert ſteit ech, grad ob Oberhuſe, 
E gruſam höhji ſpitzi Fluch; 
Es wurd ech ſcho vom Agſeh gruſe, 
U d'Gemſchi chönne chuum derzue. 
Flüehblumi gits die ſchönſte dra, 
Schad daß ſie niemer g'winne cha! 
Was g'ſcheht? Vor meh as hundert Jahre 
Geit eine ame Meitſchi na; 
Doch das het alli Burs für Nare, 
Bal ſeit es net, bal feit es ja. 
'S iſch einzig Ching, hübſch, rych derzu, 
Drum iſt ihm kene fürnehm gnue. 
Hätt' er die Näri fry la blybe! 
Us dere gits kes fründligs Wyb. 
Het eine vo ⸗n⸗ech Luft zum Wybe, 
So eine blyb er ja vom Lyb! 
Doch er mit G'walt wot Eiſi ba, 
U ſött er Lyb u Lebe la. 
Es Mal am Aelper-Sunde z'Abe 
Führt er ſis Eiſi zum Wu; 
U Tat ihm Zuder guue dry fchabe, 
U Mustketnuß, u ſchenkt ihn y. 
U flismet: „fäg mer einifch ja! 
„G'wüß da di kene Lieber ha!“ 
Es thut as wet’s darvo nüd g’höre: 
„Ach! Schwyg vo dem! — Net! La mi ga.” 
Du däicht's: i will di ſcho verthöre, 


*) Kuhn, Velkslieder, 2. Aufl. Bern 1819. ©. 4. 
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U feit ihm z'leſt: „du muft mi ba, 
„Wit du mir vo der fpike Flueh 
„Flüehblumi vor mys Pfäiſter thue.“ 
Hans! heb du Sorg! Das chönnt dir fehle! 
Wer E'fahr ſuecht, dä chunnt licht drinn um. 
Ja! Da hilft Nathe nüd u Schmähle, 
Sr thut’s doch aller Warnig z'Trumm, 
Er feit: „es Bott! du mußt fie ha, 
„We du wit mit mer Z’Chilhe ga.“ 
E Morge früch, daß d'Sterne ſchyne; 
Er uf u z'Weg, dur d'Allmeit uf, 
U = n = über Oberbufe = n > wne 
Dem Gerbibadh na der düruf. 
Sept fteit er unten =a ter Kluch 
u faht a chlettre. — GEſeht ihn zue! 
G'ſeht wien = er a de glatte Wände 
Mit Angſt u Noth mag ufe g'choh! 
Er blüetet ſcho a beede Hände, 
Doch iſt er no wyt, wyt dervo. 
Geng obſi! B’püt is Gott der Herr! 
J wett nit, daß i Hanji war. 
Geng obſi! Jetz iſch's gly erftritte! 
Heb an di, Hans, u wehr di guet! 
Ja g'ſchauet — es ſy kener Tritte 
So are Fluch. Wohl d'Sach chunnt guet! 
Herr Jeſis Gott! Ta rötſcht er us, 
U fallt — u fallt! Es it e Gruus. 
Do leyt er grad ob Oberhufe, 
Gruſam zerfallne, a der Fluch. 
D's Blut lauft zu Muul und Naſe-n-uſe. — 
Jä, g’feht er! Das ha d'Liebi thue. 

Die macht ch d'Lüt fo dumm und bling. 
Bhüet Gott es u = jederd Möntſche-Ching. 
Set Acht! Sö öppe na zwo Etunde 
Chunnt Eiſi früt vom Melche hei; 
Sy Weg führi's eſchly wyter unte 
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Der Flub nah, 's thut e lute Ehren. 
„Herr Icſis! — Hanſi! B'hüet mi Gott 
„Bas ha-n⸗-i g'macht! — Da Int er — tod!“ 
U fallt uf d'Ehneu; es möcht gern gryne, 
U da doch nit; ee fhlüdt, u ſchlückt — 
U zittret; — 's faht ihm afa ſchwyne — 
Dis ihm der Schrecke d's Herz abdrückt. 
Da liege = n -alli beit, tod, 
Uf füchtem Gras im Morgenroth. 
Me bet fe: n-erit am Abe funde, 
U bet i d's Dorf fen = abi treit. 
U na zwe Tage druf, am Eunte 
Ei z'Sigriswol i Chilchhof g'leit, 
Der Pfarrer het e Predig g'ha, 
'S bet Jung u» n » Alti z'Briegge tha. 
U-ns-a ber Fluch, wo Hans iſch g’lege 
Machst us fom Bluet e Blume» n = uf; 
D’Alprofe, wie 're d’Eüt jetz füge. 
Ihr Meitlent get Achtig druf! 
Die Blumi dra fy roth wie Bluct 
U ſtah in dunkle Laub gar guet. 
Ihr ent fen» uf de Berge g’winne! 
Ei wachſe jeg a mänger Fluch. 
Doch föttet ihr darby geng jinne, 
Ihr wellet nie wie Eiſi thue! 
Mit treuer Liebi heit nit Spott, 
Vor Hohmuth da biwahr ech Gott! 


Nachdem wir eine Stunde gerubt hatten, brachen wir wieder 
auf. Wir jollten bald nur noh Schnee antreffen und jede 
Spur von Vegetation und Leben aufhören jehen. Der Abhang, 
den wir erflommen, war jteil, aber ſeit wir die nadten Feljen 
verlajien hatten, waren wir nicht in Gefahr zu fchlüpfen. Mir 
ſuchten jchnell vorwärts zu kommen, um eine geräumige Höhle 
zu erreichen, die nur zwei von unjern Gemsjägern kannten, und 
wo wir die Nacht zubringen wollten. Sie dient ihnen zum 
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Verited, wenn ihre unbezwingliche Leidenſchaft für dieje muthi— 
gen Unternehmungen fie verleitet, fi über die Verordnungen 
hinwegzuſetzen. Als jih die Deffnung der Höhle unter den 
dichten Schneelagern zeigte, ertönte lautes Freudengejchrei, und 
das Singen begann von Neuem. Die Naht rüdte heran. Wir 
juchten daher, vorwärts zu fommen. Seit einigen Stunden fühlte 
id feine Müdigkeit mehr, und ich hätte noch lange gehen können, 
ohne Ruhe zu bedürfen. Aber die Führer waren ungeduldig, 
ein Obdach zu erreichen, wo wir den Lawinen nicht ausgejegt 
wären, die auf allen Seiten donnerten. | 

Gin geheimnißvolles Zwielicht erleuchtete die tiefe Grotte 
zum Theil, deſſen Hintergrund in der Finjterniß blieb, Man 
hörte Quellen raujchen und Waſſertropfen mit eintöniger Lang: 
famfeit herabfallen. Niemals war ih an einen Ort von fo 
wilder Schönheit geflommen. Mitten in der Höhle, dem Eingang 
gegenüber, lag ein breiter Gletſcher, der einem plöglich einge 
frornen Wafjerfall glich. Oberhalb diejes wunderbaren, wie 
Kryitall leuchtenden Eisblodes ergoß ſich ein Bächlein von herr: 
licher Friſche. Als man ein großes Feuer mit Wachholderzwei: 
gen angezündet hatte, die dort von dem Jäger, der dieſes Ver: 
ſteck am häufigſten auffucht, hingelegt worden waren, erglängte 
das Eis in taufendfarbiger Pracht. Alles ſchien eine merkwür— 
dige Gejtalt und Leben anzunehmen. Die jeltjam gejchnittenen 
Wände des Felſens ftrahlten in mechjelndem Schimmer. An 
den Seiten de3 ſchwarzen Granits hingen Eiszapfen, bald leicht 
und einzeln, bald zu phantaftiihen Bündeln vereinigt. In der 
Tiefe, wo die Feuchtigkeit und die Dunkelheit ewig find, jand 
sich bläulihes Moos, eine traurige und unvollftändige Offen: 
barung des Lebens in diejer Todeseinfamleit. Dort wurde man 
von Allem, was man jah, lebhaft ergriffen, während draußen 
in unjerer Nähe die Lawinen dem Donner gleich erdröhnten, 
die fich über unfern Häuptern ablösten oder ſich in die grund: 
loſen Schluchten jtürzten. 

Man legte weiße Ochjenfelle unter einen Block, der an dem 
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Ende der Höhle eine Vertiefung bildete. Ich hüllte mich in 
Deden und Shawls ein, denn die Kälte ward immer durch— 
dringender. Doch wurde ich durd die unabläfjjige Sorgfalt 
meiner trefflichen Führer vor derjelben geſchützt, welche alle Pelze 
und Mäntel, die nur vorhanden waren, auf mich breiteten, 
Sie fegten fi um das Feuer und machten Kaffe, von dem wir 
die ganze Nacht tranfen. Niemand dachte an den Echlaf, oder 
wollte eine liebenswürdige Heiterkeit unterdrüden, die eben jo 
voll Natur als Anjtand war. Wenn der Cine fich beklagte, 
daß feine Glieder einjchliefen, riefen die Andern aljobald, daß 
er jo zart jei, wie eine Frau, und daß wir ung in einem Pa— 
lajt nicht zu beklagen bätten, der großartiger ſei, als die der 
Könige. Man jchrieb meinen Namen an der Dede ganze nahe 
bei dem Gingang ein. In Erwartung des Tages wiederholten 
wir im Chor jchmweizerijche Lieder und vor Allem das Lied vom 
Gemsjäger, das bei den DOberländern jo beliebt ift. 


Der Gemsjäger.*) 

J de Flüehne ift mys Lebe, 
Usn=im Thal thue-n-i fe Out. 
Andri wehre mir's vergebe: 

„Bang doch nit! 's ift O’fahr um d's Lebe.” 
O ihr Liebe guete Lüt, 
Eues Säge nützt hie nüt! 

Früy am Tag, we d'Sterne ſchyne, 
Stah-nz=ig uf, u gah uf d' Jagd. 
Nu, mus Wyb, u myni Chlyne 
Müeft nit ume > n -Aetti gryne! 
Unfe Herrget ift dert 0; 

D's Aetti wird ſcho umhi do. 

Ro «nn ⸗es alle Möntſche gruſet, 
Wo kei andre düre cha, 

Unter mir d's Waldwaſſer bruſet, 


*) Kuhn, Volkslieder, S. 34. 
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Gletſcherluft dur d's Haar mir fufet, 

Dbe - n = unte — z’ringsum Fluch, 

ahnt früſch u fröhlich zue. 
Tört, wo hinter aine Grinde 

Ueſe große Gleiſcher fteit, 

Io die frechſte Chüe erwinde, 

D'Geiße duum der Weg no finde, 

Het ter Winter ohni End 

Geng ſy Thron, ſys Regiment. 
Aber wä⸗n-er no ſo chalte, 

U der Gletſcher no ſo wild 

U no drümahl ärger g'ſpalte, 

Alles ma mi nit abhalte, 

We-⸗ni dört es Gemſchi weiß, 

Iſt mir felige Alles eis. 


Mahr tft, mänge fallt da abe, 
D’Ewigkeit erdrohlet er, 
U Int tief im Dich vergrabe. 
D wie luegt ſys Wyb am Abe: 
„Shunnt er acht?” Lueg, wie de wit, 
Yeider Gott! er hunnt dir nit, 


Tröſt du di! Er lyt da unte 
Canft fo gut als im e Grab. 
Uefe Herrgett het ne funde, 
U biwahret ne da unte 
J dem tiefe Gletiſcher-Schrund, 
Bis der jüngite Tag de dunnt. 
We-n-a⸗dem Tag früy de d'Sunne 
Strahlt i = n - ihrer Herrlifeit, 
Iſt der Gletſcher gly zerrunne. 
De he's Hans glatt alles g'wunne! 
Gryn du nit! Ihr werdet jcho 
Dört no einiſch z'ſäme dio. 


Zwei Führer waren vorausgegangen, um einen Meg zu 
bahnen und Stufen in den Schnee zu bauen, denn es mußte 
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Schwierig jein, aus der Höhle zu fommen. Als fie zurüdfamen, 
verfündigten fie, dab man auf einen jhönen Tag zählen könne, 
Dieje Worte wurden mit lautem Beifall aufgenommen. Nach 
jo großen Anjtrengungen war e3 jo natürlid, daß wir einen 
volljtändigen Erfolg wünſchten! Jh war glüdlich, die unermeß— 
lihen Gletiher und die Gipfel der Alpen in der Nähe zu jehen, 
deren Bild mir oft in meinen Ihönften Träumen erjchienen 
war. Tod beunrubigte mich einigermaßen das Unmwohljein, das 
ih zu fühlen begann. ch empfand eine leichte Uebelfeit und 
eine Niedergeichlagenheit, die ich zu befiegen verjuchte, indem 
ih mich jchnell erhob und das Zeichen zum Aufbruh gab. Ich 
hatte meine Fußbelleidung wechſeln müſſen, denn die des vori— 
gen Tages war in Fetzen. Gegen drei Uhr Morgens verließen 
wir die gajtfreundliche Höhle. Nicht ohne Mühe gelang es uns, 
über die Abgründe zu fommen, die ſich vor uns öffneten. Zum 
erjtenmal gebrauchte man die lange Leiter. Man lehnte fie an 
die Mand eines Schlundes, deren entgegengejegter Rand um 
mehrere hundert Zub tiefer lag. Wir jtiegen die engen und 
nah an einander gedrängten Sproſſen rüdlings herab. Es war 
verboten, in den Abgrund binabzujchauen, Sch gehordte aus 
Pflicht, denn ich wünjchte lebhaft, den Weg genauer zu betrad): 
ten, den ich machte. Der Tag nahm fchnell zu. Die Schnee: 
haufen, die fih um uns erhoben, glihen Bergen, die auf an: 
dern Bergen aufgehäuft waren. Wir waren mitten in der un: 
ermeßlichen Ginöde des Eigers, der über das Geräuſch unferer 
Schritte zu erjtaunen ſchien. Man bedient: fich jetzt der Yeiter 
oft. Bei dem dritten Verfuh hatte ich alle Freiheit der Bewe— 
gung gewonnen, und ich ftieg nicht mehr rüdlings hinunter, 
jondern als ich mit unbejchreiblihem Gntzüden die gähnenden 
Schluchten betrachtete, die fih in der Tiefe des Gletjchers ver: 
(oren, der blauer war als der orientaliihe Himmel, da fangen 
wir im Chor folgendes ſchöne Oberländer Lied: 
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Früh SJauchzen.*) 


Juheh! Am Morge 
Ganz ohni Sorge 
Stab: n=t früeh nf. 
I gab zum Brunne 

U grüeſſe d'Sunnd. 
Juheh! Ihr liebe Lüt, 
I weiß vo Sorge nüd. 


Juheh! Juhch! 


Los! d'Vögel ſinge; 
G'ſchau! d'Chinder ſpringe 
U ſy ſo froh. 
Ei thuͤe jo chindlich! 
U d's Wyh iſt fründlich, 
U-⸗—n = über dag, ihr Lüt! 
Sit bie uf Erde nüd. 
Juheh! Juheh! 
Daß d'Chinder trüeje, 
So bi=n=t früchje 
Zur Arbeit uf. 
Doch wern:t chume 
Iſt um mi ume, 
Der Herrgott früehjer no, 
U drum bi=-n=t fo froh. 
Juheh! Juheh! 


Bald trennte ſich die Geſellſchaft in zwei Haufen. Johannes 
Jaun, Almer und Leuener zogen als leichte Truppen voraus, 
um Bahn zu machen und Stufen in den Schnee zu hauen. 
Almer ging mit der langen Leiter auf der Schulter; Leuener 
trug die zuſammengerollte Fahne, die wir mitgenommen hatten, 
um ſie auf dem Gipfel, den wir erſteigen ſollten, als Signal 


*) Kuhn, Volkslieder. ©. 135. 
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aufzupflanzen. Wir alle hatten blaue Brillen, um uns vor dem 
blendenden Glanz des Echnees zu verwahren, der jeden Augen: 
blid dichter wurde; Almer hatte ji jogar das Geſicht mit einem 
grünen Schleier bededt. Aber ich fand den meinigen unbequem 
und ich ſetzte mit muthigem Entſchluß meine Haut der bren- 
nenden Hige der Sonnenjtrahlen aus, die ſich auf dem glänzen: 
den Reif abjpiegelte, obgleih die Sonne hinter Wolken ver: 
borgen war. Die Spalten des Gletjher8 waren jeltener, enger, 
und wir gebrauchten die Leiter nur ein= oder zweimal auf dem 
unermeßlihen Schneefeld, das jih gegen acht Uhr vor uns aus: 
breitete. Dort fingen unjere wirklichen Leiden an, Die Hitze war 
übermäßig groß, wir fonnten nur langjam und mit Mühe vor: 
wärts kommen; denn wir janfen bei jedem Schritt bis über 
dad Knie ein. Bisweilen fand der Fuß feinen Grund, und 
wenn wir ihn zurüdgezogen hatten, entdedten wir einen gäh— 
nenden blauen Spalt. Die Führer nannten dieje Stellen Minen 
und fürchteten fie jehr, Die Luft wurde mit jedem Augen: 
blid dünner. Mein Mund war troden; ich litt Durft, umd 
um ihn zu jtillen, verichludte ih Schnee und Kirſchwaſſer, 
deſſen Geruch mir ganz unerträglich geworden war, aber das 
ih auf ausdrüdlihen Befehl der Führer bisweilen trinken 
mußte. 

Ceit langer Zeit jchon waren wir über die Region der 
Quellen und Bäche binausgefommen. Bald ließen wir jogar 
die hinter uns, in der die Spalten des Gletichers unter dem 
Schnee hervorſchauten, und wir gingen nur nod auf dem ewi— 
gen und fledenlojen Grabtuch der Eismaſſe. Jh konnte kaum 
athmen; ich wurde immer ſchwächer. Daher fühlte ich mich immer 
glücklich, wenn wir an die Haltpunfte famen, welche von den Bor: 
ausgegangenen bezeichnet worden waren. ch ſtürzte mich er: 
Ihöpft, aber entzüdt auf das Schneelager, das man mir be— 
reitet hatte. Die Lawinen waren häufig. Bald rollten fie in 
unermeßlichen Blöden mit dumpfem Gebraufe in die Tiefe, 
bald fiel der vom Wind aufgewirbelte Schnee auf ung wie 


vr 


174 


dichter Hagel herab. Zu unjerem großen Schreden jtieg Nebel 
auf allen Seiten auf. Wir verloren oft die, welche uns den 
Meg bahnten, aus den Augen. Hinter der Echnecebene wurde 
der Abhang jteil und jchwierig. Kaum hatten die Führer noch 
jo viel Kraft, den Weg zu bahnen, jo jteil war der Aufgang, 
jo dicht der Schnee. 

Endlich hielt man um 10 Ubr auf einer Fläche an, die 
fih am Fuß des Mönchs ausdehnte, Der Grat diejes Berges 
erhob fi vor uns. Man hatte eine fleine Grotte in das Eis 
gehauen, wo man mid, in Deden eingehüllt, ausruben lieh, 
Wir hatt n im vollen Sinne des Wortes unſere Kräfte erichöpft. 
Der Athem ging uns aus und jeit einigen Augenbliden warf 
ih Blut aus. Dennoch bereute ih weder die Anjtrengung, nod 
den Entichluß, der mich bis dahin gebracht hatte, Sch fürchtete 
Nichts, als daß ich vielleicht nicht weiter gehen könnte. Selbſt 
die Yuft, die mir jo wehe that, war mir wegen ihrer außer: 
ordentlichen Reinheit ein Gegenjtand intereffanter Beobachtungen. 
Giner der Führer, der aus der Höhle einige Machholderzweige 
mitgebracht hatte, machte Feuer an, um Schnee zu jchmelzen, 
den wir mit Wolluſt tranfen. Ich bemerkte hierauf, daß man 
einige Schritte von mir entfernt zujammentrat, um leije zu be 
rathichlagen. Die Wächter waren voll Beſorgniß. Wir hatten 
von der Jungfrau, als von dem Ziel unjerer Reife, geiproden. 
Alle Blide wendeten fi voll Unruhe nad diefem Berg, den 
man zur Linken von dichten Nebeln eingehüllt jah. ch Fürchtete, 
man möchte der vollitändigen Verwirklidung meines Planes 
Hindernifje entgegenitellen. In der That fagte man mir, daß 
es unmöglich jei, die Jungfrau an dieſem Tag zu erjteigen, 
daß wir noch lange zu gehen hätten, ehe wir ihre Geite er: 
reihen könnten, die uns durch optiihe Täuſchung jo nahe jaien, 
und dab von dort noch wenigſtens drei Stunden angejtrengten 
Steigens nöthig ſeien, um bis zum Gipfel zu gelangen. 63 
ſchien nicht thunlich, in diejer Höhe, wo ſelbſt das Athmen 
mübjamer war, und bei einer eifigen Kälte, von der uniere 
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angegriffenen Glieder zu erfrieren drohten, die Nacht auf dem 
Schnee zuzubringen. Webrigens jahen die Führer ein heftiges 
Gewitter auf den Abend voraus. „Mas it zu thun?“ fagten 
fie, „ohne Obdach, ohne Deden, ohne Feuer, ohne warmes Ge: 
tränk (denn der Haffeevorrath war erjchöpft) und weit und breit 
nur Eis?" Ich gab ihnen innerlich Recht, aber e3 jchmerzte 
mid, daß ich das Ziel, das jo nahe zu liegen fchien, nicht er: 
reihen ſollte. Als ich mich nicht entjchliegen konnte, ihrer An 
ficht beizutreten, erhob ſich Almer, umd indem er die Leiter zu 
meinen Füßen niederlegte, jagte er voll Entjchiedenheit: „Leben 
Sie wohl. Ich verlafje Sie, denn mein Gewiſſen als redt: 
Ihaffener Mann verbietet mir, einer Gefahr die Hand zu bie: 
ten, die gewiß unvermeidlich iſt.“ 

Sch rief ihn zurüd, und indem ich ebenfalls aufftand, ſagte 
ih: „Sind denn die Schwierigkeiten für die Beiteigung des 
Mönch eben jo groß? Da fteht er einige Schritte von ung; 
e3 bededt ihn fein Nebel; warum jollten wir nicht auf den 
Gipfel hinaufgehen?“ Bei diefen Worten war das Erſtaunen 
allgemein. Alle wendeten ſich nach dem Berg, den ich bezeich: 
nete, Der Schnee auf demselben jchien feit zu fein, und ich hielt 
e3 für unmöglich, dort größere Gefahr zu finden, als wir bis 
dahin überjtanden hatten. Ich wunderte mich über ihr Zögern, 
„Aber willen Sie”, jagten fie mir, „daß diefer Berg noch nie: 
mal3 erjtiegen worden ift?" — „Deito bejjer”, rief ih aus, 
jo wollen wir ihn taufen!” und indem ich meine Müdigkeit 
auf einen Augenblid vergaß, begann ich feiten Echritt3 vor: 
wärts zu gehen. Da Peter Jaun und Peter Bohren mid) jo 
entichlofien jahen, ergriffen fie die Fahne, gingen voraus und 
pflanzten fie auf den höchſten Spiten des Mönchs auf, ehe 
wir jelbjt dahin gefommen waren. Tiefe Fahne war weiß, gelb 
und blau, und der theure Name meiner Walachei war mit 
großen Buchjtaben darauf gejtidt. Wie wenn der Himmel un: 
jern Wunſch begünftigt hätte, rollten fih die Wolfen über alle 
umgebenden Berge und liegen nur den Gipfel des Mönchs 
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unbededt. Obgleih die Abdahung jteiler war, als die des 
Eiger, janden wir doc feine viel größeren Schwierigkeiten. 
Der Schnee war hart, und da wir nicht jo tief einjanfen, war 
das Gehen weniger ermüdend Wir bielten uns jo, daß wir 
eine Kette bildeten, und wir gingen im Zidjad vorwärts, von 
der Ungeduld, den Gipfel zu erreichen, angetrieben. Ich jah 
überall nur dichte Schneelager und nirgends die Eismaſſen, 
welche Dejor auf der Jungfrau gefunden hatte. Wahrſcheinlich 
war der Mönd wegen der Jahreszeit noch unter den ange: 
bäuften Schneemajjen des Winters begraben. Dieſer Umjtand 
trug zum Erfolg unferer Unternehmung wejentlich bei, 

Das Bild des Unendlichen trat in feiner ganzen furdhtbaren 
Größe vor meinen Geift. Mein beengtes Herz fühlte es, wie 
meine Augen die jchweizeriiche Ebene jahen, welche ſich im Nebel 
und in den nahen Gebirgen verlor und in vergoldeten Dünjten 
getaucht war. Es durchdrang mich eine jo mächtige Voritel- 
lung von Gott, daß mein Herz bis dahin nit Raum gehabt 
haben konnte, fie zu fajlen. Ich gehörte ihm ganz an. Bon 
diefem Augenblid an verjenktte ſich meine Seele in den Ge 
danken an jeine unbegreiflihe Macht. 

Doch mußte ich endlich aufbrehen und den Berg verlafien, 
auf dem ich jo weit von den Menjchen entfernt war! Ich küßte 
die Fahne, und wir begannen gegen drei Uhr unjeren Rüd: 
weg. Nur jehr mühjam jtiegen wir den Abhang des Mönds 
herab. Wir mußten uns viel öfter einander zu Hülfe kommen, 
als beim Hinaufjteigen, und oft wären wir beinahe in die Ab: 
gründe hinabgejtürzt. Aber jobald wir wieder auf den Eiger 
gelommen waren, gingen wir eben jo jchnell als die Lawine, 
die fein Hinderniß fennt, als der Bergjtrom, der ſich jein Bette 
aufwühlt, als der Vogel, der den Luftraum durchjchneidet. 
Auf dem Schnee fitend, ließen wir uns von der Höhe diejer 
mit jo viel Mühe erflommenen Abhänge bis zum Rand ber 
Abgründe herabgleiten, die wir auf der Leiter überjhritten, welche 
wir als eine Brüde darüber gelegt hatten. Mander Schlund, 
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über den wir am Morgen auf dem ihn verdedenden Schnee 
gegangen waren, Haffte uns jegt entgegen, denn der Anblid 
diefer Berge wechjelt mit einer wahrhaft außerordentlichen 
EC chnelligfeit. Bald begann das Laden und das Singen wieder, 
von unjerer jeltjamen Art zu reijen hervorgerufen. Groß war 
die Freude, ald wir uns in dem Luftkreis wieder fanden, in 
welchem das Leben wieder erjcheint. Wir ftürzten uns alle auf 
die erjte Quelle, deren Rauſchen uns jo lieblih erſchien, als 
die Stimme eines Freundes. Als wir jedoch wieder an die von 
Schnee entblößten Feljen gelangt waren, wurde das Gehen 
wieder ſchwierig, ja ſelbſt jchwieriger, als beim Hinaufiteigen. 
Die Gefahr war oft wirklich außerordentlich groß. Ohne den 
braven Peter Bohren, der mich mehr trug als unterjtüßte, 
hätte ich die nadten Feljen, die längs des Gletjchers empor: 
ragen, niemals herabjteigen können, Da wir das Cismeer am 
erjten beiten Ort betreten hatten, trafen wir jo viele Spalten, 
daß wir große Sprünge machen mußten, um über diejelben zu 
fommen. Wir hatten den andern Rand nocd nicht erreicht, als 
man ung jhon mit dem Tragſeſſel entgegeneilte. Wir famen 
fingend in Grindelwald an, wo man ung mit joldem Erjtau: 
nen betrachtete, daß man uns für Geſpenſter anzujehen jchien, 
Ich verlangte Eitronen, die ich fogleih verihlang, während 
ih mid) umtleidete. Obwohl jehr erihöpft, reiste ih Doch 
jogleih nah Interlaken ab, um die zu beruhigen, die mich 
dort erwarteten. Am Fuß des Grindelwalder Berges hielt 
ih bei der Hütte Peter Bohrens an; ich jtieg hinauf, um 
feine Frau zu jehen. Sie hielt ein neugebornes Kind in 
ihren Armen, das ich küßte, indem ich verjpradh, jeine Pathin 
zu jein. 

Auf dem halben Weg nach Interlaken brach ein Gewitter, 
das eben jo heftig war, als dasjenige, welches mich bei meiner 
Abreife begleitet hatte, unter fürdterlichem Getöje, Platzregen 
und blendenden Bligen aus, welche die dunfeln Wolfen durch: 


furchten. 
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Als ih am andern Tag aufitand, war mein Geficht nur 
Cine Wunde, und lange hatte ih furchtbare Schmerzen. Ebenſo 
müde als ich famen die Führer, um mich zu bejuchen und mir 
ein herrliches Diplom auf Stempelpapier zu bringen. 


LXXXIX. 


Ihr habt eure Brüder nicht verlaffen, 
Iojua 9,3. 


Einer von jenen Eommerregen mit janftem und fortgejegtem 
Plätſchern bededte mit feinen, von einigen lebhaften goldenen 
Strahlen unterbrodenen warmen Güffen Unterjeen und Aar— 
mühle, Tas Bödeli war jtill und die Aare rollte traurig unter 
den moo&bededten Feljen hin. Meine Freundin und ich wan— 
delten längs diefem milden Ufer am Fuß des Abendbergs. 

Wir ſprachen von dem jungen, vierundzwanzigjährigen Arzt, 
der die Welt verlajjen hatte, um ſich dort niederzulafien. Seit 184] 
beharrt er in feinem Unternehmen, mit der Behandlung einer 
der traurigjten Krankheiten bejchäftigt, die das Menſchengeſchlecht 
heimſuchen. Es ijt dieß der Kretinismus. Dieje den Kretinen 
gewidmete Anjtalt liegt am jüdlichen Abhang des Abendbergs; 
fie beiteht aus zwei großen, zu einem einzigen Gebäude ver 
bundenen Käufern. Der Dr. Ouggenbühl ift der Stifter und die 
Seele diejer Anjtalt. Von den darin wohnenden Berfonen haben, 
die Einen die Landarbeiten, Andere das Hauswejen oder die 
Beauffichtigung und Pflege der Heinen Kranken zu bejorgen. 

Der Direktor der Abendberger Anftalt ift im Kanton Zürich 
geboren, der jo viele ausgezeichnete Männer hervorgebracht hat. 
Noch jehr jung, widmete er fi) dem Studium der Philoſophie, 
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der Naturgejhichte und jpäter der Medizin. Eines Tages be: 
gegnete er auf dem Meg nad Ziedorf im Kanton Uri einem 
Kretinen, der, vor einem Kreuz niedergelniet, ein Gebet ſtam— 
melte, Sogleich fiel ihm das religiöfe Gefühl auf, das fi in 
dejien Zügen malte. Er ſchöpfte daraus die Hoffnung, diefe ver: 
lafjenen Gejchöpfe dem traurigen Zujtand entreigen zu können, in 
welchem jie ihr Leben hinjchleppten. Einige Tage jpäter jchrieb 
er an einen Freund: „Ein Weſen, in meldem der Gedanfe 
an das Daſein Gottes erwachen kann, verdient alle Opfer und 
alle Anſtrengungen. Müſſen unjere entarteten Brüder, da fie 
zu unjerem Gejchlecht gehören, unjere Aufmerkjamfeit nicht eher 
auf uns ziehen, al3 jene Thierracen, mit deren Veredlung man 
ſich beſchäftigt?“ 

Mit dieſen menſchenfreundlichen Abſichten erfüllt, unternahm 
er eine Reiſe in die Theile der Schweiz, wo die Kretinen am 
zahlreichſten ſind. Das aufmerkſame Studium des Zuſtandes 
dieſer armen Kinder vermehrte ſeinen Wunſch, ihnen ſeine Kräfte 
und ſein Leben zu widmen; denn er war überzeugt, daß der 
Himmel dieſen Entſchluß ſegnen und ihm beiſtehen würde. Er 
ließ ſich in Kleinthal im Kanton Glarus nieder, und während 
er als praktiſcher Arzt wirkte, beſchäftigte er ſich mit der Hei— 
lung des Kretinismus. Nach zweijährigem Arbeiten und Etudiren 
glaubte er, daß es ihm gelingen würde, dieje Krankheit voll: 
jtändig zu heilen, wenn er über ein angemeſſen gelegenes Haus 
verfügen könnte, in welchem man die diätetifchen, medizinijchen 
und pädagogiſchen Mittel vereinigen könnte. Im Jahr 1839 
entwarf er den Plan zu einer folhen Anjtalt in einer Abhand— 
lung, die er der Deffentlichleit übergab. Gr entwidelte dieſe Ge: 
danken in einer zweiten, der ſchweizeriſchen naturforichenden 
Gejelliehaft vorgelegten Arbeit, unter dem Titel: „Das Chris: 
jtentbum und die Menſchlichkeit gegenüber dem 
Kretinismus in der Schweiz”. Dieſe Geſellſchaft, ſowie 
die der deutjchen Naturforicher bewies ihm Beifall und Theil: 
nahme. Da er außerdem der Billigung mehrerer berühmten 
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Aerzte gewiß war, durchreiste er die Alpen von Neuem, um 
ben geeignetjten Ort für die Vermwirklihung feines menjden: 
freundlichen Planes aufzujuchen. Er entſchloß ſich, den waldigen 
Abhang des Abendbergs zu wählen. 

Die den Kretinen gemwidmete Anjtalt, die er 1841 dort 
gründete, erfreute fich bald eines jolhen Zudrangs, daß mehrere 
ſchweizeriſche Kantone ihm einen jährlichen Beitrag zuficherten. 
Es bildeten jich jelbit in einigen großen Städten Europa's 
milde Vereine, um ihm Unterjtügung zufließen zu laffen. Alle 
diefe Summen nebjt. den Beiträgen der reichen Neifenden, die 
den Abendberg bejuchen, werden gewiſſenhaft auf die Erziehung 
armer Kretinen verwendet. Man zieht die Waiſen vor, zumal 
wenn es fih darum handelt, junge Kranfe in das Haus auf: 
zunehmen. 

Die Grundlage der von Dr. Guggenbühl angewendeten 
Behandlung bejteht darin, dab die Kranken dem Einfluß der 
Urjachen entzogen werden, welde, wie man gewöhnlid annimmt, 
den Kretinigmus erzeugen. Er glaubt, daß eine in feuchten und 
ungejunden Thälern entjtandene Krankheit an einem bochgele- 
genen Ort, in einer reinen und jtärfenden Luft und bei diäteti- 
ihen VBerhältniffen geheilt werden könne, welche fähig find, die 
Gebrechen einer jerophulöfen Conſtitution allmälig zu verbefjern. 
Eine der Natur des Uebel angemefjene Lebensweiſe wird von 
mehr oder weniger fräftigen Arzneimitteln unterjtügt. 

Man kann nicht ohne Rührung an die bewundernswürdige 
Hingebung denken, welche einem jungen Manne, dem fich die 
ihönften Ausfichten eröffneten, den Gedanken hat eingeben fön- 
nen, jeine Talente und feine Kräfte Gejhöpfen zu widmen, die 
von dem Menfchen nur den Namen haben. Tas eben charal: 
terijirt den wahrhaft evangeliihen Geijt, wenn man den in 
der Natur liegenden Widerwillen befiegt, um in diejer Welt 
das Merk der Gelbitverläugnung fortzufegen, deren Beijpiel 
uns die erften Chriften durch ihr beldenmüthiges und auf 
opferndes Leben gegeben haben, Freilich find die gemeinen 
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Seelen nicht fähig, fih in ihrem Leben nach dem jener bewun: 
dernswürdigen Vorbilder zu richten; aber die Hingebung dieſer 
Heiligen wird ſtets auf die zu großen Unternehmungen bejtimm- 
ten Geijter einen tiefen Eindruck machen, 

Wir erklären uns volllommen unfähig, über den medizini— 
ihen Werth der von Dr. Guggenbühl für die Heilung des 
Kretinismus angewandten Methode zu urtheilen,. Mehrere aus: 
gezeichnete Aerzte, die Doctoren Demme, Buch, Otto Thieme, 
Röſch, Herdenrath, Bertold Beaupre, Twining, PViszanid, 
Golditream, Ferrus, Niepce, Sella Aleſſandro haben in deut: 
Ihen, holländischen, franzöfiihen, engliſchen und italienischen 
Schriften mehr oder weniger ausführlih über den Kretinismus 
und die von Dr. Guggenbühl angewendete Behandlungsweije 
desjelben gejchrieben. Mehrere andere Schriftteller, welche ſich 
weniger um den medizinischen Gefichtspunft befümmerten, haben 
- ebenfall3 von diefer intereflanten Anjtalt gejprochen *). Von 
diefen legtern fann man den Genfer Chavannes **) und die 
Gräfin Ida Hahn:Hahn ***) anführen. 

Aber wir jehen außerhalb der wiljenjchaftlihen Frage in 
dem Verſuch des Dr. Guggenbühl einen edlen und chriitlichen 
Gedanken, die der Billigung aller fühlenden Menſchen wahrhaft 
würdig iſt. Seine Bemühungen, follten fie auch unvolljtändig 


*) Mon den Nerzten führe ich vorzüglih folgende an: Demme, 
„Weber endimiſchen Kretinismus; Cigenthum der Rettungsanftalt für 
Kretinen auf dem Abendberg“; — Röſch, „Die Stiftung für Kretinen- 
Kinder auf dem Abentbirg“; — Goldstream, „The Alpine re- 
treat on the Abendberg*; — Herckenrath, „Het Geschicht 
vor behoftige Cretinenker opergit door Dr. Guggenbühl opten 
Abendberg by Interlaken“; — Sella Alessandro, „Una 
visita all’ Abendberg“. — Man findet in dieſer letztern Schrift 
intereffante biographiſche Notizen, die ich benutzt habe. 

*#) Chavannes, Des cretins à l’Abendberg. 


+++) Gräfin Ida Hahn: Hahn, Die Kinder auf dem Abendberg. 
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bleiben, jeine gebuldigen Forihungen, werden feinen Nachfolgern 
dienen, das Verfahren zu vervollftändigen und zu verbefiern, 
dab er felbjt mit einer engelgleihen Geduld angewendet hat *). 

Nah unferer Anficht gehört Dr. Guggenbühl zum Gejchlecht 
jener wahren Menjchenfreunde, die man in der neuern Gejdichte 
der Schweiz jo häufig findet. Wie Fellenberg, wie Peitalozzi, 
wie der Pater Girard hat er, jtatt jeine Thätigfeit dem Nach— 
jagen eitler Auszeihnungen oder rein perſönlicher Bortheile zu 
widmen, mit dem herrlichſten Eifer an der Veredlung des Men— 
ſchengeſchlechts gearbeitet, einer unendlichen ruhmwvolleren Aufgabe, 
als die der Ehrgeizigen und Selbftfüchtigen, jelbjt wenn fie durch 
Kedbeit und Liſt die Leichtgläubigkeit ihrer Zeitgenofjen täufchen 
können. Es it Pflicht der unparteiiichen Geſchichte, mit Kraft 
gegen die verderbliche Begeijterung und ftunpfjinnige Bewunde— 
rung der Menge anzulämpfen, um ihr zu zeigen. wie jie nicht 
diejenigen achten jolle, die fie verblenden und unterjochen,- 
fondern die, welche die evangeliihe Hingebung zur Richtſchnur 
ihres Lebens machen, welde die wahren Arbeiter für den Fort: 
Ichritt und die Mienjchheit find. 

So gingen wir bis zum Brienzer See, indem wir über die 
großen Werke nachdachten, die ein Jeder von uns mit ein wenig 
gutem Willen und Entſchloſſenheit ausführen fünnte. Wir ge: 
langten endlich in das poetiiche Dorf Böningen. Leichte Dunit: 
wolfen erhoben ſich in der Luft, oder zogen ſich längs des Sy— 
tibergd und Breitluinenbergs, welche die zum Theil von den 
ſchweren Zweigen der Objtbäume verdedten Hütten befränzen. 
Es fiel cin leichter Negen herab, und wie filberne Kügelchen 


*) Dr. Ouggenbühl bat feine Forfhungen in folgenden Schriften 
niedergelegt: „Europas erfte Golonie für Hebung des Cretinismus;“ 
— „Häſer's Archiv für die gefammte Medien, Jena, 18405" — 
„Rapport sur l’Abendberg; Fribourg, 1844;% — „Briefe über 
den Abendberg und die Heilanftalt für Cretinismus. Zürich, 1846;” 
— „Sendſchreiben an Lord Aſhley, Bafel, 1851.” 
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glänzten die diden Tropfen, wenn fie in den Elaren Bach fielen, 
ber durch dieſen friedlichen Ort fließt. 


XC. 


Der Wanprer fieht erftaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolken fliehn und fi in Wolfen gießen. 


u. v. Haller 


Zrauriger als je war Daina nachdenkend in ihrem Garten, 
E3 war gegen Abend, wenn die Sonne, ehe fie verfchwindet, 
purpurne Strahlen auf das Thal fendet. Sie lächelte bei meiner 
Ankunft und indem fie fich ihren melandolifhen Träumereien 
plöglih entriß, jagte fie mir: 

„Laſſen Sie uns in irgend eine diefer Schluchten gehen, an 
irgend einen Ort, wo eine tiefe Einſamkeit herrfcht und wo 
dennoch das Leben auf allen Seiten ausbridht, wie das unijterb- 
lihe Feuer unjerer Seelen, Jh muß Luft, Raum, Bewegung 
haben!“ 

Dit aneinandergedrängt, verließen wir den duftenden Gar: 
ten. As das schöne Shwarzäugige Mädchen im Bojtbureau 
ung vorübergehen jah, grüßte fie ung theilnehmend, Man hätte 
fie für unfere dritte Schweiter halten können, denn aud ihr 
Blid war voll Traurigkeit. Ihr ſchönes Geficht hatte eine zarte 
Bläffe, die den Braunen einen ganz eigenthümlichen Reiz ver: 
leiht. Trinelli folgte uns nicht; fie verläßt beinahe niemals das 
enge Zimmer, an das ihre Pflicht fie feſſelt. 

Wir gingen durch Aarmühle und dur Wieſen, die mit 
Früchten und Blumen bededt waren, Wir erblidten in der 
Ferne die Ruinen der Burg Weißenau, die mit Epheu und 
einem wilden Pflanzenwudhs bededt waren, Die Ruinen be 
herrſchen die Aare, die mit ihren Elagenden Wellen die alter 
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thümlichen, von Eulen und nächtlichen Gejpenjtern bewohnten 
Mauern beipühlt. 

Wir gingen immer fchneller. Der Himmel war rein wie 
ein jturmlojes Meer und die Gletjcher erglänzten in mannig- 
faltigen Farben. Der Sarenthalbadh rollte jeine braujenden Wo— 
gen in einem düjtern Thale. Mir gingen über den Bad auf 
einem Stamm, der auf zwei Granitblöden auflag. An der 
Seite ragen die furchtbaren Maſſen der Rothenfluh empor. Einige 
Gruppen von Erlen und bleihen Weiden, und düftere Fichten: 
wälder warfen ihre verlängerten Schatten auf die Wellen. Bei 
dem Dorf Zweilütichinen wendeten wir uns ſüdwärts. Die 
ſchwarze Lütſchine fommt von einer andern Gegend ber, die 
wilder jcheint, denn fie hat das Metterhorn mit feinen nadten 
Abhängen zur Grenze. Die zwei Lütſchinen vermiſchen bier ihre 
Gewäſſer. Sp umarmen fich, ohne fich zu vermengen, der Geijt 
des Böſen und der Geilt des Guten, wenn fie fih in unjerer 
ungejtümen Natur berühren. 

Eine Feitung, unermeßlich, wie fie die Hand des Schöpfers 
allein aufbauen kann, erhebt ihre kolpfialen Mauern beim Ein: 
gang in das Lauterbrunnenthal. Von der Hunnenfluh herab, 
erzählt die Cage, befämpften die Einwohner diefer Gegend, die 
eben jo unüberwindlic, eben jo trogig al3 die Hunnen waren, 
den eindringenden Attila. Der Sausbach braust auf der andern 
Seite und wälzt Feljentrümmer von der Sausalp herab. Das 
Thal wird mit jedem Augenblid enger. 

Plöglich erhob jih die Jungfrau vor unfern Augen wie eine 
phantajtiiche Erjeheinung. Der weiße Schleier, der fie bededt, 
ſchien wie ein Ne von Diamanten, Meine Freundin und ich 
jtiegen einen Schrei der Verwunderung aus, welchem das Geräusch 
der mächtigen Schwünge der Geier antwortete, Wir waren am 
Fuß der BVogelflub, deren breite Gipfel mit ihren bis in die 
Wolken reichenden Neſtern bededt find. Der Kuhreihen, der 
fih zu gleicher Zeit hören ließ, miſchte jih in das Gebrauje 
unzähliger Wailerfälle. 
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Aber bald erweiterte fi das Thal; die mit Wäldern, Senn: 
hütten und Weiden bededten Abhänge der Berge rundeten fich 
leicht ab. Die Kette des Stramengrats bildete bald einen ge: 
räumigen Kreis um uns ber, als wir zwijchen die zerjtreuten 
Häufer des Dorfes Lauterbrunnen lamen. Ohne uns dort auf: 
zubalten, gingen wir unter den ſich neigenden Erlen längs dem 
Bache bin, aus dem die Kiejel hindurchſchimmern. 

Die Naht hatte ſich auf die Berge gejenft; bewegliche 
Chatten ſchwankten auf allen Seiten an den Felswänden und 
nur die janften Strahlen des Mondes beleuchteten unjern Weg. 
Eine weiße Wolfe, welde der Wind hin und her wiegte, ragte 
vom Pletſchberg herab, der Lichtſäule vergleichbar, welche dem 
Volke Zehovahs voranging. Es war der Staubbah, der fich 
wie eine filberne Raucjäule von einer Höhe von 900 Fuß 
herabſtürzt. 

„Hier zeigt ein ſteiler Verg die mauergleichen Spitzen, 

Ein Waldſtrom eilt hier durch und ſtürzet Fall auf Fall; 

Der dickbeſchäumte Fluß dringt durch der Felſen Ritzen, 

Und ſchießt mit zaäͤher Kraft welt über ihren Wall“ *). 


Mie, wenn gelind anfächelt der Melt, vom Gipfel des Maftbaumsg, 
Vielgefhlängelt, im wecfelnden Schwung der Wimpel berabfchweift, 
Bald in die Lange geitredt, bald eingefchlürft im ©eringel, 

Fallend und wieder gehoben, ein Spiel des ſcherzenden Zephyrs; 
Immer, wenn faum er die Welle berührt mit der züngelnden Spitze, 
Zudt er zurüd, flammt fehillernd empor, und flattert am Himmel: — 
Aljo ſchwebt in der wehenden Luft der ärherifhe Gießbach, 
Mannigfaltig bewegt, vom Nand der ragenden Felswand 
Hohabwallend, gefangen im Ball, nun hiehin, nun dorthin 

Flatternd, ohne den Grund mit dem fluthigen Schweif zu berühren, 
Oben erſcheint er als Strom, ein der Luft entjtürgender Meerichwall, 
Hoch in der Mitt ein Gewölk, und unten ein weißlicher Nebel. 
Denn in die Tiefe hinab des hundertklaftigen Jahfalle 

Löst ji, die Woge verdünnt zur Wolf und verdunftet als Nauchdampf, — 


*) Haller, Die Alpen. 
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Nur body oben donnert er ftets, und dreht, in dem Herſturz 

Alles mit reißender Fluth zu verfhwenmen; allein es verwandelt 
Sanft fi in Milde die Wuth, und er netzt faubregnend das Hüglein, 
Daß aud die zarteften Kräuter des Frühlings unter ihm aufblühn.*) 


Ah feste mich auf die Wiefe. Alles um uns trug das 
Gepräge eines geheimnißvollen Zaubers. Daina jtand an einer 
Tanne angelehnt, die fie mit ihren Zweigen wie mit einem 
düjtern Mantel umgab. 

„Nie groß bift du, o mein Gott,“ rief fie aus, „und wie 
wenig laſſen fih die Menjchen von der grenzenlojen Güte be 
geiftern, welche fich in der Unendlichkeit deiner Schöpfung offen: 
bart! Alles darin ijt Güte, Freude und Glüd. Selbſt ver 
giftige Wurm, der fröhlih unter dem feuchten Gras dahinkriecht, 
fennt die Größe deiner Mobhlthaten ! 

„Aber wie! joll denn die Vernunft, unſere höchſte Kraft, 
auch unjer höchſtes Unglüd werden ? 

„Warum muß denn der Schmerz allein alle unjere Fähig— 
feiten verzehren? Hat uns denn dieje Vernunft, auf die wir jo 
ftolz find, zu den elendeften von allen deinen Geſchöpfen ge 
macht? Erzeugt ſie in der Welt den unverjöhnliden Haß, den 
zügellojen Hochmutb, die VBeradhtung alles deſſen, was demüthig 
und gering it? Hat ſie Gejete gejchaffen, die deinen Abfichten 
zuwider find, Gejege, weldhe überall blutige Spuren hinterlaffen, 
dem Brandmal auf dem Arme des Sklaven gleih? Doch nein! 
nicht die Vernunft muß man verfluchen, jondern den Deſpotis— 
mus der Prieſter und Tyrannen. 


— — 


*) Baggeſen, Parthenais. — Wir haben hier die Namen zweier 
Dichter zuſammengeſtellt, welche durch Familienbande und eine gemein— 
ſame Begeiſterung für die herrliche Natur der Schweiz verbunden ge— 
weſen find. Baggeſen, ein däniſcher Dichter, hatte dic Enkelin des 
großen Haller geheirathet. In feiner Dichtung „Parthe nais oder 
die Alpenretfe“ wählte er einen Gegenſtand, der ſchon vom berühm- 
ten Berner in den „Alpen“ behandelt worden war. 
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„Ewiger, wann wird fich deine unendliche Liebe in unjere 
Herzen ſenken, wie diejes janfte Licht, das die Nächte erleuchtet ? 
Du, der du dieſe Felſen, diefe Ströme, diefe Wälder aus dem 
Nichts hervorgerufen haft, wirſt du den Leidenjchaften, welche 
das Herz jeiner Kinder zum fürdhterlichiten Chaos machen, fein 
Ziel geben? Ad! wenn wir did) jo fennten, wie du hier berrjcheft, 
wo Nichts deinen Ruhm verdunfelt, würden wir vielleicht jene 
Tugenden wieder in ung beleben, deren Keime unthätig und 
“ welf bleiben. Aber wenn der Menſch jo bleiben muß, wie er 
ift, ohne nad der Zukunft fortzufchreiten, unter dem Gewicht 
jo vicler Sklavereien erdrückt, ah, jo rufe uns in deinen vä— 
terlihen Schooß, denn deine Kinder find nicht geboren, um 
ewig in der Echande der Sklaverei zu jehmachten. 

„Bott Iſraels, dieje Natur ſcheint deine Gnade für den 
Menſchen, diefen Benjamin deines Herzens, anzuflehen. Höre 
das Braujen diefer Berge, die gen Himmel fteigen, die mächtige 
Stimme der Meere, welche die großen Neiche umgeben, höre die 
ganze Schöpfung, die eine neue Gnade zu erwarten jcheint, fie 
läßt Ddiejes einzige Gebet hören: Gib uns den Menſchen 
wieder, den du uns zum Könige gegeben battejt; gib ihm feine 
fledenloje Hülle wieder; vergib ihm auf ewig; laſſe ab, ſein 
Huupt mit dem Gewicht eines Zornes zu beladen, der ihn ſchon 
jeit jo vielen Jahrhunderten erdrüdte.“ 

„Daina,“ jagte ich, indem ich ihre Hände ergriff, „komm, 
die Nacht ift feucht und Deine aufgeregte Phantafie erſchöpft 
Deine Kräfte vollends. Dod glaube ih, daß Tu Recht baft. 
Wie Du, babe ich die Meberzeugung, daß Alles unter dem 
Himmel feine Volltommenheit erwartet. Aber Spricht nicht auch 
Alles von Hoffnung? Siehſt Du nicht bei jedem Schritt Leben 
hervorbrechen? Findet fih von dem Grashalm, der im Frühling 
von Neuem aufiproßt, bi3 zur menſchlichen Gejellichaft irgend 
Etwas, das nicht unzerjtörbare Lebenskraft in jich enthält? Alles 
ftrebt, ich jage c8 ohne Bedenken, nad einer idealen Zukunft, 
deren Erjcheinung feine menjhlihe Kraft hindern kann. Laß 
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uns hoffen, Taina! — Die Hoffnung muß endlich den Plag 
einnehmen, den bis jegt der tödtliche Zweifel bejitt, der unjere 
lebendigiten Fähigkeiten lähmt. Die Hoffnung! Tas ijt das 
Glement unjeres Lebens. Sie allein kann uns diejen Glauben 
an uns jelbjt zurüdgeben, der zu jeder Zeit Helden bervorge: 
bracht hat, und der das Mittel einer volljtändigen Wiedergeburt 
der Melt werden fann. 

„Eine falſche und entnervende Rechtgläubigkeit hat die edlen 
Richtungen, die in unfern Herzen feimen, verläumdet, indem 
fie diejelben als Hchmuth und jogar als Atheismus gebrand: 
markt bat. Aber dieſer jogenannte Hochmuth üt die Kraft der 
alten Staaten geweſen. Soll das Chriftentbum weniger männ— 
lihe Seelen erzeugen, als diejenigen waren, welde die Götter 
des Kapitols anbeteten? Gewiß nicht! — Indem das Evange: 
lium den Geilt von den Felleln der Materie befreit, hat es 
im Gegentheil die Macht, den Menjchen über fich jelbit, über 
Alles, was lebt, zu erheben. Beligt der Menſch, diejer Sohn 
des Allmäctigen, nicht einen Funken des göttlichen Geiſtes? 
— Der Chrijt, wie ihn der Grlöjer verjtanden bat, ijt nicht 
wie der Jünger des Islam, den der Yatalizmus in eine ver: 
derbliche Gleichgültigteit einlullt.e Er bat eine unermüdliche 
Thätigkeit, eine grenzenloje Hingebung, eine unbezwingliche Fe 
jtigfeit, ein unzerjtörbares Vertrauen, Gr betrachtet fich wie 
das Werkzeug des Emwigen, und nicht als ein elendes und ver: 
ächtlihes Weſen, bejtimmt im großen Weltall zu verfümmern. 
Der Menſch it das Ebenbild Gottes, und Gott, du fühlit es, 
Daina, ijt der große Geiſt, der dieſes wunderbare All und 
dieje Sterne belebt, diefe unzähligen Welten, welche wie Gold: 
ftaub in den Himmel gejäet jind.“ 

Mir entfernten uns langjanien Ccdrittt vom Mafjerfall, 
wo taujend flüdhtige Lichter im Schaum der Wogen jpielten. 
Der Meg, den wir gingen, war jo ruhig, daß er durch eine 
Wieſe zu führen fchien. Als wir an die Ufer der Nare ge 
langt waren, vergoldete die Morgenröthe die Dächer von ar: 
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mübhle und auf dem nadten Gipfel des Harder ſah man einen 
filbernen Gürtel jich binziehen. 


XCI. 


— — Ein enges Thal, wo kühle Schatten wohnen. 
A. 9. Haller. 


Der Morgen war berrlid und der Strom, der wilder und 
blauer war al3 je, mwälzte jeine Wogen harmonisch zwijchen die 
düftern Felſen. Der „Mönch“ erwartete mich am feinen 
Sandungsplag; er war in der Nähe einer armjeligen Fijcher: 
wohnung an alte Balken angebunden. Ein blaues Tuch war 
über Neifen ausgejpannt und die Heine Flagge am Bordertheil 
flatterte luftig im Wind. Das Schifflein bewegte fih langjam 
die Aare hinauf; es war herrlih auf dem Wafler. Bald be: 
fand ich mich mitten in der riejigen Natur, wo ſich der Brien- 
zerjee entjaltet. Das länglihe Beden des Sees öffnete fich im 
Diten vor meinen Augen, während ſchwarze Feljen ihn im Nor: 
den und Süden mit ihren jchroffen Abhängen umgaben. Bon 
der Höhe der rauhen Gipfel der Hohenfluh, des Schwabhorns, 
des Faulhorns und der Breitlauinen jtürzten jih Adler herab, 
welhe einen Augenblid ihren Ecatten auf den Wajlerjpiegel 
warfen, und dann mit mächtiger Schwinge in ihre unerjteig- 
lichen Wohnungen zurüdkehrten. Alles ift großartig in der ern- 
ten Landſchaft, weldhe den See umgibt, aus dem ſich die Nare 
haſtig ftürzt, wie um lieblichere Ufer aufzujuchen, und in welchen 
ih die traurige Lütſchine ergießt, die gleihjam müde iſt, ihre 
melandoliich gefärbten Wogen weiter zu wälzen. 

Diefer waldige Hügel, der die Ruinen des Schloſſes und 
der Kirche von Ninggenberg trägt, und der ſich über eine höl- 
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zerne Mühle erhebt, deren weißer Schaum aus düjterem Laub: 
werk hervorglänzt, gleicht gäner Jungfrau in Trauerkleidung vor 
einem durhlichtigen Spiegel. 

Meiterhin bemerkt man ein mit biegjamen Bäumen be: 
dedtes Inſelchen, eine unbewohnte Daje, die eine einjame Seele 
zu erwarten jcheint. Gegenüber liegt die Bucht von Iſeltwald, 
in der breite Nußbäume jtille Wohnungen verdeden. Bald hört 
man die donnernde Stimme eines Waſſerfalls. ES iſt der 
Gießbach, der jih vom Schwarzhorn herab durch Tannen und 
Geſträuch herabjtürzt und vierzchn Fälle bildet, die alle die 
Namen jchweizeriicher Helden tragen. In der Nähe des legten 
Falls liegt eine mit Raſen bededte Terrafje, auf der zwei Lie 
bende, in der engjten Umarmung vereint, ihren beraujchenden 
Zanz bis zu dem Augenblid fortjegten, wo fie in die Wellen 
binabjtürzten, welche ihre Hoffnungen und ihre Liebe wie eine 
duftende Pflanze verichlangen. 

Schon fieht man in der Ferne einen Theil des Haslithals 
neben dem einjamen Gipfel des Bollenbergs. Ter Fall des 
Mühlibachs jtürzt von der Planalp mit der Hoheit einer Kö 
nigin herab, deren majejtätifcher Gang durch Nichts aufgebal: 
ten wird. Endlich jpiegeln fich die weißen Häujer von Brienz, 
die fih am Ufer des Sees und am Fuß des Brienzergrats hin: 
ziehen, buhleriich in den Wogen. Man könnte fie mit einer 
Reihe zierliher Schwäne vergleihen, die fich einjt an diejem 
Ufer niedergelaflen haben. 

Das Schiff landete in Tracht, deilen Häufer fih an einem 
Hügel hinaufziehen. Von einer hohen Terrafie aus bewunderte 
ih den jchönen See, die unfrudtbaren Gebirge, den majeltä 
tiihen Waflerfall und gegen Norden die ——— Abhänge 
des Rothhorns. 

Der Wagen, der mich davontrug, fuhr über den launiſchen 
Trachtbach. Hinter Brienz betrat ich das herrliche Haslithal. 
Niemals ſchien eine Landſchaft geeigneter, der Schauplatz der 
Geßneriſchen Idyllen zu werden Dieſes Thal, deſſen Vegeia— 
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tion jo reich und jo mannigfaltig it, dieſe Wafjerfälle, die auf 
allen Seiten wie ein magiſches Concert braujen, dieje mit Tan- 
nen befränzten Feljengruppen, diefe düjtern Granitwände, die 
fih in die Wolfen jchwingen, die Alpenweiden, diefe mit Bild: 
werfen verzierten, mit Objtbäumen, mit blödenden Schafen, mit 
bunten Kühen umgebenen Häufer; dieje ſchönen Mädchen, deren 
Stimme liebliber iſt als das Murmeln der Bäche, und diefer 
Südmind, der die Wieje erwärmt — Alles dieß ergreift und 
bezaubert die entzüdte Phantaſie. 

Ih fuhr längs der Aare hin, die mit einer Guirlande von 
duftenden Blumen befränzt war, die jie einem Brautfranz gleich 
umzog. An einigen Orten war die fumpfige Ebene mit jenen 
üppigen Wafjerpflanzen, deren feuchte Blätter in den Strahlen 
der Sonne erglänzen, und mit hohem Schilf bededt, der ſich 
unter dem Haud des Windes leicht beugte. Zumeilen fam man 
über Bäde, die rauſchend unter dem dichten Gebüjche hervor: 
Schimmerten, während man zugleich beinahe an drohende Felſen 
ftieß , welche von der mächtigen Hand der Niejen auf einander 
gelegt zu jein jcheinen. Anderswo erhob ſich auf einer ihrer 
Spißen eine einjame Fichte, traurig wie in Heines tiefpoetiicher 
Ballade. 

Indeſſen verjchleierten leichte Wolken die brennende Sonne 
und zogen jchnell über das Dorf Unter der Heid. Der Kirch: 
thurm von Meyringen erhob fich auf dem rechten Aarufer zwi— 
Shen den ‚zerjtreuten Hütten in der weiten Ebene von Ober: 
hasli, die von jchroffen Bergen umgeben war, von denen ſchäu— 
mende Bäche herabftürzen, die hinter dem Dorfe prächtige Fälle 
bilden. Einige jchneebededte Spiten befränzen in der Ferne 
dieſes prächtige Thal, das einem ruhigen und entzüdenden Eden 
gleicht. Nußbäume mit glänzenden Blättern, zahlreihe und 
prädtige Objtgärten, mit Aprifojen und Pirfihbäumen bededte 
Spaliere umgeben die lachenden Weiler, die auf den Seiten 
des Haslibergs ruhen. Ueberall vermengen Ahorne, Fichten 
und Lärhenbäume ihre Zweige mit denen der Buchen und der 
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hundertjährigen Eichen, die ſich über Hollunderſträuchen, Eſchen 
und Ulmen erheben. An einem andern Orte bilden Birken, 
Erlen und Schneeballen beſcheidene Gruppen mitten unter Bäum— 
chen, die ihren Stamm beſchützen. 

An der Thüre einer Hütte, wo Alles das Wohlſein und 
den Frieden athmet, deſſen ſich dieſe glücklichen Hirten erfreuen, 
beſtieg ich ein Pferd und folgte dem Lauf des Reichenbachs, der 
ſich vom ſüdlichen Abhang des Faulhorns herab wüthend zwi— 
ſchen die Felſen des Schingel- und Bürghorns ſtürzt, um als 
Silbertuch zu endigen, das mit Büſcheln von blaugeſternten 
Vergißmeinnicht umrahmt iſt. Ich athmete voll Entzücken die 
balſamiſche Luft dieſer Thäler ein, indem ich mich meinem Pferd 
überließ, das an dieſe ſchroffen und ſteinigen Pfade gewöhnt 
war. Ich kam durch ein Gehölz, dann durch eine jchattige 
Wieſe, auf welcher Viehheerden das mit Blumen geſchmückte 
Gras weideten. Das Engelhorn, Wallhorn and Matterhorn 
ragten vor mir in ihrer ganzen Größe hervor, und nachdem ich 
über die Brücke gelangt war, die über den Fluß führt, konnte 
ich das von runden Bergen umgebene Meyringerthal bewun— 
dern. Kleine Bäche ſtürzten ſich von allen Seiten herbei, um 
ſich mit den Wogen des Waſſerfalls zu vermiſchen, deſſen Brau— 
ſen in den tiefen Schluchten wiederhallte. 

Ich ließ mein Pferd bei einer Hütte, wo eine glanzäugige 
Gemſe die Pflanzen und Roſen gierig verzehrte, die ihr die 
Vorübergehenden brachten, und indem ich einen leiterförmigen 
Pfad verfolgte, gelangte ich zu einem Häuschen, von dem aus 
man den wunderſchönen Fall in ſeiner ganzen Herrlichkeit ſieht. 
Dort ſetzte ich mich ſtumm bewundernd hin. Ein Wogenmeer 
vom reinſten Kryſtall ſtürzt ſich toſend über ſchwarze, bemooste 
Felſen, von denen es mit neuer Wuth herabfällt, Schaummol: 
fen in die Luft werfend, bis es, gleihjam ermüdet, in den 
Schlund jinft, wo es hohl dahinbraust. Die auf die Wogen 
niedergebeugten Lärchenbäume verbreiten einen phantajtijchen 
Schatten und die Wolken, welche ſich über die Spigen des feuch— 
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ten Felſen binziehen, nehmen bisweilen die jeltfamen Formen 
des geheimnißvollen Drahen der alten Legende an. Oft iſt es 
auch, wenn das Licht in den Vertiefungen de3 Granits jpielt, 
ale ob man die freundlihen Zwerge lächeln jähe, welche einit 
die Bewohner des Oberlandes beichüsten. 

Man glaubt bier noch in der Zeit der Sagen und der Feen— 
märhen zu leben. Der von den Zaubern diefer Natur ent: 
züdte Geift träumt gern von den Begebenheiten, die jo wun— 
derbar find, als das Schaufpiel, das ihn mit Bewunderung er: 
fült. Man jehnt ſich nad dem Munderbaren in diejen herr: 
lihen Alpen, in denen man jo oft verſucht wird, das wirkliche 
Leben zu vergefien. 

Doc verſchwindet die Alpenmythologie, die einen eigenthüm— 
lihen Reiz hat, von Tag zu Tag mehr. 

Die fortwährenden Beziehungen der Gebirgsbewohner zu 
den wenig leichtgläubigen Neijenden haben deren Glauben an 
die phantaftiihen Sagen geſchwächt, welche ihre Väter von den 
Zwergen und TDraden erzählen. Ueberall verihmwinden dieje 
Volksſagen, die nicht allein cin wahrhaft poetisches nterefle 
darbieten, jondern jelbit helles Licht über die Gejchichte und die 
teligiöje Entwicklung der Menjchheit werfen. In der That fann 
man zwei Hauptzweige der voltsthümlichen Ueberlieferungen un: 
tericheiden: es jind mehr oder weniger dunkle Erinnerungen an 
ein jeit langer Zeit befiegtes theologiihes Syftem, oder ein 
Verſuch der Muje, die fortwährend im Herzen des Volkes dich: 
tet, um die Ehöpfungen jeiner Phantaſie auf jeinen gegenwär— 
tigen Glauben zu pfropfen. Die Zwergjagen gehören zum erjten 
Zweig; die Legende vom Pilatus, vun der ich Früher geſprochen 
habe, iſt von der zweiten Art. Mit andern Worten, e3 finden 
ih unter den Alpenvölfern heidniſche und chriſtliche Legenden, 
Bisweilen vermiſchen fie jih in einer und derjelben Sage, wie 
ih die Gewäſſer der jchwarzen und der weißen Lütſchine in 
Zweilütſchinen vermengen, um nun einen einzigen Fluß zu 
bilden. 
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Tas vorzüglichſte Clement der Naturreligion, das in den 
Alpen geblieben it, ift der Glaube an die Zwerge Es iſt 
ziemlich jchwierig, den Urjprung dieſes Glaubens zu ermitteln, 
Ta man ihn bei den Sfandinaven findet, jo hätten ihn die 
Auswanderer diejes Volkes dahin bringen können, welche ſich 
nah der Sage vor Jahrhunderten in einigen ſchweizeriſchen 
Thälern niedergelafien haben. Aber die helvetiichen Kelten 
mußten ihn aud haben, denn er ijt in den Legenden der Bre 
tagne jehr entwidelt*). Den Germanen war er ebenjo befannt 
als den Kelten**). Aber er mag nun feltijchen oder germani- 
ihen Urjprungs fein, jo bat er in der Schweiz ziemlich wid 
tige Umgeftaltungen erfahren. Die bretanifchen Korigans find 
keineswegs wohlwollende Wejen; in den germaniſchen Wäldern 
waren jie nicht befjer geartet. 

„Die Zwerge,“ jagt Ozanam, „ein thätiges und bösar 
tiges Volt, ſchlichen fi auf unbemerfbaren Pfaden in die 
Berge, wo fie die Goldadern erſchöpften. Sie jchmiedeten ver: 
zauberte Waffen, fie verftanden es, magijhe Mäntel zu weben, 
mit deren Hülfe fie Schätze, Frauen und jchöne Kinder raubten.’ 

Es jcheint nicht, dab fie in den ſtandinaviſchen Mythen 
einen bejjern Charafter gehabt haben; denn „die von den Zwer: 
gen und böfen Geiftern unterjtügten Rieſen kriegen bejtändig 
gegen die Aſen***).“ Aber in den Naturreligionen verwandelt 
der Menſch feine Götter bejtändig nad der Laune feiner Phan— 
tafie und nad jeinen fittlichen Anjchauungen. Das treffliche 
Alpenvolt bat daher den Zwergen der frühern Zeit ihre ur: 
Iprüngliche Bösartigfeit genommen und hat ihnen etwas von 
feiner Herzlichkeit und feinem dienitfertigen Charakter gegeben. 


*) ©. Souvestre, Les derniers Bretons. 
*#) Ozanam, Les Germains, la r£ligion. 
###) Ozanam, Les Germains, de la religion, doctrine de 
l’Edda. Man fche aud) über die Erſchaffung der Zwerge die Edda, 
Volopſa, Strophe 9 und 14. 
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Wenn man ihnen bisweilen einige Schelmereien vorwerfen kann, 
muß man jie eher einer heitern Laune, als einer wirklichen Luft 
zu ſchaden zujchreiben. 

Das Leben der Zwerge iſt durchaus oberländiich. Wenn 
die eriten Tage des „Ichmwarzen Monats” *), einen traurigen 
Schleier über die Natur verbreiten, ziehen fie fih in ihre un: 
terirdijchen Paläjte zurüd, Dieje find in der Tiefe der Berge 
ausgehauen, und fie finden darin herrliche Vorräthe und uner: 
meßliche Reichthümer. Die PBhantafie des Volkes hat gegen 
alles Leere entjchiedenen Abſcheu. Sie bevöltert die Gewäſſer, 
die Mälder, die Luft mit Weſen, welche handeln und lieben 
fönnen. Wenn man die Alpenjagen beſſer fennte, würde man 
vermutblich entdeden, daß die Zwerge, wie in den alten Mythen, 
zu einer Hierarchie gehören, welche die Beitimmung hatte, den 
Himmel mit der Erde zu verbinden. Aber die Mittheilungen 
der Bauern und ſelbſt der Gelehrten des Landes find jo jehr 
unvolljtändig, daß man auf bloße Bermuthungen bejchränft iſt. 

Nie dem auch jei, jo hat die Phantaſie der Alpenhirten 
nicht glauben können, daß die riefigen Maſſen, die fie vor fi 
jahen, ohne Bewohner jeien. Wie die arabijchen Erzähler die 
Abgründe der Meere mit Arijtallpaläjten anfüllen, haben die 
Alpenhirten reiche. und feſte Wohnungen in die Granitkoloſſe 
gegraben, in denen ein ganzes tapferes Volt bei der kniſternden 
Flamme der brennenden Fichte den jchredlichen Lawinen und 
wilden Winterjtürmen trogt. Wenn jedod die finnlihen Dich: 
ter des Orients die von ihren Träumen gejchaftenen Mohnun: 
gen zum Sig aller Wollüfte machen, jo verhält es jich mit den 
guten und einfahen Bewohnern der Alpenthäler nicht alfo. Die 
in ihre Paläſte geflüchteten Zwerge leben friedlich von Käfe und 
Mil, wie der heilige Beat in jeiner tiefen Höhle. : Mur hat 
man geglaubt, ihnen andere Heerden geben zu müſſen, als die 
braunen Kühe, welche auf dem Berge die Schwere Glocke ſchüt— 





*) Co nennen die Bretagner den November. 
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teln. Ihr Vieh beiteht aus jenen Gemſenheerden, welche auf 
dem Schnee der Berge die Spur ihres flühtigen Fußes zurück— 
lafien. Dieje behenden Thiere, welche jelbit den Blid der 
Menſchen fliehen, mußten nothwendig Herren haben, deren ge: 
heimnißvolle Stimme fie anhören, wenn fie fih mit der größ— 
ten Aufmerkſamkeit auf den unerjteiglihen Gipfeln aufrichten. 

So jehen wir in allen Sagen dieje lieblihen Thiere, welche 
unter den Menſchen jo vicle Feinde haben, von den übernatür- 
lien Weſen beihüst, die in den Alpen wohnen. Mit einem 
poetiihen Gedanken gibt der Menjch diejen verfolgten Geſchöpfen 
eine Art Borjehung; jo tief fühlte er für fich jelbit das Be 
dürfniß einer höhern Macht, die ihn gegen die Tyranneien jeg: 
liher Art, die ihn erdrüdten, beſchützen möchten. 

Im Frühling, am Tage Mariä Verfündigung*), verließen 
die Zwerge ihre unterirdiihe Wohnung, um fi einem Leben 
hinzugeben, das ihrer Liebe zur Arbeit zur Ehre gereicht. Sie 
liebten vor Allem die Beihäftigung der Hirten und übten fie 
wochenlang zum Bortheil desjenigen aus, für welde fie Nei- 
gung hatten, und welche der Schnee verhinderte, ihre Heerden 
in den entfernten Ställen zu beforgen. Dft haben ſie verirrte 
Schaafe oder Dchjen ihren Befigern wieder gebradıt. Sie dehn: 
ten ihren Schuß auch über den Aderbau aus. Oft haben fie 
während der Nacht das Gras der Wiejen abgemäht. In diejem 
Fall war es eine Mahnung, daß es Zeit fei, an die Heuernte 
zu denken. Im Gegenjag zu den Zauberern benugten bie 
Zwerge ihre höhern Kenntniffe, um den Menjchen Gutes zu 
thun. Sie gaben ferner den Hirten die heilfamen Kräuter, die 
fie beſſer kannten als wir, und die fie auf den hohen Gebirgen 
jammelten. Tugend und Schwäche erregten vorzüglich ihre 
Theilnahme. Man hat jie fleißigen Bauern jtärfende Speijen 
und föjtlihen Trank bringen ſehen. Es madte ihnen Freude, 
auf Feljenjpigen figend oder ſich auf Buchenzweigen ſchaukelnd, 


*) Am 25. März. 
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ihren Arbeiten beizumohnen. Oft benugten fie die Ruhe der 
Racht, um Holz zu jammeln, das fie auf den Weg irgend eines 
armen Kindes legten, das in den Wald gehen mufte, um jolches 
zu ſuchen. 

Die Sagen vom Belpberger Bauern und vom verzweifeln: 
den Bauern zeigen ihre wohlwollende Thätigfeit. 

An einem Morgen fand ein Belpberger die Hälfte feines 
Felds geichnitten, obgleih die Aehren faum reif waren. Der 
gute Mann zürmte über den geheimen Feind, der ihm diejen 
böſen Streich geipielt hatte. Am folgenden Tag war die Ernte 
beendigt und am Abend war fie jo troden, daß er fie in die 
Scheuer dringen fonnte. Am dritten Tag brad ein furdhtbarer 
Sturm aus, der die ganze Gegend verwüſtete und die ganze 
Ernte vernidtete. Da erfannte der Bauer die wachſame Vor: 
ſicht ſeiner unfihtbaren Freunde, 

Gin anderer Bauer folgte traurig jeinem mit zwei Ochjen 
beipannten Pflug am Fuß einer hohen Felawand, wo er Korn 
ſäen wollte. Er dachte an die Gefahr, der jein Gejpann in 
diefer fchwierigen Lage ausgejegt war, denn es war das Lebte, 
das er noch beſaß, da ihm eine anjtedende Krankheit alle feine 
Schafe entrifen hatte. Indem er fich diejen traurigen Gedan- 
fen überließ, jah er eine blaue Rauchwolke aus dem Gipfel der 
Felien fteigen. Sein junger Sohn, der mit ihm arbeitete und 
der jehr hungrig war, rief aus: „Die Zwerge bereiten ſich ein 
gutes Mahl, während ih Nichts zu eſſen habe, Wenn ich we: 
nigſtens Etwas von ihrem Tiſche haben fönnte, würde ich glau— 
ben, daß unjere Arbeit vom Himmel gejegnet ift.” Kaum hatte 
er dieje Worte ausgejproden, als fie auf dem Raſen ein jchnee: 
weißes Tiſchtuch erbliden, auf dem ein lieblich duftender Braten 
und herrliches Brod lag. Die armen Leute, die an jolche köſt— 
lihe Speijen nicht gewöhnt waren, aßen, indem fie den guten 
Geijtern dankten. Als fie die Mahlzeit beendigt hatten, ver: 
ihwand Alles und es blieb nur das Tiihtudh, um das Wunder 
zu bezeugen. Ob ich gleich keineswegs an deſſen Dajein zweifle, 
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jo habe ih ihn doch vergeblih in den Häuſern des Grindel- 
waldertbales und in den Hütten des Hasli geſucht. Ich er: 
wartete wirtlib, glüdlicher zu jein. Denn zeigt man in Italien 
nit das Haus der Nungfrau, das von den Engeln nad Lo— 
retto gebracht worden ijt*)? Mar Franz Xaver nicht an mehreren 
Orten zu gleicher Zeit**)? Unterhielten jih Franz von Aſſiſi 
und feine Schüler nicht mit Wölfen, Schwalben und Fiſchen ***) ? 
Hat der heilige Januarius nicht das Talent, jedes Jahr das Blut 
fließen zu laſſen, das er vor Jahrhunderten vergofien hat)? 
— Mander katholiihe Theologe, der über die Leichtgläubigfeit 
der Oberländer aus der guten alten Zeit lacht, wird jehr ernit: 
gemeinte Abhandlungen über die Predigten jchreiben, die Anto— 
nius von Padua an die Fiſche gehalten hat-+), oder über die 
freilich jehr irdiſchen Viſionen der Katharina von Siena+++) 


*) Da man dieß für einen Scherz anſehen fönnte, fo mögen unfere 
Leſer folgende Werfe nachſchlagen: Bonche, La Sainte Vierge de 
Lorette, ou Histoire de divers transports de la maison de la 
glorieuse Vierge Marie qui &tait A Nazareth, Par. 1646. — 
Murri, Belazione istorica delle prodigiose translazioni della 
santa casa di Nazareth. Loretto, 1818. — Caillau, Histoire 
de Notre Dame de Lorette. Paris. 1843. — L. Veuillot, 
Rome et Lorette.e — Terwecoren, Lorette. Brux. 1852, 
Ih würde fein Ende finden, wenn ich alle römiſch-katholiſchen Schrift: 
fteller anführen wollte, weile nad dem Vorgang Benedikts XIV. dieſe 
plumpe Babel vertbeidigt haben. Und das find dod gerade die, welde 
über den Aberglauben der orientaliihen Kirche fpotten ! 

**) Man ſehe fein Eben von Bouhours. 

***) ©, fein Yeben von Chavin (de Malan). 

7) Man f. dag Werf Putignani: De redivivo sanguine Divi 
Januarii. Neap. 1723. 

++) Cortono, Vita e miracoli di S. Antonio di Padova. 

rr) ©. die Lebensgefchhichte der heiligen Katharina von Chavin 
(Paris 1846), Bleton (Lyon 1829) und Raymund ven Gapona 
(Sienna 1524). 
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oder einer Therefia*) Armes Menjchengejchleht! Es it ſchwer, 
es mit etwelcher Aufmerkjamfeit zu ftudiren, ohne unwillfürlich 
von traurigen Empfindungen ergriffen zu werden. Um den 
Anblid des Aberglaubens, der es verdummt, tragen zu können, 
muß man jeine Blide nach der Zufunft wenden und denfen, 
daß das Licht des Evangeliums früher oder jpäter die tiefe 
Finjterniß verfcheuchen muß, in die jelbjt noch diejenigen getaucht 
find, die an der Spite der Menjchheit zu ſtehen fich einbilden, 

Doch wollen wir zu unjern Alpenbhirten zurücdtehren. Wenn 
ihre Sagen auch naiv find, jo dienen fie doch mwenigitens dem 
geiitlichen Dejpotismus nicht zum Werkzeug, der jo geididt iſt, 
Schwächen des Menſchengeſchlechts auszubeuten. 

Ta jih die Zwerge ſchon aus Neigung ihres vortrefflichen 
Charakters dienftfertig zeigen, fann man fich wohl denfen, daß 
fie die ihnen erwiejenen Wohlthaten nicht vergeſſen. Ach will 
feinen andern Beweis geben, als die Sagen vom gaitfreund: 
lihen Hirten und der Frau aus Gutbrunnen anführen, 

Eines Abends wüthete der Föhn in den Alpen. Gin Hirt 
und feine Frau, die fih in ihre Hütte geflüchtet hatten, hörten 
voll Schreden den Mind, der die jchweren Steine erjchütterte, 
die auf dem Dache ihres Häuschens lagen, um es gegen den 
Sturmwind zu jhügen. Die guten Leute beklagten diejenigen, 
welhe vom Gewitter auf abgelegenen Pfaden hätten überrajcht 
werden fünnen. Auf einmal jahen fie dur ihr Fenſter bei 
dem blauen Schein der Blige, wie ein armer Zwerg auf dem 
abihüsigen Meg von Strömen Regen und Koth fortgerijien 
wurde, den jeine ſchmächtige Geitalt der Gefahr des Ertrinkens 
ausjegte. Gerne hätten fie ihm gerufen und ihm ein Obdad) 
bei ihrem Heerd angeboten, aber der unmwillfürlide Cchreden, 
den die Erjcheinung eines übernatürlichen Weſens bewirkt, feſſelte 


*) Vita de Teresa de Jesus, von ihr felsft gefhrieben. Bon- 
ches, Vie de sainte Therese. — Ribera, Vita della madre 
Teresa. 
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ihre Zungen. Während fie fi noch mit einander berietben, 
klopfte es dreimal ſchwach an das dide grüne Fenſterglas. Der 
Hirte öffnete jchnell dem Zwerge, der vor Kälte zitterte und 
dejien Mantel (ein langer Mantel ijt die klaſſiſche Kleidung der 
Zwerge) vom Regen triefte. Die guten Leute berubigten ſich 
nah und nad, und obgleih immer noch ein wenig erjchroden, 
gewann das Gefühl der Pflicht der Gaſtfreundſchaft die Ober: 
band und ihr Benehmen war jreundlid. Der Zwerg, der von 
dem abjcheulihen gelben Zwerg der Frau d’Aulnoy jehr ver: 
ſchieden war, zeigte jih um jo danfkarer über dieſe gute Auf: 
nahme, al3 er vorher jchon öfters von den gefühllofen Dorf: 
bewohnern zurüdgemwiejen worden war. Co ſchien er denn über 
das zuvorfommende Betragen jeiner Wirthe gerührt, ob er gleich 
den rohen Speijen, die fie ihm auftrugen, wenig Ehre erwies. 
Ohne reiche Lucullus zu jein, haben die Zwerge doc) eine feinere 
Nahrung als die Hirten. Endlich trennten fie ſich mit Rührung. 
Ter Zwerg hatte fich durch jeine Herzlichfeit bald Liebe erwor— 
ben, und hatte jeine höhere Natur, jeine geräumigen, im Herzen 
des Granit3 ausgehauenen PBaläjte, feine zahlreihen Gemſen— 
heerden, jeine übernatürlichen Kenntnifje und jeine prophetiſche 
Wiſſenſchaft volljtändig zu vergeſſen geichienen. Umſonſt wollte 
man ihn zurüdhalten. Die Zwerge find jehr beichäftigt; er 
babe, jagte er, im Gebirge zu thun. 

Am folgenden Tag brach ein Gewitter aus, das noch fürd: 
terliher war, al3 das des vorigen Tags. Die Fichten krachten 
mit jurchtbarem Getöje, das Echo der Alpen wiederholte das 
dumpfe Rollen des Donners; die entfefjelten Gießbäche, welche 
zerjplitterte Felſen mit fich wälzten, ftürzten fich auf die Felder 
und das Dorf. Ter Hirt und fein Weib hielten jich für ver 
loren, als fie den Zwerg erblidten, der, auf einem Steinblod 
figend, auf dem Gießbach herunterfuhr, ihn vor der Hütte 
jener Wirthe anbielt und als Wall gegen die Wuth des Waſſers 
binjtellte. Die unbarmberzigen Torjbewohner, die ihm ihre Thü— 
ren verjchlofjen hatten, famen jämmtlih im Sturm um. 


201 


Man erfennt darin unter einer naiven, von der Gutmüthig- 
feit der Alpenvölfer durchdrungenen Form eine jehr alte dee, 
welche jetzt nocd einen merkwürdigen Einfluß auf die Menſch— 
heit ausübt. In den heiligen Schriften Berfiens und Indiens, 
in den Dichtungen Griechenlands, in den Echriften der alten 
Philoſophen von Vyaſa bis zu Plotin, ift Gott immer in den 
Schooß des unnahbaren Lichts verbannt, wo er ſich in jeiner 
eigenen Herrlichkeit gefällt, und die Regierung der Welt den 
Fürſten der himmlischen Hierarchie überläßt, wie wenn es jeiner 
unmürdig wäre, den ewigen Frieden zu jtören, deſſen jein höchſtes 
Mejen genießt. Dieje dee ijt jelbjt unter dem Namen der 
Verehrung der Heiligen in das ChrijtenthHum eingedrungen. Alle 
diejenigen, welche ein wejentlich katholiſches Land bereist haben, 
wie Valermo, Granada oder Lima, willen, daß der Ewige dort 
von der heiligen Jungfrau, der heiligen Rojalie, dem heiligen 
Ynigo von Loyola und der heiligen Roja verdrängt worden iſt. 
Die Welt iſt unter dieje vergöttlichten (Divi) Sterblichen ge: 
theilt. Diefer hat das Vorrecht, die Stürme zu beſchwören, 
jener die Belt zu beilen,, ein Anderer den jungen Mäddyen 
Männer zu verſchaffen. Der Jeſuit de Nhodes erzählt, daß er 
einen Sturm bejhwicdtigte, indem er ein Haar der heiligen 
Sungfrau, das er an ein Eeil gebunden hatte, ing Meer tauchte, 
„Solder Art find die Geſchichten der neuen Apojtel!“ 

Die Sage des dankbaren Zwergs iſt nicht merfmürdiger ala 
diejes Wunder oder die meijten von denjenigen, welche in der 
„Boldenen Legende” oder in der „Ehrijtliden Boll: 
fommenbeit“ des ejuiten Rodriguez oder in dem zu wenig 
befannten Buch des Jeſuiten Surin über die Bejejlenheit der Ur: 
julinerinnen von Loudun erzählt werden. Cs gibt eine Theologie, 
welche nur ein Wiederhall der unwiſſenſchaftlichen Anſchauungen 
des Volks ijt. Statt ihnen aber ihren urjprünglichen und naiven 
Charakter zu bewahren, der ihre einzige gute Seite iſt, verwandelt 
fie diejelben in ſcholaſtiſche Säge und in eine überjpannte Dog- 
matif, welche dem menjchlihen Geift zur ewigen Schande gereicht. 
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Die Gejhichte der Frau von Gutbrunnen verräth bei den 
Zwergen die Neigung zum Muthwillen, von der ich ſchon ge: 
ſprochen habe. In den katholischen Legenden verbinden die Dä- 
monen mit ihrer Schlechtigfeit einen Geift von merkwürdiger 
Poſſenreißerei; jo 3. DB. die Teufel des Vater Rodriguez, welche 
die Mönche bei der Naſe zupfen, um fie in ihrer Andacht zu zer: 
jtreuen. Man findet in jeder Zeile der innern Geſchichte des Ka— 
tholizismus Tollheiten diefer Art. Aber bei den Zwergen ſetzt die 
Neigung zum Scherz niemals eine böſe Abficht voraus, Wenn ſie 
einen Ochſen oder ein Schaf verbergen, bringen jie es dem Beſitzer 
bald gemäjtet zurüd. Das endlihe Ergebniß zeigt immer die Güte 
ihres Herzens wie in den Anekdoten, die wir erzählen wollen, 

Zwerge wohnten vorlängit im Pfaffenloch, einer bei Gut: 
brunnen liegenden Höhle. Eines Tags holten zwei von ihnen 
die Frau, die in einer Hütte wohnte, in der fie an der Beret: 
tung der Leinwand zu helfen liebten. Es handelte fich darum, 
einer der Ihrigen in den Schmerzen der Niederkunft beizuftehen. 
Die Bäuerin eilte dahin, und als fie die Verrichtungen einer 
Hebamme gethan hatte, füllten ihr die Zwerge ihre Schürze 
mit Kohlen an. Da fie eine andere Belohnung erwartete, kehrte 
fie unzufrieden zurüd, indem fie einen Theil ihrer Lajt fallen 
ließ, die jie gern ganz abgeworfen hätte, wenn fie nicht den 
Zorn der geheimnikvollen Bewohner der Höhle gefürchtet hätte, 
Indeſſen riefen ihr dieje aus der Ferne zu: „Je mehr du ver: 
lierjt, deito mehr wirit du es bereuen!” Kaum hatte fie, als jie 
in ihrer Hütte angefommen war, ihre Kohlen auf einen Tiic 
abgelegt, als jich diejelben in Barren gediegenen Golds ver: 
wandelten; aber umjonit juchte fie auf dem Meg, was fie ver: 
loren hatte. Solche Streiche find unjchuldiger als die jatanı: 
ichen Erfindungen Behemoths, Leviathans und Allumettes, welde 
der Pater Surin mit einem Ernſte erzählte, über den man 
lachen müßte, wenn e3 nicht mit Trauer erfüllte, die erhabene 
Religion Chriſti jolde Umgeitaltungen erleiden zu jehen. Wenn 
man vielleicht glaubte, fie jeien aus der Mode gefommen, jo 
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leje man in dem außerordentlich merfwürdigen Werke des Mar- 
quis Eudes von Mirville: „Bon den Geijtern und ihren 
flüfjigen Dffenbarungen“, die von den Teufeln dem Pfar- 
rer von Gedeville in der Normandie und dem Erzbiihof von 
Rouen gejpielten Streihe. Sie hatten die ungeheure Kedheit, 
das Weihwaſſer und die Exorcismen der Prälaten lächerlich zu 
machen, deſſen Leichtgläubigfeit bei dieſer Gelegenheit einen jelt: 
famen Begriff von der Aufklärung der römiſch-katholiſchen Bi- 
Ihöfe im 19. Jahrhundert gibt. Ich würde nicht zu Ende 
fommen, wenn ich alle Bosheiten der hölliſchen Geiſter erzählen 
wollte, von denen der Marquis von Mirville, Gougenot des 
Mouſſeaux und andere ultramontane Philoſophen unjerer 
Zeit berichten. Die Leichtgläubigkeit der alten Oberländer war 
im Vergleich zu der der heutigen Bertheidiger Roms ſehr ſchüch— 
tern. Die Religionen find in ihrem Berfall den Greifen ähn: 
lih*). Sie wiederholen alle Träume der Kindheit. Dadurd) 
erklärt es jih, warum das Papſtthum in unjern Tagen die 
lächerlihen Märchen der „Goldenen Legende“ nochmals 
auftiiht. Manche halten diejen blinden Glauben für Jugend: 
und es iſt ganz einfach Altersſchwäche, welche allen denen im 
höchſten Grade auffällt, die außerhalb der römischen Kirche leben. 
Die Gewohnheit, fie täglich vor Augen zu haben, fann allein 
den Eindrud verhindern, den fie nothwendig auf jeden auf: 
geklärten und unparteiiichen Geiſt hervorbringt. 

In den feltiichen Legenden jehen wir, wie die een und” 
Zwerge ihre ganze Liebe dem befiegten Heidenthun bewahren, 
Sie jcheinen jelbjt der Hierarchie der dDruidijchen Gottheiten an: 
zugehören. Nichts Aehnliches ijt, jo wir willen, in den ober: 
ländiſchen Sagen bemerkt worden. Die Geihichte Dswalds aus 
Itramen im Grindelwalder Thal beweist im Gegentheil, daß 
diejenigen, welche die Pflichten eines guten Chrijten vernach— 


*) ©. Vacherot, Histoire de l’&cole d’Alexandrie. — Jules 
Simon, L’£ecole d’Alexandrie. 
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läfiigen, jih dem Zorn der Zwerge ausjegen. Eines Tags 
raubte ein Heiner Mann mit grauem Bart dem Oswald jeine 
fieben Kühe, weil er jein Abendgebet unterlafien hatte. Aber 
jtatt zormig zu werden, bejierte ih Oswald, ſchwor nicht mehr 
und zeigte eine große Arbeitsliebe. Daher fand er im Früh: 
ling auf der Alpe, wohin er feine Heerde zu führen pflegte, 
jeine Kühe gemäjtet und von herrlichen Kälbern begleitet. 

„Wie hoch iſt der Himmel! wie groß iſt die Undanfbarkeit 
der Leute!” Diejer Sag, der aus dem Munde der Zwerge jelbit 
gekommen ijt, erklärt, warum man fie in den Bernerijchen Ge: 
birgen nicht mehr findet. Man jagt, daß als eines Tags die 
guten Geijter gefommen waren, um bei den Feldarbeiten zuzu— 
jehen, ein Oberländer die Zmeige des Ahorns, auf dem fie ge: 
wöhnlih jaßen, zur Hälfte durdgejägt habe, und fie unter dem 
Gelächter der Anmejenden auf den Raſen berabgefallen jeien. 
Die Zwerge verjhwanden, indem jie den oben angeführten 
Eprud laut ausriefen. Andere jagen, man jei jo undankbar 
geweſen, einen Felſen, auf den fie ihre Füße jegten, zu erbigen, 
und daß fie, über dieje Hinterlift empört, abzogen, indem jie 
ausriefen: „O böje Welt! o böje Melt!“ 

Nach andern Berichten war die unfluge Neugierde Nuperts 
die Urjache ihrer Flucht. Wir haben gejagt, dab die Zwerge 
ih immer in langen Mänteln eingehüllt zeigten. Dieſe Prä— 
latenkleidung, diefe cappa magna, die für jo feine Wejen 

*nicht jehr bequem war, hatte die Aufmerkjamfeit der Leute cr: 
regt. Man jagte ſich ins Ohr, fie hätten Gänjefüße; aber fie 
waren jo gut, dab man ihnen dieje Gebrechlichkeit verzieh. Sie 
bofften, fie vor ihren Freunden im Oberland verbergen zu 
können. Aber fie hatten nicht auf Ruperts Neugierde gerechnet! 
Seit mehreren Jahren famen fie immer, um die Früchte eines 
ſchönen Kirſchbaumes zu pflüden, den diefer Bauer beſaß. Tie 
Kirſchbäume gehören zu dem größten Reichthum diejer hochge: 
legenen Thäler. Rupert, der von den Plattfühen jeiner Be: 
jhüger hatte reden hören, ftreute Aſche um den Baum, den jie 
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oft bejuchten. Aber weh! betrübt, das entdedt zu jehen, was 
fie bi3 dahin mit jo großer Vorficht verborgen hatten, zeigten 
ih die Zwerge von da an nicht mehr in den Alpen. 

Man hat gejagt, daß wenn die Löwen malen könnten, fie fich 
al3 Beſieger der Menjchen daritellen würden. Obgleich jedoch dieje 
legten Sagen einen jehr menſchlichen Urſprung haben, fo iſt der 
Menſchheit darin nicht jehr gejchmeichelt. Die Söhne Adams 
zeigen fich neugierig, unbefümmert um die ihnen erwiejenen 
Wohlthaten, zu einer grauſamen Jronie aufgelegt. Hier gleicht 
der Mythus auffallend der Gefchichte, wie wir fie in dem „Ver: 
ſuch über die Sitten“ finden, in welchem Voltaire mit un: 
barmherziger Kraft von den Thorheiten, den Lajtern und jelbit 
den Verbrechen unjerer Väter erzählt. 

Aber in dieſen Sagen herriht die Schwermuth vor, und 
nit die Ironie. Der Spott findet ſich nicht in den mytholo— 
gischen Weberlieferungen der Alpen; er liegt nicht im Weſen 
der Gebirgsbewohner. Die Karrifaturen eines Töpffer und 
Uſteri find in Genf und in Zürich gezeichnet worden, und nicht 
in Unterwalden oder Interlaken. 

Doh läßt die Geſchichte der verjtorbenen Gräfin einiger: 
maßen die Abjicht republifanischen Hohns durchblicken. Eines 
Zages begegnete ein frommer Priejter in der Nähe eines Glet— 
Iher3 einer jhönen Frau, auf deren Zügen fi eine verzweif- 
Iungsvolle Traurigteit ausſprach. Es war ein Geijt. Nachdem 
der Prieſter die Erjcheinung unter vielen Kreuzen befragt hatte, 
antwortete fie, fie ſei früher eine große Dame geweſen, die ein 
müßiges und finnliches Leben geführt habe, weshalb fie verdammt 
jei, dreitaujend Jahre lang in dem Eispalaft zu arbeiten. Nach 
diefem Geſtändniß verihwand fie unter jchredlihem Lärm und 
ihr SJammerruf ertönte noch lang in dem Gebirg. Durch jolde 
Wunder erklärten die Oberländer den fürdterlichen unterirdifchen 
Yärm, den man bei dem Rhonegleticher hört. Es find Welt: 
menjchen, jagten fie, die wie Cyklopen im ewigen Eis arbeiten. 
Dieje Sage iſt eine volfsthümliche Ueberlieferung des herrlichen 
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Gleichniſſes vom böjen Neichen. Der Commentar der Alpen: 
birten iſt nicht ftrenger als der des großen Majjillon*). Man 
könnte ſogar jagen, daß er für die höhern Klaſſen noch milder 
it. Welcher wahrhaft chrijtliche Geiſt fönnte übrigens verjuchen, 
ein Dajein zu rechtfertigen, das nur der Selbſtſucht und dem 
Vergnügen gehört? Wenn die Alpenmpthologie denen, die es 
führen, eine dreitaufendjährige Buße auferlegt, unterjagt ihnen 
das Evangelium auf ewig, im Schooß Abrahams der Ruhe zu 
geniehen, die den Yeiden und der Armuth des Lazarus ver: 
heißen tit. 

Der Voltsglaube in den Alpen hat, wie alle Naturreligionen, 
phantaſtiſche Ihiere, deren Charakter mehr oder weniger teufliſch 
it, geichaften oder alten Religionen entlehnt. Doc können dieje 
außerordentlichen Wejen, wie es jcheint, beſſere Neigungen zei: 
gen. Gin Oberländer Mädchen tränkte in einer Negung. von 
Mitleiven eine kranke Schlange, die auf dem Kopf eine kojtbare 
Krone trug. As die Berzauberung gelöst war, und das ge 
heimnißvolle Thier wieder zur Schlangentönigin wurde, jchidte 
fie ihrer Wohlthäterin ihr Diadem, mit dem vicle beilfame 
Kräfte verbunden waren. Aber wenn fi bier die Schlange 
jehr verjhieden von dem zeigt, was ſie in den Erinnerungen 
aller Völker ijt**), jo ericheint der Trade jo, wie ihn ſchon 
der Berfaller der „Offenbarung“ daritellt, als die Geitalt, 
unter welcher ſich der alte Feind des menjchlihen Gejchlechts 
zeigt **), Man mürde fein Ende finden, wenn man alle 
helvetiihen Sagen erzählen wollte, in denen der Trade eine 
Rolle jpielt, von dem Odwyler DTraden an, den Struthabn 
von Winkelried tödtete, bis zum Draden des Pilatus. Ich 





*) In feiner Predigt über den böfen Reichen. 
**x) ©, Chäteaubriand, Genie du Christianisme. 
* 0 —R Ö ueyas, M) oyıg 0 aoyalos, o x0- 
höruevos dıcBohos, zal 0 0arards, 0 schavav ınV 
oixovusıry char. Dffenb. 12, 9. 
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begnüge mich, von dem zu jprechen, der dem heiligen Beatus 
die Höhle jtreitig machte, die diefer zu feiner Wohnung gewählt 
hatte. Es wird uns dieß zudem Gelegenheit geben, von den 
fatholiichen Legenden des Berner Oberlandes zu jprechen. 


XCH. 


Daß fie fih nicht kehren an falſche Rebe. 
2 Moſis 5,9. 


Tas Leben des heiligen Beatus ijt von dem Kanonikus 
Murer von Luzern bejchrieben worden*). In diefem Merk 
wird Beatus feineswegs al3 eine untergeordnete Perjönlichkeit 
dargejtellt, jondern er wird mit dem glorreichen Titel eines 
Apoftels der Schweiz bezeichnet (Sanctus Beatus, apostolus 
Helvetiae). — Er jtammte aus Großbrittannien (wie die meijten 
Apojtel Helvetiens). Bevor er Chriſt wurde, hieß er Suetonius, 
Sein Geſchlecht war eben jo edel als tapfer und beſaß uner: 
mepliche Reichthümer. Bon einer Regung der göttlichen Gnade 
angetrieben, indem er in Folge eines dunfeln Triebs die Nich— 
tigfeit der Götter des Druidismus fühlte, reiste er auf das 
Feſtland zur Zeit des Kaijers Claudius, der im Jahr 41 nad 
Chriſtus den Thron beitieg. Er lernte den heiligen Barnabas 
fennen, einen Gefährten des heiligen Paulus und Gründer der 
Kirhen von Mailand und Chur. Sanct Barnabas lehrte Sue: 
tonius-die evangeliihen Wahrheiten, und da er glüdlich geweſen 
war, als er ſich folgiam gegen die Gingebungen des Himmels 
zeigte, gab er ihm in der Taufe den Namen Beatus. 


*) ©, Helvetia sacra, s. paradisus Sanctorum Helvetiae florum. 
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So iſt denn der Apoſtel Helvetiens ein Jünger der orien: 
taliichen Kirche, zu deren thätigiten Verkündern Sanct Barnabas 
gehörte, und er war fo innig überzeugt, daß die Wahrheit im 
Drient in ihrem ganzen Glanze ftrable, daß er nah Antiochia 
reiste. Gr fand dort St. Petrus, der ihn mit fih nad Rom 
nahm und ihn zum Wriefter weihte. Die ewige Stadt war 
damals der Zujammenkunftsort aller Nationen der Erde. Man 
ſprach dort viel von dem Land der Helvetier, von der Tapfer: 
feit diejes Volkes, dem man wegen der Mannhaftigfeit die erite 
Stelle unter den galliihen Völkerichaften zuerfannte. Man er: 
zählte merfwürdige Tinge von der Einfachheit jeiner Sitten, die 
von der wollüjtigen Lebensweile der Römer jo jehr verjchieden 
waren. Dom Geiite Gottes geleitet, wollte der heilige Petrus 
ein Volk, auf das alle Blide gerichtet waren, zum Chrijtenthum 
befehren, und er Ichidte den heiligen Beatus hin, dem er den 
heiligen Achates zum Gefährten gab. 

Die zwei Sendboten gelangten nad einer gefahrvollen Reife 
über die Alpen in ein Land Namens Aargau. Nachdem St. 
Beat das Evangelium dajelbit verkündigt hatte, erhielt er von 
Petrus die Würde eines Bilchofs, dann nahm er jenen Eit 
in Vindoniſſa (Windiih). So war er denn der erjte helvetiſche 
Biſchof, und durd feine Wunder, jeine Menjchenliebe und feinen 
Eifer verbreitete er das Chriſtenthum jchnell über das ganze 
Land. Als er eines Tags das Evangelium verfündigte, fand 
er fh am Fuße hoher Gebirge (des Brünigs), die er auf 
Ichwierigen und rauhen Wegen überjtieg; er fam in ein von 
Bergen umgebenes Thal, die mit ewigem Schnee bededt waren; 
e3 lag nicht weit von den Quellen der Aare und hieß Unter: 
Seethal (jegt Interlaken). Obgleich diejes Thal damals jchr 
wenig Bewohner hatte, wollte fie der heilige Mann doch be: 
juhen. Sie empfingen ihn wie einen Gejandten des Himmel! 
und die tiefe Einſamkeit erwedte den Gedanken in ihm, ſich von 
der Welt zurüdzuziehen, um jih dem Gebet und der Buße zu 
widmen. 
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Die Fiſcher, denen er feine Abficht mittheilte, zeigten ihm 
einen Ort, wo er diefe leicht in3 Merk jegen konnte. An dem 
Ufer des Thunerjee’3 öffnet fich in einem ungeheuern Feljen 
eine Höhle, welche dazu bejtimmt zu jein jchien, die Zelle eines 
Einfiedler8 zu werden. Unglüdliher Weile war fie, als Beat 
nad Unterjeen fam, von einem jchredlichen Drachen bewohnt, 
der überallhin Schreden und Tod verbreitete. Der Wunder: 
thäter, der die Gegend von der Herrſchaft des Teufels befreit 
hatte, wollte fie auch von dieſer furchtbaren Geißel befreien. 
Er ließ fih auf einem Nahen an den Fuß des Berges bringen. 
Der gewöhnlich jehr ftürmijche See ward ruhig, jobald er jeine 
Fahrt begann; er wurde wie ein glatter Spiegel, in welchem fich 
die Felfen, die Bäume und Bäche abjpiegelten. Die Schiffer, 
welche Zeugen diefeg Wunders waren, jagten zu einander: 
„Wahrlich, dieſer Greis ijt ein Diener Gottes, weil die Wogen 
und die Winde vor ihm ruhig werden.“ Aber es war nicht 
genug, daß er in die Nähe der Höhle gefommen war. Es 
führte fein Weg in diejelbe, jo jehr fürchtete man das Un: 
geheuer, das dort hauste,. In einer eriten Regung von Schwäche 
zögerte St. Beat, der von jeinem treuen Achates begleitet war, 
die mit Geſträuch bededten Feljen zu erflimmen, Aber voll Ber: 
trauen in das Kreuz Ehrijti näherte er fich endlich der Höhle, Als 
der Drache die zwei Apojtel bemerkte, jprühte ev Ströme ver: 
pejteten Feuers gegen fie und wüthete jo furchtbar in der Höhle, 
daß der ganze Berg davon erjchüttert wurde. Mit dem Zeichen 
des Heild bewaffnet, flehte Beat den Beiftand des göttlichen 
Erlöfers mit jolher Inbrunſt an, daß das Ungeheuer, von 
dieſer unmiderftehlihen Macht bejiegt, die Höhle verlich, feine 
grünlichen mit Klauen bewaffneten Flügel ausbreitete und unter 
gräßlichem Ziſchen nach dem See flog, in der Luft einen ver: 
peiteten Schwefelgeruch zurüdlafiend. 

Der heilige Mann, der diefen furchtbaren Kampf fiegreich 
beitanden hatte, nahın von der Wohnung Beſitz, die er der 


Hölle abgerungen hatte. Er führte ein frommes Leben darin, 
14 


210 


faftend und betend. Oft zerfleilchte er ſich die Bruſt mit ſpitzi⸗ 
gen Steinen. Er lebte von Wurzeln und jchlief auf dem Fel— 
jen. Man ſieht noch den Ort, wo er Meile las, das Opfer des 
neuen Bundes für die Lebenden und Todten darbringend. Aber 
fein Eifer erlaubte ihm nicht, feiner Liebe für das Gebet nad; 
zugeben; er fuhr fort, den Heiden an den Seeufern den ge 
freuzigten Jeſus zu verkündigen. 

Die hölliihden Mächte, deſſen Altäre verlafien waren, woll 
ten fi dem Sieg des Evangeliums widerjegen. Sie bemwafine 
ten die Glemente gegen den Diener Gottes. Bald zwang ihn 
ein fürchterlicher Hagel, in der Höhle zu bleiben, bald ward der 
Nahen, der ihn ans andere Ufer bringen jollte, an den Feljen 
zerjchmettert. Aber Ehriftus überläßt die Verkündiger jeine 
Morts der Bosheit der Teufel nit. Die Engel webten für 
den heiligen Mann einen wunderbaren Mantel, mit deſſen Hülfe 
er über den See gelangen fonnte. Wenn er fih auf dieſen 
Mantel jegte, ließ er fih ohne Gefahr an alle Orte bringen, 
wohin ihn jein apojtoliicher Eifer rief. Ein Augenblid Zer: 
jtreuung jollte ihm diejes himmliſche Geſchenk nutzlos machen. 

Die befehrten Gößendiener gründeten eine Kirche an dem 
Ufer des Sees, und der heilige Achates erhielt den Auftrag, 
jie zu verjehen. Als das Djterfeit gefommen war, begab jid 
Beat mit Hülfe feines Mantels hin. Als er hineinging, fand 
er den Tempel des Herin jo voll, daß er ſich auf einen der 
legten Bänke fegte, um die Predigt des Achates nicht zu unter 
breden. Aber da die Hite erdrüdend war, jchliefen beinahe alle 

- Zuhörer nah und nad ein, zum großen Schmerz des jeligen 
Mannes, der über dieje Gleichgültigfeit gegen das Wort Gottes 
voll Betrübniß war. Während er ſich den traurigjten Betrad; 
tungen überließ, bemerkte er den Catan unter der Kanzel mit 

- jeinen Ziegenhörnern, jeinen langen Zähnen, feinen gebogenen 
Klauen und feinen frummen Fingern. Sein linker Fuß lag auf 
dem rechten Anie und er hielt eine Nabenfeder in der Hand, 
mit welcher er in der größten Gile auf einer Bockshaut die 
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Namen aller derjenigen aufzeichnete, welche durch ihren unzeiti— 
gen Schlaf ihr Seelenheil jo gefährdeten. Sanct Beat dachte 
wohl daran, dieje armen Leute aufzumeden, welche ſich jo un: 
flug den größten Gefahren ausjegten, aber er wußte, daß er 
eine Todjünde begehen würde, wenn er die Predigt unterbräde. 
Indeſſen jchrieb der Teufel immer fort, und fein Regiſter war 
ſchon angefüllt, ohne daß er noch die Namen aller Scläfer 
aufgejchrieben hatte. Er fam nun auf den Einfall, die Haut, 
deren er ſich bediente, zu verlängern, indem er ein Ende der: 
jelben mit feinen Zähnen und das andere mit feinen Krallen 
jaßte. Uber er jtrengte ſich in feinem jatanischen Eifer über: 
mäßig an, zerriß die Haut und jtieß mit dem Kopf heftig gegen 
den Kanzelfuß an. Diejer Unfall des Königs der Hölle freute 
den heiligen Beat jo jehr, daß er in Laden ausbrad. Diejes 
Lachen wedte die Anmejenden auf, welche noch Zeit hatten, das 
Amen der Predigt zu hören. Sie waren gerettet, und der 
Zeufel jtürzte fih voll Muth in den See. Aber als Beat nad 
jeiner Wohnung zurüdfehren wollte, breitete er feinen Mantel 
vergeblich aus; der göttliche Hauch blieb aus. Ter jelige Mann 
ſah nun ein, daß er gejündigt hatte, als er am heiligen Ort 
gelacht, und er war von nun an gezwungen, den Heiden das 
Gvangelium zu Fuß zu verkfündigen. 

In Folge feiner Mäßigkeit lebte St. Beat bis zum 90. 
Jahre. In diefem Alter war er außerordentlih mager. Als er 
jein Ende herankommen ſah, betcte er lange mit jeinem Schüler 
Achates, jegnete die Bewohner der Nachbarschaft, »die in ihm 
ihren Vater und ihren Hirten beweinten, und jtarb im Jahr 
112 nad) Ghrijtus. Er wurde nad) jeinem Wunſch in der Höhle 
begraben, wo er cine jo bewundernswärdige Bube gethan hatte, 
und jpäter wurde St. Achates an feiner Seite beerdigt *). 


*) Mir haben der Erzählung Tefore, weldye, wie man fagt, nicht 
genau it, die im „Zagebud eines Neifenden” von Ober vor: 
gezogen. Er hat die fehr merkwürdige urſprüngliche Legende überſetzt. 
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Dieſe Geſchichte wird vermuthlih Vielen jehr außerordent: 
lih erſcheinen; aber fie iſt es nicht mehr, al3 die meijten fatho: 
lichen Sammlungen von Wundern von der „Boldenen Le: 
gende" an bis zum Bud des Marquis von Mieville (id 
babe ſchon von ihm geiproden), in welchem er uns von den 
Rojenkränzen und dem Weihwaſſer jpricht, welche die Teufel 
von den Tiſchen vertreiben, in die fie fich einniften, um trüge 
tische Orakelſprüche zu ertheilen *). Die Menjchen unjerer Zeit 
hatten fich gerühmt, von dem groben Aberglauben ihrer Väter 
vollitändig frei zu fein. Die Täuſchung war groß! Es hat im 
Jahr 1855 ein franzöfiicher Jeſuit in den Zeitungen berichtet, 
daß er einem höheren Offizier, der in der Arimm verwundet 
worden war, Wafler aus der Quelle von La Salette geſchickt habe 
und es diejem gut befommen ſei. Es fcheint, daß die Freunde 
der chrwürdigen Väter in Frankreich diefes merkwürdige Uni: 
verjalmittel gebrauchen. Die Zeitungen haben jelttame Akten: 
jtüde befannt gemadt, welde von den Häuptern einer Geilt 
lichkeit unterzeichnet waren, die früher einen Gerjon und Boſſuet 
hervorgebracht hatte. Dieſe biſchöflichen Hirtenbriefe belehren 
die Gläubigen, durch welche Mittel man die Lijt der im Holze 
mwohnenden hölliihen Geilter vereiteln fann, Die Organe Roms, 
der „Univers“, die „Union“, der „Ami de la Religion‘ 
u. ſ. w. u. ſ. m. haben diefe unfinnigen, des 10. Jahrhunderts 
würdigen Machwerke mit dem größten Beifall aufgenommen. 

Es verjteht ſich von felbft, daß man in den andern fatholi- 
jhen Ländern nicht weniger leichtgläubig geweſen ift. Die ge 
wöhnlichiten Erjcheinungen der Sinnestäufhung, von denen die 
unterrichteten Aerzte jo viele Beijpiele anführen **), find in 
Wunder eriten Ranges verwandelt worden, wie die Janjenijten 


*) Man fche das gelchrte Merk des Grafen Agenor de Gas- 
parin, Les tables tournantes. 

**) Man fche die fhöne Arbeit über die Klopftifche von Fittre 
in der Revue des deur Mondes vom 15. Februar 1856. 
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des 18, Jahrhunderts die von Krämpfen heimgejuchten Frauen 
zu Heiligen jtempelten, die der Urkirche würdig feien. Ich weiß 
wohl, daß diejenigen Ultramontanen, welche über die thörichten 
Ueberjpanntheiten ihrer Biſchöfe erröthen, zu ihrem Trojte jagen, 
daß die Protejtanten eben jo leichtgläubig geweſen find, als die 
Unterthanen Roms, Allerdings findet man in der reformirten 
Kirche Erleuchtete, die ganz würdig, ſich mit den ärgjten Yanati: 
fern des Papſtthums zu verjtehen, und deren toller Myſticismus in 
den Augen jedes denkenden Menſchen in einer Kirche, welche 
den großen Grundjag der freien Prüfung geheiligt bat, ein 
empörender Unfinn iſt. Aber ijt diejer beflagenswerthe Wahn: 
finn von den Häuptern des Proteftantismus gebilligt worden ? 
Haben die Erzbiihöfe von Upfala und Canterbury Hirtenbriefe 
über die Teufel in den Klopftiichen erlafien? Haben die Uni: 
verfitäten Berlin und Heidelberg Bücher, wie die des Marquis 
von Mieville und des Nitters Gougenot de3 Moufjeaur, im 
Ernit aufgenommen? Haben die Times, die Genfer Biblio: 
theque univerjelle, die Edinburger Revew die un 
ſinnige Leichtgläubigkeit der katholiſchen Zeitungen in Frankreich 
nachgeahmt? In den ultramontanen Ländern hat fi) nicht das 
Volt, jondern die Artjtofratie, die hohe und niedere Geijtlichkeit 
durch den traurigjten Aberglauben betrügen laſſen. 

Die orientaliiche Kirche, mweldhe die Anhänger Roms einer 
jo großen Leichtgläubigkeit bejchuldigen, hat in diejer Krankheit 
der menschlichen Vernunft eine Haltung bewahrt, die nicht genug 
bemerkt worden ilt. Während Rom und Paris jo viele Thor: 
heiten begingen, haben die Priefter unjerer Kirche in Conſtan— 
tinopel, Athen, Belgrad, Smyrna, Buchareſt, Alerandrien und 
Jaſſy ihrer Heerde nicht von den in den Möbeln verborgenen 
Teufeln gejprochen, welche, wie ein Jäger auf dem Anjtand, 
auf die Seelen pafjen, welche fih durch ihre Harlefinspofjen 
verführen laffen. Wir geftehen, daß uns dieje Vergleihung in 
unjerer tiefen Weberzeugung bejtärft, daß, wenn unjere Kirche 
ihre Freiheit wieder erhält, wenn fie von dem fremden oder 
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heimischen Einfluß befreit ift, die fie feit jo vielen Jahrhunder: 
ten erdrüdt, fie leicht zu den tief philofophiichen Lehren ihrer 
älteften Bäter zurüdfehr.n wird. Tiefe großen Lehrer verban: 
den mit einem Glauben, der Berge verjegen fonnte, die ganze 
Wiſſenſchaft von Athen, Antiohien und Alerandrien. Sobald 
man ihre Schriften mit aller der Sorgfalt ftudiren wird, die 
fie verdienen, glauben wir feit, daß der Eeftengeiit, die be 
ſchränkte Unduldjamkeit, die nichtigen Streitigkeiten, Die un: 
finnigen ragen durch eine wahrhaft Kriftlice Wiſſenſchaft er: 
jegt werden, dur eine Aufflärung, die fähig ift, die Melt vom 
Aberglauben des Mittelalters zu befreien, durch eine Hingebung, 
welche den fräftigiten MWiderjtand der weltlichen Selbſtſucht be: | 
fiegen wird, und durd eine allgemeine Liebe der evangeliichen 
Freiheit, welche die Verſchwörungen der Deipoten zu deren 
eigener Beihämung wenden wird. Ex oriente lux, baben die 
Gelehrten des Abendlandes felbit oft gefagt. Mas fie von der 
Vergangenheit behauptet haben, wir fürchten uns nicht, es auf 
die Zufunft anzumenden, a, das Licht iſt noch unter uns, 
aber unter dem Scheffel verborgen; ja es ijt in den bewunderns— 
würdigen Werfen des orientaliichen Alterthums, aber mit einem 
Schleier umhüllt, welchen muthige Hände endlich zerreißen 
werden. 

Als ich das luftige Häuschen verließ, begegnete ich einem 
armen Blödfinnigen, der, auf dem Mooje figend, dem Himmel, 
den Blumen und den Menſchen zulächelte, die er mit feinem 
unftäten Auge als Weſen betrachtete, die ihm eben jo fremd 
waren, als die Vögel, die er flattern hörte, und als die Mogen, 
deren Braujen ihn freute. Vergeblich beirug ich ihn, meine 
Morte reizten jein Eindlihes Lachen; ich gab ihm einige Geld: 
jtüde, die er auf dem Raſen zeritreute, glüdlich über dieſes 
Spielzeug, das er nah den flatternden Echmetterlingen warf. 
Dem armen Geihöpf war der Werth deſſen unbefannt, was 
das Glüd der Könige bildet. 

IH fand meinen Wagen im Thal. Bald darauf jtürzte ein 
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Plagregen herab ; die Berge verjchwanden in dichten Nebeln, 
der Hasli bededte jicy mit einem feuchten und düjtern Schleier, 

Ich hielt in Brienz an, um am Seeufer ein Mahl einzu: 
nehmen und noch länger im Schooße diefer Natur zu vermei- 
len, weldhe das Rollen des Donners, das Zuden der Blige und 
die großen Schatten des Gewitters noch zu verfhönern jehienen. 
Gegen Abend rollten ih die Wolken zu Streifen den feljigen 
Ufern des Sees nad); der Regen hörte auf und die erfriichte 
Erde jtrömte ihre ſüßeſten Wohlgerühe aus. Ich ſtieg wieder 
in das Schiffchen, von dem man das Zelt weggenommen hatte, 
und der entfaltete Segel trieb e3 Fräftig nad Interlaken. Der 
See war faum bewegt. Aber bald begann der ungeitüme Föhn 
in den tiefen Echluchten der Berge zu blafen, der Sturm zwang 
das Schiff, das immer weiter getrieben wurde, längs des un: 
zugänglichen Ufer3 zu jteuern. 

Sobald die erjten Sterne am Himmel glänzten, hörte der 
Wind auf und entfloh über die Gipfel des Bellenbergs und 
des Brünigs. Eine heitere Nacht herrſchte in der geheimniß— 
vollen Einjamfeit. Die Abendnebel umhüllten die Gletjcher der 
Jungfrau wie die Häujer von Interlaken, dejjen Thurm kaum 
am Horizont hervortrat. Das Licht des Mondes verfilberte 
melandoliih dag Gewäſſer. Man hörte die Grille im Heide: 
fraut des Ufers zirpen; das eintönige Rad der Ringgenberger 
Mühle warf filberne Blätthen auf das Laub: die Johannis: 
würmchen leuchteten wie bläuliche Flammen auf den Abhängen 
der Hügel und die Ruder ſchlugen die Wellen im Taft. 

Bald verſchwand der ganze Zauber diejes ruhigen Schau: 
jpield vor den Gejängen, die von Anterlafen ber ertönten, und 
ih fand auf dem Höhenweg, der mit Spaziergängen bededt war 
und von Freudengejchrei wiederhallte, die ganze lärmende Auf: 
regung der Menge wieder. 
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XCIII. 


Siehe dort fern am Felſen hinauf die einſamen 
Hütten glücklicher Sennen. 
G. F. Staud lin. 


Frau Wanas hatte kaum ihr Leſekabinet bei dem Garten 
des Gaſthofs zu den Alpen eröffnet, als ich durch ihr kleines 
Zimmer ging, um mich nach Grindelwald zu begeben, wo ich 
Pathin ſein ſollte. Es war noch nicht ſpät. Um 9 Uhr hat Frau 
Wanas gewöhnlich ſchon ihre mit Romanen beſetzten Bretter, 
ihre Schweizer-Anſichten und die runden Tiſche abgeſtäubt, auf 
denen fie die beiten Zeitungen für ihre getreuen Abonnenten 
auflegt. Dieje lieben fie eben jo jehr als fie fie ſchätzen, und 
die unmillfürliche Vertraulichkeit, die fich zwiichen ihr und den 
Bejuchern ihres Lejefabinets feitiett, läßt fie niemals die Rück— 
fichten, die fie ihnen ſchuldig zu fein glaubt, noch die eben jo 
anmuthigen al3 majejtätiihen Berbeugungen aus der Zeit des 
Kaiferreihs vergeſſen, mit denen fie diejelben jeden Morgen 
empfängt. Es lag mir daran, ihr mein Compliment zu machen 
und mic ihr ohne Schleier zu zeigen, denn jeit der Bejteigung 
des Mönchs hatte ich meine entitellten Züge jorgfältig mit dem: 
jelben verborgen. 

Der Wagen holte mich an der Thüre der Frau Wanas ab, 
und ich fuhr bei berrlihem Wetter unter dem Klatſchen der 
Peitihe und dem Klang der Alpengejänge des Oberländer Kut— 
ſchers weiter. Alles war lieblich und heiter auf der Straße, die 
jich längs der Lütjchinen hinzog. Die Brombeerſträucher jchlan: 
gen fich über die herabgejtürzten und im Thal zeritreuten Feljen 
mit ihren langen berabhängenden Zweigen in einander; die 
Ziegen ruhten an den Abhängen der hohen Gebirge zwiſchen 
blühenden Weißdorn- und wilden Roſenſträuchern. Ahorne und 
Meiden bildeten am Ufer des Fluſſes jchattenreihe Gehölze. 
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Cine Alpendohle ſchwebte majejtätijch über den hohen Tannen 
und den weißen Erlen, in denen ſich die Grasmüden verjtedten. 
In der Sonne erglänzten jelbjt die Wellen der ſchwarzen Lüt- 
jhine, die fih über nadte Schichten von Thonſchiefer dahin: 
mwälzen und deren laute Stimme fih mit dem erhabenen Lob: 
gefang der ganzen Natur vermijchte. Der Balmfall entfaltete 
jih wie das Haar einer ee an dem Abhang des Bergs. 
Weiterhin überjhaute das Auge ein wahres Paradies, das am 
Fuße der mit Sennhütten bededten Wengernalp liegt. Durch 
Wieſen und Weiden gelangte ich nad Grindelwald, das 3150 
Fuß über dem Meer liegt. Im Süden durchichneiden der Eiger, 
der Mettenberg und das MWettishorn die höchjten Wolfen mit 
ihrem jtolzen Haupte. Gleticher mit Haffenden Spalten drängen 
ih bis in die Nähe der Wohnungen, deren mit Schnigwerf 
geſchmückten Façaden ich bemunderte. Gneiß- und Granittrümmer 
bededen die jtaubige Oberfläche diejer Eismaſſen und liegen 
um deren unermepliche Bafis zerjtreut. 

Der Wagen hielt erjt auf der Höhe bei dem Pfarrgarten 
an. Bald ließ die Glode ihre Silbertöne vernehmen. Nun 
ſtrömten von allen Seiten lange Reihen ſchwarzgekleideter Bäue— 
rinnen berbei (denn dieß ijt die fejtliche Sonntagstradht) und 
hinter ihnen die Männer in kurzem braunem Rod, die fich lang: 
jam dem ländlichen Tempel näherten. Eine junge Sennerin 
ſchloß fih an mich an, um mir in meinen BVerrichtungen als 
Bathin beizuftehen. Sie trug das Oberländer Kleid von ſchwar— 
zer Molle mit weißen gejteiften Aermeln, langen filbernen Ket: 
ten, die unter den Schultern herabhingen, einer Eleinen Sammet— 
haube, die mit langen herabwallenden Spigen bejegt und einem 
Rojenkranz umgeben war. 

Der Pfarrer ging ung mit der Vibel in der Hand in 
würdiger Haltung voran. Das Kind, deſſen Lächeln jo lieb: 
lid und deſſen Schlaf jo ruhig war, legte man mir auf 
den Arm. Wir gingen durch zwei Reihen bölzerner Bänte, 
dem einzigen Schmud der einfachen Kirche, bis zu dem Tauf: 
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beden, wo ber Geiftliche der jungen Chrijtin den Namen 
Helena gab. 

Als wir uns nach diejer furzen Feierlichkeit gefegt hatten, 
beitieg der junge Geiftlihe die Kanzel und ſprach von den 
göttlichen Tingen mit der Weisheit eines wahren Jüngers der 
Apojtel. Es war für mic ein wahres Glüd, einen erhabenen, 
von jedem Aberglauben freien Vortrag zu hören, der an diele 
armen Gebirgshirten gehalten wurde; und freudig hörte id, 
wie die Namen Freiheit und Vaterland fih mit der Sprade 
de3 Glaubens und den erhabenen Sprüchen der heiligen Cchrift 
verbanden. 


Die Predigt it eines der wejentlichjten Elemente des chriſt— 
lihen Cultus. Cine Kirche, in der fie verjcehwindet, gibt frei: 
willig einen Theil ihres Einfluffes auf und wird ihrer heiligen 
Aufgabe untreu. Ohne die evangeliihe Kanzel würden die 
großen fittliben und religiöjen Wahrheiten immer verborgen 
bleiben. In vielen Ländern, und ſelbſt in Frankreich, können 
von 100 Perjonen 99 nicht lefen und find folglic jeder un: 
mittelbaren Erkenntniß des Wortes Chrijti beraubt. Bei den 
Neformirten iſt es nicht aljo. Bei ihnen können beinahe alle 
Leute lejen, und die protejtantifhe Theologie, welche die Bibel 
zur Richtſchnur des Glaubens erhebt, hat in bewundernswür: 
dDiger Weile dazu beigetragen, den Unterricht unter jene Maſſen 
zu verbreiten, deſſen Berwilderung im 16. Jahrhundert jprid: 
wörtlih war. Vom Standpunkt der Neformation fann jomit die 
Predigt nur eine untergeordnete Bedeutung haben; daher jteht 
der Protejtantismus, welcher Eregeten und Dogmatifer hervorge 
bracht hat, deren Andenken unjterblid it, in Bezug auf die 
Predigt jowohl unter der urjprünglichen orientaliſchen, als unter 
der römiſchen Kirche. 


Die zwei berühmteften Kanzelredner des Proteſtantismus 
find Jakob Saurin und Zollikofer. Der erjte ift ein Zög— 
fing der Genfer Atademie. „Seine Predigten“, jagt jelbit 
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Bouillet *), „ſind reich an wahrhaft redneriſchen Stellen.“ **) 
Bollifofer, dejien Ruf noch verbreiteter it, ward am 15. Auguft 
1730 zu St. Gallen geboren. Dieje Stadt hatte ſchon im 16. 
Jahrhundert einen ausgezeichneten Gelehrten und hervorragen: 
den Theologen, Joahim von Watt, hervorgebracht, der Zwingli 
kräftig unterjtügte, die Lehren der Reformation in der Schweiz 
zu verbreiten **), Zollikofer's Bater, der ein ausgezeichneter 
Juriſt war, D. A. Zollitofer von Altenklingen, gehörte zu einem 
jener Gejchlechter, die dem Aberglauben der römischen Kirche 
entjagt hatten. Mit jeltenem Geiſt begabt, hinderten ihn jeine 
juriftiichen Studien nicht, fi mit Eregefe und Dogmatik zu 
bejchäftigen. Er jchrieb jogar mehrere Abhandlungen über dieje 
wichtigen Fragen und vereinigte in jeiner Bibliothek die beiten 
theologiſchen Werke, die zu jeiner Zeit erjchienen. So wuchs 
denn der junge Zollikofer in einer wahrhaft hriftlichen Luft und 
in der Nähe eines Mannes auf, der die Hingebung eines guten 
Bürgers mit evangeliichen QTugenden verband. Seine Mut: 
ter, eine verftändige und erfahrene Frau, beftärkte jene praf: 
tiihe Richtung in ihm, von der man in jeinen zahlreichen 
Schriften jo viele Spuren findet. 

In dieſer patriarchaliihen Familie, in der die Arbeit eine 
Leidenschaft ſchien, und Jeder glüdlich war, feine Pflicht zu er: 
füllen, war es nicht ſchwer, fich zum Fleiß zu gewöhnen. Warum 
find heut zu Tage jo viele junge Leute aus den höhern Stän: 
den vollendete Mufter von Faulbeit und Unwifjenheit? Warum 
iheinen fie von dem großen Namen zermalmt, den fie traurig 
mit ſich jchleppen? Weil fie in ihrer Jugend nur ein Leben 
voll BVergnügungen und Verſchwendung vor Augen gehabt 


*) Dictionnaire universel, art. Saurin, zchnte, von der heiligen 
Gongregation des Inder gebilligte Auflage. 

**) S. Weiss, Notice sur la vie et les ouvrages de Saurin. 
*) S. L. Metfter, Berühmte Männer der Schweiz — Joachim 
von Watt, genannt Vadian. 
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haben. Bon folhen Beifpielen umgeben, werden fie frühzeitig 
unfähig, zu denten und zu handeln, Zollitofer, deflen Erziehung 
viel männlicher war, fand ſchon in jeiner frühejten Jugend 
Geihmad am Studium. Statt die Zeit mit leeren Zerjtreuungen 
zu verſchwenden, verbrachte er viele Stunden in der Bibliothel 
jeines Vaters zu, um die Schätze zu benugen, die er in derjel: 
ben in großer Zahl vorfand, Sein ſchöner Geift entwidelte ſich 
regelmäßig unter dem väterlihen Dad, wo Frieden und Heiter: 
feit herrſchte. 

Zur Kanzel bejtimmt, benuste Zollitofer alle Hülfsmittel, 
die ihm St. Gallen darbot, um den Kreis feiner theologiſchen 
Studien zu erweitern. Aber da er in diefer Kleinen Stadt doc 
jeine glühende Thätigkeit nicht befriedigen fonnte, ging er im 
19. Jahre nad Frankfurt a, M. Seine Reiſen trugen ebenfalls 
dazu bei, feinem Geijt eine frühe Reife zu geben. Er beſuchte 
als Führer des jungen Brennus das Vaterland Wilhelms des 
Stillen, Holland mit jeinem praktischen, muthigen und liberalen 
Geiſt, den es der Reformation verdankt, war ganz geeignet, 
vielfadhe Gedanken in ihm zu erweden. Tas jchöne Gemälde, 
das Alphons Esquiroz in der Revue des deur Mondes *) vom 
niederländijchen Leben gegeben hat, zeigt uns, welche guten 
Entſchlüſſe und edle Empfindungen diejes großherzige Bolt 
hervorrufen fann. Es iſt fein Zweifel, daß dieſe Reiſe Zolli: 
fofer von großem Nutzen geweſen it. 

Als er im Jahr 1753 nah St. Gallen zurüdfam, bejtand 
er die vorgejchriebenen Prüfungen, um Mitglied der evangeli: 
ſchen Geiftlichfeit zu werden. Seine Predigten fanden den Bei: 
fall nicht, den fie jpäter erhielten. Er entfernte jich allzu jehr 
von den bejtehenden Gewohnheiten, als daß die nicht jehr ge: 
bildeten Zuhörer im Stande geweſen wären, jeine Uecberlegen: 
heit zu begreifen. Tagegen gefiel feine Methode dem Kern der 
Et. Galliihen Bevölkerung außerordentlid. Murten, wo er im 


*) Vom Jahr 1856. 
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Jahr 1754 predigte, war ebenſo auch zu klein für ein Talent 
dieſer Art. Er ging daher nach Deutſchland, wo er Suſanna 
Regina Le Roy kennen lernte, die ſpäter ſeine Frau wurde. 
Sie verband mit vornehmem Anſtand einen lebhaften und 
ſcharfſinnigen Geiſt und beſaß ſelbſt wiſſenſchaftliche Kenntniſſe. 
Kurze Zeit nach ſeiner Verlobung wurde Zollikofer, der ſich in 
der Umgebung von Frankfurt a. M. befand, nach Leipzig als 
Prediger an der deutjchreformirten Kirche berufen (1758). 

Tie Auszeihnung, die dem St. Gallifchen Theologen zu 
Theil wurde, erlaubte ihm, allen Einfluß auszuüben, der den 
ausgezeichneten Geiftern nothwendig gebührt. Jedermann weiß, 
daß Sachſen eines der aufgeflärten Länder Deutjchlands und 
ſelbſt Europa's iſt. Von der Univerfität Wittenberg, die von 
dem Churfürften Friedrih dem Weiſen gegründet wurde, ver: 
breitete fich das mächtige Wort Luther3 über die halbe Welt. 
Leipzig nimmt unter den ſächſiſchen Städten einen ausgezeich— 
neten Rang ein. Die Vaterjtadt eines Käſtner, Teller, Fabricius, 
Leibnitz und Thomaſius beſitzt eine Univerſität, welche eine der 
berühmteſten in den deutſchen Ländern iſt. Dieſe Stadt, die 
jetzt 70,000 Einwohner zählt, hatte damals ſchon 30,000. Sie 
war, wie noch heute, der große Markt des deutſchen Buch— 
handels. Ein chriſtlicher Redner, wie Zollikofer, mußte unter 
den zahlreichen Studenten, die durch den Ruf der Profeſſoren 
herbeigezogen wurden, manche Gelegenheit finden, ſeine Talente 
und ſeinen Eifer nützlich anzuwenden. In einer Gegend, die 
der Sammelplatz aller europäiſchen Gelehrten war, fonnte er 
zu gleicher Zeit lernen und lehren, den Fortichritten der Willen: 
Ihaft folgen, mit den ausgezeichneteften Männern diejer Zeit. 
Berbindungen anknüpfen, und die edlen Ideen, die jein Leben 
leiteten, in die weiteſte Ferne verbreiten. 

In Leipzig wurde Zollifofer bald berühmt. Stets war die 
Kirche, in der er predigte, überfüllt. Vorzüglich drängten ſich 
die Studenten um jeine Kanzel, begierig, jein fräftiges und 
überzeugungsvolles Wort anzuhören. Viele bewieſen ihm eine 
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wahrhaft außerordentliche Liebe. Aber auch die andern Etände 
erfuhren jeinen Einfluß. Selbjt diejenigen, welche mit irgend 
welcher vorgefaßten Meinung in jeine Predigten gingen, wurden 
bald vom Zauber feiner evangeliihen Einfachheit hingeriſſen. 

Zollikofer's wahrhaft hrijtlihe Eigenschaften erwarben ihm 
ebenjo viele Freunde, als jeine Talente. Indem er mit St, 
Paulus dachte, dab „die Liebe nicht an das Böſe glaubt“, 
beurtheilte er die Andern jtets mit Wohlwollen, und betrachtete 
fie ald von den beiten Abjichten erfüllt, jo lange ihn Nichts 
zwang, jeine Meinung zu ändern. Fand er wirklich böje Men: 
ichen, jo juchte er den Grund davon in den Verhältniſſen, in 
denen ‘fie gemwejen jein mochten. Es war ihm nicht unbetannt, 
melden ſchädlichen Einfluß eine ſchlechte Erziehung, ein be 
ſchränkter Geiſt, unglüdlide Triebe und unmiverjtehlihe Ber: 
führungen haben können. Er wußte, wie leicht jich der menjd: 
liche Geift täujcht, jelbit wenn es fih um die widtigjten In— 
terejlen handelt. Wie könnte man jonjt erklären, warum ſich jo 
viele Millionen Menjchen in Ajien, Afrika und Oceanien jtumpf: 
finnig vor den abenteuerliditen Gögen niederwerfen ? warum 
jelbjt in unſerem zivilifirten Guropa der Spanier und Neapoli— 
taner in ihrer Madonna die Herrin des Himmels und der 
Erde jehen ? 

Der Anblid der eingewurzelten Irrthümer der Menſchheit 
machte Zollitofer nahfichtig gegen die Andern, und bejcheiden 
im Ausdrud jeiner Jdeen. Wenn man jo viele Menjchen in 
Irrthum verjunfen jieht, muß man jelbjt fürchten, nicht vor 
allen Täuſchungen ficher zu jein, man muß dahin arbeiten, jid 
vor jenem jchneidenden dogmatiihen Ton zu büten, der den 
bauptjädhlichjten Charakterzug der beſchränkten Köpfe bildet. 
Daher tadelte er Diejenigen mit Sanftmuth und Geduld, die 
fih von der Wahrheit zu entfernen jchienen, ohne ihnen jemals 
jeine perjönliden Anfichten aufbringen zu wollen. Dieje Be 
jcheidenheit bewies er gegen Leute vom niedrigiten Stand, wie 
gegen diejenigen, welche auf ihren Rang und ihren NReichthum 
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no jo jtolz waren. Er verabjcheute die Schmeicheleien, welche 
die Prediger nur allzugerne an den Glüdlichen ihrer Zeit ver- 
ihwenden. Immer ruhig und fich jelbit beberrichend, ließ er 
jih niemals hinreißen, die Günjtlinge des Glüds mit dem 
Weihrauch zu beräucern, nach dem fie jo begierig jind. Da 
er jeine Wünſche zu mäßigen verjtand, konnte ihn feine Nüd: 
ſicht bejtimmen, jeine Würde Heinlihen Begierden und Berech— 
nungen aufjuopfern. 

Die Milde, die Zollitofer gegen Alle an den Tag legte, 
mußte ihm eine tiefe Liebe gegen die Armen Jeſu Chrijti ein: 
flößen. Statt nur ihre — oft nur zu entſchuldbaren — Fehler zu 
ſehen, dachte er nur an ihre Leiden. Dieſe machten einen ſo 
ſtarken Eindruck auf ihn, daß er oft mit jener edlen Sorgloſig— 
keit um die Zukunft, welche die apoſtoliſchen Menſchen charak— 
teriſirt, über ſeine Kräfte gab. Aber er begriff ſehr wohl, daß 
die Armen der Stütze noch mehr hedürfen, als der materiellen 
Hilfe. Daher war er aud Beihüger und Tröſter. Melche 
Ihöne Stellung hätten in unjerer Zeit die Mitglieder der Geiſt— 
lichkeit, wenn ſie jih aufrihtig der Verwirklichung des evange: 
liihen Gejeges der Liebe widmeten! Aber was jehen wir da: 
gegen? während ſich die mächtige römische Hierarchie einzig und 
allein mit ihren weltlichen Intereſſen bejchäftigt, nimmt in den 
Ländern, die ihrer Herrihaft am meiſten treu bleiben, die Zahl 
der Armen mit jedem Tage zu. 

Belgien ijt ficherlich in diefem Fall. Es bat im Jahr 1830 
einen jeinen Priejtern verhaßten protejtantiichen König verjagt, 
Seit diejer Zeit haben fie auf diefes Yand den unſtreitigſten 
Einfluß ausgeübt. Haben fie ihn etwa benugt, um dem Bolt 
einen beſſern Zuitand zu bereiten? Wir werden es jogleich ſehen. 
Im Jahr 1839 betrug die Zahl der von Wohlthätigfeitsan: 
jtalten unterjtügten Belgier 587000. Im Zahr 1849 belief 
fie fih auf mehr als 900000, Wenn man dieje Zahlen zur 
Grundlage nimmt, kann man die Armen in Belgien auf 
1200000 jhägen. Wenn man zu den von der öffentlichen 
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Wohlthätigkeit unterftügten Armen die hinzufügt, welche von 
Privatleuten unterſtützt werden, jo gelangt man zu dem Schluß, 
„dab unter drei Belgiern Einer von den zwei andern unterjtüßt 
werden muß.” Mas thut die Geiftlichkeit, um dieſem jchred: 
lihen Zuftand abzubelfen? — Im Jahr 1855 fam id nad 
Gent, wo mir die Weberfiht der öffentlihen Anjtalten in die 
Hände fiel. Ach kann mein Erjtaunen nicht beichreiben, als ic 
fand, daß in diefem vom Pauperismus zernagten Flandern eine 
einzige Stadt folgende geiftliche Orden beſaß: Franzisfaner 
— Karmeliter — Dominitaner — Auguftiner — Jeſuiten — 
St. Johannes Brüder — barmberzige Schweitern — unwiſ— 
jende Brüder — die Congregation des heiligen Vincenz von 
Paula — die Congregation der heiligen Jungfrau — Epital: 
ſchweſtern — barmherzige Echweitern — Joſephinen — Bern: 
bardinerinnen — Paulinerinnen — Schweitern des Kindes Jeſus 
— Schwarze Schmweitern — graue Schweitern — Thereſienſchwe— 
ftern — Garmeliterinnen — die Frauen vom chriftlichen Unter: 
richt — Schmweitern unjerer Lieben Frau — Schmweitern von 
St. Paul — Apojtolinerinnen — Beguinen. 

Jetzt wundere man ſich noch über die Fortſchritte des Pau: 
perismus in Belgien, wenn jo viele fromme Faullenzer und 
Müßiggänger die beite Kraft des Landes aufzehren! 

Zollitofer, den einer jeiner Biographen den „Water ber 
Armen” genannt bat, hatte im Vaterlande Lutherd den trauri: 
gen Anblid nicht vor Augen, melden diejes unter der Verwal: 
tung Napoleons I. und Wilhelms I. einit jo glüdliche Flan⸗ 
dern darbietet. 

Bei aller Theilnahme, die man ihm in Sachſen bewies, ver: 
gab Zullilofer das Land feiner Geburt nit. Ob ihm gleich 
die tägliche Grfahrung zeigte, wie nüglich feine Gegenwart in 
Leipzig fei, wendete er feine Blide häufig nad dem friedlichen 
Thal, in welchem feine erjten Jahre verflofieen waren. Sein 
Herz jehnte fich nach der großartigen Natur, die ihm fortwährend 
in feinen Träumen erjdhien, 
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Es war ein jhöner Tag für den edlen Bürger von Et. 
Gallen, als er im Jahr 1777 jeinen Kanton wieder bejuchte. 
Gr ging nach Altentlingen, wo fein Bruder David Anton wohnte. 
Dort befand er jih, wie er es jelbit jagte, „Löftlih wohl“. 
Morgens und Abends ging er in den Wäldern und auf den 
Wieſen jpazieren, von wo ſich der Bli über den jchönen Bo: 
denjee eritredte. In den heißen Tagesitunden las er in den 
Schattenplägen des Schloßes. Am liebjten wählte er Miltons 
Dihtungen, und wenn ihm der republifanische Dichter Englands 
mit entzüdendem Zauber die Yuftwäldchen des Baradiejes und 
die Freuden der urjprünglihen Unſchuld jchilderte, konnte er 
ih nicht enthalten, das reiche Laub, das ihn vor den Sonnen: 
ftrahlen jchügte, und jene wunderjchönen Gegenden feines Ge: 
burtölandes mit Bewunderung zu betradgten, an die er in der 
Leipziger Ebene jo oft gedacht hatte, jener Ebene, die mit dem 
Blut jo vieler Tapfern gedüngt iſt und in unjern Tagen die 
„Völkerſchlacht“ gejehen bat. Hat Lamartine in „jeiner glän: 
jenden Berbannung“ nicht an die Hügel von Neilly und an 
feine von der Sonne verbrannten Weinberge gedacht? lang 
der Name des Dorfes, wo jeine träumerische Jugend verflojien 
war, in jeiner gerührten Seele nicht 

„Wie bekannte Schritte oder eines Freundes Stimme?“ 

Bevor Zollitofer nach Sachſen zurüdtehrte, bejuchte er Zürich 
und deſſen lieblihen See. Dort unterhielt er fih mit Lavater, 
und dieſe jo tief chriftlihen Geijter hatten feine Mühe, fich zu 
verjtändigen. Der Zürcher Pfarrer begleitete ihn jogar bis nad) 
Waldshut, wo fi) damals der Kaijer Joſeph II. befand. 

Ein Brief, den Zollifofer an feine Schweſter jcehrieb, als er 
nach Leipzig zurüdgefommen war (vom 26. September 1777), 
zeigt, wie groß feine Freude gewejen war, wieder in feinem 
Vaterland, in der Mitte einer Yamilie, die ihn liebte, zu leben, 
Aber diefen glüdlihen Tagen folgten bald graufame Prüfungen ; 
er verlor die treue Gefährtin feines Lebens. Gr fehrte erit im 
Sahr 1782 mit feiner zweiten Frau in die Schweiz zurüd. 
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Schon litt er an einer Bruftfrantbeit, die ihn binmwegraffen 
jollte. Er madte in Gais eine Molkenkur, die jehr guten Er: 
folg hatte. Die Liebe zu jeinem Vaterlande, die er jtet3 heilig 
bewahrt hatte, erwedte den Wunſch in ihm, feine mühlame 
Laufbahn in demjelben zu vollenden. In den legten Jahren 
jeines Yebens beichäftigte er jich beitändig mit der Ausführung 
dieſes Plans. Aber der Tod, der ihn im Januar 1788 m 
Leipzig überrajchte, verhinderte ihn, denjelben zu verwirklichen. 

Cein Leichenbegängniß war ein wahrer Triumphzug. Mehr 
al3 dreihundert Studenten, ein großer Theil der Beamten, Ge 
lehrte, Kaufleute, Künjtler, Handwerker begleiteten ſeine jterb: 
lichen Ueberreite. Die Trauer war allgemein. Indem Sachſen 
einen Mann bemweinte, der den thatenreichiten Theil jeines edlen 
Lebens auf jeinem Boden zugebracht hatte, jchien es einen jeiner 
erlcuchtetiten Söhne verloren zu haben. 


XCIV. 


Wer redet, was recht iſt, der wird in der Höhe wohnen. 
Jeſaias 33, 15. 10. 


Zollikofer hat ſich vorzüglich als Kanzelredner einen wohl: 
verdienten Ruf erworben. Die bändereiche Sammlung ſeiner 
Predigten*) gibt einen Begriff von dem hohen Talent dieſes 
etfrigen Diener des Evangeliums. Was Zollitofers Predigten 
insbefondere charakterifirt, das find feine erhabenen Anfichten 
über das Weſen des Chriſtenthums, verbunden mit einem in 
der Schweiz leicht zu findenden praktiſchen Sinn, in Folge deſſen 
er das Evangelium als zur Erziehung des Menſchengeſchlechts 


*) 15 Bde. 80, Lpz. 1789—1804. 
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beſtimmt anſieht. Man leſe die jetzt beliebten Redner des rö— 
miſchen Katholizismus; man mird erſtaunen, daß der wahrhaft 
evangeliſche Unterricht darin ſo wenig beachtet wird. Bald 
ſpricht man von den Wundmalen eines unſinnigen Prieſters 
wie Franz von Aſſiſi, bald von den ſeltſamen Verzückungen 
einer Thereſia oder Katharina von Siena; heute von den Vor— 
rechten und der Hoheit der Päpſte, und morgen von dem Ma— 
rienmonat, von dem heiligen Herzen Jeſu oder vom Wege zum 
Kreuz. Bisweilen hört man noch ganz andere Ueberſpannthei— 
ten, Mer fennt nicht die merkwürdigen Predigten des Domi— 
nifaners Pacordaire, namentlich feine Nede über „die Bejtim: 
mung des franzöfiichen Volks“, das er zu einem neuen Wolfe 
Gottes macht, deſſen ſämmtliche Glieder im Himmel mit einem 
bejondern Zeichen bezeichnet fein werden (wahrjcheinlich mit dem 
Kreuz der Ehrenlegion). Und was it nad der Anficht dieſes 
Mönchs der größte Ruhm „des alten fränkischen Wolts ?* 
Daß es „die heilige Liga” organifirt hat! Er hätte die Bartho: 
lomäusnadt zu den Heldenthaten hinzufügen fönnen, melde, 
wir find deſſen überzeugt, ein Guizot, Coufin, Mignet, E. Qui: 
net, Thiers und alle großen Geijter, auf melde das Frankreich 
des 19. Jahrhunderts mit Recht ſtolz iſt, Sicherlich nicht bewun- 
dern. Louis von Lomenie hat in feiner geijtreihen „Biogra— 
pbie der Zeitgenojjen von einem unbedeutenden 
Menjchen“*) diefer jeltiamen Art, das Evangelium zu predi— 
gen, jeit langer Zeit ihr Recht widerfahren laffen. Und doc 
it Pacordaire noch der aufgeflärtejte, freifinnigite und aufrich— 
tigjte von allen römischen Kanzelrednern! Wie Vieles müßten 
wir no jagen, wenn wir die Redner der Marienmonate, die 
Lobredner des heiligen Bhilomena, der Wunder des Fürſten von 
Hohenlohe, von la Salette, Rimini, Foſſombrone und Einfiedeln 
bejpredhen wollten! 

Zollifofers Standpunft ijt allerdings jehr verſchieden und 


*) Art. Lacordaire. 
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jein Zwed ift erniter. Es ijt weder ein Rebefünftler, noch ein 
myſtiſcher Deklamator, jondern „ein Diener des heiligen Evan: 
geliums’. Sein Hauptgedanfe ijt, Gott in jeiner Größe und 
Güte zum Bewußtjein zu bringen. Um aber Gott erkennen zu 
(ehren, muß man ihn nicht als einen Henker darſtellen, der 
immer das Schwert in der Hand hat, „um feine Kirche zu 
rächen (d. h. die Geiltlichkeit *), als einen unbarmberzigen Herrn, 
der Freude daran findet, Millionen ſchwacher und unwiſſender 
Menihen in das ewige Feuer zu ftürzen. Dieſer Gott, den 
uns Maſſillon in feiner Predigt „über die kleine Zahl der 
Ausermwählten”“ in Schwarzen Farben malt, ijt nicht der Gott 
des Evangeliums, nod) der, den Zollifofer anbetet. „Gott ijt die 
Liebe **) und er will feinen dreimal heiligen Namen in unſerm 
Herzen und nicht auf unjern Yippen finden. Dieje Gottesver— 
ehrung „im Geilt und in der Wahrheit” ***) ijt die, welche der 
St. Galliihe Prediger im Sinne unſers göttlihen Meiſters 
anempficehlt. Wenn wir Gott lieben, der „vollkommen“ ijt, jo 
werden wir verjuhen, „volllommen zu werden, mie unjer 
bimmlijcher Vater“ 7). Statt ſich mit den Unterhaftungen des 
Antonius von Padua) mit den Fiſchen, oder mit den Geſprä— 
hen des Franz von Aſſiſi mit den Schwalben zu bejchäftigen, 
arbeitet Zollikofer, der diefe Wahrheit vortrefflich verjteht, vorzüg: 
lih dahin, den Charakter jeiner Zuhörer zu beijern, und das 
häusliche Leben mit dem Chrijtenthum, diefem erhabenen Gejeb, 
das mit Selbjtverläugnung und Muth erfüllt, zu durchdringen. 


*) Der Phariſäismus der römifchen Getitlichkeit it vor Kurzem 
von zwei Schriftftellern dtefer Kirche Eräftig gefchildert worden: Huet 
et Bordas-De-Moulin, Essai sur la reforme catholique. 

+) ') Geog ayasın Eoriv. (Joh. 1. Epiftel 4, 8) 

*+) Ey zivevuatı xai aln$eig. (Iob. 4, 23.) 

+) "Eoe0Ie oVv Dusis relsını, Worreg 6 naınQ 
vv 0 £v Toig Ovgaroig rehsıog Eorı. Matth. 5, 48.) 
++) ©. Cortona, Vita e miracoli di S. Antonio di Padova. 
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Er beſaß die bewundernswürdige Kunſt, in einer eindringlichen 
Spracde, mit einem tief religiöfen und chrijtlihen Sinn Fragen 
zu behandeln, von denen man vor ihm behauptete, daß fie nicht 
in das Gebiet der Kanzel gehörten, und die man aus faljchem 
Gefühl von derjelben verbannte. Gerade diejes verlieh jeinen 
Predigten den meilten Reiz. Man kann die Predigten über 
die weltlichen Freuden und diejenigen, welde von den Verdien- 
jten des Menſchen handeln, als Mufter diefer Predigtweije an: 
führen. „Man hat gefunden,“ jagt P. Scheitlin, „daß er in 
der gejuchten Wahl des Ausdruds, in den Betrachtungen, in 
dem mäßigen Gebrauch der Bilder, in der Harmonie und Klar: 
beit der Gedanken, in der Leichtigkeit und Durchſichtigkeit des 
Vortrags, in der Würde und Einfachheit dem großen Cicero, 
diefem berühmtejten Redner der Römer, ähnlih war“ *). 
Zollitofers Charakter erhöhte den Eindrud, den fein Talent 
bervorbradte. Immer bejtrebt, dem Beijpiel Chrijti nachzu: 
eifern, war er voll Geduld und Umficht gegen die Sünde, 
Er erinnerte fih, daß der Fluch des menſchgewordenen Wortes 
nicht an die ſchwachen, von den Berblendungen des Lebens 
verführten Seelen gerichtet ift, jondern an die heuchlerischen 
Priejter, an die herzloſen Reichen, an die hohmüthigen Phari— 
ſäer, an die nad Gold und Macht gierigen Schriftgelehrten, 
Daher war er auch nicht Einer von denjenigen, welche den 
Blitz des Himmels jtet3 gegen die Armen und Geringen jchleu- 
dern, und die fih alle Mühe geben, „leihte Andachten“ 
(dies ift der Titel eines Buches des Jeſuiten Lemoyne **) für 
die Glüdlichen der Welt zu erfinden. Das heuchlerifche Chri— 
jtenthum, das jeden Tag mehr Macht gewinnt, hatte jeine evan— 
geliiche Seele empört, wie es den Pfarrer Claude empörte, dem 


*) P. Scheitlin, Ueber Georg Joachim Zollifofer von Gt. 
Ballen, hochberühmter Prediger in Leipzig. 
*) Es ift im Jahr 1652 erſchienen. Man fieht, daß die Politik 
der Nachfolger des heiligen Ignatius nicht von heute ſtammt. 
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Bungener in feiner vortrefflihden Schrift: „Eine Predigt 
unter Ludwig XIV.“ eine jo jhöne Rolle ertbeilt. 

Weil ih jo eben einen Genjer Prediger erwähnt habe, jo 
fühle ih mid glüdlih, bemerken zu fünnen, daß die Schweiz 
noch Männer aufzuweiſen hat, welche wie Zollifofer mit den 
Arbeiten des evangeliihen Pfarramts ein Schriftitellertalent ver: 
binden, das ihren Namen mit Recht berühmt gemacht bat. 

Ich habe Bungener den Gejchichtichreiber der Trienter Kir: 
chenverfammlung genannt. Ich fann Binet, Chajtel, Merle 
d’Aubigne und Gaberel nit mit Stillfehweigen übergeben. 
Der Ruf Vinets, den der Kanton Maadt beweint, ijt heute 
durch ganz Europa verbreitet. Die Werke des Profeſſors Chaſtel, 
Verfaſſers der „Römiſchen Kirdhe in ihrem Verhältniſſe 
zur Entwidelung der Menſchheit“ ‚ haben Seitens der 
großen gelehrten Körperichaften Frankreichs die jchmeichelhafteite 
Auszeihnung erhalten. Die gelehrte „Geſchichte der Refor— 
mation“ von Merle d'Aubigné bat jelbit in Amerika zahl: 
reiche Lejer gefunden, und Charles de Nemufet hat in der Revue 
des deur Mondes dargethban, wie jehr diejer Erfolg verdient 
war. Gaberel bat fich ebenfall3 durch zwei gründliche Werte, 
die „Sejhichte der Genfer Kirche“ und „Voltaire in 
Genf" befannt gemacht. In Gaberels Arbeiten lebt ein ſchöner 
evangelijcher Geiſt, der die Anterefien der Wahrheit über alle 
Rückſichten jegt. Wenn er die Gejchichte der Kirche erzäblt, der 
er als Pfarrer angehört, verbirgt er weder ihre Irrthümer, 
noch ihre Fehler. Ein wahrer Tiener des Evangeliums, bat er 
Allen” Eintracht und Tuldung gepredigt, und er hat die Rechte 
der freien Prüfung kräftig zu behaupten verjtanden. Als er 
den Charakter und den Einfluß Voltaires beſprach, bat er jid 
diejer jchwierigen Aufgabe mit einer Aufrichtigfeit entledigt, 
welche den höchſten Begriff von feiner wahrhaft chriftlichen Red— 
lichkeit gibt. Er hat fich nicht gejcheut, den Tienjten, welche die 
religiöje Freiheit Voltairen verdankt, glänzende Gerechtigkeit wi 
derfahren zu laffen und zu zeigen, daß der entartete Katholi— 
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zismus viel dazu beigetragen bat, ihn zu verhindern, die Gr: 
habenheit der Lehren Chrijti zu begreifen. 

Zwei franzöfiiche Geiitliche, Adolf Monod, deſſen Bedeutjam: 
feit von ©. Guizot im Journal des Debats jo ſchön gewürdigt 
worden ijt, und Athanafius Goquerel, der frühere Abgeordnete 
von Paris und Wfarrer der Kirche diefer Stadt, haben ſich 
nicht nur durch wirkliche Rednertalente, jondern auch wie Chaitel, 
Binet, Merle H’Aubigne und Gaberel durch bemerkenswerthe 
Schriften ausgezeihnet. Mer fennt nidt „Die Frau” des 
beredten Monod und die „Antwortenanden Dr. Strauß“ 
von Coquerel? Die protejtantiihe Kanzel ijt fomit nicht jo 
unfruchtbar, als es die Anhänger Roms behaupten. Zudem 
babe ih nur von Genf und Frankreich geſprochen, und man 
weiß, daß die Protejtanten jeit dem Miderruf des Edicts von 
Nantes und den Pragonaden im franzöfiichen Kaijerreich wenig 
zahlreich find, 

Wie groß auch die Talente eines Saurin, Spalding, Claude, 
Zollifofer, Coquerel, Monod u. a, m. find, jo wird Niemand 
daran denfen, jie gewiſſen Kanzelrednern des römiſchen Katho: 
lizismus, einem Bofiuet, Bourdaloue und Maſſillon gleichzu— 
jegen. Dagegen fällt ihre Vergleihung mit Flechier, Masca: 
rou, Maury und Mac: Garthy zu ihrem Vortheil aus. Aber 
wenn man die berühmten fatholiihen Prediger von den ältejten 
Zeiten bis zu Pacordaire mit den Rednern unjerer Kirche zu: 
fammenitellt, jo it es offenbar, daß der Vortheil nicht auf 
Seite des Papſtthums iſt. Die Originalität unjerer Theologen 
iſt in der That weit größer als die eines Boſſuet oder Bour: 
daloue. Athanafius der Große, Gregor von Nazanz, Gregor 
von Nyſſa, Bajilius der Große, Chryſoſtomus betraten ohne 
Vorbilder eine noch nicht betretene Bahn. Sie find im Gegen: 
theil ihren Nachfolgern jo jehr nüglich gewejen, daß der be: 
rühmte Berfafler der „Leihenreden”*) ſich häufig darauf 


*) Maffillon. (Anm, d. Ueberſ.) 
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bejchränft, fie zu überjegen oder ihren redneriſchen Schwung 
nachzuahmen. Sie haben die heilige Beredtjamfeit nit ſowohl 
vervollfommnet, al3 vielmehr recht eigentlich geichaffen. Wenn 
man nun auc bei ihnen die Vollendung der Form nicht fände, 
die jie in jo hohem Grade charakterifirt, jo würde ihnen der 
Umjtand, daß fie die früheſten Kanzelredner waren, unjtreitig den 
eriten Rang zuweilen. Wer mürde fi wohl einfallen laſſen, 
die Römer PBirgil, Cicero, den Tragifer Senecca, Horaz neben 
Homer, Demojthenes, Sophofles und Pindar jegen zu wollen? 
Diejenigen, welche Bourdaloue, Boſſuet und Maffillon einem 
Athanafius, Bafılius und Chryjojtomus vorziehen, gleihen fie 
nicht denen, welche Boileau dem Verfaſſer der „Epijtel an 
die Piſonen“ gleich jtellen? 

Ich will mich nicht bei einer rein literarischen Frage auf- 
halten. Ich will verjucdhen, eine andere, weit wichtigere zu be: 
jprehen. So jehr ih, wie nur irgend Jemand, das Genie 
Bofjuets und das Talent Bourdalous bewundere, jo gejtehe ich 
offen, daß ich fie nicht jehr evangeliich finde. Ach ſpreche nicht 
von dem Aberglauben, den fie mit jeltjamem Eifer vertheidigen, 
ich will nicht davon reden, wie jehr es mich befremdet, Boſſuet 
von der unbefledten Empfängniß Mariä mit joldhem Feuer 
iprechen zu hören, als ob es jih um das Daſein Gottes han: 
delte; ich will von diefen rein theologiſchen Götzendienereien 
jchweigen. Aber wie follte ih nicht von diejer Verehrung des 
abjoluten Königthums Ludwigs XIV. jprechen, bei welcher dieje 
beiden berühmten Redner alles Gefühl für die Würde ihres 
geiftlihen Amtes verlieren*)? Wenn ſich ein Privatmann die 
Hälfte der Launen des großen Königs erlaubt hätte, würde 


*) Ich will bier die Betrachtungen nicht wiederholen, weldye ich in 
einer Abhandlung über das Papitthum weitläufig entwidelt habe, die 
ih im Atheniſchen „Spectateur“ in franzöfifher Sprade befannt ge 
macht habe, und die in der Turiner Zeitung „Il Diritto* in’ 
Stalienifche überfeßt worden ijt. 
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man ihm nicht die furchtbarſten Drohungen zugerufen haben? 
Meil es fih aber um einen Fürſten handelt, der durch den 
Widerruf des Edicts von Nantes und die Anordnung der Dra: 
gonaden der Geijtlichkeit die theuerjten Intereſſen Frankreichs 
aufopferte, macht man aus einem Monarchen, deilen Leben mit 
den Grundjägen der gemöhnlichjten Sittlichkeit im Widerſpruch 
itand, einen David, einen Kojaphat, einen Ezechiel. Die Un: 
abhängigkeit der chriftlichen Kanzel ijt mit dem politischen Sy— 
item des römischen Katholizismus offenbar unverträglid. Man 
ſchleudert die entjeglicjten Bannflühe gegen die oft jehr ent: 
Ichuldbaren Gebrechen des Volks, aber man ijt voll Schonung 
gegen die taujendmal ftrafbareren Laſter der Mächtigen, deren 
Gold oder Einfluß der Geiftlichkeit nothwendig find. Wenn ſich 
unter den römischen Prieftern einige finden, die das Evangelium 
diejer verbrecheriihen Politik vorzuzichen wagen, werden fie, 
wie Cavonarola *) dem Ccheiterhaufen überliefert, oder wie 
Lacordaire als Verdächtige behandelt, und fie jchließen ihr Leben 
in der Verbannung oder in der Duntelheit **). 

Die berühmten Prediger der orientaliihen Kirche haben mehr 
Unabhängigfeit bewiejen. Man weiß, mit welcher Entjchlofjen: 
beit Athanafius der Große und Baſilius der Große gegen die 
Byzantinischen Herricher kämpften. Ich beichränfe mich darauf, 
den berühmteiten Nedner unjerer Kirche anzuführen, Johannes 
Goldmund (Chryjojtomus), mit welchem die römischen Abend- 
länder ihren Boſſuet jo oft verglichen haben. Die Verjchieden: 
beit zwiſchen diejen beiden Biſchöfen ift jo groß, als zwiſchen 


*) S. Carle, Hist. de Fra Savonarola. — Madden, Life 
and martyrdom of Savonarola illustrative of the history of 
church and state connection. 

*) S. Lorain, Biographie du R. P. Lacordaire, und De 
Lome&nie, Le P. Lacordaire pas un homme de rien. Die 
erite Lebensbeſchreibung fft, wie die von Mirerourt, gar ſehr enthu: 
ſiaſtiſch, die zweite weit weniger lobredneriſch. 
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dem römischen Katholizismus und dem Evangelium. Chryſo— 
jtomus fürchtete weder Kaijer noch Kaiferinnen, noch Maitrefien, 
weder die Großen, noch den Hof. Gr griff mit einer nt: 
ſchloſſenheit und einer Freiheit, welche unſere Zeitgenofjen ohne 
Zweifel Socialismus nennen würden, die Lajter aller Stände, 
vornämlih die Zügellofigkeit der höheren Klaſſen an. Die Kai— 
jerin Gudoria, ein verwegenes und lajterhajtes Weib, hatte 
feinen muthigeren Gegner. Er hätte jih nicht ſtlaviſch vor der 
Frau von Montejpan gebeugt und die Herzoge von Maine und 
Zoulouje als königliche Hoheiten behandelt. Er ſcheut die Hör: 
linge und die Reihen ebenjowenig als die Deſpoten in Con: 
itantinopel,. Mit apojtoliihem Feuer greift er jene Selbitjucht 
an, die fie antreibt, die Mände ihrer Paläſte oder die Nferde 
an ihren Wägen mit fojtbaren Stoffen zu bededen, während 
die Armen Jeſu Chrijti weder Brod noch Kleider haben; jene 
Sinnlichkeit, welche jie ein augenblidliches Vergnügen der reinen 
Freude, die Vorjehung der Glenden zu jein, vorziehen läßt; 
jenen Hochmuth, der fie zu dem Glauben bewegt, daß fie von 
einer höheren Natur jeten, al3 die andern Menſchen *). Er 
begnügt jih nicht, „Die erhabene Würde der Armen in der 
Kirche” in jpekulativer Weiſe hervorzuheben; er fordert auch 
ihre unverjährbaren Rechte zurüd. „Es ift nicht gerecht,“ ruft 
er laut aus, „daß die Einen zu den Leiden des Elends und 
zur Qual des Hungers verurtheilt jeien, während die Andern 
beträchtliche Summen für eine ausgeſuchte Speiſe oder koſtbare 
Hausgeräthe verſchwenden.“ Fortwährend verlangt er die Gleich— 
heit der Menfchen vor Gott und dem Evangelium. Im 4. Jahr: 
hundert und unter dem eijernen Szepter der Byzantinijchen 
Kaiſer wagte er, die Menjchenrechte zu verfündigen, welche die 


*) Menn man die Werke des großen Nebners nicht ſelbſt leſen will, 
fo fann man in Martin-Doisy, Histoire de la Charite ſehr 
merkwürdige Stellen finden, 
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abendländiichen Schriftiteller als eine Entdedung des 18, Jahr: 
hunderts zu betrachten jcheinen. 

Der Muth des edlen Biſchofs war um jo bewundernswür: 

diger, als ein Patriarch von Gunjtantinopel nicht mehr als ein 
anderes Mitglied der Kirde vor der Nahe „Seiner Gwigfeit” 
des Kaiſers des neuen Noms jiher war, Das Königthum wird 
fih immer mit einer jervilen Briejterichaft vollkommen verjtän- 
digen, die das Volk lehrt, daß, wenn es die Yaunen des abjoluten 
Fürſten tadelt, es der „göttlihen Ordnung” widerjtrebe, und daß 
an einem rechtgläubigen oder römischen Kaiſer Alles bemunderns- 
wertb jei. Aber ein Kaiſer oder König duldet niemals, daß ſich eine 
unabhängige Kanzel vor jeinem Throne erhebe; daß ein wahrer 
Diener des Evangeliums ihn daran zu erinnern wage, wie die 
Pflichten eines Fürſten taujendmal unabweislicher jeien, als die 
de3 niedrigjten Unterthanen, und daß Gott die Monarchen von 
jeinem Antlig verwerfe, welche, wie Salomon, Jerobeam, Achaz 
‚die Bölfer ihren Vergnügungen und ihrer Selbjtjucht aufopfern. 
Man darf fi aljo nicht wundern, dab die Wunderthäter Gre- 
gor, Athanafius, Baſilius, Cyrillus von Jerufalem, Gregor von 
diſſa, Chryſoſtomus ſämmtlich in die Verbannung gejchidt wur: 
den. Ich gebe zu, daß die Methode der Höflingsbiichöfe Lud- 
wigs XIV, bequemer it. Es iſt ohne Zweifel angenehmer, 
„Biſchof von Meaur, Geheimerath des Königs, Lehrer Seiner 
Königlichen Hoheit des Dauphin“ u. ſ. w. zu jein, als, wie 
Chryjojtomus, auf den aſiatiſchen Wegen vor Müdigkeit zu ver: 
gehen, weil er mit der ganzen Freiheit der Apojtel den Hoch— 
muth der Großen und die zügellojen Ausihweifungen der Höfe 
getadelt hatte. Aber die Gegenwart iſt nicht Alles, und wie 
der unjterbliche Gejchichtjchreiber des faijerlichen Roms mit einer 
gerechten Strenge jagt: »Suum cuique decus posleritas 
rependit« *). 

dach dem Gottesdienjt verließ ich das Thal. Der entner: 


*) „Die Nachwelt wägt Jedem zu, was ihm gebührt.“ (Taritus.) 
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vende Föhn wehte janft durch die Kirſchbäume und Fichten auf 
den Höhen. in niederdrüdendes Gefühl ergriff mich wie eine 
traurige Ahnung. Und wirflih lud mich ein Bote der Daina 
ein, zu meiner jungen Freundin zu fommen. Es war der lebte 
Tag, den wir zujammen verlebten. Am folgenden Tag ſaß ich 
an ihrem Bette, wo fie jhön und marmorfalt lag, und am 
Abend ſtand ich neben dem Sarg in dem Schiff, der fie in 
ihre legte Wohnung bradte. Es wurde ihr ein blumenreiches, 
von den klaren Wellen des Brienzerjees beipültes Bette auf der 
unbemwohnten Inſel bei Sieltwald zu Theil. Ach verlieh fie 
unter den Kajtanienbäumen, wo der Echatten dicht und die 
Ruhe feierlich it, und ging getröjtet hinweg, denn ich wußte, 
daß jie das Ende ihrer Schmerzen erlebt babe. 


XCV. 


Gern weil ih auf Schladtfeldern, wo Manneskraft 
Gegen Lift und Verrath yiegend gefallen ift, 
Wo die ernfte Geſchichte 
Mich in ftille Betrachtung fentt. 


Aus dem „Wandererin ber Schweiz.“ 


Habe ich mich, feit ich auf diefem gejegneten Boden wandere, 
einen einzigen Augenblid müde gefühlt? Habe ih mich, eine in 
diefe Berge verirrte Pilgerin, ein einziges Mal über den jtaubi: 
gen Stab gebeugt, der mich auf jo langen Reifen begleitet hatte? 
Nein! mein niedergefchlagener Geiſt hat ſich wieder belebt; mein 
ganzes Weſen hat ein neues Leben empfunden; ich babe mir 
gejagt: das Glüd ift möglich! Die Hoffnung iſt von diejer Welt 
nicht verschwunden! — Nichts ift verloren! — und der Ewige 
hat fi) mir unter der Gejtalt gezeigt, die Er in meinen ehe 
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maligen Träumen hatte, als wohlthätige Macht, welche alle 
Geſchöpfe mit ihrer unvergleihlihen Güte überhäuft. Ich habe 
den Gott der Gerechtigkeit wieder gefunden, nach welchem ich 
mich in dem unerträglihen Zwang der dejpotiichen Sflaverei 
jeit jo langer Zeit jehnte. Wenn ich dieje Berge, dieje Thäler, 
dieje unvergleihlihen See'n verlaſſe, jo muß ich eben noch mehr 
Prüfungen beitehen, denn die Thränen find eine Taufe, welche 
man unaufbhörlich wiederholen muß, wenn man jich von den Reiten 
der Selbſtſucht und der menſchlichen Schwachheit reinigen will. 

So laſſe ich meine heißejten Empfindungen in diejen Felſen 
als einen Schaf zurüd, den einjt wiederzufinden mir jo großes 
Glück bereiten würde! Möchten fie, diejen goldenen Wolken 
gleih, jih aus den Thälern in den grenzenlojen Luftraum er: 
heben, zu dem aufjteigen, der feine Bitte zurückweist! 

Indem ich aljo träume, Emanuel, entferne ich mid, langjam 
von den berrlihen Thälern des DOberlandes und von jenem 
Boden, den ich wegen jeiner Freiheit jo jehr liebe. Ein Wa: 
gen reißt mich in dieſem Augenblid durch die engen Schluchten, 
die Waſſerfälle, die Fellen und die Wälder des ehemaligen Bis: 
thums Bajel. 

Ich babe mich einen Augenblid umgeſchaut, um diejed ewig 
geliebte Land nod einmal zu überbliden, das ich hinter mir 
zurüdlafle. Wie wenn es mich nod einmal alle jeine Schön: 
beiten hätte wollen bewundern laſſen, zeigte es fich mir in 
einem himmlischen Licht, dem Heiligenjchein gleich, der an dem 
Haupte der Jungfrauen erglänzt, welche begeiiterte Maler be: 
trachten. Die drei Gipfel des Eigers, des Mönchs und der 
Jungfrau funfelten allein aus den purpurnen Wolfen hervor, 
während ein leuchtender Nebel die übrige Landichaft umhüllte. 
Bei ihrem Anblid ſchwang fich meine Seele mit unwiderſteh— 
licher Kraft gegen ihre erhabenen Gipfel, um bald in ihre 
Wünſche und Verzweiflung zurüdzufallen, 

Ich hörte zu gleicher Zeit an meiner Seite die Seufzer eines 
jungen Mannes, der jein Vaterland verließ, um in die neue 


Melt zu ziehen. Auch er war dem Schmerz bingegeben. Ad! 
wie ohnmädtig war ih, ihm zu tröjten! — Meine Bitterkeit 
ſchien der jeinigen gleich zu jein; denn das Herz ſchafft ſich da 
ein Baterland, wo es Staatäverhältnifie trifft, die feinen freien 
Trieben, feinem ewigen Bedürfniß der Unabhängigfeit entjprechen. 

Die Naht war angebrohen. Der Mond bejchien zuweilen 
geheimnigvoll gewiſſe Theile der großartigen Straße, die ic 
durchzzg. Wenn das Rollen des Wagens auf Augenblide nad: 
ließ, hörte ih das Gejchrei der Nachtvögel fih in das Brauſen 
der Gießbäche miſchen, die in den tiefen Echlünden aufjeufjten, 
ich hörte das Rauſchen der vom Winde gemwiegten Fichten auf 
dem düjtern Hamm der Felſen, ein Rauſchen, das mit der fla: 
genden Stimme des Oceans zu vergleichen war. 

Das Morgenroth hatte faum die Yandichaft geröthet, als ich 
durch die Verihanzungen von Bajel fuhr, deſſen majfive Thore 
mich an das gefahrvolle Leben des Mittelalters crinnerten. Ge 
wifje Städte haben eine Phyliognomie, die dem Charakter und 
den Eitten derer centipricht, die in ihren Mauern leben; der 
Menih Hat jich darin eine Wohnung gebaut, die mit jeiner 
Phantafie und jeinen Neigungen in der nächſten Beziehung jtebt. 
Die gelehrte und thätige Stadt, welde Erasmus zu jeinem Auf: 
enthalt gewählt hatte, trägt diejcs Gepräge auf das Vollitän: 
digfte. Hier findet man feine jhönen blauen See'n, welche der 
Lage von Vevey, Genf, Zürih, Thun, Lugano, Zug und Lo: 
carno jo hohen Reiz verleihen; nicht jene janfte jüdliche Sonne, 
welche die alten Feſtungswerke von Bellinzona und die bleichen 
Delbäume von Mendrifio beſtrahlt; jondern düftere und dumpfe 
Straßen, eine Ebene ohne Charakter, einen, Himmel, der oft 
mit Rheinnebeln überdedt iſt. Man jieht auch jene forglofe 
und muthwillige Bevölkerung nicht, welhe am Abend an dem 
nördlichen Ufer des Gomerjces fingt. Ein thätiges, ernites, 
vom Handel, von der Sorge um die Bank und die Berechnungen 
der Börje abjorbirtes Volk geht gleichgültig bei den Reiſenden 
vorüber. Selbft der Fluß hat noch nicht die Pracht, die er 
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weiterhin am Fuß der Städte gewinnt, auf denen die Fahnen 
des jchwarzen Adlers flattern, oder unter den Mauern der 
herrlichen Burgruinen, die fih in jeinen jchönen Wellen ab: 
jpiegeln. Beim erjten Bli liegt der ganze Reiz diejer mit Recht 
berühmten Stadt in der vortrefflihen Reinlichkeit, die überall 
berricht und ein bequemes und angemeflenes Leben andeutet. 

Ta jedoch diejes Streben nach fortjchreitender Bildung im 
16. Jahrhundert zu Bajel eben jo unbefannt jein mußte, als 
jonjt wo, fragt man ſich, welchen Neiz dieje Stadt für Gras: 
mus haben fonnte. Ich babe es erjt verjtanden, als ich den 
Hügel eritieg, der jih von der unteren Stadt bis zum Münjter 
erhebt. Ach blieb auf der Terraſſe bei diefem Tempel mit un: 
bejchreiblichem Wohlbehagen und Ruhe jtehen. Von diejer er: 
höhten Stelle, welde die Pfalz heißt, folgt das zeritreute 
Auge durd die Stadt dem Lauf des Fluſſes. Es iſt, als ob 
die längs jeiner Ufer gereibten Häuſer begierig wären, dieſes 
breite Gewäjler zu betrachten, das jo viele reiche Paläſte, jo 
viele herrliche Hügel, jo viele fruchtbare Wieſen bejpült. 

Bon den bejcheidenen Dächern von Klein-Baſel verirrt ſich 
mein Blid auf die grauen Abhänge des Großherzogthums Ba- 
den und in die düſtern Gebirge des Schwarzwaldes. Unter 
dem Schuße diejer Kaſtanienbäume, welche den Schatten ihrer 
gefiederten Blätter verbreiten, bemundere ich träumend das un: 
ermepliche Gebiet jencs jtolzen germaniichen Volksſtammes, das 
jih von Polen bis in das Herz Helvetiens, und von den Ufern 
der Nord: und der Djtjee bis in die grenzenlojen Ebenen aus: 
dehnt, in denen ſich die ſlaviſchen Reiter verlieren, Welche be: 
mwunderungswürdige Welt von Krieg, Willenihaft und Poeſie! 
Ich jehe im Geilte den Helden Hermann unter den alten 
Eichen feine Streitart über dem Haupte der Soldaten des 
Barus ſchwingen, ich jehe jenen Wittefind, der das Glüd des 
Frankenreichs eine Zeitlang zweifelhaft machte, Karl den Großen, 
der die wilden Hunnen bis in die entferntejten Schlupfwinkel 
verfolgte, und jene Reihe von Cäſaren, welchen das heilige 
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römiſche Neih Ehre und Glanz verdankt: Otto den Großen, 
der den Thron des großen Karl wiederberitellte, Konrad IL, 
Friedrich Rothbart, die furdtbaren Hohenitaufen, deren Name 
jet noch die Furcht des Papſtthums iſt, Rudolf von Habsburg, 
dieſen MWohlthäter der Völker, Karl V., in deſſen Staaten die 
Sonne nicht unterging, Maria Therefia, welde die Ungarn 
„ven König” nannten, Joſeph II., der mit den Päpſten einen 
ruhmvollen Kampf begann. Am nebligen Horizont erheben fid) 
jene Städte, weldhe mehr als das Schwert Hermann’s und 
Karls zum Ruhm des deutſchen Volks beigetragen haben, 
Heidelberg, Freiburg, Leipzig, Tübingen, Königsberg, Jena, 
Berlin, Halle, Göttingen, Bonn, jene mit Recht berühmten 
Hochſchulen, aus denen jo viele Philojophen, Gelehrte, Dichter, 
jo viele, in allen Zweigen des menjchlichen Wijjens ansgezeich⸗ 
nete Männer hervorgingen. Luther, Melanchthon, Leibnitz, 
Klopſtock, Kant, Leſſing, Wieland, Schiller, Göthe, Hegel, H. 
Heine — ich ſehe ſie, die Stirne mit dem Lorbeer des Genius 
bekränzt, aus jenen Schulen hervorgehen. 

Aber mein Blick wird ſchärfer. Nachdem er die Vergangen— 
heit überſchaut hat, ergründet er die Tiefen der Zukunft. Er 
ſieht das Deutſchland Luther's und Fichte's, von geiſtigen Sie— 
gen geſättigt, die politiſche Freiheit zurückfordern, deren Bor: 
recht die Tochter Hermann’s ihren Schweitern England, Hol: 
land und Skandinavien nicht überlafien darf. 

Der Degen Wittekind's glänzt in ihren Händen, wie das 
Schwert des Erzengels. Bei ihrem Anblid kriechen, im Staube 
niedergeworfen, die Tyrannen, welche ihre edle Stirn jo oft mit 
Ketten belajtet haben. Sie wiederholt mit donnernder Stimme 
die beredten Morte Luther's und Hutten’3 gegen das päpitliche 
Babylon, und die entzüdten Völker glauben den Wittenberger 
Apojtel zu hören. Sie zerbrechen die Ketten noch einmal, welde 
von den Nachfolgern Leo's X. bis an die Ufer der Donau ge: 
bracht wurden. Das Feuer, mit welchem der große Reformator 
die römischen Decretalien verbrannte, verzehrt die jchnöden 
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Verträge, durch welde die unwürdigen Nachfolger der Hohen: 
ftaufen die heiligen Freiheiten des deutſchen Vaterlandes dem 
Fremden überliefert haben. Stolz darauf, feine Söhne als 
Heroen an den Ufern des Miffiffippi und des Ganges, wie an 
dem Strande Neufeelands und Auftralieng zu jehen, begnügt 
ſich das einige und wicdergeborene Deutſchland nicht mehr mit 
dem Ruhm des Gedankens. Es will auch zur That ſich erheben, 
wie das freie England, wie das geſchäftige Holland, wie das 
unerſchrockene Schweden; es will den romanischen Völkern die 
Bruderhand reihen und mit Riefenjchritten auf dem Wege des 
Fortſchritts und der Freiheit vorwärts gehen. 

Aber der Nordwind, der durd die einfamen Gänge des 
Münjters pfeift, deſſen aus röthlihem Granit erbaute Thurm— 
Ipigen die Nheinnebel zerreißen, verſcheuchte meine Träume, 
Doch verjchwanden jene Cindrüde nit ganz. Unter diefen ges 
räumigen Hallen, jagte id mir, betrachtete einjt Erasmus bie 
Ihönen, von demjenigen Volke beherrichten Gegenden, deſſen 
Blut in feinen Adern rollte, Wie Erasmus wird Deutſchland 
wegen feines tiefen Geiſtes bewundert. Aber hat es nicht auch 
mehr al3 einmal feine hohe Aufgabe unerfüllt gelafjen, weil es 
die Nothwendigfeit einer kräftigen und fchnellen That nicht be 
griff? Möge es, wie der Notterdamer Weije, die Thorheit und 
den Aberglauben der Menjchen aufdeden, aber es denfe aud) 
daran, die mächtige Thatkraft Luther's nachzuahmen, und nicht 
die beftändige Unentjchlofjenheit des Verfafjers „der Gejpräche” 
nachzuahmen. Möge Deutſchland nie vergejien, daß die erite 
Stelle in der Geſchichte der Menjchheit nicht den DVerehrern 
der erhabenen Ideen jener Männer gebührt, jondern Denen, 
welche zu handeln und zu kämpfen verjtehen. 
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XCVI. 


Herrlich rageſt du weit über den grünen Rhein, 
Baſels dunkeler Dom! 


Aus dem Wanderer in der Schweiz'. 


Als die Sonne mit ihren zu lebhaften Strahlen zu bren— 
nen begann, folgte ich dem Küſter in das unermeplide Schiff 
des Münfters. Als ich das Chor verlieh, jtiegen wir auf einer 
engen Treppe in den Saal, wo einjt bie KirchenverJammlung 
ihre Sigungen hielt. Eine von den fünf Congregationen ver: 
fammelte ſich dort, während die Kirche für die allgemeinen Ber: 
Sammlungen bejtimmt war. Diejer Saal wird von vier gothi- 
ſchen Fenftern erhellt; das Licht fällt auf die Büſte des Gras 
mus, die auf einem Tiſch ftcht und mit der Doktormütze be 
dedt ift. Erasmus bier! — welde merkwürdige Zujammen 
ftellung! der furchtſame Reformator erſcheint allein in diejem 
verlaffenen Saal, wo Biſchöfe, die, wie er, fortgejegte Bedenk 
lichkeiten hatten, eine unentjchlofiene Hand gegen das wurm 
ftihige Gebäude des Papſtthums erhoben, 

Diefe Kirche iſt unter allen Denkmälern vielleicht dasjenige, 
welches am beften daran erinnert, wie ohnmächtig die Menjchen 
find, wenn e3 ihnen an Energie fehlt. Hier ruht Erasmus, 
der fih den Ruhm erwerben konnte, der Vater der Reformation 
im 16. Jahrhundert zu fein. Hier verfuchten, obgleich auf jeht 
ungenügende Weije, die Prälaten des Abendlandes der Revo: 
lution zuvorzulommen, welche der Herrihaft des Papites Län 
der entriß, die wegen ihrer Aufklärung, ihrer Freiheit, ihrer 
politischen Verfaſſung an der Spike der europäiſchen Civili— 
jation jtehen, 

Rom hatte gehofft, als es Johann Huß und Hieronymus 
von Prag verbrannte, die Reformation unmöglid zu machen. 
Aber der Himmel war fo vieler gerichtlichen Morde müde und 
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das Blut der Opfer fchrie überall nad Rache. Ueber die Treu: 
(ofigkeit und die Graujamfeit der Konjtanzer Kirchenverſamm— 
lung entrüjtet, welche, um den Groll der Priejter zu befriedi- 
gen, die göttlihen und menſchlichen Gejege verlegt hatte, er: 
hoben fi) die Böhmen Mann für Mann, Tas Bapftthum 
glaubte, dab es diejelben vertilgen würde, wie es einft bie 
Albigenjer vernichtet hatte. ES nahm daher ihre Zuflucht zu 
einem Kreuzzug. Aber Böhmen fand die mächtige Leitung, die 
dem füdlichen Frankreich gefehlt hatte, in eben jo unerbittlichen 
als unüberwindlihen Führern. Johann Zisfa ſchwor, die Kon: 
itanzer Märtyrer zu rächen. Er erfüllte jeinen Eid in einer 
Weiſe, dab die unredlihen Richter, welche die böhmischen Pre: 
diger zum Tode geihidt hatten, die Reue innen lernten *). 
Die katholischen Geſchichtſchreiber und jelbit die protejtantischen 
Echriftiteller, die ihm feine Graufamkeit mit Härte vorgeworfen 
haben, vergefien, daß die Barbarei der Prälaten des Conciliums 
die Muth der Böhmen nothwendig gegen die ganze pricjterliche 
Körperichaft hatte erregen müſſen *). „Huſſen's Hinrichtung“, 
jagt Lenfant, „war das Verbreden der ganzen Geiſtlichkeit und 
zweier Bäpite, von denen der Cine, Johannes XXIII., ihn 
mit allem Gifer zu gewinnen juchte, der Andere, Martin V,, 
ihm heimlich feine Billigung zu erkennen gab.“ Der Huffiten: 
krieg ijt ein neuer Beweis von der Wahrheit jenes Wahrſpruchs 
im Neuen Tejtamente: „Wer das Schwert zieht, joll durch das 
Schwert umfommen.“ 

Johann Ziska jtarb mitten tm Krieg. Ein Huffitiiher Dichter 
verfaßte ihm zu Ehren folgende lateiniſche Grabſchrift: 


— — 


*) ©. Lenfant, Hist. de la guerre des Hussites et du 
concile de Bäle. 

*#) © G. Sand, Jean Zieka; — J. B. de Rocoles, 
Ziska le redoutable aveugle; — Häberlin, Elogium J. de 
Trocznowa, cognomento Ziskae; und die Lebenebefhreibungen von 
Kuthen, Sdardt, Millauer, Arnolp. 
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Strennus in bellis hoc dormit Ziska sepulchro, 
Ziska, suae gentis gloria, Martis honos. 

Ille ducem scelerum, monachos pestemque nefandam 
Ad Stygias justo fulmire trusit aquas. 

Surget adhuc rursus, quadratae cornua cristae 
Supplieii ut poenas, quas meruere, luant. *) 


- Eine andere Grabſchrift von Matthias Colin nennt ihn „die 
Veit der Mönche und das Verderben des römiſchen Prieſters. 


Dira monachorum pestis, acerba lues 
Praesulis Ausonii.“ 


Prokop der Große und Prokop der Kleine **) fetten nad 
Zista’3 Tod die jchredlihe Aufgabe fort, den Märtyrer Hub 
zu rächen. Profop der Große, der Sieger bei Tauß, machte ih 
den Soldaten Roms jo furchtbar, dab Schon fein Anblid fie in 
die Flucht jagte. Er erichien bei der Basler Kirchenverſamm— 
lung. Tas Papſtthum, weldes verzweifelte, die Böhmen auf 
zurotten, hatte erfannt, daß es ficd gegen fie der Lift bedienen 
müſſe; es wollte verjuchen, jie zu verführen, weil es fie nicht 
hatte bejiegen können. Andere Gründe bejtimmten außerdem den 
Papſt, eine Kirchenverfammlung zu berufen. Martin V. hatte 
dur Aufbieten aller möglichen verbrecheriſchen Betrügereien 
im Konftanzer Goncilium jede Reform zu verhindern gemufßt. 
Doch war die Entrüjtung jo groß und allgemein geworden, dab 
jelbjt die Biſchöfe endlich die Nothwendigkeit einjahen, die öffent: 
lihe Meinung zu befriedigen. Eine große Zahl Prälaten dad 
ten damals an die Organijation der orientalifchen Kirche. Sie 


*) In diefem Grabe ruht der frtegstapfere Ziska; Ziska der Nuhm 
feines Volks, die Ehre des Mars. Er hat dag Haupt der Verbrechen, 
die Mönde und die verbrecheriſche Peſt mit gerchtem Blitz in bie 
Etygifhen Gewäfler geſchleudert. Er wird wicder auferftehen und bie 
vieredigen Müsen mit den verdienten Strafen heimſuchen. 

**) ©, Leben des böhmiſchen Edelmanns Prokop des Großen umd 
Prokop des Kleinen. 
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verjuchten jogar, fich ihr zu nähern, indem fie die Gewalt des 
Papſtes zum Bortheil der bijchöflihen Macht immer mehr 
Ihmwächten. Die Mühe, die man fih in Bajel, Ferrara und 
Florenz gab, um Konjtantinopel und Rom zu vereinigen, in: 
dem man die Biſchöfe mit den Abgeordneten der Drientalen in 
Berührung ſetzte, deutete dieje Richtung an. Am Sahrhundert 
Ludwigs XIV. trennte fie endlich die römische Kirche in zwei 
feindjelige Feldlager. 

Die Zeit, wo viele abendländiiche Bijchöfe verfuchten, einen 
Theil ihrer Unabhängigkeit wieder zu erobern, ijt das frucht: 
barjte Jahrhundert des abendländiſchen Katholizismus gemwejen. 
Bon einer geiftlofen Herrſchaft befreit, konnte ſich Frankreich 
frei aufſchwingen. Es ijt die Zeit eines Descartes, Saint Cyran, 
Richelieu, Bofjuet, Malebranche, Fenelon, Arnauld, Nicole, La 
Bruyere, und der größten Dichter, welche das alte Gallien je: 
mals hervorgebracht hat. Während das Königreih der Lilien 
dur eine religiöje Halbfreiheit neues Leben gewann, verloren 
Spanien und Italien unter dem Jod des Ultramontanismus 
alle geiftige Kraft und Thätigkeit *). 

Die Basler Kirhenverfammlung, in welcher dieje heiljame 
Empörung des Episkopats gegen den päpitlihen Abjolutismus 
begann, ijt ficherlich eine von den Verfammlungen, welche die 
Aufmerkſamkeit der Philofophen und der Gefdhichtjchreiber am 
meilten verdienen. Auf dem freien Boden der Schweiz ver: 
jammelt, wo die zwei Kirchen des Morgen: und Abendlandes 
fih über ihre gegenfeitigen Intereſſen beſprachen, fanden Die 
Biſchöfe in ihren Herzen driftlide Empfindungen, die fie in 
Konftanz nicht gehabt hatten. Das Papſtthum hatte dieje Ge: 
fahr geahnt. ES ſah mit Schreden die Permanenz einer Ber: 
fammlung, die nicht weniger als jechszehn Jahre dauerte, Da— 
ber juchte fie auch Eugen IV., der Nachfolger Martins V., durch 
alle möglichen Mittel aufzulöfen. „Er ſchleuderte drei Bullen 


*) S. Edgar Quinet, De l’ultramontanisme. 
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gegen die Basler Kirhenverfammlung“, jagt Johannes von 
Müller, „und der erite Fled, der fein Bontififat bejudelte, war 
die Nothwendigteit, zwei derjelben zu widerrufen und die dritte 
nicht anerfennen zu dürfen.“ 

Die Biſchöfe erflärten zuerjt, wie die Konjtanzer Kirchen: 
verfammlung, dab die Gewalt in der Perſon des vollziehenden 
Haupts (caput ministeriale) nicht unbejhränft jei; daß die 
höchſte Gewalt in der allgemeinen Kirchenverfammlung liege, 
möge diefe vom Papſt berufen fein oder nit, Man beſchäf— 
tigte jich hierauf mit der Angelegenheit der Huſſiten. Man be: 
ftimmte fie, Abgeordnete nah Bajel zu jchiden, indem man 
ihnen Sicherheiten gab, welde fie in Folge von Huſſens Hin- 
rihtung nothwendig verlangen mußten. Unter den Geijtlichen 
bemerkte man Nodijane, der jpäter Erzbiihof von Prag wurde, 
Prokop der Große jtand an der Spike der Weltlichen. Der 
Einzug der Böhmen in die Stadt machte einen tiefen Eindrud, 
„Das ganze Volt”, fagt Aeneas Sylvius *), der ſich dort be 
fand, „strömte in der Stadt oder außerhalb derjelben zufammen, 
um fie einziehen zu jehen. E3 fanden ſich unter der Menge 
jelbjt einige Mitglieder der Kirhenverfammlung, welche durd 
den Ruf eines jo Ffriegeriihen Volks berbeigezogen worden 
waren. Männer, Weiber, Kinder, Leute von jedem Alter und 
jedem Stande waren entweder auf den öffentliden lägen, 
oder an den Thüren oder Fenitern, ja jelbit auf den Dächern, 
um fie zu erwarten, Die Einen zeigten auf den Einen mit dem 
Finger, die Andern auf den Andern. Man war überraidt, 
fremde und bis dahin unbelannte Kleider, fürchterliche Gefichter, 
Augen voll Wuth zu jehen; mit Einem Wort, man fand, dab 
der Ruf ihren Charakter nicht übertrieben habe. Vorzüglich 
waren die Augen auf Prokop gerichtet. Diejer ijt es, ſagte 
man, der die Heere der Gläubigen jo oft in die Flucht ge 
ihlagen, der jo viele Städte zerjtört, der jo viele Tauſende von 


*) Epäter Bapit Pius I. 
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Menſchen niedergemadht hat, der feinen eigenen Leuten eben jo 
furdtbar ijt, als jeinen Feinden; dieß ift ber unüberwindliche, 
fühne und unermüdlihe Feldhauptmann. 

Die Anmejenheit der Böhmen führte dießmal die Verſtän— 
digung nicht herbei, weldhe die Biſchöfe wünſchten. Aber jpäter 
zeigten dieje trogigen Krieger, die mit jo viel Energie dem 
römischen Kreuzzug Widerſtand geleijtet hatten, weniger Ge: 
Ichidlichkeit gegen deſſen verjchmigte Politik. Sie unterzeichneten 
einen unter dem Namen Compactata befannten Vertrag, der 
jie unter das Jod zurüdführte, das fie mit jo großer Ent- 
ſchloſſenheit zerbrochen hatten und das fo ſchwer auf ihren 
Nachkommen laitet. 

Die Kirchenverfammlung war mit den orientaliihen Abge— 
oroneten nicht glüdlicher. Politiſche Rüdjichten beſtimmten ſpä— 
ter die byzantinijchen Kaifer in Florenz einen Vertrag zu jchlie: 
ben, der von den Drientalen nicht anerfannt wurde, Die 
abendländiihen Schriftiteller haben oft ihre Entrüjtung gegen 
unjere ſchism atiſche Hartnäckigkeit, wie fie fih ausdrüden, 
ausgeſprochen. Tagtäglich gibt man uns noch diefen Namen in 
Schriften, in welchen ſolche Ausdrüde nicht an ihrer Stelle zu 
jein jcheinen. Sollte man nicht glauben, daß wir den unge 
näbten Rod des Erlöjers zerriffen haben? Aber wer bat denn 
mit der fatholifchen, d. b. allgemeinen Kirche gebrochen? Sind 
e3 etwa die Chrijten,, die fich geweigert haben, die Anmaßun— 
gen eines Gregors VII. und Innocenz III. anzuerkennen, jener 
frechen Priefter, die „ich weigerten, dem Kaijer zu geben, was 
dem Kaifer gebührt“ und durch ihre gefährlichen Neuerungen 
und ihren unerträglicen Dejpotismus der abendländijchen Geiſt— 
lichfeit die Abneigung alter rechtlichen Menſchen zugezogen ba: 
ben? Sind es die Bilchöfe, die fich geweigert haben, mit Rom 
die Sceiterhaufen anzuzünden, mit melden Guropa mehrere 
Jahrhunderte lang bededt gewejen ift? Sind es die Getreuen, 
die das göttliche Vorrecht der Unfehlbarkeit eines unmiljenden 
oder lajterhaften Menjchen nicht haben zugejtehen und ihm die 
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Stelle des menjchgewordenen Wortes nicht haben einräumen 
wollen? Es jcheint vielmehr auf den erſten Blid, dab die 
wahren Scismatifer diejenigen find, melde aus einem der 
ſeltſamſten Widerjprüdhe, die die menſchliche Sprache jemals 
ausgebrüdt hat, das Wort römijch neben katholiſch jegen*), 
Mir im Orient find nicht alerandrinisc oder conjtantinopolita- 
niſch-katholiſch. Sole Wortverbindungen würden bei uns 
jelbjt die Kinder zum Lachen bringen. Wir find einfach fatho: 
lich, d. h. Glieder jener großen Kirche, welche weder eine Gefte, 
nod ein Verein von Mönden, noch ein geiftlicher Klubb ift, 
fondern die in ihrem Schooß alle wahren Kinder Chrijti um 
faßt, alle diejenigen, welche den evangelijchen Geijt befiten, 
welcher dem der Pharifäer jo entgegengejegt ijt, alle diejenigen, 
welche das Tejtament Jeſu, des MWelterlöjerd, in einem aufrich— 
tigen Herzen bewahren. Wenn dies das Schisma ift, das man 
uns vorwirft, jo gejtehen wir aufridtig, daß wir keineswegs 
geneigt jind, darauf zu verzichten. Wir billigen daher unjere 
Bäter auf das Bolljtändigjte, die fi in Baſel mweigerten, ſich 
der päpftlihen Tyrannei zu unterwerfen, welde den Vertrag 
zerrifjen, der in Florenz von jener verderblichen Politik der 
conjtantinopolitanijchen Kaijer unterzeichnet worden war, welche 
der orientaliichen Kirche jo viele Leiden bereitet hat. 

Uebrigens zogen fi) die Väter der Basler Kirchenverjamm: 
lung zulegt jelbjt den Beinamen Schismatifer zu, den man 
ung jo gern ertheilt. Als die aufgeklärtejten und beiten unter 
ihnen jahen, daß der Papſt entjchlofjen fei, die von Martin V. 
in Conjtanz gefpielte Komödie wieder anzufangen, entjchlojfen 
fie ih, eine Macht zu befämpfen, die der chriſtlichen Welt ein 
jo jhmweres Joch auferlegt. Als Eugen es jah, daß die ge 
wöhnlihen Mittel der römijchen Betrügerei unmächtig waren, 
fie an der Ausführung ihrer Abfichten zu verhindern , verlegte 


*) Da katholifch fo viel Heißt als allgemein, fo tft aller 
dings römiſch katholiſch ein Lächerlicher Widerfprud. 
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er die Kirchenverfammlung nach Ferrara. Die Anhänger Roms 
gingen bin, und man jah jelbft den griechiſchen Kaifer Johan: 
nes Paläologus und den Patriarch von Gonjtantinopel dort. 
Als man den Griechen zumuthete, „fih vor Seiner Heiligfeit*) 
nieberzuwerfen und ihm die Füße zu füllen, fagten fie, daß 
fie jelbft dann die Anie nicht beugten, wenn fie zu Gott be 
teten.” Es jcheint, daß man in Bafel nicht gelehriger war, 
denn der Papſt überhäufte die reformirenden Prälaten mit Bann: 
flühen. Diefer Kampf führte zu einem vollftändigen Bruch. 
Die Basler Väter jegten den Papſt Eugen ab und wählten an 
feine Stelle Amadeus von Eavoyen, der den Namen Felir V. 
annahm **). 

Es gelang Rom endlich, diefen Aufftand nochmals zu un: 
terdrüden. Aber die Zeit der Reform war nicht mehr weit, 
und die Neformatoren mußten aus den Fehlern Nuten ziehen, 
welche die Prälaten der Basler Kirhenverfammlung begangen 
hatten. Dieje hatten nicht begriffen, dab das Papſtthum, wie 
die Geſellſchaft Jeſu, eine von den Anjtalten ift, die man nicht 
reformiren kann, weil der Dejpotismus jein Weſen il. So 
lang der Nachfolger Bonifaz VII. und Johannes XXIII. ih 
anmaßbte, jeinen Willen an die Stelle des Evangeliums zu 
jegen, war es unmöglih, den Aberglauben zu befiegen, der 
damal3 jeden wahrhaft hriftlihen Gedanken erſtickte. Man 
macht ſich zu unjerer Zeit feinen genauen Begriff von dem un: 
finnigen Glauben jener „alten guten Zeit.” 

Selbſt zu der Zeit, von der wir Sprechen, machten die Alpen: 
bauern volljtändig bewaffnet und mit eiſenbeſchlagenen Stöden 
einen Bittgang um ihre Felder, wenn die Ernte zweifelhaft jchien. 


*) So fügt der Abbe Choiſy. 

**) Lenfant hat in f. Hist. de la guerre des Hussites et 
du Concile de Bäle bie Romane über das epirkureifche Leben dieſes 
Fürften zu Ripaille widerlegt, Romane, die man in vielen Werfen über 
die Schweiz wiederfindet. 
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Sie madten in diefem Aufzug jeltiame Sprünge und lieferten ſich 
Kämpfe, wie wenn fie auf diefe Weiſe den Mangel hätten ab: 
wenden fönnen*). Felix Hämmerlin, der ausgezeichnetite Mann 
der Schweiz, der jo unabhängigen Geijtes war, dab er die 
Mönde „mit den Ratten und den Echmweinen, die auf unjere 
Koften leben,“ verglih, jelbjt diefer Hämmerlin hielt es nicht 
für nuglos, Segenſprüche über das franfe Vich auszuſprechen, 
duch Zauberworte die von teufliicher Kunſt verurſachten Ge: 
witter zu beſchwören; er glaubte, „daß der Buchſtabe N von 
großer Hülfe gegen die Belt ſei“ und er beglüdwünjchte die 
Biihöfe von Laufanne und Chur, den erjten, weil er gewille 
Bibeljtellen gegen die Waſſervampyre angewendet, den zweiten, 
weil er die vor feinen Stuhl vorgeladenen und von einem Ad- 
vofaten vertheidigten Maikäfer in den Bann gethban habe. So 
jtand es mit dem Abendland, als die Barbaren der Nefor- 
mation das berrlide vom Papſtthum errichtete Gebäude um: 
jtürzten. 


XCVII. 


Darum, daß bie Leviten dem Haufe Ifrael ein Aergerniß 
zur Sünde gegeben haben; darum habe ich meine Hand über 
fie ausgeftredt, ſpricht der Herr Herr, daß fie müſſen ihre 
Sünde tragen. 

Hejetiel, 44, 12, 


Wir jtiegen ftilliehweigend in die Kirche herab; fie iſt in 
einem jchönen gothiihen Styl gebaut, in welchem noch Spuren 
der alten byzantinischen Bauart zu finden find, Unjere Schritte 


— 


*) Tſchudi, Hauptſchl. verſchied. Alterth, ©. 294. 
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wiederhallten unter den ftummen Bogengängen. Ich blieb vor 
einer Gruft jtehen, die in einem Nebenjchiff des großen Tem: 
pels Tiegt. Eine Tafel von rothem Marmor, die an einem 
Pfeiler angebradt it, trägt den Namen eines Mannes, der 
einer der berühmteiten Gäfte diejer Stadt war, und der jich lange 
vor Luther gegen den römischen Deſpotismus aufgelehnt hatte. 
Erasmus von Rotterdam, der als ein Adoptivfohn der 
Echweiz angejehen werden fann, war der berühmtejte unter 
jenen Humaniſten, deren Eifer für die Miedererwedung ber 
Willenihaften und den Fortichritt der Bildung befannt ift. Da 
er in einem Kloſter gelebt hatte, hatte er, wie der Wittenber: 
ger Reformator, den ganzen römischen Aberglauben in feinem 
Allerheiligiten jtudiren können, Aber der tiefe Widerwille, den 
diejer ihm einflößte, brachte ihn doch niemals dahin, mit der 
offiziellen Kirche zu brechen, die ihn für einen ihrer berühmteiten 
Söhne hielt. Man bot ihm fogar gegen das Ende feines Le— 
ben3 den Kardinalshut an. Seine angegriffene Gefundheit und 
feine geringe Neigung für hohe Würden waren vie einzigen 
Urſachen, welche den Bapit Paul III. verhinderten, diefen Plan 
auszuführen. Es gewährt großes Intereſſe, zu prüfen, was 
der berühmte Schriftiteller, dem man die höchſten Würden des 
römijchen Hofes anbot, von den Vorwürfen dachte, die von 
Luther, Zwingli und Galvin gegen das Papſtthum erhoben 
wurden. 63 ijt ein vortreffliches Mittel, um zu erfahren, was 
in den Anklagepunften der Reformatoren begründet war. 
Eehen wir zuerit, was er von der katholischen Hierarchie 
und den Mönchen dachte. Die Unterfuhung wird uns erlau- 
ben, zu beurtheilen, ob die von den Häuptern des Proteitan- 
tismus gegebenen Schilderungen fih von der Wahrheit entfernen. 
„Das Betragen der Fürjten hat jchon jeit Langem Päpite, 
Gardinäle und Biſchöfe zu unermüdeten Nacheiferern nnd haben 
diefe jenen den Vorzug abgelaufen. Was bedeutet das jchnee: 
weiße Gewand? Ein durchgehends jchuldlojes Leben. Was die 
zweihörnichte Inful? Ein Band vereint die beiden Spigen, und 
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bezeichnet die Einficht in das Alte und Neue Tejtament. Mas 
die Handihuhe? Die vor aller irdiſchen Verunreinigung geficherte 
Ausfpendung der Saframente, Was der Hirtenjtab? Rathſame 
Bejorgung der anvertrauten Heerde. Was das vor ung getra- 
gene Kreuz? Den Sieg über alle menſchliche Leidenschaften. Wer 
diejes und vieles dergleichen bei fi) erwägen wollte, würde der 
nicht ein betrübtes und gräuliches Leben führen? Aber herrlich 
haben jie die Sache eingerichtet: fie weiden fich jelbjt. Die Sorge 
für die Schafe empfehlen fie Ehrijto oder überlafjen ſie ihren Stell: 
vertretern. Nicht einmal an ihren Titel denken fie; er würde fie an 
die Arbeit, Eorge, Bekümmerniß eines Biſchofs erinnern. Sa, 
wenn es um Geldſammeln zu thun iſt, dann erinnern fie ji, Bi: 
ſchof bedeute einen Aufjeher und fie haben die Augen ganz offen.” 

Nahdem Grasmus ungefähr in den nämlichen Ausdrüden 
von den Gardinälen gejproden, fährt er fort: 

„Wenn die Päpſte, Chrijti Statthalter, jeinem Leben nad: 
zueifern trachteten, nämlich jeiner Armuth, jeinen Arbeiten, ſei— 
ner Lehre, feinem Kreuze, feiner Verachtung des Lebens; wenn 
fie au nur an den Namen Papſt, das iſt, Vater, oder an 
den Beinamen Allerheiligjter dächten: was würde dann auf 
Erden Traurigeres fein? Wer würde jein Vermögen zur Erkau— 
fung diejer Stelle verwenden? Wer würde Schwert, Gift und 
jede Gewaltthat hervorſuchen, fih auf der erfauften Stelle zu 
behaupten? Mie viele Bequemlichkeiten würden wegfallen, wenn 
fie einmal der Weisheit Gehör gäben? Der Weisheit, jage id! 
Ja, wenn fie au nur ein Körnlein des von Jeſu gelobten 
Salzes in ſich hätten! So viele Reichthümer, Ehren, Herrſchaf— 
ten, Siege, Pflichten, Verwaltungen, Zölle, Abläße, Pferde, 
Maulthiere, Trabanten, Wollüfte, Ergöglichkeiten. O weld 
einen Reichthum von Herrlichfeiten habe ih in wenige Worte 
zujammengejaßt, einen ganzen Jahrmarkt, eine ganze Ernte! 

„An die Stelle diefer Dinge würden ſchlafloſe Nächte kom— 
men, Falten, Thränen, Gebete, Predigten, Tieffinnigteiten, 
Geufzer und taufenderlei dergleichen jämmerliche Arbeiten, Hiezu 
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fommen jo viele Schreiber, Copiſten, Notare, Advolaten, Pro: 
motoren, Secretäre, Ejeltreiber, Roßkämme, Schmaroger, Un: 
terhändler, Gelegenheitmader, und ich hätte bald noch etwas 
Schändlicheres hinzugejegt, wenn ich nicht die Ohren fchonen 
wollte. Kurz, eine jo große Menge von Menſchen, die dem 
Sitze zu Rom zur Lajt fällt (mein, ich irre mid, Ehre mad), 
würde fich des Hungers nicht erwehren fünnen. Sa, unmenſch— 
ih, abſcheulich wäre diejes; aber noch viel verruchter, wenn 
man jogar die oberjten Fürſten der Kirche, dieje wahren Lich 
ter der Welt, an den Betteljtab bringen jollte. Jetzt aber wird 
alles, was nur ein wenig mühſam ift, einem Petrus und Baus 
lus überlafien, die dazu Zeit und Muße genug haben. Mas 
prädtig und angenehm it, behält man weislich für ſich felbit. 

„Alſo geſchieht es durch meine Vermittlung *), daß bald feine 
Art von Menſchen weichlicher und unbefümmerter lebt. Sie 
glauben ihrer Chriftenpflicht volllommen zu entiprechen, wenn fie 
in einem myſtiſchen und beinahe theatraliihen Aufpuge, mit 
Geremonien, mit Titeln, die alles, was heilig üt, in fich jchlie: 
ben und mit Segnen und Verwünſchen Biſchof jpielen. Wun— 
der thun ijt etwas veraltetes, und den heutigen Zeiten ganz 
und gar nicht angemeſſen; das Volk lehren, iſt knechtiſche Ar: 
beit: die Schrift erklären, ſchulfuchſiſch; beten, Zeitverfchwendung; 
weinen, elend und weibiſch; arm fein, Ihändlidh; ſich befiegen 
laſſen, jehimpflich und dem unanftändig, der faum die größten 
Könige zum heiligen Fußkuſſe läßt; fterben, unangenehm; ſich 
ans Kreuz ſchlagen lafjen, ein Schandfled. Es bleiben ihnen 
feine andern Waffen und janfte Segnungen übrig, als die deren 
Paulus (Röm. 16, 18) Meldung thut und mit denjelben find 
fie gewiß jehr freigebig: Interdiktionen, Sufpenjionen, Aggrava- 
tionen, Anathematijationen, Verdammungsgemälde und der entjeß- 
lihe Bannjtrahl, der ſchon einzig im Stand. ift, die Seelen der 
Sterblichen mit einem Winfe bis in die unterjte Hölle zu ſtürzen. 


*) Die Thorheit forict. 
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„Die in Chriſto allerheiligiten Väter und Statthalter Chrifti 
ſchießen ſolche Pfeile wieder niemanden jchärfer los, als wider 
die, welche ſich durch den Teufel verleiten lafien, das Patrimo— 
nium des Petrus zu ſchmälern. Tiejer Apojtel jagt im Evan: 
gelium: „Wir haben alles verlaffen und find dir nadgefolgt“ 
und doch nennt man Landgüter, Städte, Zölle, Schätze, Herr: 
Ihaften, das Natrimonium desjelben. Um jelder Dinge willen 
ergreift fie der Eifer Chrijti, mit Feuer und Schwert verthei- 
digen fie den Beſitz derjelben, wenn gleih nod jo viel Chri— 
jtenblut darüber virgofien wird; dann erjt glauben fie, daß fie 
die Kirche, die Braut Chriſti, apojtoliich vertheidigt haben, wenn 
die jogenannten Feinde tapfer abgetrichen worden. Als ob c3 
ſchädlichere Feinde der Kirche gäbe, als gottloſe Bäpite, die 
dur ihr Stillihweigen Chriſtum lafjen zernichtet werden, ihn 
durch eigennügige Gejebe binden, durch erzwungene Auslegun: 
gen jchänden, durch ein vergiftendes Leben tödten. 

„Durch Blut wird die chrüftlihe Kirche gezeugt, bifejtigt, 
ausgebreitet; jet, als ob kein Chriſtus mehr wäre, der die 
Geinen auf jeine Weile beſchützen lönnte, wird jene Eade 
durch das Schwert betrieben.” 

Mas würde der Papſt, der jet im-Batifan thront, von 
den Anfichten des berühmten Echriftjtellers jagen, dem Paul II. 
den römiſchen Purpur anbot? Man würde ihn vermuthlid be: 
Ihuldigen, ein geheimer Anhänger Mazzinis, ein rationalifti- 
ſcher Garbonaro, ein Feind Gottes und der Menjchen zu fein. 
Das find, wie man weiß, die artigen Beinamen, mit welchen 
die Vertheidiger des königlichen Papſts die mäßigiten Gegner 
einer Tyrannei überjchütten, welche dem civilifirten Guropa zur 
Schmad gereiht. Um ihre Reizbarkeit zu jchonen, wellen wir 
ihnen das Gemälde nicht vorlegen, welches Erasmus vom krie— 
geriichen Julius II. entwirft, ob wir gleich bedauern, es nicht 
mitzutbeilen, da es ein wahres Meijterwerk iſt. Der Berfafier 
des „Lobs der Thorheit“ bedient fih der Ironie, um die 
PVroteftationen der hrijtlichen Gefinnung zu verdecken. Doch 
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bricht dieſe Gefinnung wider jeinen Willen dur, wenn er von 
dem „Blutdurjt des heiligiten Vaters * ſpricht, wenn er ſich 
fragt, wie ein Priejter „das Echwert in das Herz jeines Bru: 
ders tauchen könne, ohne das große Gebot der Liebe zu ver: 
legen”, wenn er jeine Stimme gegen den Papft erhebt, der 
frech genug war, „Geſetze, Religion und Menjchlichkeit mit Füßen 
zu treten.“ 

Die Gejege! wird man antworten, das find liberale Träume! 
Sit es nicht die Sache der Regierung zu bejtimmen, mwas- ge: 
recht und gut iſt? Jene abweichende Lehre würde zur Thor: 
heit der conjtitutionellen Regierung führen, die ung Allen zum 
Edel geworden iſt. Geſetze, Gefeglichkeit, Freiheit! Pfui doc! 
Mas find dieß für demagogiſche Ausdrüde! Die Vorfehung hat 
die Fürften geſchaffen, um das Necht zu beftimmen. Cie jelbft 
find „von Gottes Gnaden " das lebendige Geſetz. Vielleicht 
fagen die Philoſophen das Gegentheil*); denn was erfinden fie 
nicht, um die Phantaſie zu verwirren, die Staaten in Auf: 
regung zu bringen, die Blüthe des Handels, des Landbaug, 
der Finanzen, der Literatur u. ſ. w. zu gefährden? 

Man jpriht von Religion, — Aber Religion und Papft 
ift nur Eins**), Wie das Geſetz der Wille der Fürſten iſt, 
jo bejteht die Religion aus den Entjcheidungen des Papſtes, 
der das unfehlbare Organ der ewigen Wahrheit if. Wäre er 
jonjt ver Statthalter Gottes? Der „Statthalter Got: 


*) Die deutſchen Philoſophen wahrli nicht! Denn fo fehr fie aud 
im Reich der Nebel Ieben, fo vergeffen fie in ihren Träumereien nicht 
leicht, daß nur ein Fürft ihnen einen Titel oder ein Ordensband ver: 
leihen kann, was am Ende das höchſte Ziel ihrer Philofophie it. Bis 
zu einem Kammerherrnſchlüſſel wagen fie natürlid nicht ihre Wünſche 
zu erheben, da jie ſich philoſophiſch bewußt find, daß fie tm Grunde doch 
nur zur Canaille gehören, die auf felde Auszeichnung feinen Anſpruch 
machen fann, | 

**) „Kirche und Papft it nur ins,“ hat Einer von den römt: 
[hen Heiligen gejagt, der heil, Franz von Galee. . 
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tes!“ hört ihr eg wohl! Gerade wie der Groß-Qama dieje be— 
ftändige Menjchwerdung Buddha's in Tibet, verordnet, was 
tugendhaft und heilig ift, jo fann ung wohl aud der Stellver- 
treter des Ewigen in Rom jagen, welches „die Worte des ewi- 
gen Lebens find*)". Jedes andere Religionsiyitem iſt voll 
Verwirrung und Streit. Nur müflen wir uns aber wohl hü— 
ten, die Prüfung wieder einzuführen! Bon den religiöjen Din: 
gen könnte fie zu den Staatsverhältnijien übergehen, was über: 
aus bedrohlid ift. Die wahre und nüglihe Religion ijt nicht 
die, welche die Seelen befreit, jondern die, welde jie in einer 
heilſamen Abhängigkeit erhält, die fie durch den Inder, durch 
Bullen und encycliſche Briefe daran gewöhnt, abgeſchloſſene 
Seen oder Glaubensjäge, die man nicht fontrolliren fann, als 
unfehlbare Entjcheidungen anzunehmen. Co gelangt man zu 
jener „Verbindung des Throns und Altars”, die man jo oft 
geträumt hat, aber die noch nicht wahrhaft verwirklicht worden tt. 

Menjhlih muß man zwar aud fein, aber niemals auf 
Koften der Ordnung, die in Kirche und Staat herrichen muß, 
Wenn es ih um Ordnung handelt, jo find Confistationen, 
Berbannungen, Deportation und Galgen Mittel, welche die 
mwohlverjtandene Menjchlichleit anzuwenden zwingt. Muß man 
nit die Schwachen gegen die Verführungen der Böſen, der 
Demokraten, der Socialijten aller Farben jhügen? Joſeph de 
Maijtre hat übrigens gezeigt, daß der Henker der rechte Arm 
eines chriſtlichen Fürften fer und welcher Philoſoph dürfte mit 
dem edlen Verfafler der „Betersburger Abende“ verglihen 
werden? Diefer beredte Edelmann begriff wohl, daß man den 
Miderwillen einer thörichten Empfindfamkeit dem Wohl der Ge: 
jellihaft aufopfern müffe. Er hat es in den „Briefen an 
einen ruſſiſchen Edelmann über die ſpaniſche In— 
quifition” vortrefflich bewieſen. Das ijt wahre Politik, eine 
Politit, die von jeder Art Philoſophie frei ift. — Ich gebe 


*) "Pruuta Sons alwviov (Joh. 6, 68). 
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e3 gern zu. Aber der Spötter Crasmus hätte nicht verfehlt 
zu jagen: „Was offenbar wilde Leidenschaft ift, nennen fie 
Eifer und Frömmigfeit*).“ 

Nachdem der berühmte Schriftiteller die Biſchöfe, Kardinäle 
und Päpſte gejchildert hat, kommt cr auf die Prieſter zu fprechen. 
Das Gemälde, das er von ihnen entwirft, bat viel Aehnlich— 
feit mit dem, was wir in den Schriften Bernhards, Gerjonz, 
Peters von Alliaco, Johann Hußens, Wiclef3, Zmwinglis, Lu: 
thers und Calvins finden. Er zeigt, wie fie nur mit einer 
einzigen Sache beichäftigt find, nämlich die Gemifjen zum Vortheil 
der geijtlihen Habfucht zu beunruhigen, ihre Accidenzien, ihre 
Zehnten, ihre Pfründen jeglicher Art zu vermehren. Man er: 
innert fi vielleicht an die Ermahnung, welche der Domprobit 
von Zürih an Zwingli richtete. Erasmus zeigt ung, daß dieje 
merkwürdige Thatſache die ganze Geiitlichfeit jener Zeit charak— 
terifirt, die für ihre Einkünfte ven jo großem Eifer bejeelt war, 
daß wenn es ih darum handelte, fie zu vertheidigen, fie „aus 
Allem Waffen jchmiedete." Cie jah jedoch auch ein, daß die 
materiellen Mittel nicht viel bedeuten, wenn es fi darum han: 
delt, die Seelen zu beherrſchen. Daher bedienten fich die Prie- 
jter aller Beweismittel, die ihnen die heiligen Bücher lieferten, 
um zu beweijen, „daß ihnen no ganz etwas Anderes gebühre, 
als der Zehnten.“ | 

Handelt es fih aber um ihre Pflichten? Ta wird in ihren 
Augen die Bibel jogleih ein todter Buchſtabe. Selbſt von den 
Zeichen, die fie anwenden, um fih von der Menge zu unter: 
ſcheiden, lernen fie Nichts. Umſonſt erinnert fie die Tonfur an 
ihre Anmaßung, die Dornentrone des Heilands zu tragen; „lie 
find ganz der Wollujt hingegeben.” Sie glauben Alles gethan 
zu haben, wenn fie ihr Brevier „zwiſchen den Zähnen und im 
vollen Galopp“ bergemurmelt haben. Wenn fie jo nadläffig 
zu Gott beten, jo find ſie dagegen nicht mchr jo gleichgültig, 





*) Mwglag Eyxwuıor. u 
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wenn e3 fih „um die große Sade der Ernte“ handelt. Dann 
wiederholen fie „auf der Kanzel, im Beichtituhl und überall, 
dab die Priefter eine doppelte Ehre verdienen, daß die Diener 
bes Altars vom Altar leben müſſen.“ 


Die Geiftlichkeit, die ihre Vorrechte jo gut kennt und fie 
mit jo großer Thätigfeit zur Geltung bringt, zeigt bei Weiten 
nicht mehr den nämlidhen Eifer, wenn es ſich um ihre Pflich 
ten handelt. Die Geijtlihen find wie die Fürjten, welche ihren 
Miniſtern das Beſchwerliche der königlichen Würde überlafjen 
und nur das Angenehme für fih behalten. Die Weltgeift 
lihen nehmen ihren Namen im eigentlidjiten Sinne des MWorts; 
fie glauben, das Recht zu haben, die Weltfreuden zu genichen, 
ohne ihrer Aufgabe untren zu merden, und fie überlafjen, ohne 
fih in Angſt jagen zu laflen, den „Regulären das fchwere 
Merk der Frömmigkeit“. Dieje wälzen e3 auf die Mönche, 
und die von der weniger ftrengen Regel auf die der „jtrengen 
Obſervanz“. Aber, auch dieje finden Mittel, fih aus der Sade 
zu ziehen, Alle behaupten einftimmig, daß die Frömmigfeit 
nur den Bettelmönden zulommt, und diefe werfen den Ball 
den Karthäujern zu, bei welchen allein die Frömmigkeit begra: 
ben liegt, denn wirklich liegt fie da jo verborgen, daß ſchwerlich 
Jemand fi wird rühmen können, Etwas davon gejehen zu 
haben. Alfo weiſen Päpfte, die in der Geldernte unermüdlich 
find, jene apoftolifhen Arbeiten an die Biſchöfe, die Bijchöfe 
an die Pfarrer, die Pfarrer an die Vikare, die Vilare auf bie 
Bettelmönche, dieſe wieder an folche, welche den Schafen vollends 
alle Wolle abjcheeren.“ 


Diejes Gemälde wäre nicht vollftändig, wenn ich nicht aud) 
die Mönche einreibhte, die heut zu Tage in allen möglichen 
Sprachen Vertheidigungen ihrer Anftalten und ihrer Gejchichte 
befannt machen laflen, Vertheidigungen, die allerdings nidt 
überflüffig find. Erasmus fannte befjer als irgend einer bie 
Einrichtung der Klöfter. Er hatte, wie deren furchtbarſte Geg: 
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net, Luther*), Rabelais **), Wrich von Hutten **) feine Jugend 
in einem Klojter zugebradht, in das man ihn durch alle mög: 
lichen verbrecheriihen Kunftgriffe gebracht hatte. Um fich feiner 
zu bemächtigen, hatte man „Perfonen von jedem Stand, Möndhe, 
Halbmönde, Verwandte männlichen und weiblichen Gejchlechts, 
Greiſe, bekannte und unbefannte Leute” aufgeboten +). 

Daher wurde Erasmus der unermüdlidhite Feind der den 
Mönden auferlegten Gelübde und. der ſchändlichen Ränke, welche 
man anmendete, um ſchwache Charaktere für das Mönchsleben 
zu gewinnenr). Er batte jie ohne Zweifel im Sinn, als er 
gegen die Gelübde und die Mönchsandachten jene bewunderns— 
würdigen „Geſpräche“ jchrieb, die jo fein, fo geiftreich, jo 
gemäßigt find, und in denen diejenigen von unfern Zeitgenoſſen, 
die eine jo leidenschaftliche Vorliebe für die Klöfter haben +++), 
Wahrheiten finden werden, die fie wohl zum Nachdenken bringen 
könnten. Erasmus fann ihnen nicht daſſelbe Mibtrauen ein: 


*) ©. Matheſius, Hiftoria von Dr. M. Luther's Anfang, 
Lehr, Leben und Sterben. 
**) ©. Del&cluze, Fr. Rabelais. 
***) S. Chauffour-Kestner, U)Jrich de Hutten. 
+) ©. Nisard, Etudes sur la renaissance. — Erasme. 
++) Ein Mitarbeiter des Journal des Debats hat die Klöfter gegen 
Louiſe Eolet vertheidigt, weil, wie er fagt, der Zwang nicht mehr befteht. 
Wie Hug! Aber tft denn der moralifhe Zwang für Nichts zu rechnen ? 
Was vermag denn ein Einzelner, der ganz allein jteht, gegen eine ganze 
Korporation, der es Im höchſten Grade daran liegt, ihn am Austritt 
aus dem Klofter zu verhindern? Hüten wir uns, dem getitlichen Defpo- 
tismus unter dem Vorwand der Mäßigung Waffen in die Hände zn 
geben! Diejenigen, welche unwiffentlih feine Mitfchuldigen werden, wer: 
den zuletzt nur allzuoft feine Opfer! 
+++) ©. Lenormant, Des associations religieuses; — Gail- 
lardin, Les trappistes; — Lacordaire, Me&moire pour les 
freres pröcheurs; — X. de Ravignan, De l'Institut des Jesui- 
tes. Die beiven legten find Mönde und fprehen alfo pro domo sua. 
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flößen, wie die Reformatoren. Die heilige Congregation des 
Inder erlaubt ſogar, ihn, „den gelehrteſten Mann ſeines Jahr: 
hundert, den reinften, zierlichſten, geiftreichiten Schriftiteller und 
einen der weijeften Männer feiner Zeit zu nennen*).” 

In dem Geſpräch, welches Virgo wuocyauog**) betitelt 
ift, entſpinnt fi eine Unterredung zwiſchen Eubulus ***) und 
der jungen Katharina, melde für das Klofterleben begeiitert ift. 
Dem Ideal, das fie fich gebildet hat, fest Eubulus die wahre, 
aber nadte Schilderung der Nonnenklöjter entgegen: 

„Ss läßt ſich ja lateinifh Alles fagen.“ 


„Wenn dir deine Jungfrauſchaft jo jehr am Herzen liegt,” 
jagte er zu Katharina, „warum ſtellſt du fie nicht unter den 
Schuß deiner Aeltern? Sie wäre dort fiherer, wie ich glaube, 
al3 bei jenen diden Mönden+). Sobald du die Dinge in 
der Nähe gejehen haft, wirft du fie nicht mehr jo reizend fin 
den als vorher. Glaube mir, nicht alle find Jungfrauen, die 
den Schleier genommen haben, es müßten denn mande von ihnen 
darauf Anſpruch machen, aus demjelben Grunde gepriejen zu 
werden, wie die jungfräulide Mutter Gottes.” 

„Die bereuende Jungfrau” +7) it die Fortſetzung des 
vorhergehenden Geſprächs. Katharina erzählt dem Eubulus, 
durch welche Kunftgriffe man fie bejtimmt habe, auf ihrem 
Entſchluß zu beharren, in's Klofter zu treten und wie fie ih 
nach zwölf Tagen Aufenthalt im Klofter beeilt habe, daſſelbe zu 
verlaffen. Als Erasmus dieſes Gefpräd) ſchrieb, konnte er jeden 


*) Bouillet, Dietionnaire universe. — Art. Frasme. 
(zehnte von der heiligen Gongregation des Inder gebilligte und durch 
Dekret der genannten, vom heiligen Vater gebilligten Congregation er: 
laubte Ausgabe.) 

**) „Die ehefeindlihe Jungfrau”. 

***) „Der Mann vom guten Rath” &v Bovin. 
+) Tutius quam apud illos erassos monachos. 

) Virgo poenitens. 
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Augenblid jeine eigenen Erinnerungen befragen. Als er über 
feinen Eintritt in das Klofter mit ſich ſelbſt zu Rathe ging, 
hatte man nicht alle Mittel angewendet, um feine Bedenklich— 
keiten zu bejiegen? Diefer madte ihm cin phantaftiiches Ge: 
mälde der Annehmlichkeiten und Vortheile des Mönchslebeng, 
„auf eine Weiſe“, jagt Erasmus, „daß man auch das viertägige 
Sieber aljo loben könnte.” Jener jhilderte ihm in tragischen 
Styl die Gefahren der Welt, wie wenn die Einſamkeit, die 
Faulheit, die Leidenjchaften ohne Gegenftand nicht auch ihre 
Gefahren hätten! Gin Anderer erfchredte ihn mit der Daritel: 
lung der Höllenqualen, wie wenn das Klofter eine Jakobsleiter 
wäre, die ins Paradies führt! Man erinnerte ihn endlih an 
die vielen Mönche, welche die Ehre gehabt hatten, fich mit Jeſus 
zu unterhalten, 3. B. Katharina von Siena, die ihm wie einem 
Geliebten verlobt worden fei und lange Unterredungen mit 
ihm gehabt habe. Ein gewiffer Gantelius, ein durchtriebener 
Menſch, der die Neigungen des jungen Holländers fannte, jagte 
ihm, daß das Klofter der „Mufengarten“ fei, daß er dort Ruhe 
und Bücher finden würde, was allerdings für einen den Willen: 
ſchaften ſo ſehr ergebenen Geijt eine große Verſuchung war. 

Sie friedliebend Erasmus war, jo verzieh er den Mönchen 
doch niemals, ihn zum Beiten gehabt zu haben. So lange er 
lebte, verfolgte er fie mit eben jo feinem als beißendem Spott. 
Welche Gemälde wußte er „von dem Aergerniß ihrer geheimen 
Ausihweifungen, von ihrem wilden Haß gegen die Willen: 
ſchaften und von ihrer Heuchelei“ zu entwerfen! 

Ich wünjchte, eine Sfizze des Kloſterlebens im 16. Jahrhun— 
dert nad den Schriften des Erasmus geben zu können. Man 
würde jehen, daß die Neformatoren, weit entfernt übertriebene 
Züge zu gebraudhen, das Gemälde vielmehr gemildert haben. 
IH begnüge mich, einige charakteriſtiſche Stellen anzuführen, 
Die ſchlimmſte Gattung des Thiergefchlehts, „das find jene von 
der Welt abgefonderten Menjchen, die man Religiojen und 
Mönche nennt” Erasmus bemerkt, daß diefe zwei Namen 
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wie wahre Epigrammen ausjehen. Wie, fagt er, kann man 
Leute Religiofen nennen, die gewöhnlich am wenigften Ne: 
ligion haben, und diejenigen Mönche und Cinfiedler, die man 
überall findet, ob fie glei Ju jehr verhaßt find, „daß man fie 
für Bögel von jchlechter Vorbedeutung hält und ihnen zu be: 
gegnen fürdtet!” Aber ihre ungeheure Eigenliebe verhindert fie, 
den MWiderwillen zu argwöhnen, den fie einflößen. Unter dem 
Vorwand, den Apojteln nahzuahmen, tragen fie „ihren Schmutz, 
ihre Unmwifjenbeit, ihre Rohheit und ihre Unverſchämtheit“ zur 
Schau. Statt, wie fie es doch vorgeben, die Jünger Chrifti 
zu Vorbildern zu nehmen, find fie die Sklaven des Formalis: 
mus der Phariſäer. Müſſen fie nicht jo und jo viel Knoten 
an den Schuhen, einen Bauchgurt von der und der Farbe, die 
Kutte von jo und jo viel Stüden zulammengejeßt, den Gürtel 
von einem gemiflen Stoff und von der und der Größe, die 
Kaputze von einer bejtimmten Form, die Tonfur von bejtimmtem 
Umfang haben u. ſ. w.? Nachdem die Mönde jolche Tugenden 
ausgeübt haben, glauben fie das Recht zu haben, die MWeltmen: 
ihen zu verachten, und fich wegen eines. etwas verjchiedenen 
Gürteld oder megen einer etwas mehr oder weniger braunen 
Farbe unter einander zu verläjtern. 

Andere haben feine Neigung für den „Schmutz“ ihrer 
Brüder und verbergen unter der Kutte „ein feines Hemd“ mit 
der Beritellung, die das Weſen des Klojterlebens iſt. Alle 
Ihaudern bei dem Anblid eines Geldftüdes, vor welchem fie 
einen heiligen Abjcheu bezeugen. „O die Heuchler!” ruft Era 
mus aus, „gebt ihnen Meiber und Mein, und ihr werdet jehen, 
wie edel jie find!” 

Man bilde fich ja nicht ein, daß diefe Heuchelei ihr Gewiſſen 
beunruhigt, und daß fie im Geringiten um den Fluch jih be 
kümmern, den Ehrijtus gegen die pharijätiche Sekte ausgeſprochen 
bat. Sie haben zu großes Vertrauen auf ihre Geremonien und 
ihre Ueberlieferungen, als daß fie die Gerechtigkeit Gottes fürd: 
teten. „Am ſchrecklichen Tage des Gericht3 werben fie ihren 


— 
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mit Fiſchen gemäfteten Manft vorzeigen.“ Der Eine wird von 
klöſterlichen Uebungen ſprechen, „welche die Laſt von fieben 
Schiffen bilden könnten,“ der Andere wird fagen, daß er, um 
jein Gelübde der Armuth beſſer zu beobachten, niemals Geld 
anders angerührt hat, als mit ummidelten Fingern; Diefer wird 
eine jhmierige und ftinfende Kutte zeigen, um feinen bußferti- 
gen Geilt zu beweiſen; Jener wird fich rühmen, wie ein an 
einen Feljen angeflebter Schwamm gelebt zu haben. Der Pater 
Hieronymus bat vor lauter Singen die Stimme, der Pater 
Macarius vor lauter Einjamfeit den Verſtand, der Pater Pankraz 
aus Liebe zum Stillfehweigen die Sprache verloren. 

Aber Chriſtus wird „dieje Litanei“ unterbrechen. — „Wer 
find," wird er zümend jagen, „wer find dieſe neuen Juden, 
die in eitle Satungen und leere Geremonien verliebt find? 
Bon dem Gejeh, das ich der Welt gegeben habe, von diefem 
Geſetz, welches Arbeit, Hingebung, Liebe vorjchreibt, jagen dieje 
Leute fein Wort, Bin ih auf die Erde gefommen, um von 
Kutten, Geißelhieben und Nichtswürdigfeiten aller Art zum 
Menſchengeſchlecht zu jprehen? ch kenne diefe vorgeblichen 
Heiligen nicht, die eine Vollkommenheit erfunden haben, die ich 
niemals ausgeübt. Mögen fie einen andern Himmel fuchen und 
fih ein Paradies zu ihrem Gebraud bauen laſſen; der meinige 
gehört nur denen an, welche die Religion im Geijt und in der 
Wahrheit Allem vorgezogen haben.“ 

Erasmus vervollitändigt dieje treuen Schilderungen mit 
einer Betradhtung, die noch jetzt Nichts von ihrer Wichtigkeit 
verloren hat. „ES ift gefährlich,” jagt er, „dieſes Zwitterge: 
ſchlecht zu verachten, das alle Geheimnifje durch das Mittel der 
Beichte erfährt. Wenn Jemand das Unglüd hat, diefe Horniffe 
zu erzürnen, jo ijt ihre Rache jchnell und blutig; jehon in der 
eriten Predigt und nicht ſpäter, ftredt die Wespe ihren Stachel, 
und in feinen moraliihen Schmähungen ſchildert der Prediger 
jeinen Feind jo gut, obgleih mit verhüllten Worten, daß man 
jehr blind fein müßte, um das Original nicht zu erfennen. Und 
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rechnet darauf, dab die KHlofterdogge nicht eher ablafien wird, 
ala bis ihr fie bejänftigt habt, indem ihr ihr etwas zum Eſſen 
und zum Einſchläfern vorwerft.” 

Menn ſich die Gelegenheit darbietet, von den Predigern zu 
jpreben, theilt der trefflihe Cchriftiteller die interejlanteften 
Notizen über die merkwürdige jchlolajtiiche Methode mit, die auf 
den chrijtlihen Kanzeln die Verkündigung des Evangeliums er: 
jegt hatte. Wollen fie von der Liebe jprechen, jo beginnen fie 
mit dem Nilfluß; von dem Myſterium des Kreuzes? jo bringen 
fie den Draden Bel vor; von der Enthaltfamfeit der Falten? 
dann jprechen fie von den zwölf Zeichen des Thierkreifes; von 
dem Glauben? dann muß die Quadratur des Cirkels herhalten. 
Wünſcht man einen Beweis der DPreieinigfeit zu hören? da 
werden fie alle Buchitaben des Alphabets herzählen, und dann, 
wenn jie von den Sylben und Wörtern geiprochen haben, wer: 
den fie beweijen, daß die Glemente der Grammatik das Symbol 
des Myjteriums des Einen Gottes in drei Perjonen find. 
Um die Wirkung folder Beweiſe zu vermehren, lafjen die bei- 
ligen Redner die Kanzel von den Beinamen wiederhallen, die 
fie ihren Lieblingstheologen in Hülle und Fülle geben. Sie 
nennen fie jubtil*), ſeraphiſch**), engelgleih***) u. j. w. Ihr 
lacht viclleiht? Nur nicht zu jchnell! Wie viele glauben, einen 
unwiderleglihen Grund angeführt.zu haben, wenn fie mit lä— 
cherlicher Feierlichkeit gejagt haben: „Das iſt die Meinung des 
heiligen Thomas!" Wie wenn ein Brahmane jagte: „So hat 
e3 Kanada und Padantjali entſchieden!“ Die Seftirer ſehen ſich 
einander überall gleih, an den Ufern des Ganges, wie an den 
Ufern der Tiber. Die Formen fönnen verjchieden jein, der 
Grund bleibt ſich gleich. Alle vom Settengeijt verpejteten Geijter 
fühlen Abneigung gegen das Evangelium. Ich begreife es 


*) Duns Scot. 
**) Bonaventura. 
***) Thomas von Aquino. 


265 


ohne Mühe. In der That, gibt es wohl ein Buch in der Welt, 
das ſich feindjeliger gegen die Sekten aller Farben zeigt, gegen 
Pharijäer, Sadducäer, Herodianer u. |. w., welche das Geheim: 
niß gefunden haben, ſich bis auf unjere Zeit fortzupflanzen, 
indem fie nur die Farbe ihres Mantels verändert haben? 

Indem Erasmus jeine Würdigung der Prediger des 16. Jahr: 
hunderts jchließt, fügt er hinzu: „Mit alle dem fehlt es ihnen 
niht an Zuhörern — es laufen ihnen vorzüglid die Weiber 
nah, welche geheime Urſachen haben, die Mönde zu lieben.“ 
Der Einfluß der Möndsorden auf die Frauen bat fih nicht 
vermindert; fie find noch heut zu Tage ihre feſteſte Stüße; fie 
virtheidigen „ihre leeren Geremonien und ihr frommes Gautel: 
ſpiel“ mit der größten Erbitterung. Erasmus gibt einen Grund 
davon an, den Michelet in jeinem berühmten Werke mit großer 
Gejhidlichkeit entwidelt hat*). Fügen wir hinzu, daß bei vielen 
Frauen die Phantafie vorherrſcht; daß fie ohne alle Kenntniſſe 
find, daß die rüdjchreitenden Vorurtheile von der Erziehung 
forgfältig unterhalten werden. Muß man fih nun wundern, 
wenn es fo viele gibt, die, abgejehen von jedem perjönlichen 
Beweggrund, Borliebe für „das. fromme Gaukelſpiel“ haben, 
von dem Erasmus jpricht? Eine Kerze zu Ehren der Madonna 
anzuzünden, ihr heiliges Herz**) anzuflehen, einige Hundert 
„Ave Maria“ herzujagen und Wafler von La Salette zu 
trinken, ijt leichter, als feinen Geiſt zu bilden, fich ernten Ge: 
danken und mühjlamen Pflichten zu widmen, Der Fetiſchismus 
und die Amulette beruhigen die verblendeten Gewiſſen volljtän: 
dig in Bezug auf die Schreden der Ewigkeit. 

Bon den Bredigern zu den Theologen ijt der Webergang 
natürlid. Erasmus beginnt damit, daß er ein Wort von der 


*) Michelet, Du prötre, de la femme et de la famille. 

**) Man weiß, daß in Rom das Herz Mariä in edelhaften Kupfer 
ftichen und lächerlichen Litaneien beftimmt iſt, ein Gegenflüd zum Her⸗ 
zen Jeſu zu bilden. 
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Philoſophie jagt, welche damals die „Magd der Theologie* war. 
Er fpottet über „die Univerjalien, die getrennten Formen, die 
eriten Stoffe, die Quidditäten, Ecceitäten, Entitäten.“ Man 
findet jegt ehrliche Menjchen, die alle dieſe schönen Dinge feurig 
zurüdwünjchen. Vor Descartes, vor Baco *), vor Leibnig, jagen 
fie, gab es eine wahre, weile, ehrenvolle, rechtgläubige Philo: 
jophie. ch glaube es gern! Die Philojophie der Ecceitäten 
und Quidditäten! Welcher Berlujt für den gejunden Men: 
Ihenverjtand und die Wiflenihaft! Tas Menſchengeſchlecht muß 
wahrlich jehr dumm jein, daß es dieſen tiefen Arbeiten die 
„Abhandlung über die Methode”, die »Instauratio 
magna« und die „Theodizee“ vorgezogen hat! Aber wie 
fann es aud) anders jein? Der Proteftantismus hat den menid: 
lihen Geiſt jo entjetlich verderbt, daß man ſich über Nichts 
wundern darf! „Alles muß noch einmal gemacht werden“, 
Das jagt uns Joſeph de Maiitre. 

Die cholaftiiche Theologie jcheint dem Verfaſſer der „Ge: 
ſpräche“ nicht mehr Bewunderung zu verdienen, als die Philo— 
jopbie „ihre Magd“. Er findet bei den Theologen die gewöhn— 
lihen Fehler ihres Standes: den Hochmuth, der die Intoleranz 
und Berfolgungen erzeugt, unfinnige Subtilitäten und die Lei 
denjchaft des Zantes. Er beginnt mit dem Gejtändniß, daß er 
nicht ohne Bedenken von den Lehrern der göttlihen Wiſſenſchaft 
jpredhe. „Der Gegenjtand ijt jehr zart, und es wäre bejler, 
diefe Saite ganz und gar nicht zu berühren.” Dieje Bemer: 
fung war nicht unbegründet. Erasmus hatte jein ganzes Leben 
lang gegen die Pladereien der Theologen zu kämpfen. Wie 
fonnte e3 auch anders jein? Hatte er nit die „Geſpräche“ 
und das „Lob der Thorheit“ gejchrieben? Und doch war 
die nod Nichts. Er hatte das Neue Tejtament popularifirt, 


*) Der Graf Jof. de Matjtre fpricht ſich in merkwürdiger Weife 
und mit der heftigiten Erbitterung gegen Baco in feinen Examen de 
la philosophie de Baco aus, 
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von dem er eine jehr fleißige Ausgabe mit einer Ueberjegung und 
Paraphraje herausgegeben hatte. Grasmus hatte zu viel Geift, 
um die Tragweite eines jolhen Werkes nicht zu begreifen. „Es 
muß fi,” jagte er, „ein geiftliher Tempel in der troftlojen 
Chrijtenheit erheben. Tie Mächtigen der Welt werden für 
diefes Heiligthum Marmor, Elfenbein und Gold darbringen, 
ih, Armer und Geringer, bringe den Grundjtein dazu. Nicht 
aus feuchten Gruben, in denen jtinfendes Waſſer verfault, kann 
man die Lehre des Heils ziehen, jondern aus den reinen und 
reihen Quellen, die mit dem Herzen Gottes in Verbindung 
ftehen. Wenn das Echiff der Kirche nicht vom Sturm verſchlun— 
gen werden joll*), jo fann es ein einziger Anfer retten, das iſt 
das himmlische Wort, das, aus dem Schoß des Vaters hervor: 
gegangen, in den evangeliihen Schriften jpricht und wirkt“ **), 

Die BVeröffentlihung des Neuen Tejtaments jheuchte einen 
Schwarm von Theologen „aus den Schlammpfügen“ auf. „Das 
find fürchterliche Kegereien,” riefen fie mit Unmwillen aus; „das 
find abſcheuliche Antichrijten! Wenn man dieſes Buch duldete, 
wäre es der Tod des Papſtthums.“ — „Man muß diejen 
Mann von der Schule verbannen,” jagte der Eine. — „Man 
muß ihn aus der Kirche ausſtoßen,“ fügte ein Anderer hinzu. 
Der Aufruhr war jo groß, „daß die öffentlichen Pläge von 
ihrem Gebell wiederhallten.” — „Man jehe einmal,“ jchrie man 
laut, „er verbeffert die Vulgata***), er ſetzt ſich an die Stelle 
de3 heiligen Hieronymus! Welch ein Frevel!! — „Er hat,“ 
fagte man auf den Kanzeln, „eine unverzeihliche Sünde began— 


*) Man ficht, daß Erasmus keineswegs an die Ewigkeit der rö- 
mifchen Kirche glaubte. 

*#) Erasmi Epistolae. 

***) Lateiniſche Ueberfegung der Bibel, welche von der Trienter 
Kirchenverſammlung allein als authentiſch anerkannt wurde. Diefe 
Ueberfegung iſt voll Fehler, die in den Augen Rome, welches nur 
wenig Griechiſch und noch weniger Hebräiſch verficht, geheiligt find. 
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gen, denn er behauptet, daß zwijchen dem heiligen Geijt und 
den Mönchen feine Gemeinſchaft beſteht, daß dieſe eher Klöge 
als Menjchen find! Er iſt ein Ketzer, ein Erzfeger, ein Fälfcher, 
er iſt ein Gimpel, er ijt der Antichrijt” *). 

Es urtheilten nicht bloß die gewöhnlichen Theologen aljo. 
Lee, der zuerit Hofprediger Heinrichs VII. und jpäter Erz 
biſchof von York war, jagte: „Wenn man diejen Led nicht bald 
veritopft, muß das Schiff untergehen.“ Ueberall „in den Knei— 
pen, auf den Plätzen, bei Gajtmähler , in Wintelverjamm: 
lungen, in den Apotheken, in den öffentlihen Wägen, in den 
Barbierftuben, in den Unzuchtshäufern” deklamirte man gegen 
den Weberjeger deS Neuen Tejtaments *). 

Erasmus hatte gehofft, dab das Werk beſſer würde aufge 
nommen werden. „Ich nehme Gott zum Zeugen“, jagte er, 
„ih habe ein für die Sache Jeſu Chriſti nothmwendiges Mert 
zu thun geglaubt“ ***). Es mag jein, aber es war eben für die 
Sade der Prieſter jehr Ihädlih. Er hätte vorausfehen jollen, 
daß ihre Intereſſen jich mit diefer Wiederheritellung der Lehren 
des GErlöfers nicht vertragen fonnten, Konnte er ſich über die 
Theologen täufchen, er, der da gejagt hatte, daß „dieje Erklärer 
der göttlihen Sprade Feuer fangen wie Galpeter, daß fie fi 
auf ihre Gegner werfen wie Bären, und daß fie nicht cher von 
ihnen ablaſſen, als wenn fie fie gezwungen haben, einen Mider: 
ruf anzuftimmen?” Was ijt aber ihr Hauptmittel, ihre Gegner 
in böjen Ruf zu bringen und fie für „verbrennenswerth“ zu 
erlären? Nichts anders, al3 daß fie fie des Atheismus antla: 
gen+). Alle die, welche fie nicht lieben, find „Atheiſten“. Nun 


*, Erasmi Epistolae. 

**) „Ut nunguam non blaterent in Erasmum in compota- 
tionibus, in foris, in conciliabulis, in pharmacapolis, in curri- 
bus, in tonatriniis, in fornicibus.“ Erasmi Epistolae. 

***) Erasmi Epostolae. 
+) Iſt es jest anders? Da die Belgier endlich der unendlichen 
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„lieben aber die Theologen alle die nicht,” melde das Evans 
gelium den Entſcheidungen der Priefter, Chriftum feinen vor: 
geblihen Erklärern, das Chrijtenthum dem Sektengeiſt, und das, 
was ewig it, den vorübergehenden Intereſſen der rein politi- 
Ihen Vereine vorziehen, die fich religiös, katholiſch, päpſtlich, 
rechtgläubig nennen. Sie fünnen fich nicht daran gewöhnen, 
ben gefunden Menjchenverjtand über ihre unfinnigen GSubtilitäten 
fegen zu jehen, von denen uns Crasmus merkwürdige Proben gibt. 

„Gibt es einen Moment in der göttlihen Zeugung? Hat 
Jeſus Chriftus mehrere Geſchlechtsfolgen? Iſt der Cap: „Gott 
Bater haft feinen Sohn“ möglih? Hat ſich Gott mit einem 
Weib, mit dem Teufel, mit einem Ejel, mit einem Kürbis, mit 
einem Kiejelftein perjönlih vermischen können? Im Fall daß 
Gott in die Kürbisnatur überginge, wie er in die menſchliche 
Natur übergegangen ift, wie würde diefer glüdliche und göttliche 
Kürbis predigen? Würde er Wunder thun? Würde er gekreuzigt 
werden? Was würde der heilige Petrus geweiht haben, wenn 
er Meſſe gelejen hätte, als der Leib Jeſu Chriſti noch am Kreuz 
war? Konnte man zu diejer Zeit jagen, daß der Grlöjer wirt: 
lih ein Menſch war? Wird es nad) der Auferjtehung erlaubt 
fein zu ejlen und zu trinken?“ 

Dieſe legte Frage hatte, wie Erasmus bemerkte, einen be: 
fondern Reiz für die Theologen. Sie bejchäftigen ſich mit „den 
Momenten der göttlichen Zeugung, mit den Notionen, Relatio: 


Räubereien der Jefuiten müde werden, und fie ihnen zu den unermeß- 
lien Reichthümern, die fie im kurzen Zeitraum von nidt 30 Jahren 
durch die befannten Mittel zufammengebradht haben, nicht auch noch bie 
Verfügung über die ſämmtlichen Armengüter des Landes überlaffen wollen, 
die wahrfheinlih auch zu heiligen Zweden gebrauhen würden, rufen 
nicht die ihnen ergebenen Organe, daß die Belgier ein Volt von Res 
volutionären und Atheiſten ſeien? Wer hat fie dazu gemadt, wenn 
fie es find, als die katholiſche Geiſtlichkeit, in deren Händen die Erzie- 
bung ſeit langer Zeit Liegt? i 
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nen, Formalitäten, Quidditäten” u. ſ. w., Läppereien, die des 
morgenländijchen Kaiſerthums würdig geweſen wären, nicht mit 
der nämlichen Leidenſchaft. Bei Gelegenheit diejer wichtigen 
Fragen kämpften die verſchiedenen Echulen mit der- größten Er: 
bitterung gegen einander. Realiſten, Nominaliiten, Thomiſten, 
Albertiſten, Ofamijten, Scotijten *) u. ſ. w. geben einen trauri: 
gen Begriff von der Einheit des römiſchen Katholizismus, der 
nur eine zur Täuſchung der bejchränften Menjchen erfundene 
leere Formel ijt. In der That, welcher nur einigermaßen ge: 
bildete Menſch wird zu behaupten wagen, daß die Moral der 
Jeſuiten, wie fie von Escobar und jo vielen merkwürdigen 
EC hriftgelehrten, die wir in den unfterbliden „Brovinzial: 
briefen“ abfonterfeit finden, entwidelt wurde, diejelbe ijt, wie 
die eines Bofluet, Pascal, Fenelon und Majjillon? Was von 
diefen trefflihen Männern als der Hölle würdig angejchen wird, 
hätte einem E. Sa, Buſenbaum, Escobar, Söttler, Molina, 
Leſſius, Azor, Caramuel, Filiutus, Saudez, Baunt, Guimenius 
und dem heiligen Alfons von Liguori**) nur ein ſpöttiſches 


*) Die Thomijten u. f. w. waren bie Anhänger von Thomas von 
Aquino, Alberts des Großen, Occams, Duns Scot. Die Nominalijten 
betrachten die allgemeinen Ideen als reine Verrichtungen des Geiftes, 
bie NRealiften geben ihnen ein objeftived Daſein. Diefe zwei Selten 
haben ſich während des ganzen Mittelalters, diefer Zeit der bürgerlichen 
und fittlichen Anarchie, welche einige Unwiffende als das Reich der Ein- 
heit darftellen, gegenfeltig verfluht und verfolgt. 

**) Diefer Stifter des Ordens vom NAllerheiligften Erlöfer bekennt 
fi zum Probabilismus, Seine Schriften find fehr verbreitet, ſelbſt in 
der fatholifhen Schweiz, wenn man Bouillet, Dictionnaire uni- 
versel, art. Saint-Liguori Glauben fhenten darf. In Freiburg 
hat der Pater Moullet diefe traurige Lehre in einem „Handbuch 
der moralifhen Theologie“ vertheidigt, einem Werke, weldes 
deshalb fehr merkwürdig tft, weil e8 dazu dient, die vom Jefuitismus 
in der Eidgenoffenfhaft verbreitete Moral zu charakteriiiren. Man jche 
über biefes Werk und im Allgemeinen über die Moral der heutigen 
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Lächeln entlockt. Der gelehrte Verfaſſer der „Leichenreden“ 
erklärt, wie alle franzöfifchen Theologen*), daß man ber Ber: 
dammung verfällt, wenn man jelbit im gejeglihen Fuß auf 
Zinfen leiht, während die Zöglinge Loyolas über jolche Bedenk— 
lichkeiten laden. Ich führe nur Einen Satz an, ob ich gleich 
taufend andere und zwar höchſt wichtige vorbringen könnte. 
Incedo per ignes 
Sappositos cineri doloso **). 

Welch eine bemundernswürdige Einheit! Wird man jagen, 
daß e3 fih um bedeutungsloje Meinungsverjchiedenheiten han- 
beit? Wie! ift die Moral des Evangeliums ein bedeutungslojes 
Ding? Sollten die römischen Theologen in ihrem Steptizismus 
jo weit geflommen jein? Wenn fie vor diefem Abgrund jchaudern, 
fo müſſen fie zugejtehen, daß es ihnen nicht gelingt, ſich über 
Fragen zu verjtändigen, von denen die unjterbliche Beitimmung 
ber Menjchheit abhängt. Und doch find das die Menfchen, 
welhe von den Kegern des nördlichen Europa*) und von 


römifh Eatholifhen Theologen die intereffanten Mittheilungen, die fich 
in fo großer Anzahl in dem gelehrten Werk des Genfer Archinard, 
Origines de l’Eglise romaine (livre 1. chap. I. Saintete de 
Y’Eglise) vorfinden. 

*) Vor dem Steg des Ultramontanismus in Frankreich. 

**) Merkwürbige Streitigkeiten, weldye in den letzten Zeiten befannt 
gemacht wurden, und bie in Frankreich zwifchen einigen Prieftern und 
dem Kardinal Gouffet, Erzbifhof von Rheims, ftattgefunden haben, 
werfen ein merfwürbiges Licht über die Mißhelligkeiten der römifchen 
Geiſtlichkeit in Bezug auf die wichtigften moralifhen Fragen, 
Man vergleihe auch ein Werk, das mit den merfwürbigften Enthüllun- 
gen angefüllt ift: Decouvertes d’un bibliophile, Strassb. 1843 und 
‘Supplement aux d&couvertes. — Coquerel, Lettre à Msgr. le 
cardinal archevegue de Lyon, 1843 — und fo aud mehrere 
Nummern des Journal des Debats vom Jahr 1843. 

***) Es iſt fehr bemerfenswerth, daß die ernften und gelchrten 
Völker des Nordens, die Engländer, Holländer, Schweden, Dänen, Nord: 
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den Schismatifern des Drient3 mit jo großer Verachtung 
ſprechen. Diejenigen, welche die Lichter der Melt werden möchten, 
haben mit Hülfe einer der alten Sophijten würdigen Kafuiftif 
da3 großartige Gebäude der evangeliihen Moral zu Staub zer: 
malmt. Die Theologie ift unter ihren Händen eine Methode 
geworden, nad) und nad) Alles auszumerzen, mas fid) im Evan: 
gelium nicht mit ihrer Selbitjucht verträgt. Nach den Probe: 
biliften, welche vor den Folgen ihrer Lehren nicht zurüdtichaudern, 
fann man mit gutem Gewiſſen die Meinung eines bedeutenden 
Lehrers (alle Mönche find bedeutende Lehrer) befolgen, wie 
auch diefe Meinung befchaffen fei*). 

Dieſem ftreitjüchtigen und entarteten Chrijtenthum der Theo: 
logen jegt Erasmus das Chriſtenthum der Apojtel fiegreich ent- 
gegen, deſſen Charakter der gefunde Menjchenverjtand und Ein: 
fachheit ift. „Wenn fie auf die Erde herabſtiegen,“ jagt er, 
„und mit den neuern Theologen über diefe Gegenjtände jtreiten 
müßten, jo glaube id, daß fie einen ganz andern Geiſt haben 
müßten als den, der ihnen die Gabe der Spraden eingab. — 
Die Apoitel hatten die Ehre, die Mutter Jeſu zu kennen, feiner 
von ihnen bat von ihr fo viel zu erzählen gewußt, als unjere 
Theologen, welche mathematifch bewieſen haben, daß fie von der 
Anjtedung des Sündenfalls bewahrt gewejen ijt. — Sie beteten 
Gott an, jene frommen Stifter der hriftlihen Religion, aber 
ihre Anbetung beruhte nur auf dem Hauptgrundjag des Evan: 
geliums: „Gott ift ein Geiſt und die ihn anbeten, beten ihn 
im Geiſt und in der Wahrheit an.” — Aber wie viel mar 
auch diefen armen galiläifchen Filhern unbefannt! Sie hatten 
die „Lofale Bewegung“ im Abendmahl nit aufhellen, fie 


deutſchen u. f. w. fämmtlich aus der römiſchen Kirdye getreten find. In 
Amerika nehmen die Katholifen, wie in Europa, den Süden ein. Die 
leicht erregbaren und ungebildeten Völker des Südens haben Schaufpiele, 
Madennen, Amulette, öfterlihe Uebungen u. ſ. w. nöthig. 

*) Bouillet, Dictionnaire universel art. Probabilisme, 
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hatten nicht erklären können, wie ein Körper an mehreren 
Drten zugleich jein kann, fie hatten den Augenblid nicht beftimmen 
fönnen, wo die Transjubitantiation (meld ein ſchönes Wort!) 
durch jakramentale Worte bewirkt werben fann, die, weil fie 
aus Sylben bejtehen, nah und nad ausgeiproden werden 
müffen. Sie haben mwahrjcheinlich vergejjen, zu erklären, daß 
die göttliche Verehrung der Perſon Chrijti nicht mehr gebührt, 
als dem geringjten jeiner an die Wand geflefsten Bilder, wenn 
es ihn nur mit auögejtredten Händen, als ob er die Menjchen 
fegnen wollte und mit dem Heiligenjchein um dag Haupt dar: 
jtellt. Sie haben eben jo wenig daran gedacht, die „unverdiente 
Gnade” von der „begnadigenden Gnade“ und die von Gott 
„angegebene Liebe von der „erworbenen Liebe” u. j. w. zu 
unterjheiden. 

Man begreift Leicht, wie wenig Gewicht „alle dieje jophiiti- 
Shen Milizen, die lärmenden Ecotijten, die eiſenköpfigen Oka— 
mijten, die unüberwindlichen Albertijten” auf die Bibel legen 
können. — „Die Schrift ift in ihren Händen wie ein Stüd 
Wachs; fie geben diefem mit Orakelſprüchen angefüllten Bud 
jede beliebige Form” *). Wenn man daher eine offenbar bibli- 


*) Die römtfhen Theologen haben dieſe glüdliche Fähigkeit bewahrt 
und fie gebrauchen jie auch! Daher iſt ihre Theologie auch fo viel werth 
als ihre Politik. Man erlaube uns, ein Müfterhen der letzteren zu 
geben: „Italien,“ fagt der Abbe Julius Morel, „kann feine Rolle und 
ben eriten Rang in Europa nur daburd wieder einnehmen, daß es 
riftlicher, priefterliher, mönchiſcher wird ale jett. Die Ueber— 
lieferung, die Stärke, der Ruhm Italiens beruht auf dem überwiegenden 
Einfluß des Prieſterthums, in der Unterordnung des weltliden 
“ Standes unter den geiftliden Stand. Die abenbländifchen 
Katholiken werden immer ftarf genug fein, um aud den Stalienern die 
Bedingungen aufzuerlegen, die zum Leben des heiligen Stuhls nothwen- 
dig find. Wenn ihr euch über die fremde Beſatzung ärgert, wenn 
diefe euch verdrießt, fo laßt eure abgefhmadten Nahahmungen 
Englands und Franfreiche, feid ihr felbft, beeilt euch, eure prieiterliche, 

18 
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jche, aber ihren Intereſſen widerjtrebende Lehre vertheidigt, jo 
jagen fie trogig: „Dieſer Sag iſt ärgerlich; dieſer iſt frech, 
jener riecht nach Kegerei, diejer andere Elingt jchlecht.” Menn 
fie die heilige Schrift verbefiern, jo verjtehen fie ſich auch darauf, 
fie zu vervollitändigen. Wenn es fih um die Hölle handelt, 
jo genügen ihnen einige Worte im Neuen Tejtamente nidt. 
Sie führen euch in den Aufenthalt der Verdammten, fie gehen 
durch „alle Zimmer”, fie kennen die Natur und die Kraft der 
bölliihen Flammen, die verichiedenen Aemter und die Namen 
der Teufel. Ich mwundere mich nicht, daß der ehrwürdige Vater 
Saurin von der Gejellihaft Jeju in jeinem merfwürdigen Bud 
über die Bejefienheit der Urjulinerinnen von Loudun alle Teu- 
fel zu kennen jcheint, welche die Nonnen plagten, den Asmudus, 
Schwefelholz, Leviathban u. j. w.*). Man würde mitleidig 
lächeln, wenn es fih nicht um die ewigen Intereſſen des 
Menſchengeſchlechts handelte, und wenn diefe unfinnigen Grillen 
nicht jo viel Thränen gefojtet hätten, 

Ein einziger Ca des Erasmus faßt feine Meinung über 
die Geiftlichfeit des 16. Jahrhunderts zujammen: „Wenn ihr 
nad den Würden und Gütern der Kirche jtrebt, jo vergeßt nicht, 
daß es den Pferden und Gjeln bejjer gelingt, als den Leuten 
von Verdienſt.“ Haben fih die Dinge wohl jehr geändert? 
Ich will nur vom fatholiihen Deutichland und von italien 
jprehen. Hat man etwa die ausgezeichneteſten Prieſter dieſer 


mönchiſche Erziehung wiederherzuſtellen, ſtatt auf die Alfanzereien der 
Parlamentsredner und der Proteſtanten zu hören; denn ſo lang werden 
die katholiſchen Waffen die trötzköpfigen Kinder zur Vernunft 
bringen müfjen.“ (Univers vom Mat 1856.) — Die katholiſchen 
Waffen bedeuten bier Ihre Mäjeftäten die Kaifer von Oeſterreich 
und Frankreich. 

*) ©. Abbe Boudon, L’homme de Dieu en la personne 
du P. Saurin; — Conduite du P. Saurin envers Jeanne des 
Anges (von einem Unbefannten). — Tranquille, Veritable re 
lation des proc&dures etc. 
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Länder, einen Hirſcher, Nosmini, Serbati, Ventura, Gioberti*) 
mit der Biſchöfsmütze oder dem Cardinalshut geihmüdt? Nein, 
dieje berühmten Theologen jtehen im nder, der erite, weil er 
mit edler Freimütbigkeit die abjcheulichen Mißbräuche aufgededt 
bat, welche die Chelofigkeit der Priefter erzeugt; der zweite, meil 
er verlangt hat, dab die Biſchöfe vom katholiſchen Volk gewählt 
werden jollten; der dritte, weil er die bürgerliche Freiheit ver: 
theidigt; der vierte, weil er die haßwürdige Politik der Jeſuiten 
enthüllt hat. Rom will feine Denker, jondern ſtlaviſche Verehrer 
feiner Gewalt. 

Grasmus jpridt von den Anfichten der Prieiter und Mönche 
mit feiner größeren Begeijterung als von ihren Perfonen. Man 
weis, daß die Vertheidiger des Papſtthums Alles, was die Ne- 
formatoren des 16, Jahrhunderts vom Ablaß uud der Verehrung 
der Heiligen jagen, als Karrifaturen bezeichnen. Wir wollen 
jehen, was der „weile Erasmus“ , diefer Feind der „aufrühre: 
riſchen Wahrheit“ jagte **). 

Er beginnt mit dem Beweis, dab die Verehrung der Het: 
ligen nur die Entwidelung einer heidnifchen Idee ift. In feinen 
Augen iſt St. Chriftoph nichts Anderes als „der Polyphem 
der Chriſten“. Dem heiligen Georg gibt man „die Attribute 
des Herkules und Hippolytus’. Als das Prinzip des Poly: 
theismus einmal in das Chriſtenthum eingefjhmuggelt war, darf 
man fich nicht verwundern, alle Mißbräuche des Heidenthums 
wieder erjcheinen zu ſehen. Wenn ein Matrofe jein Gebet vor 
dem Bild der beiligen Barbara hat verrichten fünnen, glaubt 
er im Stande zu jein, allen Gefahren zu trogen. Man ruft 


*) Man f. die Genfer Bibliotheque universelle vom Juni 1838 
über Rosmini; ferner Vavasseur, Ventura; — V.Morpurgo, 
Vincenzo Goberti. Ueber Hirſcher vergl. man Alzog, Allgemeine 
Kirhengefhichte Bo. 3. — Alzog führt ihn als den erften katholiſchen 
Moraliiten diefes Jahrhunderts an. 

**) Bouillet, Dict. univ. art. Erasme. 
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den heiligen Erasmus an, um den von Chriſtus verfluchten 
Reichthum zu erlangen, Ein Heiliger heilt das Zahnmweh, ein 
anderer jteht den Frauen in den Schmerzen der Geburt bei, 
ein dritter wacht über die Heerden. Es gibt einige, deren Ge 
walt ji über Alles erjtredt, jo 3. B. die Mutter Chrifti, der 
man enblih „mehr Macht beigelegt hat, als jelbjt ihrem Sohn". 
— Menn die ehrliden Leute ihre himmlischen Beſchützer haben, 
jo haben aud die Schelme ihre Schugheiligen. „Diefer, ber 
um jeiner guten Werte willen zum Tod verurtheilt worden iſt, 
fällt durch die Gnade irgend eines feinem Handwerk günjtigen 
Heiligen vom Galgen herab; jener hat fein Gefängniß erbrochen 
und jeine freiheit wieder erlangt.“ Ein Anderer, der von dem 
Manne jeiner Geliebten auf der That ertappt worden iſt, bat 
jih glüdlid aus diefer jchlimmen Lage gezogen. Das find die 
Wunder, welde die Fürbitte der Heiligen hervorbringt! 

Dieje merkwürdige Theologie iſt feineswegs no außer Mode 
gekommen. Jh will nit von Frankreich ſprechen, wo der 
Katholizismus von einer feindjeliggefinnten oder jpottenden 
Mehrheit überwadht wird. Aber betrachten wir die mejentlid 
fatholiichen Länder, das mittlere und jüdliche Stalien, Spanien, 
Portugal und Südamerika. Ein Bandit in den römijchen 
Staaten bededt fih mit Rojenkränzen und Sfapulieren, und 
betet zur Madonna, fie möge ihm einige fegerijche Engländer 
oder ſchismatiſche Griehen „zur größern Ehre Gottes“ zur 
Beraubung in die Hände liefern. In dem Augenblid, wo dieje 
erfindungsreihen Vermittelungen nicht mehr im Gebraude find, 
wird auch nur noch ein Schatten von Romanismus bleiben. 
Die Mißbräuche haben in diejem religiöjen Syſtem eine jo be: 
deutende Stelle eingenommen, daß man es jet nicht mehr re: 
formiren fann, ohne die Grundlagen anzugreifen. 

Man weiß, welchen Lärm die Frage des Ablafjes im 16. Jahr: 
hundert verurfadht hat. Tezel in Deutjchland *) und Samjon 


*) Eiche D. Edermanns lateinifhe „Abhandlung über J. 
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in der Schweiz*) haben fich unter den unverjchämteften „Ab: 
lapfrämern“ ausgezeichnet. Alles, was man von diejem jan: 
dalöjen Ablaßhandel gejagt hat, ijt in feiner Weiſe übertrieben. 
Grasmus bezeugt ed. „Mit diefem Ablaß,“ jagt er, „braucht 
ein Kaufmann, ein Soldat, ein Richter nur ein kleines Stück 
Geld in das Beden zu werfen, und fogleich hält er fich wieder 
für jo weiß, als wie er von der Taufe fam. So und fo viele 
Meineide, Unteufchheiten, Räufche, Treulofigkeiten und Verräthe— 
reien können um ein wenig Geld abgefauft werden, und zwar 
jo gut, daß man das Recht zu haben glaubt, auf neue Rechnung 
wieder anzufangen.“ 

Nachdem Erasmus die von der päpftlichen Gewalt beſchützte 
materialijtiiche Gewalt jo genau gejchildert hat, fühlt er fi 
einen Augenblid entmuthigt., „Wozu,“ ruft er aus, „ih auf 
diefen Ozean von Aberglauben einzujchiffen? Menn ich auch, 
‚nah dem Ausdrud Virgils, hundert Munde, hundert Zungen und 
eine Eiſenſtimme hätte, fönnte ich doch nicht alle verjchiedenen 
Arten der Thorheit aufzählen, noch alle ihre Namen durchgehen. 
Ich will Alles in einzigen Sat zufammenfaffen: man findet in 
der ganzen Chrijtenheit ſolchen Unfinn in reichlichem Maße, der 
gerabe von denjenigen verbreitet wird, welde ihm Schranfen 
jegen follten, wenn fie nicht ihren Vortheil in deſſen Ausbrei- 
tung fänden.” 


Tegel, den unverfhämteften päpftlihen Ablaßkrämer in Deutſchland.“ 
Upfala, 1761. 

*) Vergleiche die ebenfalls lateiniſch gefchriebene „Abhandlung iiber 
Samfon, Verkündiger des Ablaffes in der Schweiz“ von P. C. Hilner 
(Leipzig 1756). 
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XCVIII. 


Wehe denen, bie bei ſich ſelbſt weiſe ſind, und halten 
fi ſelbſt für Hug! 
Jefaias 5, 3. 


Wir haben einen Blick auf die Arbeiten des Erasmus ge 
worfen. Verſuchen wir jest, jeinen Einfluß auf jeine Zeitge: 
noſſen darzujtellen. 

Der Berfaffer der „Sejpräde” ijt der volljtändigite Typus 
der mit außerordentlihem Verſtand gepaarten Charakterſchwäche. 
Am Grund billigte er das Verderbniß Roms ebenjowenig als 
Zwingli und Dekolampadius, Niemand bat vielleicht den Fa 
natismus der römischen Theologen, die Unwiſſenheit und Sitten 
lofigfeit der Mönchsorden, die Mißbräuche des römischen Kultus, 
die BVerfäuflichkeit der Kirchenhäupter und den unheilbaren Ber 
fall der römischen Kirchenverfaflung beſſer gejchildert als er. 

Man wird vielleicht jagen, daß, indem Grasmus die römijce 
Kirche vertheidigte, er ſich an eine Gejellichaft anſchloß, als deren 
Grundlage er diefe Kirche betrachtete, dab er von der Vortreff— 
lichkeit der gejellichaftlihen Drdnung im Mittelalter überzeugt 
war, oder daß er dieje wenigitens für die einzig mögliche hielt, 
und daß er defjen religiöfe Grundpfeiler nicht erjchüttern wollte. 
Man kann eine jolhe Hypotheje nicht zugeben, wenn man nur 
die geringite Kenntniß von feinen Schriften hat. Allerdings 
bat er den Mitgliedern der Ariftofratie oft gejchmeichelt, aber 
Niemand verachtete biejelbe jo jehr als er. Man fann & 
aus Folgendem erjehen: 

„Ob ich gleich eile, jo viel mir möglich ift, jo fann ich doch 
an jenen nicht vorbeigehen, die zwar vor dem niederſten Schub: 
flider nicht3 voraus haben, aber fich doch auf den bloßen Titel des 
Adels ich weiß nicht was Wundergroßes einbilden. Der eine 
will von dem Aeneas abjtammen; der andere von dem Brutus 
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und ein dritter von dem König Arthur. Sie hängen prable: 
riſch allerorten gejchnigte und gemalte Bilder ihrer Ahnen auf, 
fie berufen jih auf derjelben Namen und Beinamen und find 
felbjt ftummen Bildjäulen ähnlich, ja noch weniger werth, als die 
Zhiere, die ihren Wappen zu Schildhaltern dienen, Doc führen 
fie, Dank ſei e8 ihrer holden Gelbitliebe, ein ganz glüdliches 
Leben, und an ebenjo großen Narren fehlts nicht, die dieje Art 
von edlen Thieren für halbe Götter anjchen.“ 

Menn Erasmus vom Adel mit einer im 16. Jahrhundert 
jeltenen Unabhängigkeit des Geijtes jpricht, jo jcheinen ihm die 
Einzelnen nicht ehrenwerther als die Idee, deren Repräjentan: 
ten jie find. Der beibende Vorläufer Voltaires dringt in die 
Höfe und beginnt dort, jeinen Blid auf den Thron zu werfen, 
ohne fich dur die königliche Majejtät blenden zu laſſen. Nach— 
dem er gejagt hat, daß ein Fürſt nach dem Willen Gottes „nie: 
mals an fi denken, ih in Nihts von den Gejegen 
entfernen dürfe”, fragt er, wie die Oberhäupter der Völ— 
fer diefen heiligen Grundjägen nachleben. Man höre feine Ant: 
wort und man wird gewiſſe Monarden des 19. Jahrhunderts 
zu fehen glauben, jo lange widerjtehen die Mißbräuche dem 
Hortjchritte der Aufklärung: „Ja, wenn der Fürjt diejes und 
vieles dergleichen bei fich erwägen wollte, jo würden ihm wohl 
weder Schlaf noch Speije ſchmecken. Nun aber, Dank fei mir 
(der Thorheit), überlaſſen die Fürſten alle dieſe Sorgen den 
Göttern, thun ſich gütlih, und gönnen nur denen das Obr, 
die es verjtehen, ihnen angenehme Dinge vorzuplaudern, da— 
mit ſich ja Nichts von Befümmerniß in ihr Gemüth einjchleichen 
möge. Sie bereden fi, alle Obliegenheiten eines Fürjten redlich 
erfüllt zu haben, wenn jie fleißig auf die Jagd reiten, jtatt: 
liche Pferde halten, obrigfeitlihe Stellen und Statthalterjchaften 
theuer verlaufen, täglich neue Handgriffe ausſinnen, das Ber: 
mögen der Unterthanen zu jhmälern, und in ihren Schag zu: 
ſammenzuſcharren.“ Der unabhängige geiftreihe Gelehrte deu: 
tet hierauf die Gefchidlichkeit an, mit welcher man die Völker 
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über die Leiden täujcht, die man ihnen auferlegt. „Dabei 
hüten die Fürjten verjchiedene Dinge vor, um Dadurd ber 
ungeredteften Sache einen Schein von Billigfeit 
zu geben; mit vielem Fleiße mengen fie etwas Schmeichelndes 
ein, um ja das Herz des Volks nicht ganz zu verlieren *).” 
Wird man wohl zu jagen wagen, dab unjer Jahrhundert ſolche 
traurige Komödien nie gejehen, daß nicht manche Nation ihre 
theuerjten Freiheiten Herren aufgeopfert bat, die ihre wahren 
Abfichten und ihre unheilbare Selbſtſucht geſchickt zu verdeden 
mußten? 

Nachdem Crasmus den Monarchen betrachtet, wirft er feinen 
Adlerblid auf defien Umgebungen: „Was joll ih von den vor: 
nehmen Hofihranzen jagen? Gemeiniglich iſt fein abhängigeres, 
nechtiicheres, abgefchmadteres, niederträchtigeres Volk zu finden, 
und doch bereden fie fih, dab ihnen Nichts gleihfomme. Wenn 
man ihr Leben genau beim Licht betrachtet, jo findet man fie 
noch jhöpjenmäßiger, als es ehedem die Phäaker waren. Der 
vornehme Mann jchläft bis gegen Mittag. Beim Auftehen 
fommt der mwohlbezahlte Kaplan, und thut gejhwind das, wozu 
er gedungen iſt; dann zum Frühſtück. Bald darauf zum Mit: 
tagsmahle. Hierauf Karten, Würfel, Poſſenſpiele, Spöttereien, 
jhöne Frauen. Etwas zum Abendbrode. Darauf zur Nacht: 
mahlzeit. Auch beim Nachtiſche gibts Abwechslungen. Alfo, 
ohne ſich das Leben abzugrämen, verjtreihen Stunden, Tage, 
Monate, Jahre.“ | 

Diejer Mann, der feine Zeit jo gut kannte, der deſſen Ber: 
irrungen und Verderbniß jo kräftig brandmarfte, hätte in ber 
Melt eine große Rolle jpielen können. Cr hatte dafür zwei 
mädtige Mittel, einen unermeßlichen Einfluß und die philojophi- 
Ihe Bildung, die weder Luther nod Calvin hatten. Ein einziger 
Zug kann einen Begriff von der Ehrfurcht geben, die man jelbit 
anden Höfen für ihn hatte, wo dod die Wiſſenſchaft gewöhnlid 


*) „Rob der Thorheit.“ 
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ſo wenig Zutritt findet. „Ich habe deinen Brief und die Pa— 
raphraje dem Fürften übergeben,“ jchrieb ihm ein gemifler Ber: 
jelius, „Er hat den Brief gelejen und die Baraphraje zu wie: 
derholtenmalen gefüßt, indem er mit freudiger Stimme ausrief: 
Erasmus! — Der Fürft hat nichts Theureres auf der Welt 
al3 did. Er will dich jehen, dich in feine Arme drüden, dich 
als feinen Bater, als eine vom Himmel auf die Erde herabge: 
fallene Gottheit behandeln.“ So hat denn Nijard ohne Ueber: 
treibung jagen können, daß „die ganze literarifche und religiöfe 
Miedergeburt des 16. Jahrhunderts nad Erasmus zujammen- 
jtrömte.” Haben Lefevre, Zwingli, Calvin, Farel zu irgend 
einer Zeit ihres Lebens eine ſolche Stellung gehabt? 

Wenn des Erasmus Einfluß unendlih größer war als der 
ihrige, jo batte er auch gründlichere und umfafjendere Kennt: 
niſſe. In feiner „Abhandlung über den freien Wil: 
len“ vertheidigte er die Art, wie die Väter der orientalischen 
Kirhe den Einfluß der Gnade verjtchen, mit großem Talent 
gegen die fataliftiichen Anfichten Augujtins, Gerfons und Lu— 
there. Die Erörterungen diejes Hauptpunktes waren nicht, wie 
es Nijard glaubt, „eine kindiſche Polemik“, unwürdig „die treff: 
lihiten Geiſter aufzuzehren‘ *). Alles, was die Wirkung Got- 
tes auf die Gejchöpfe betrifft, wird die wahren Philoſophen 
immer jo fehr in Anjprud nehmen als die Theologen. Eras— 
mus hatte jomit Recht, diefe Säte nicht „als unfruchtbare, leere 
und todte Formeln“ zu betrachten. Man kann ihn nicht ge: 
nug rühmen, daß er fich in feiner Apologie der menjchlichen 
Freiheit „lebhaft, heftig und conjequent”“ gezeigt und eine „ine 
haltsreiche Beredtſamkeit an den Tag gelegt hat, welche ein 
gewiſſer Atticismus würzt *).“ Indem Erasmus die Anfichten 
eines Chryjoftomus und Clemens von Alerandrien vertheidigte, 
zeigte er fih als den würdigen Echüler jenes Griechenlands, 


*) Nisard, Etudes sur la renaissance — Erasme. 
**) Nisarda.a. O. 
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deren Meiſterwerke vorzüglich mit durch feinen Einfluß im Abend: 
lande jo jehr verbreitet wurden. Gr bewies zugleih eine be 
deutende ©eiftesgröße und ein wahres Verſtändniß der heiligen 
Bücher. 

Und doch jollten diefe herrlichen Gaben durd jene raffinirte 
Gelbitiucht, die man fich nicht heut „chriftliche Philoſophie“ zu 
nennen, unfruchtbar gemacht werden. Erasmus leyte großen 
Merth auf Achtung, Einfluß und Ruhe, Nun verlor er troß 
diefer hrijtlihen, oder befler gejagt, epikureiſchen Phi: 
Iojopbie alle Güter, denen er die Sache der Wahrheit und 
des Fortſchritts aufgeopfert hatte. Die Achtung, die er bejak, 
verihwand, als man jah, daß die Selbſtſucht jeine hau ptjäd 
lichſte Triebfeder geweſen jei, daß er jeine Kräfte und jeine 
Gejundheit nicht für die Intereſſen Gottes und der Menjchheit, 
jondern für einen leeren Dunjt von Ruhm aufgeopfert babe. 
Luther, der feinem Muth die hohe Stellung verdantte, die er 
erobert hatte, hatte das Necht, ihm das Urtheil der Nachwelt 
zu verfündigen: | 

„Gnade und Friede im Namen unjerd Herrn Jeſu Chrifti. 
Ich habe lang genug gejhwiegen, vortreffliher Erasmus, in 
Erwartung, daß Du, der Größte von uns beiden, zuerjt das 
Schweigen brechen müſſeſt; aber nad jo langer und vergeblicher 
Erwartung verpflichtet mich, glaube ich, die Liebe anzufangen. 
— Ich geitehe es dir offen: es gibt Menjchen, die nicht die 
Kraft haben, deine Bitterfeit noch jene Verſtellung zu ertra 
gen, welche Du für Klugheit und Mäßigung willſt angejehen 
wiſſen. Was mich betrifft, wenn es mir vergönnt wäre, Ber: 
mittler zu jein, jo würde ich ihnen rathen, Dich nicht mehr jo 
heftig anzugreifen, und Deinem hohen Alter zu vergönnen, im 
Frieden des Herrn einzujchlafen ; und fie würden es gewiß thun, 
glaube ih, wenn fie auf Deine Geiſtesſchwäche Rüdficht näh— 
men und wenn fie die Größe der Sache ermejjen wollten, welche 
Ihon feit jo langer Zeit dein Maß überragt hat. Jetzt na: 
mentlih, da die Sache jo weit gediehen ilt, daß es für unjere 
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Meinungen ſehr wenig gefährlih wäre, von allen vereinigten 
Kräften eines Erasmus angegriffen zu werben, weit entfernt, 
daß er und durch jeine jpigen Worte und jeine bijjigen Redens— 
arten jchaden könnte, follteft Du, mein theurer Grasmus, an 
bie Schwäde diejer Waffen denfen. Ach mollte, daß Du dieje 
Mahnung wie von einem Manne aufnähmeit, der gegen Dich 
aufrichtig jein will, und der wünjcht, es möchte Dir der Herr 
einen Deine Namens würdigen Geiit verleihen.“ 

Die Bewunderer des Erasmus haben den Ton diejes Brief 
getadelt, ich für meinen Theil. finde ihn ebenſo veritändig als 
bieder. Das jtolze Gefühl, das man darin tadelt, iſt durchaus 
gerechtfertigt. Der Mann der That und des Muths fühlt feine 
Meberlegenheit über den ausgezeichneten Gelehrten. Derjenige, 
welcher am Wormſer Reichstag der Macht des Reichs und der 
Kirche mit jo großer Entſchiedenheit trogte, konnte dem furcht— 
jamen Gelehrten jeine ewigen Winfeljüge und feine allzu vor: 
fihtige Volitit ohne Hochmuth vorwerfen. Grasmus funnte vor: 
ausjehen, als er diejen Brief las, daß jpäter feine wunderbare 
Geduld und jeine ungeheuern Arbeiten über dem unerjchrodenen 
Reformator vergefien würden. Nachdem er fich eingebildet hatte, 
dab die Nachwelt ihn mit ebenjo großer Begeijterung anjtaunen 
würde als jein Jahrhundert, bemerkte er zu ſpät, daß der 
Ruhm weit mehr den muthigen als den talentvollen Männern 
gebühre. Welcher Ruf ift populärer als der eines Zwingli und 
Washington? Doch war ihre Entichlojienheit größer als ihr Ta: 
lent, und mande von ihren Zeitgenoſſen übertrafen ſie an 
Geiſtesgaben. 

Erasmus hatte ſicherlich in der Geiſtesbildung und in der 
Mannigfaltigkeit der Kenntniſſe unter den Gelehrten ſeiner Zeit 
ſeines Gleichen nicht. Und doch, während das Volk ſeinen 
Namen vergeſſen hat, kennt Jedermann den Namen und die 
Arbeiten der Menſchen, die er gewiß verachtete, und die ſich 
nur durch eine unbezwingliche Thatkraft auszeichneten. Was 
war ein armer Echwärmer wie Loyola im Vergleich zum ge: 
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lehrten Erasmus, diefem Wunder jeines Jahrhunderts? Und 
doch vermwirflichte der jpaniiye Möndh, was Erasmus am Ende 
feiner Laufbahn vergeblich verſuchte. Er hielt den Proteſtan— 
tismus in feinem fiegreihen Gang auf, indem er fich mit jet: 
nem ganzen Weſen dem dejpotiihen Prinzip hingab, wie Zwingli 
und Luther ihr Leben der Sache der Freiheit gewidmet hatten, 
Kt der Ruhm des Erasmus wohl deshalb verſchwunden, weil 
er gemäfigt war? War Washington nicht der weiſeſte Sterb- 
lie? Die Mäßigung ift jomit fein Grad zur Inpopulari— 
tät, aber man muß ihn nit mit Schwäche verwechjeln. Die 
erite läßt ji) ganz wohl mit Thatkraft verbinden; die zweite iſt 
eine Art von moralifhem Unvermögen, da3 die ſchönſten Gei- 
jtesgaben nutzlos macht. Niemand darf fih wundern, daß die 
Furchtſamkeit des Erasmus in unjerer Zeit viele Bewunderer 
findet. Man lobt die gerne, die man ſich zum Vorbild nimmt, 
Mas aber den Menſchen des 19. Jahrhunderts fehlt, iſt weder 
das Wiſſen, noch die Aufklärung, noch die freien Ideen, nod 
die gejunde Beurtheilung der Dinge, jondern die TIhatkraft. 
So fiehbt man fie jeden Augenblid ihre ſchönſten Theorien Lü- 
gen trafen: fie mahen, wie Grasmus, alle möglichen Combi: 
nationen, um den praftichen Folgerungen ihrer Grundjäte zu 
entgehen, fie verlernen auf dieje Weile allen Einfluß und ver: 
dienen zu gleicher Zeit die Verachtung der Vertheidiger der Frei: 
beit, wie ihrer Gegner. Das find die Früchte deſſen, was man 
„Mäßigung“ und „chriſtliche Philoſophie“ zu nennen beliebt. 

Und gelingt es, auf diefe Weile wenigſtens die Ruhe zu 
retten? Vermeidet man das Auspfeifen und die Verhöhnung, 
die man mehr al3 den Tod fürdtet? Das Leben des Erasmus 
liefert eine hinlänglich deutliche Antwort auf diefe Fragen. Der 
Rottervamer Bhilofoph hatte in Baſel einen Aufenthalt nad 
feinem Herzen gefunden. Er wurde dort wie eine Macht vom 
eriten Rang behandelt. Er hatte fi an diefe Stadt geklebt, 
„role die Aufter und der Schwamm an den Fellen.“ Er 308 
die jchweizerifche Stadt England vor, wohin man nur mitten 
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durch Seeräuber gelangen konnte, die damals jehr zahlreich waren. 
Was Frankreich betrifft, wollen wir einen franzöfifchen Schrift: 
fteller ſprechen laſſen: „Man verbrannte die Menjchen oder drohte 
fie zu verbrennen, wenn fie während einer Krankheit in der Fa— 
ftenzeit Fleisch gegefien hatten (nun hatte aber Erasmus einen 
großen Abſcheu vor den Fiſchen). Man klagte einen Menjchen 
auf den Tod an, weil er gejagt hatte, dab das zur Erbauung 
eines ungeheuern Kloſters ausgegebene Geld beſſer auf die Grün 
dung eines Waiſenhauſes verwendet worden wäre *).“ In Bel: 
gien waren die Mönche mächtig genug gewejen, Erasmus vom 
Pöbel fteinigen zu laffen. In Deutſchland fürchtete er die Un— 
ruhen, welche die Reformation erregte. Baſel hatte feinen die: 
jer Nachtheile. Es war eine verjtändige und gut verwaltete 
Stadt. Die Theologen, was ganz unerhört war, zeigten fich 
duldfam, die Wiſſenſchaften waren geachtet und gepflegt. Jo— 
hann Froben, des Crasmus Freund, befaß dort eine Druderei, 
„welche die Preſſe jener Zeit in ihrer größten Fruchtbarkeit, in 
ihrem größten Einfluß repräjentirte.” Man fonnte fich den 
vortrefflihen Burgunderwein leicht verihaffen, den der Verfailer 
de3 „Lobes der Thorheit” jo gern tranf, Er hatte neben jei- 
nem Hauje einen ziemlid großen Garten mit einem Garten: 
haus, wo er während ded Sommers einige Seiten aus den 
Merken unjerer großen Theologen, Bafılius und Chryjojtomus, 
überjegte. Die großen Klöjter, jüdlih vom Münjter, boten ihm 
in den beißen Tagen angemefjene Spaziergänge. Wie glüd: 
lid) wäre Erasmus gewejen, wenn dic Reformation nie gekom— 
men wäre! 

Es erihien in der That ein Tag, wo der Proteſtantismus 
in den Mauern Bajel3 den Sieg davon trug. Das Bolf ver: 
brannte die Bilder in den Kirchen. „Dieb Alles,“ jagt Era: 
mus, „geihah unter jo großem Gelächter, daß ich mich ver: 
mwundere, warum die Heiligen fein Wunder gethan haben, fie, 


*) Nisard.a.a. O. 
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bie rüber für jo geringe Beleidigungen jo große machten.” 
Bald wurde die Mejie abgeſchafft. Trog der Ordnung, die fort: 
während in der Stadt herrſchte, gerieth der kluge Philojoph in 
Furdt. Man lie ihn im Frieden abziehen, indem man ihn 
nur zwang, Sich bei der großen Brüde in der Mitte einer 
Volksmenge einzujchiffen, die ihn weder mit Winken noch mit 
irgend einem Ruf begrüßte. „Das Gejtirn Germaniens* juchte 
einen DVerjted zu Freiburg im Breisgau. Als er in das Schiff 
trat, improvifirte er vier lateinijche Verje, deren Weberjegung 
wir bier mittheilen: 

„Lebe wohl, Bafel, lebe wohl, o Stadt, — die Tu mir 
viele Jahre hindurch die jühejte Gaftfreundichaft gewährt halt; — 
von diefem Schiff, das mic, bald fortbringt, wünſche ich dir 
alles Glüd und vor Allem — daß dir niemals ein unbeque: 
merer Gaſt zu Theil werde als Crasmus. “ 

Nach einer fiebenjährigen freiwilligen Verbannung wollte der 
berühmte Gelehrte in Basel jterben. Man bradte ihn auf einem 
Tragjejiel dahin. „Er jah es wieder,“ jagt ein Echriftiteller, der 
für die Reformation nicht jehr günjtig geftimmt ift, „ruhig, fried: 
lih, mit ernjten Sitten und jein ganzes Volk in der Begeiite: 
rung eines neuen ©laubens.*)“ Dort jollte er jein Grab 
finden. Gr wendete jeine legten Tage an, fih mit unjerm 
Drigenes zu bejhäftigen. Die ganze Stadt wohnte dem Leichen: 
begängniß des Fürjten der Gelehrten bei,**) 

Ich verließ die Kirche durch das byzantinische St. Gallus: 
thor, deſſen geihmüdte Gemwölbbogen noch an den alten Bau 
erinnern, über den ſich die gothiſche Arditeftur erhoben hat, 
die kühn tft wie des Menjchen Geift. Die Glode ließ ein Trauer: 


*) Nisarda.a. D. 

**), Erasmus Leben ift der Gegenftand einer großen Zahl Schriften 
geworden. In der Schweiz bemerken wir: Joh. Gaud in, Leben von 
Erasmus von Rotterdam. Zürih, 1789. — Sal. Heß, Grasmus 
von Rotterdam. Züri, 1790. 
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geläute erſchallen, al3 ich das kalte Gebäude verlich, und der 
entfernte Donner ließ feine dumpfe Stimme ertönen, die fi 
auf den brauſenden Wogen des Rheins verbreitete, ine un: 
beitimmte Angjt ergriff mi — ein Gewitter nad einem fo 
Ihönen Morgen; — ein düſterer Himmel nach jo herrlichen 
Stunden; — der Donner nad) der Sonne; — Traurigkeit und 
Neue nach der Hoffnung! 

Bon Schreden erfüllt, verdoppelte ich meine Schritte — um 
zu gehen — mohin, o Gott? — in die Einjamkeit, weit von 
der Welt, in jene nur allzu oft entmuthigende Abgejchiedenbeit, 
in der die Seufzer ohne Widerhall ertönen, wo die Wünſche gen 
Himmel emporfteigen, in den fie nicht einzubringen vermögen. 


XCIX. 


Sie liegen in der Hölle wie Schafe, der Tod naget ſie. 
Pjalm, 49, 15. 


Zu der Zeit, wo die Basler Kirchenverjammlung ihre Si: 
gungen bielt, malte ein Künjtler an den Wänden des Domini: 
fanerfichhofs den berühmtejten von allen Todtentänzen, von 
dem nod einige Bruditüde im Mujeum aufbewahrt werden. 
Der Gedanke, der den Todtentanz eingegeben hat, ijt originell 
und wahr. Den mit ihrer Größe, leeren Berechnungen der 
Eitelkeit, ihren kleinlichen Leidenjchaften beichäftigten Menjchen 
zu zeigen, daß fie eine Heerde find, deren unerbittlicher Hirt 
der Tod iſt, und daß fie jchnell vem Grab entgegengehen, ohne 
je daran zu denfen, das ift der Grundgedanke jener zahlreichen 
Todtentänze, welche oft den Binjel der Maler des Mittelalters 
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und den Scharfjinn der Alterthumsforſcher in Anſpruch genom: 
men haben*). War e3 zu einer Zeit, wo das Gefühl der 
Gleichheit jo frech mit Füßen getreten wurde, wo die Gered- 
tigkeit nur ein Wort und die Religion ein Mittel war, die ver: 
dummten Majjen auszubeuten, nicht natürlih, dab die Kunit, 
welche immer Neigung zur Abhängigkeit hat, gegen die bürger: 
lihe Ungleichheit protejtirte, indem jie den Gewalten des Tags 
die Gleichheitswaage des Todes vor die Augen jtellte, in der fie 
bald gewogen werden jollten? Diejis Bild mußte ihnen noth— 
wendig unangenehm jein. Daher bat fie der Basler Künitler 
dargeitellt, wie fie mit außerordentlihem Widerwillen den Ein: 
ladungen des gräßlichen Gerippes nadgeben, das fie zum böl: 
liſchen Tanz auffordert. Der Papſt, der Cardinal und der Abt 
fallen namentlich durch ihre traurige Miene auf. — Für dieſe 
frommen Berjonen, jagt Erasmus, it das Paradies nur ein 
Nothbehelf. Sie befinden ſich bei den Freuden und Größen der 
Erde jo gut, daß fie das, was fie in ihrer offictellen Sprade 
„die Verbannung in das Thränenthal” nennen, mit großer Ent 
Ichlojjenheit ertragen. Wenigitens hat die Rolle der weltlichen 
Fürjten etwas Offeneres und Aufrichtigeres. Es iſt offenbar 
genug, daß der Himmel nicht der Gegenjtand ihres gemöhn: 
lihen Nachdenkens ijt. Ihre Gewalt zu vergrößern, ihre Dy: 
naſtie zu befejtigen, viele Annehmlichkeiten und viel Geld aus 
den Völkern zu ziehen, ohne jie allzufehr zu empören — dieß 
gibt ihnen mehr zu überlegen als die Seligfeit des ewigen Ye 
bens. Wenn es Ausnahmen gibt, jo find fie jo jelten, daß 
die Gejchichte mit Bewunderung von ihnen jpridt. 

Die Lage der Kirhenfürjten ift viel mißlicher. Da fie das 
Evangelium, das nur von Armuth, Selbitverläugnung, Arbeit 


*) Fortoul, der als Mintiter des öffentlichen Unterrichts in Frank 
reich geftorben fft, hat im 9. 1842 eine umfaſſende Schrift über bie 
fen Gegenftand herausgegeben. In Deutfhland iſt im neuerer Zeit 
Maßmanns Arbeit über die Todtentänze befannt geworben. 
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und Demuth jpricht, nicht vollitändig aufheben können, find fie 
gezwungen, deſſen Grundjäge mit den ungeheuern Reichthümern, 
die fie unabläßig aufhäufen, jobald jie die Herren find, mit 
der Pracht, mit der fie fich umgeben, mit der Eeide, dem Pur: 
pur und dem Hermelin ihrer Kleidung, mit ihrem hochmüthi— 
gen, nußlojen und jinnlichen Leben in Einklang zu bringen, 
Das ijt freilich eine ſchwierige Aufgabe! Sieht nicht Jedermann, 
daß fie feineswegs nad den himmlischen Freuden jeufzen und 
daß fie ſich mit zügellojer Brunft an die Erde hängen? Der 
Maler des Todtentanzes hat diefen Gedanken vortrefflich dar: 
geitellt. In dem Bild der Aebtiſſin erjhien die Abſicht noch 
beißender. Die Inſchrift vom Jahr 1568*) gibt, wie es mir 
Iheint, den Gedanken des Künjtlers ziemlich gut wieder: 

Gnädige Frau Nebtifjin rein, 

Wie habt ihr jo ein Bäuchlein Hein; 

Doch will ich euch das nicht verweifen, 

Sch wolt mich ch in Finger beißen. 

Wenn wir die ganze geiftliche Gelellihaft vor unjern Au: 
gen ziehen jehen, den Papſt, den Gardinal, den Biſchof, den 
Abt, den Domherrn, die Aebtifjin, den Einſiedler, jo erjchei: 
nen auch die Häupter der politiichen Welt in ihrer ganzen 
Majejtät mit dem Schmuck, der fie charafterifirt. An ihrer 
Spige, unmittelbar nad dem Papſt, diefem ſichtbaren Gott der 
Feudalzeit, fommt der Kaijer, jein erjter Unterthan, dann nad) 
diefem die Kaijerin, der König und die Königin. Nach den 
Herren der Staaten fommen, unter Vortritt des Gardinals und 
Biſchofs, der Herzog, die Herzogin, der Graf, der Ritter, der 
einfache Edelmann nebjt feiner Yrau, und der Herold. Endlich) 
ericheint die ganze bürgerlihe Hierardie und das Wolf, der 
Kechtögelehrte, der Beamte, der Arzt, der Kaufmann, der 
MWucherer, der Mufifant, der Bürgermeiiter, der Koh u. j. w. 
In den legten Reihen ficht man in demüthiger Stellung den 


*) Die deutichen Infchriften ftammen aus diefer Zeit. 
19 
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Narren, den mwandernden Krämer, den Juden, den Bauern 
u. f. w. Der Henker geht diefen Opfern einer bürgerlichen 
Drdnung voran, welde noch heute zur Schande ‚des menid: 
lihen Geijtes einige Vertheidiger finden*. Die Großen jener 
Zeit trugen auf jede mögliche Weiſe ihre Verachtung gegen die 
menſchliche Natur und die evangeliihe Gleichheit zur Scan. 
Co erjanden fie den traurigen Narren, der die offizielle Auf 
gabe hatte, Unfinn zu ſchwätzen, — eine Art Hausthier, das 
auf alle Schmach gefaßt und verpflichtet war, einen launijchen 
Herrn zu zerjtreuen. Der niedrigite Yeibeigene hatte das Nedt, 
in ihm fein Geſchöpf Gottes anzuerkennen. Und doch, wenn 
ein menjchliches Herz unter diejen Abzeichen der Narrheit jchlug, 
wie groß mußten jeine Schmerzen und feine Qualen jein! Ein 
großer Dichter unjerer Zeit hat ein Beifpiel davon in dem 
Drama „der König beluftigt ſich“ gegeben. Ohne auf 
die leidenjchaftlihe Erfindung Victor Hugos einzugehen, wollen 
wir einen Zug anführen, welcher klar beweist, welchem did: 
jal dieje traurigen Spielzeuge Preis gegeben waren. Der Narr 
des Cardinals Wolfey ijt ganz der Bruder des Triboulet bei 
Victor Hugo und man wird feiner Gejchichte den Vorwurf der 
Ucbertreibung nicht machen, die man in dem Drama finden will 

Der hohmüthige Gardinal war in Folge einer Laune feines 
Herrn in Ungnade gefallen. Sein Sturz wurde mit Freuden: 
geichrei aufgenommen. „Der Metgerhund wird nicht mehr 
beißen,” jagte man, „jeht nur, er jenkt den Kopf.” **) — Man 
geht jo leicht von der Knechtſchaft zur Unverjhämtheit über! — 
„O unbeftändiges Volt! (O wawering and new fangled 
multitude!) rief Cavendiſh, Wolſeys erjter Kammerherr, aus. 
Sein Narr, Meifter William, mit dem Beinamen Patich, viel 


*) Das Mufter diefer merkwürdigen Klaffe von Schrifttellern iſt 
der Abbe Gaume, apoftoliiher Protonotarius, Verfaſſer des „Na 
genden Wurms.“ | 

=) Der Vater des Gardinals war ein Mekger. 
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treuer als viele Edelleute, die fih noch vor Kurzem jo ſtlaviſch 
benommen hatten, vergoß heiße Thränen. Als der GCardinal 
nah Hampton-Court gehen wollte, erjchien ein Bote Hein: 
richs VIII.: „Der König läßt Euch jagen, daß er immer das 
nämlihe Wohlwollen für Euch begt, und als Pfand feines 
Vertrauens jhidt er Euch diefen Ring.” Co jprad der Ab: 
gejandte. Der Cardinal glaubte, daß er wieder zu Gnaden 
angenommen ſei. Er jtieg von feinem Maulefel herab und 
betete mit jo großer Inbrunſt, als wenn ein Engel vom Him— 
mel berabgeitiegen wäre. „Edler Norris," jagte er zum Bo: 
ten, „wenn ic) Herr eines Königreihs wäre, würde die Hälfte 
meiner Staaten nicht hinreichen, Euch zu belohnen; aber man 
bat mir nur meine Kleider gelajjen,“ und indem er feine gol: 
dene Kette vom Halje nahm, fügte er hinzu: „Nehmet, es iſt 
ein Stüd vom wahren Kreuz darin. Zur Zeit meines Glüdes 
hätte ich mich nicht um taujend Pfund Sterling davon getrennt.“ 
Der Gardinal und Norris verließen einander; aber bald blieb 
Wolſey jtehen und rief ihn zurüd, Er hatte Meijter Patſch, der 
jeit der Ungnade feines Herrn nicht mehr lachte, auf jeinem 
Heinen Gjel bemerkt. „Bringet dem König diejen armen Nar: 
ren,“ jagte Wolſey, „Seine Pollen werden ihm gefallen, er 
ift taufend Pfund werth.” Entrüftet, fih von einem Herrn 
alfo behandelt zu jehen, dem er jo eben jeine aufrichtige und 
tiefe Zuneigung bewiejen hatte, befam Pati einen Wuthanfall. 
Er ſchlug um fih und biß Alle, die ihn ergreifen wollten*). 
Der ſelbſtſüchtige Gardinal begriff nicht, daß ein Narr auf die 
einem Menſchen jchuldige Rückſicht Anſpruch machen könne. Er 
befahl ſechs Bedienten, fich feiner zu bemächtigen und ihn dem 
Norris auszuliefern. Man führte Patſch hinweg, deſſen Ber: 
zweiflungsgejchrei ſich noch lange hören ließ **). 


*) „The poor fool took on and fired son in such a rage,* 
ſagt Gavendifh, der cin Augenzeuge war. 
**) ©. Cavendish, Wolsey 255—259. 
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Obgleich der Beruf eines Kaufmanns weniger entwürdigend 
war, fo war er doch nicht viel glüdliher, wenn er nicht von 
den Bürgern einer Stadt bejhügt war, die ſich wie Bern oder 
Bajel vom ariftofratiihen Joche befreit hatte. Wenn er fi 
wegen jeiner Geſchäfte in die mit NRitterburgen bededten Yand: 
ihaften wagte, mußte er jeden Augenblid Zölle und andere 
unerträgliche berrichaftliche Gejälle bezahlen. Wie glüdlich wa: 
ven die Kaufleute, wenn die adelichen Diebe nicht ihre Geier: 
nejter verließen, um ſich auf fie zu ftürzen, wenn fie Durch ihre 
Ländereien zogen. Der Tod, der fih wie ein ächter Baron 
benimmt, behandelt den „Krämer“ ziemlich rüdjichtSlos, indem 
er jeine fnöcherne Hand in feine Waaren jtedt, die er durd: 
einander wirft. ft dies nicht eine deutliche Anfpielung? Die 
jenigen, welche über die demokratiſchen Unruhen oder über einige 
Bolksaufftände jammern, wären in der Zeit der Adelsherr— 
Ihaft jehr zu beflagen gewejen, wo der Burgberr jeinen Nach 
barn mit der größten Erbitterung befriegte, wo der Bürger, 
der Jude, der Bauer die fichere Beute der Raubgier und der 
Gewaltthätigkeit waren. 

Die Lage des Bauern war noch bejammernswürdiger als 
die des Kaufmanns. Wie ein Lajtthier an die Scholle gebun: 
den, unter dem Stod der Mönche und der Godelleute niederge 
beugt, mußte er fih allen Folgen der herrichaftlichen Rechte 
unterwerfen und fonnte nicht einmal über feine Jrau oder jeine 
Tochter frei verfügen *). 

Der Maler des Todtentanzes hat den Gegenſatz volllommen 
ergriffen, der zwiſchen den Kalten herrſchte, aus denen Die da: 
malige bürgerliche Welt bejtand. Während die Barone in ihren 
reihen Sammetkleidern oder ihren damascirten Nüftungen er 
iheinen, hat der Bauer mit dem verzweiflungsvollen Gejiht 
nur einen armen Kittel und zerriffene Hoſen, aus denen bie 
Knie durchblicken. Er überliefert fich dem Tod mit jtumpflinniger 


*) ©. Bonnemere, Histoire des paysans. 
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Ergebung, mit jener blödfinnigen Miene, welche die Folge von 
langer Knectichaft it. Der Tod, der fi den Fürſten der 
Kirche und des Staats mit Ehrerbietung nähert, zeigt Feine fo 
große Nüdficht gegen den „gemeinen Mann’, Er ergreift ihn 
derb, entreißt ihm feinen Hut, gleihjfam um ihn zu zwingen, 
fih noh im Grab zu demüthigen, wo das Reich der voll: 
fommenjten Gleichheit für Alle beginnt. 

Gr behandelt den Juden mit noch weniger Achtung. Diefer 
Jude ift ganz derjelbe, den Walter Scott im „Jvanhoe“ 
gejchildert hat, immer zitternd und immer beraubt. Einen Juden 
zu tödten, war die große Tugend jener Zeit; ihn zu beitehlen 
ein verdienjtliches Werk. Die Vorfahren der Könige des 19, Jahr: 
bunderts haben den Ruhm theuer bezahlt, den jie ihrer reichen 
Nachkommenſchaft bereiteten, Es genügt, eine Bulle des Papſtes 
Eugen IV. ungefähr aus der Zeit, da der Künftler den Todten- 
tanz malte, zu leſen, um zu erfahren, welche Toleranz man gegen 
fie übte, Wie hat das Evangelium, in welchem jede Zeile die 
Nachficht gegen die Irrenden predigt, jolde Maßregeln eingeben 
fönnen? Aber freilich das Cvangelium hat bier Nichts zu 
Ihaffen! Die römische Kirche nahm die Geſetze auf, welche von 
den heidniſchen Kaijern gegen die Chriften erlaffen worden waren, 
und wendete fie auf alle die an, welche fih nicht zu ihrem 
Glauben befannten. Cine wahrhaft evangeliihe Geſetzgebung, 
der ähnlich, welche die freien Staaten beherricht, in denen Jeder 
für feinen Glauben nur vor Gottes Richterſtuhl verantwortlich 
ift, jtimmte mit ihrem Streben nad allgemeiner Herrjchaft nicht 
zufammen. 63 jcheint, daß der Tod im 15. Jahrhundert nicht 
toleranter war als die Lebenden, denn er zupft den Juden heftig 
am Bart und bemächtigt fich feiner Börſe. Er ift gegen den 
Heiden nicht gnädiger. Wollte er wohl jeine „Rechtgläubigkeit” 
bemeijen ? 

Sch habe gejagt, daß der „Groß: PBrofoß” den Opfern der 
arijtofratiichen Zeit voranging. Das 15. Jahrhundert achtete 
den Henker eben fo jehr, als den Grafen Joſeph de Maijtre und 
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da3 will nicht wenig jagen*)! Die Gejeßgebung war in ber 
Schweiz wie im übrigen Guropa jener finftern Zeiten würdig. 
Die Arten der Hinrichtung waren von einer unendlichen Man: 
nigfaltigfeit. Wenn es fi darum handelte, die Verbrecher zu 
foltern, wendete man alle Mittel an, die eine von Graufamteit 
verwilderte Phantafie nur eingeben fonnte. Die Kleinen Diebe 
wurden verjtümmelt, die andern aufgehängt und zwar oft an 
den Füßen. Wenn man die Mörder nicht enthauptete, zerbrad 
man ihnen ihre Glieder auf dem Rad mit eifernen Keulen, Die 
Mordbrenner, die Keger, die Zauberer, die Kirhenräuber wurden 
lebendig verbrannt. So wurden jene armen Phantajten, die 
fih einbildeten, auf einem Beſenſtiel durch die Luft reiten zu 
fönnen, unter gräßlihen Martern hingerichtet, während man 
fie einem Arzt hätte überliefern jollen. Die falfchen Zeugen 
und die Falſchmünzer wurden in einem Keſſel gejotten. Die 
Kindsmörderin wurde lebendig vergraben. Aber die Verbrechen 
vermehrten fi, wie immer, mit den Strafen. Die Folter ver: 
größerte noch die Zahl der Schuldigen. 


„Die Folter fragt; der Schmerz antwortet ihr.” 


Die Werkzeuge, deren man fich bei derjelben bediente, waren 
von jehr verichtedener Form. Die einen jchnürten die Füße, 
die Hände und den Hals zuſammen; andere jtredten den ganzen 
Körper des Gefolterten, Man zwidte ihn. mit brennenden Zan: 
gen; man zwang ihn, eine große Menge Waller zu trinfen, 
indem man ihm die Najenlöcher zuhielt. Und wenn das ge 
wöhnliche Verfahren ohne Wirkung blieb, jegte man auf den 
Bauch des Angeklagten eine ausgehungerte Ratte, die mit rei: 
zenden Stoffen bejtrihen und mit einer Glasglode bededt wurde. 
Die Richter wollten Nihts von den gräßlichen Schmerzen ihrer 
Dpfer verlieren. Noch im 18. Jahrhundert wurde eine arme 
Freiburger Frau auf diefe Weiſe in der „Mauvaije: Tour” ge 


*) J. de Maistre, Soirdes de Saint- Petersbourg. 
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foltert*), Dieß war jene „alte gute Zeit", welche die Redac: 
teure der „Union“, der „Oazette de france”, der „Aſſemblée 
nationale” und des „Univers“ *) tagtäglih in jo rührender 
Meife zurüdwünjhen! Wenn die Sophijten nad) dem Henker 
rufen, jo ift das jehr natürlihd. Dies war in den eriten Jahr: 
hunderten des Chriſtenthums gerade jo der Fall. 

Der Name des Malers, der den berühmten Todtentanz aus: 
führte, von dem wir jo eben geſprochen haben, ijt unbefannt 
geblieben. Man weiß nur, daß er im Jahr 1568 von Johann 
Klauber rejtaurirt und im Jahr 1805 zerjtört wurde. Es find 
nur noch Zeichnungen ***) davon übrig, und die Brudjitüde, die 
fih im Muſeum befinden. Es iſt Schade, daß die Denkmäler 
des Mittelalters mit jedem Tag mehr verſchwinden. Als man 
die Burgverließe der NRitterjchlöffer und die Kerfer der Klöfter 
überall jehen fonnte, al$ man bei jedem Schritt die Spuren 
der weltlihen Tyrannei und des geiltlihen Dejpotismus fand, 
die auf der Menjchheit lafteten, wagte Niemand eine Zeit, in 
der die Geſetze des Evangeliums jo frevelhaft mit Füßen ge: 
treten wurden, al3 ein goldenes Zeitalter zu jchildern. Eine 
falſche Romantif, die den Philoſophen Scelling zum Vater hat, 
und welche die beiden Schlegel und Tieck mit dem größten 
Eifer vorbereitet haben, hat in Deutjchland die Chrenrettung 
jener Zeit begonnen, welche der Jeſuitismus jeitdem zu jeinem 
Bortheil auszubeuten verfuht bat. Die „Geſchichte der 
heiligen Elijabeth“ vom Grafen von Montalembert iſt das 
Mujter einer ſolchen Berläugnung der Thatſachen und des ge: 
junden Menjchenverjtandes. 

Weniger gewandt als die Vögel, die gegen das Gewitter 
Shut und Obdach ſuchen, wenn fie es vorausgefühlt haben, 
welche die Klauen der Falten und den Horit des Geiers ver: 


*) Diefer Thurn wurde im Jahr 1848 niedergerifjen. 
**) Und in Deutfehland die Herren Leo und Menzel. 
***) ©, Todtentanz der Stadt Bafel. Bafel 1852 bei C. F. Bed. 
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meiden, fällt der Menſch allein in feiner Eorglofigfeit immer 
in die Felleln, die vor ihm liegen. Warum fönnen wir fie 
nicht zerbrechen oder wenigitens ihre graufame Umſchlingung 
fliehen! Man jollte glauben, dab wir den Schmerz wie einen 
Gefährten aufjuhen, wie einen Bruder, der im Duntel der 
Nächte und mitten unter Gelächter die traurigen Töne der Ver: 
gangenheit unaufhörlich in unſere Obren flüjtert. 

„One fatal remembrance, one sorrow that throws 

Its blak shade alike o'es our Joys and our woes — 

To which life nothing darker nor brighter can bring, 

For which joy hath no balm — and afflietion no sting* ®). 


C. 


Hans Holbein war ein wadrer Dann, 
Der manches Meiſterwerk erjann, 


Fr Dtte 


Man bat dem berühmten Holbein den Basler Todtentanz 
oft zugejchrieben, obgleich diefe Behauptung gänzlich unbegründet 
it. Dieſer große Künjtler bat weit bedeutendere Werke ge 
Ihaffen, und hat der Lieblingsjtadt des Erasmus eine neue 
Gattung von Ruhm zu geben gewußt. 

Im Jahr 1516 las ein junger Maler mit jeinem Freund 
Oſterwald Müller das „Lob der Thorheit“, welches damals 
ganz Guropa bejchäftigte. Während er das Merk durdlas, 
zeichnete er die fomischeiten Scenen auf dem Rand der Blätter. 
Grasmus jah das Gremplar, welches Müllern gehörte, und er: 
theilte diejen Zeichnungen großes Lob **). Mit jeinem gemöhn: 


*) Moore. 
**) Diefes Eremplar, welches von dem berühmten Verfaſſer mit 


en 
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lihen Echarffinn jah er die glänzende Zukunft voraus, die dem 
Zeichner diejer leichten Skizzen beitimmt war, und er gab ihm 
im Jahr 1526 einen Empfehlungsbrief an feinen Freund Thomas 
Morus, Lordlanzler von England. Dieſer ftellte ihn Heinrich VIII. 
vor, der ihm großes Mohlwollen bewies. „Ich Tann,“ jagte 
eines Tages diejer Fürſt, „Örafen machen, jo viel ih will, 
aber nicht einen einzigen Holbein,“ 

Nach einem langen Aufenthalt in England fam der berühmte 
Künjtler nad Bajel zurüd, wo er feinem Ruhm durd eine große 
Zahl Meiiterwerfe das Siegel aufdrüdte. Das Muſeum enthält 
mehrere derjelben. Wir führen vorzüglich die Leidensgejchichte 
in ſechs Theilen an, jowie die Bildniffe des Crasmus, des be— 
rühmten Druders Froben und das von Bonifacitus Hamerbach, 
endlich die Familie des Künjtlers. „Holbein,“ jagt Meiſter **), 
„war mit Albredht Dürer der Stifter der deutſchen Schule, 
Dürer war der deutijhe Michel Angelo und Holbein der deutjche 
Raphael ***).“ 

Holbein war nicht der einzige große Maler der deutjchen 
Schweiz, Salomon Geßner und Ludwig Heß jchufen in ihrem 
Vaterland eine jchweizeriihe Schule in Landichaften, welche jett 
jo viele bemerfenswerthe Werke hervorbringt. Die drei Füßli 
widmeten ſich der Malerei mit großem Grfolg. Heinrich war 
der düjtre und großartige Ausleger der Dichtungen Homers, 
Dantes, Shakſpeare's und Miltons, 

Die Zürcher Maler gingen mit der Jeder eben jo gejchidt 
um, als mit dem Pinſel. Salomon Geßner war zu gleicher 
Zeit Dichter, Projaiit, Maler und Kupferitecher. Seine „Briefe 
über die Landichaftsmalerei? werden beinahe eben jo jehr 


handſchriftlichen Bemerkungen verfehen tft, befindet ſich noch auf ber 
Basler Bibliothek. 
**) Metfter, Berühmte Männer der Schweiz. — Holbein. 
***) Ueber Holbein. ©. Erasmus, Leben Holbeind. — Heg— 
ner, Hang Holbein der jüngere. — Rumohr, Hans Holbein. 
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geihägt ala jeine Gemälde. Er bat jelbit in einem Brief an 
Füpli*) erzählt, wie er fih der Kunjt widmete. „Eine ausge: 
wählte Sammlung, die mein rechtichaffener Vater beſaß, ermedte 
in mir die Leidenihaft zum Zeichnen, und als ih ungefähr 
30 Jahre alt war, verjuchte ih, in diefer Gattung der Nach— 
ahmung die Nachſicht und wo möglich den Beifall der Künſtler 
und der Kenner zu verdienen, Es war vorzüglih die Land: 
jhaftsmalerei, die mich anzog **).“ 

Die Füßli haben wie Geßner mit ihrem Malertalent bobe 
literariihe Befähigung verbunden. Die berühmtejten Maler 
diejer Künjtlerdynaitie find Johann Kaſpar, Johann Heinrich 
und Johann Rudolf. 

Johann Kajpar Füßli, der im Jahr 1706 zu Zürich ge: 
boren wurde, hatte nicht weniger Gefühl für die Neize der 
Poeſie als für die Schönen Künſte. Kleiſt, Klopjtod, Wieland, 
Bodmer, Breitinger waren jeine Freunde und Gorreipondenten. 
Dbgleih jein Vermögen nur jehr mäßig war, wußte er die 
Künftler beſſer zu beſchützen, als viele große Herren im Schooße 
des Reichthums***). Nicht zufrieden, durch fein Beiſpiel und 
jeine Aufmunterung die Liebe zur Kunft in jeinem Baterland 
zu entwideln, faßte er den glüdlichen Gedanken, eine Gejchichte 
der ausgezeichneten Männer zu jchreiben, die ihm in feiner 
Laufbahn vorangegangen waren. Wir verdanken diejer dee 
die „Geſchichte der ſchweizeriſchen Maler mit ihren 
Bildniſſen“ Pj). 


*) Verfaſſer der „Geſchichte der ſchweizeriſchen Maler“. 

**) Ich verweiſe in Bezug auf S. Geßners Leben auf das Werk 
eines Schweizers: J. J. Hottinger, „S. Geßner“. — Zwei Ita— 
liener, Bertola und M. Mordani, haben Lobreden auf Geßner 
geſchrieben. — Ueber L. Heß vergl. man L. Mayer, Biographie von 
2. Heß. 

***) S. Metfter, a. a. O. Füpli. 

+) Züri, 5 Bde 4%. 1769—1779. 
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Füpli ließ die Medaillen von Hedlinger aus Schwyz in 
Kupfer ftechen, deſſen damals unvergleichlicher Grabftichel die 
Züge der Fürften mit der föftlichen Feinheit, welche die griechi— 
Ihen Künitler auszeichnete, auf Gold, Silber und Erz daritellt. 
„Er ſtudirte,“ jagt einer feiner Biographen, „die Medaillen 
der Alten und deren zarte Umriffe, welche jtet3 die Bewunde— 
rung der Kenner bleiben werden; das Lejen ihrer Werke trug 
ebenfalls dazu bei, jeinen Geſchmack zu bilden **).“ 

Johannes Kafpars ältefter Sohn Johann Rudolf, der gleich— 
falls als Maler, Zeichner und Kupferjtecher bedeutend war, er: 
griff die Feder feines Vaters und verfaßte das große „Künſt— 
lerlerifon". Sein Bruder Johann Heinrich befehäftigte fich 
ausschließlich wit der Malerei, aber mit jo großem Erfolg, daß 
jeine unzähligen und vortrefflihen Arbeiten allein den Namen 
diejer ausgezeichneten Familie hätten berühmt machen können. 
Ein vertrauter Freund Lavaters, zeichnete er fich in der Re: 
produktion der gigantiihen Dichtungen und in der Kunſt, die 
Phantafie durch die dramatiicheiten Scenen mit Bewunderung 
zu erfüllen, aus. Vom Genie Shalipeares und Miltons durch: 
drungen, hat er es veritanden, feinen Ruhm mit dem diefer 
beiden unjterblihen Dichter auf ewig zu verbinden. 

Die gegenwärtige jchweizeriihe Schule iſt diefen edlen Vor: 
gängen nicht untreu geworden. Gibt es ausgezeichnetere Namen 
als die eines Galame, Leopold und Aurelius Robert, Lugardon, 
Girardet, Diday, Hornung, Orosclaude und Gleyre? Täglich 
zeigen die Schöpfungen diefer Maler dem ganzen Guropa, daß 
die Künfte den Schuß der abjoluten Monarchen eben jo wenig 
bedürfen, als die Wiſſenſchaft und daß die freien Verfaſſungen 
alle Fortſchritte des menjchlichen Geiſtes begünjtigen. 


**) Meiiter, a. a. DO. Heblinger. — ©. auch Hatd, Nachricht 
von 3. C. Hedlinger’s Leben und Medaillen. 
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Cl. 


Daß die Albernen witzig und die Jünglinge vernünftig 
und vorjichtig werden. 
Errüde Salomondi, 4. 


Jh irrte noch in den friedlihen Straßen Baſels unter 
einem Himmel, an welchem zerrifiene Wolfen ſchwebten und 
ich pries dieſes Volk, welches ich den Arbeiten der Wiſſenſchaft 
bingegeben ſah. 

Die Schweiz tft in der That eines von den jeltenen Ländern, 
in denen der Unterricht allgemein und von allen Ständen ge 
achtet it. Mit Ausnahme einiger Gebirgs: oder katholiſchen 
Kantone fann diefes Land als Mujter angeführt werden. Es 
gibt wenige Staaten, wo die geiftige Entwidlung eben jo all: 
gemein iſt, als in den Kantonen Bern, Bajel, Zürih, Aargau, 
Genf, Waadt, Neuenburg u. a. m. Der Unterridt wird an 
Gymnaſien, Gewerb: und Induſtrieſchulen, Lyceen, Afademien, 
Univerfitäten und an der eidgenöſſiſchen polytehniihen Schule 
ertheilt. Die Gymnaſien und Gewerbsſchulen jind zablreid. 
Lyceen finden jich in fieben Städten: Luzern, Freiburg, Solo: 
thurn, Schaffhaufen, Sitten, Yugano und Einjiedeln. Die Aka: 
demien, welche ungefähr diejelbe Einrichtung haben wie die 
Univerjitäten, find in Genf, Laujanne und Neuenburg; die 
Hochſchulen endlich haben ihren Ei in Bern, Zürich und Baſel. 
Es wird an denjelben reformirte Theologie, Philoſophie, Rechts: 
wiſſenſchaft und Arzneitunde gelehrt. Die Berner Univerfität 
it im Jahr 1834 gegründet worden, die Zürcher im Jahr 18°%/,, 
die Basler jchon im 15. Jahrhundert. Ihr Gründer ijt der 
Papſt Pius Il., der der Kirchenverſammlung beigewohnt hatte, 
als er nod Kardinal Aeneas Sylvius Piccolomini war. 

Alle Unterrichtsanftalten ohne Ausnahme, die Primar: und 
Mittelichulen *) ſowie die Univerfitäten hängen von den Kan: 
tonen ab; die einzige eidgenöffische Anjtalt it das Polytech— 
nifum in Zürid. Die Profefjoren an dieſer Schule find meiſt 
ausgezeichnete Männer. Unter denen, welche Schweizer von 
Geburt find, bemerft man die Söhne Peſtalozzis und Eſchers 
von der Linth, zwei Namen, die ihren Mitbürgern ſo theuer 
find. Lehrer, welche in ihrem Baterland wegen demokratijcher 


*) In der deutfchen Schweiz finden an diefen auch Waffenübungen ftatt. 
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Meinungen verfolgt wurden, haben in diefem SHeiligthum der 
Wiſſenſchaft einen ruhigen und ehrenvollen Zufluchtsort gefun: 
den. Im 16. Jahrhundert juchten die Geächteten, welche Rom 
in Frankreich, Italien und Deutichland verfolgte, ebenfalls ein 
immer gemwilles Aſyl in der Schweiz. Auch in unjern Tagen 
Itrömen die VBerbannten, welche die abjolute Gewalt ihres Heer: 
des und ihres Vaterlandes beraubt, immer nody in diefes gait: 
freundliche Land, um dajelbjt die Freiheit genießen und fich ihr 
widmen zu fünnen, ohne fich der Gefahr auszufegen, ihre Jugend 
in den falten unterirdiihen Kerfern von Mantua und Spiel: 
berg oder unter dem mörderischen Himmel von Cayenne oder 
Lambeſſa Schließen zu müllen. 

Die Basler Univerjität verdient eine befondere Aufmerfjam: 
feit, weil ſie die älteſte und berühmtejte in der Eidgenofjenjchaft 
it. Schon im 16. Sahrhundert zählte fie unter ihren Profeſ— 
joren jo ausgezeichnete Gelehrte wie Erasmus und Oekolampa— 
ding. Johann Hausjchein, im Jahr 1482 in Franken geboren, 
der jpäter jeinen Namen ins Griechische überjegte, itand al3 
Gelehrter allerdings nicht jo hoch als der treffliche Verfaſſer des 
„Lobs der Thorheit“; doch entwidelte er eine Entichlofjen- 
beit und Thatkraft, vor melder der Ruhm des Grasmus ver: 
dunfelt wurde. Aber bei Defolampadius jehadete die Entſchloſſen— 
beit niemals der Sanftınuth. Er gab von Anfang an der 
baslerijchen Reformation diefen gejeglichen und gemäßigten Cha: 
after, der in den Nevolutionen jo ſchwer bewahrt wird. Glücklich 
die Menjchen, welche die Sache der Freiheit durch ihre Ueber: 
treibungen und ihre Gemwaltthätigfeiten nicht verhaßt machen ; 
die retrogaden Gemwalten willen nur zu gut, welchen Bortheil 
man aus den Fehlern ziehen kann, melde die Repräfentanten 
der liberalen Ideen begehen. Auch verjtehen jie es, im Noth— 
falle vorgebliche Demokraten vorzujchieben, welche die Leute durch 
überjpannte Syiteme, duch unfinnige Deklamationen, durch die 
Rohheit ihrer Handlungen in Schreden jagen*). Daher mwür: 
den jie auch in Verzweiflung gerathen, wenn jie niemals von 
Kommunismus oder Atheismus ſprechen hörten. Die Ihorheiten 
einiger vereinzelter Klubbiften find ihnen unendlich nüglicher als 


*) „Diefe Lumpen,“ ſchrieb ſchon zu feiner Zeit Benjamin Conſtant 
an Frau von Charriere (6. Juli 1791), „find nicht einmal Böſewichte 
aus Ehrgeiz oder Freiheitsfchwärmer, fie find Demagogen, um das Volf 
zu verrathen.“ 
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die Bajonette ihrer Trabanten. Wie viele hüchterne Herzen 
laſſen ji wegen des Schreckens, den ihnen einige Schwärmer 
einflößen, das Jod des Yeluitismus gefallen! Sie ergeben ſich 
in Alles, jobald man die Namen Babeuf, Fourier, Saint:Simon, 
Nobespierre oder Marat ausfpricht. Nicht die Deſpoten find die 
furdtbariten Feinde der Freiheit. Wenn der Dejpotismus nidt 
das Glüd hätte, gewiſſe Gegner zu haben, würde er leicht eben 
jo läderli werden als er verhaßt it. Gott bewahre das 
Menjchengejchlecht vor jolhen VBertheidigern jeiner Rechte, melde 
die Gabe bejigen, für Alles, wofür fie fi erklären, Abſcheu 
einzuflößen! Nie hat ein Reformator diejen Vorwurf weniger 
verdient, als der gewandte und vermittelnde Dekolampadius. Es 
gelang ihm, die Reformation in Bajel auf jo dauerhafte Weije 
einzuführen, daß es wenige Städte gibt, die der evangelijchen 
Kirche mehr ergeben jind. 

Unter den Biographen Delolampads führen wir den ge 
lehrten Simon Gryneus an, der, wie er, im 16. Jahrhundert 
Profeſſor an der Basler Univerfität war*). Ein Zürder, Sa— 
lomon Heß, hat ebenfalls das Leben diejes Reformators be 
Ichrieben **). Diejer interejfante Gegenjtand ift auch von einem 
jegtlebenden Basler Schriftiteller behandelt worden **). 

Im Jahr 1527 ließ Dekolampad einen Mann an den Lehr: 
jtuhl der Medizin ernennen, der jih vornehmlich Durch jeine 
Ueberjpanntheiten einen großen Ruf erworben hat+); es iſt 
Aureolus Philippus Iheophraitus Bombajtus von Hohenheim, 
der unter dem Namen Baraceljus bekannter it. Er war zu 
Einfiedeln im Kanton Schwyz geboren. Welch ein gewaltiger 
Unterjchied zwijchen diefem mwunderthätigen und „erleuchteten” 
Arzt und dem erniten und gewiſſenhaften Konrad Geßner! 
Allerdings verdankt man dem Paracelſus mande nügliche Ent 
dedung, 3. B. die Anwendung des Opiums, aber jein Charla: 
tanismus, jeine Behauptung, übernatürlihe Macht zu befigen, 
haben jeinem Andenten einen unerjeglihen Schaden bereitet. 


*) ©. Gryneus, Vita Oecolampadi. Basel 1556. 
**) Vchengbefchreibung des Dr. 3. Oekolampadius. Zürich 1794. 
***) Herzog, Das Leben 3. Oekolampad's und die Neformation 
der Kirche zu Bafel. Bafel 1848. 2 Bde. 80, 
+) Der befannte Oporinus, der ſich durd die Mannigfaltigfeit feiner 
Kenntniffe und durch feine Thätigkeit auszeichnete, war fein Schuler, 
©, deffen Leben in Metiter,a. a. O 
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Wenn er, ftatt mit jo großem Eifer nah dem Stein der Wei- 
jen und dem Lebenselirier zu forſchen und ſich mit aſtrologiſchen 
Träumereien zu bejchäftigen, wie der Zürcher Arzt gejtrebt hätte, 
die MWifjenichaft mit neuen Beobachtungen zu bereichern, hätte er 
fih um die Nachwelt verdient gemadt. Der Ruhm, einer der 
Gründer jener lächerlihen Arzneitunde zu jein, die man Ho: 
möopathie nennt, und von der der geijtreihe Sandeau in jeinem 
„Dr. Herbeau” ein jo treffliches Bild gegeben hat, wird den 
Paraceljus nicht wieder zu Ehren bringen, deſſen Schriften und 
Arbeiten ein jettlebender Schweizer neuerlich zum Gegenftand 
einer intereflanten Schrift gemacht hat*). 

Das Leben Caſtellios (eigentlich Chatillon), Profeſſors der 
griechischen Sprade in Bajel, war nicht weniger bewegt als das des 
Paracelſus. Doc verdankte diejer ausgezeichnete Hellenijt jeine 
Drangjale keineswegs der Seltſamkeit jeines Charakters, jondern 
einem Getjt, der über die VBorurtheile feiner Zeit erhaben war **), 
Mir haben von Gajtellios Kampf gegen Calvin ſchon geſprochen 
und gezeigt, wie er gegen denjelben die menschliche Freiheit ***) 
und die Duldung vertheidigte. Aus Genf verbannt, ließ er 
fih in Bajel nieder, wo ihm der Unterriht im Griechiſchen 
übertragen wurde. Doc hörten jeine Drangjale nicht auf. Die 
Güte jeines Charakters und der Umfang jeiner philologiſchen 
Kenntniffe Schienen ihm die Achtung feiner Collegen jichern zu 
müfjen. Er war in der That im Lateinischen, Griechiſchen und 
Hebräiichen ausgezeichnet. Alle diefe Kenntnifje konnten nicht 
bewirken, daß man jeine verabjcheuungswürdigen Irrthümer, 
wie fie der franzöfiihe Neformator nannte, verzieh, das heißt 
den unüberwindlihen Widermillen, den ihm der calviniſtiſche 
Fatalismus und die Intoleranz gegen die Diſſidenten einflößte. 
Um Gajtellio in böjen Ruf zu bringen, Eagte ihn Calvin jogar 


*) Hans Locher, T. P. B. von Hohenheim, der Lehrer der Me: 
diein und der größte Schweizerarzt, Zurih 1851 mit Paracelſus Bild: 


ni. — Vergl. außerdem: Rirner und Siber „Paracelfus”. — 
— Scherer „Pararelfus”. — Cap, Paracelse. — B. Leffing, 
PBaracelfus. 


++) S. J. 6. Füßli, Lebensgeſchichte S. Caſtellios, öffentlichen 
Lehrers der griechiſchen Sprache an der Univerſität zu Baſel. 

**x*) Man ſieht, daß um dieſe Zeit alle diejenigen, welche die 
Sprache des Neuen Tejtaments gründlich fannten, wie Erasmus und 
Gaftellio, Schüler der orientalifhen Kirchenyäter waren und die abjolute 
Pradeſtination verwarfen. 
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an, „Holz geitohlen zu haben, um jein Zimmer zu heizen“, 
Der gelehrte Profeſſor vertheidigte ſich mit einer Naivetät, die 
nicht ohne Adel der Gefinnung war. „Ich befand mich,“ jagt 
er, „in der äußeriten Armuth, und da ih, um meine Bibel 
überjegung zu vollenden, häufig wachen mußte, ging ich manch— 
mal in Augenbliden der Muße an den Fluß, um einige Stüde 
Holz herausjuziehen, die Niemanden gehörten; ich war nicht der 
einzige, der aljo that; viele Leute machten dafjelbe, nicht im 
Geheimen, jondern im Angelicht der ganzen Welt.“ 

Gaitellio war auf der Univerfität Baſel der wahre Gründer 
der eregetiihen Studien, die dort von feinem Tode an bis zum 
gelehrten De Wette herab mit jo großer Auszeihnung gepflegt 
worden find. Die Basler Eregeten haben, wie Gaitellio, theo— 
logiſche Kenntniffe mit gründlichen exegetiſchen Forſchungen ver: 
bunden. Samuel Werenfels erwarb ſich hierin einen großen 
Ruf. Es gab beinahe feinen Pfarrer in der Schweiz, der ſich 
nicht bei ihm Raths erholte, Leute von jedem Stand Juchten 
fih mit ihm in Verbindung zu jegen. Die Kirche, die Aka 
demie, jelbit die Regierung wendete fich in wichtigen Angelegen: 
heiten an ihn und befolgten jeinen Rath *). 

Merenjels folgte im Jahr 1711 auf Koh. Rudolf Wettitein, 
der Profeſſor der neuteitamentlichen Eregeje war. Wettſtein it 
der Gründer einer jener Gelehrtendynajtien, die man nur in 
der Schweiz antrifft; eine ruhmvolle Arijtofratie der Wiſſenſchaft 
und des Talents, die unendlich höher ſteht als die ver Ahnen, 
welcher die Trümmer des fterbenden Feudalweſens noch eine jo 
kindiſche Wichtigfeit beilegen. Bajel hat ſich vorzüglih durch 
die Erblichkeit der Wiſſenſchaft in gewiſſen Familien ausgezeichnet. 
Fünf Gelehrte des Namens Wettjtein baben ſich einen verdien: 
ten Ruf erworben. Johann Rudolf IV. und Johann Jakob 
Ihlugen diejelbe Laufbahn ein, welche Sohann Rudolf 1. be: 
treten hatte. Johann Jakob gab nad) ungeheuern Forichungen 
in den europäilchen Bibliothefen, in Holland jeine berühmte 
Ausgabe des Neuen Tejtaments heraus (1751 — 1752), der 
er eime reihe VBariantenfammlung beigefügt hatte. Johann 
Heinrih und Karl Anton trugen mädtig dazu bei, das Stu: 
dium der griechiichen Literatur, welcher die Welt ihre berrlichjten 
Geijter verdankt, unter den Holländern, diejem jo verjtändigen 
und freiiinnigen Bolf, zu verbreiten. Die Landsleute der Wett: 


*) ©. L. Metjter, a. a. DO. Werenfels. 
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jtein und einige Niederländer haben das Andenken an ihr Leben 
und an ihre Arbeiten bewahrt *). 

Die Dynaſtie der Burtorf ift noch älter als die der Wett: 
jtein und ijt nicht weniger berühmt. Sie hat den hebräiſchen 
Studien eben jo große Dienite erwieſen als die Wettſtein der 
griechiſchen Literatur. Der Stifter diefer Dynaftie von Hebräo- 
logen, der im Jahr 1564 in Wejtphalen geboren war, war 
38 Jahre lang Profeffor der hebrätichen Sprade an der Uni« 
verfität Baſel. Er kannte nit allein das Alte und Neue 
Teltament auf das Gründlichite, er bat auch die Schriften der 
Rabbiner mit der größten Genauigfeit jtudirt**). Länger als 
zwei Sahrhunderte bejchäftigten fich die Söhne und Nachkommen 
diefes berühmten Mannes unter dem größten Erfolg mit der 
hebräiſchen Sprade und Literatur. Die befanntejten find Jo— 
hann ***) und Johann Jakob Burtorf +). 

Der Dr. de Wette, einer der berühmteiten Eregeten unſerer 
Zeit, vereinigte mit der Kenntniß des Griechiichen, welche die 
Mettjtein berühmt machte, die Kenntniß des Hebräijchen, welches 
von den Burtorf mit jo großer Auszeihnung gepflegt worden 
war. Genötbigt, aus politischen Gründen die Univerfität Berlin 
zu verlafien, war er lange Zeit PBrofefior in Bajel, wo die 
Kühnheit jeiner Anfihten ihn niemals der geringjten Verdrieß— 
lichkeit ausjegte. Ach babe, als ih vom Dr. Strauß ſprach, 
jhon meine Meinung über die rationaliftiichen Theologen aus: 
geiprochen, welche cbriftliche Lehrſtühle auf Univerfitäten an: 
nehmen. 63 it nad meiner Anficht eine unverzeihlihe In: 
conjequen;. Dieb vorausgejegt, nehme ich feinen Anjtand, das 
unermehlihe Miffen des Dr. de Wette und die Aufrichtigfeit 
feiner Weberzeugung zu loben. Diejenigen, welche dem hiſtori— 
Ihen Chrijtenthum wirklich ergeben find, können allerdings die 


*) ©, über Johann Rudolf I.: Memoria benedicta J. R. Wett- 
stenii. Basel 1685. Ueber Johann Rudolf IL.: Iselin, Oratio 
consecranda memoriae J. R. Wettstenii. Basel 1712. Ueber 
Sohann Jakob: Krizhout, Sermo funebris in obitum J. J. 
Wettstenii. Amst, 1754. 

**) S. Tossanus, ÖOratio de vita et obitu J. Buxtorfii 
senioris. Basel 1630. 

**) ©, Gernles, ÖOratio parentalis, J. Buxtorfii junioris 
memoriae dieata. Basel 1665. 

+) ©. Sam. Werenfels, Vita eximü viri J. J. Buxtorfii 
- oratione funebri delineata. Basel 1705. 
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Ergebniſſe jeiner Forſchungen nicht annehmen; aber die Männer 
aller Schulen müſſen die Sorgfalt bewundern, mit welder er 
Aergernik und Aufjehen vermied. Niemals brachte er die erniten 
Verhandlungen der Exegeſe auf den brennenden Boden, auf 
welchem jich die Parteien befämpfen. In jeinem bejcheidenen 
und zurüdgezjogenen Leben wußte er fi vor diejer Leidenſchaft 
nad Berühmtheit zu bewahren, welde gewiſſe Theologen der 
deutichen Univerjitäten zu verzehren jcheint*). 

Die Meberlegenheit, welche gewiſſe Basler Familien in den 
mathematiſchen Wiſſenſchaften auszeichnet, ift noch vielleicht auf: 
fallender, als die ununterbrochene Ueberlieferung der literariichen 
Kenntnifie. Acht Bernouilli haben diejen Namen berühmt ge 
macht. Die zwei Brüder Johann und Jakob, welche an der 
Univerjität Bajel lehrten, verjchafften zuerjt ihrem Gejchledt 
eine europäiſche Berühmtheit. Daniel Bernouilli, der zuerit 
Profeſſor in Petersburg und jpäter in jeiner Vaterjtadt Pro: 
fejjor der Phyſik war, war ihr würdiger Nachfolger **). 

So groß der Ruhm Johann Bernouillis war, jo iſt er doc 
von dem jeines Schülers Guler übertroffen worden. 

„Euler,“ jagt ein competenter Richter ***), „iſt Durch die 
Vereinigung außerordentliher Eigenſchaften eine Erjcheinung 
gewejen, von der die Geſchichte der Willenihaften uns nod 
fein Beijpiel geliefert batte+)." Obgleich) die Mehrzahl jeiner 
Arbeiten nur den Gelehrten zugänglich it, gehört er doch zu 
denen, welde wie Fontenelle und Franz Arago, mächtig dazu 
beigetragen haben, die höhern Studien populär zu machen. 
Ceine „Briefe an eine deutjche Prinzeſſin“ werden jelbit 
von Perſonen gelejen, die den bejondern Fragen fremd find. 


*) Obgleih de Wette's Arbeiten vorzüglich die Deutſchen beſchäftigt 
haben, hat doch auch ein Schweizer, Daniel Schenker, cine Schrift 
über denfelben herausgegeben: „Wilh. Mart. Lebereht de Wette und 
die Bedeutung jener Theologie für unfere Zeit. Zum Andenfen an den 
Verewigten.” Schaffh. 1849. 

**) Mehrere Basler Schriftiteller haben das Leben dieſer awei be 
rühmten Gelehrten befhrieben. ©. Battier, Vita Jacobi Ber- 
nouillii. Basel 1705 und Vita D. Bernouillii von einem feiner 
Verwandten. Ebend. 1783. — Ueber Job. Bernouilli vergl. D’Alem- 
bert, Memoire sur la vie et les ouvrages de M. Bernouilli 
und Meifter, a. a. DO. Joh. Bernouillt, 

#8#) Condorcet. 

+) Eloge de M. Euler. 
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Die Prinzeſſin von Anhalt: Defiau, Nichte des Königs von 
Preußen, wollte bei Euler einige Stunden in der Phyſik nehmen. 
Dieje Borlefungen wurden in einem Werke befannt gemacht, 
„das durch die ausgezeichnete Klarheit, mit welcher er die wich: 
tigiten Grundjäge der Mechanik, der Ajtronomie, der Optik und 
der Akuftit dargelegt hat, den höchſten Werth hat.“ — Der in 
der Wiſſenſchaft jo große Name Euler, die hohe Meinung, die 
man von jeinen Merken hat, die zur Ergründung der Schwierigiten 
und abjtrafteiten Gegenitände beitimmt find, verleiht diejen jo 
einfachen, jo leichten Briefen einen ganz bejondern Reiz *). 
Die römischen Katholiten jprechen unaufhörli von Steptizig: 
mus der protejtantijchen Gelehrten. Man weiß, wie fie die Ge: 
Ichichte Schreiben **). Wenn man jedoch die Schweiz des 18. Jahr: 
bunderts mit dem Frankreich des Negenten und Ludwigs XV., 
der Frau von Bompadour und der Frau Du Barry vergleicht, To 
wird man bald finden, daß die jchweizeriiche Wiſſenſchaft gegen 
dag Chriſtenthum weit weniger feindjelig geitimmt ijt, als die 
gelehrten Franzolen aus jener Zeit. Es reicht bin, die Namen 
Karl Bonnet, Albreht Haller und Euler anzuführen. Weit 
entfernt, die Offenbarung anzugreifen wie D’Alembert, Lalande 
oder Buffon, vertheidigten fie diejelbe in mehreren mit Recht 
geſchätzten Schriften. Man drudt jetzt noch Eulers Buch, welches 
1747 in Berlin unter dem Titel: „Die Offenbarung, gegen 
die Einwürfe der Ungläubigen vertheidigt“ erſchien, 
in welchem er bewies, daß ſeine unermeßlichen Arbeiten ihn 
von dem Nachdenken an das Ewige nicht abgezogen hatten ***). 
Während diefer berühmte Gelehrte einen beinahe eben jo er: 
habenen Geijt als der große Haller beurfundet, hatte er dagegen 
nicht auch das Verdienſt, feine Interefien feinem Vaterland auf: 
zuopfern. Gr bradte einen Theil feines Lebens im Auslande 
zur). Nachdem er jich vergeblich um einen Lehrituhl an der 
Univerfität Bafel beworben hatte, verließ er jein Vaterland auf 
immer. Mußte er ſich über dieſen Entihluß freuen? Man 
fonnte es bezweifeln, „Euler,“ jagt GCondorcet, „fand jich in 


*) Condorceta.a.D. 

**) Als Mufter davon f. man Balmes, Le protestantisme et 
le catholicisme. — Und doch tft Balmes gegen viele Andere außer: 
ordentlich gemäßtgt. 

***) Mergl. L. Euler als Apologet des Chriftiantsmus. Baſel 1851. 

+) S. 8. Meifter, aa. O. 8 Euler. 
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ein Land verjegt, wo der Fürſt eine grenzenloje Gewalt bat, 
wo Beamte, Sklaven des oberjten Herrn, ein jklaviiches Volt 
dejpotiich regierten, in dem Augenblid, wo diejes Neid ein 
eben jo ſchauderhaftes als belehrendes Schaujpiel gewährte.“ 
Diejes Schaufpiel machte auf den Bürger des freien Helvetiens 
einen unauslöjchlihen Gindrud. Im Jahr 1741 vom König 
von Preugen nad Berlin berufen und der Königin Mutter 
vorgeitelit, welche die Gelehrten liebte, wunderte ſich dieje Fürſtin, 
daß jie nur einjylbige Wörter aus ihm herausbringen konnte. 
„Eure Majejtät,” jagte ihr Euler, „ich komme eben aus einem 
Lande, wo man gehängt wird, wenn man jpricht.“” Euler hin: 
terlich vier Eöhne (Johann, Albert, Karl und Chriſtoph) die 
id) dur ihre Arbeiten ihres berühmten Namens würdig zeigten. 

Dieſer jchnelle Blid auf die wiſſenſchaftliche Gejchichte Baſels 
beweist, wie falſch die Anficht derer ijt, welche glauben, das 
der Schutz der abjoluten Gewalt dem Fortichritt der Wiſſenſchaft 
unentbehrlich it, und daß sie, ſich ſelbſt überlaffen, nothwendig 
in ewiger Kindheit vegetiven muß. Die Meijter ver alten 
Wiſſenſchaft find nicht am Hofe des Königs der Könige, ſon— 
dern im freien Athen geboren worden, Die Schweiz, diele 
fleine Nepublit von Bürgern und Bauern, bat allein mehr 
Gelehrte hervorgebradt, als die unermeßlichen Staaten, die dem 
Szepter Seiner 8. 8. Apojtoliihen Majejtät unterworfen jind, 
und als „Spanien und die beiden Indien“, unter der abjolu: 
ten Regierung ihrer „katholiſchen Könige“. Die Intelligenz 
lebt und wächst nur in der Freiheit. Unter der Herrichaft des 
Deſpotismus verderben die Herzen und entartet der Geiſt, wie 
der Charakter verächtlich wird. Penſionen und Ordensbänder 
werden niemals den thätigen Metteifer erjegen, der unter den 
Bürgern eines freien Staates lebt. 


CI. 


Der Herr läßt vor den Völlkern jeine Gerechtigkeit often 
baren; Aller Welt Enbe ſehen das Heil unſers Gottes, 


Pialm 98,1. 2. 


Der Sturm hatte fih gelegt und die Natur lächelte, wie 
das Herz ſich öffnet, wenn ihm nah Schmerzen und Aengiten 
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die Hoffnung wieder erſcheint. Die Mittagsſonne beſtrahlte 
den alten gothiſchen Brunnen auf dem Fiſchmarkt. Man hätte 
es für eines jener kleinen in ihrem Detail jo vollkommenen 
Gemälde von Woumermann halten können, jo großen Reiz bot 
diejer belebte Platz mit ſeinem raujchenden Brunnen, bei welchem 
große rauen in dunkeln Kleidern mit ſchwarzem Kopfpuß, 
deſſen fliegendes Band ihre bedeutenden Züge umgibt, auf das 
jteinerne Beden gelehnt, warteten, bis das Wafler ihren tan: 
nenen Zuber angefüllt babe. 

Ich entfernte mich und ging den Wällen entlang bis zu 
einem großen Gebäude, wo ich mich auf einen Eckſtein neben 
einen jungen Taubſtummen ſetzte. Ceine Züge waren janft, 
jein Lächeln ruhig und zufrieden. Er zeigte mir den Simmel 
und machte mich auf jeine Pracht aufmerkſam, um mir zu jagen, 
daß er glüdlich jei, hierauf entfernte er jich, indem er leije ein 
Gebet jtammelte. Hatte er, ein von der Natur ſelbſt geweihter 
Prieſter des Unglüds, nicht das Recht zu tröjten, nicht das 
Recht für Alle zu beten? 

Ich ſtand an der Schwelle der Miſſionsanſtalt. Tie Wohl: 
thaten dieſer Anjtalt find unberechenbar, denn jie trägt be: 
deutend zur Eroberung der Welt bei, die der chriitlichen Civi— 
lijation aufbebalten it. 

Der Judaismus ijt nur noch eine Grinnerung. Ceine An: 
hänger verihwinden nach einem achtzehnhundertjährigen Kampf 
allmälig vor den Völkern, die ji vor dem Kreuz beugen. Der 
Mahometanismus hat nicht nur die Kraft der Ausbreitung ver: 
loren, es erhalten die vorzüglidhiten dem Koran unterworfenen 
Reiche, die Türkei, Egypten, Perſien, fic) jogar nur durch das 
Mohlwollen der europäischen Regierungen. Der Brahmanismus 
und der Buddhismus allein jegen dem Gvangelium einen fräf: 
tigen Widerjtand entgegen. Der Buddhismus, der unter allen 
befannten Religionen die größte Zahl*) Anhänger zählt **), 
bat in den legten Zeiten die aus Europa gefommenen Prediger 
mit dem Henterbeil zurüdgewiejen ***). 


*) ©. das gelchrte Merk des Pfarrers Brunel, Avant le 
christianisme. 

**) Bouillet, Dictionnaire universel, art. Boudhisme zählt 
200 Millionen Buddhiſten; aber diefe Berechnung ftcht chne Zweifel 
tief unter der Mirklichkeit. 

**x*) Namentlich in Corea, Tungking, Cochinchina. 
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Doch iſt es ſchon jetzt leicht, das Ende dieſes Miderjtandes 
von Seiten der aliatiihen Religionen vorauszuſehen. Indien, 
wo diejelben entitanden find, geht unter der eben jo intelligenten 
als kräftigen Herrichaft des angelſächſiſchen Stammes einer Um: 
geitaltung von Tag zu Tag mehr entgegen. Vor Kurzem nod) 
hat England feinen ungeheuern aftatiichen Beligungen das Kö— 
nigreih Dudh und einen Theil des Birmaniſchen Neichs ein: 
verleibt +). Am Norden jtrebt Rußland, dem Eibirien unter: 
worfen it, fortwährend, jih im Süden auszubreiten. England 
zertrümmerte vor wenigen Monaten die Thore Chinas mit feinen 
Kanonen. Die Vereinigten Etaaten haben die Japaniſchen Häfen 
den Schiffen der Chrilten geöffnet. Kann man glauben, daß 
Afien unter jolhen Bedingungen die unvolllommenen Religionen 
noch lange bewahren könne, die es bis dahin in einer ewigen 
Kindheit gehalten haben? Dieb it um jo weniger wahrſcheinlich 
als ſich mir der erobernden Wirkſamkeit der europäiichen Bolitit 
der wahrhaft bewundernswürdige Eifer der Mifftionäre verbindet. 
Jedes Jahr verlaffen fie Europa, um in Aſien, in Afrika, in 
beiden Amerika und in Dceanien das Evangelium zu verfündigen, 

Unter jo vielen andern Anitalten, welche Bajel dem chrijt- 
lihen Wohlthätigkeitsſinn feiner Bewohner verdankt, iſt diejes 
Miſſionshaus vielleiht der Fürforge dieſer aufgeflärten Stadt 
am miürdigiten. Durch die Ausbreitung des Chrijtenthums ent: 
reißt man nicht allein die Völker dem verderblichen Einfluß des 
heidniſchen Prieiterthums, man verbreitet zugleich auch die Ideen 
der Ordnung, der Gerechtigkeit, der Brübderlichkeit, der Freiheit, 
von denen das Evangelium erfüllt it, über die ganze Melt. 
Wenn das Chrijtenthum in die ungajtfreundlien Inſeln des 
ſüdlichen MWeltmeers jiegreich eindringt, wird die Menſchenfreſſerei 
von Gefühlen verdrängt, die des Menjchen würdig find; wenn 
es fih an den alten Höfen Aſiens feitjekt, die von einem Jahr— 
hunderte alten Deſpotismus verdorben find, jo glänzt ein Hoff: 
nungsjtrahl auf der Stirne von Millionen Sklaven. Daher 
werden Alle, die eine aufrichtige Liebe für ihre Brüder fühlen, 
an der heiligen Begeiiterung Theil nehmen, weldhe Apojtel der 
„guten Botſchaft“ nach entfernten Ländern drängt. 


*) Menn die neuen Creigniffe aud die Behauptungen der Ber: 
fafferin in manchen mefentlihen Dingen befchränfen, fo bleibt ber 
Hauptgedanke, daß Indien früher oder fpäter ber chriſtlichen Givilifatton 
unterliegen muß und wird, nidts deito weniger wahr. Anm. d. Ueb. 
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Die römischen Katholifen, deren Politik immer jo geichidt 
ift, haben dieje gerechte Bewunderung zum Vortheil des päpſt— 
lihen Dejpotismus ausbeuten wollen. Wenn man jie hört, 
jo find alle Fortjchritte, welche das Chriſtenthum in den bar: 
bariſchen Ländern gemacht hat, der Jnitiative des Papitthums, 
feinem Eifer, jeiner ausdauernden XIhätigfeit zu verdanten, 
Bon den protejtantiichen Miſſionen jprechen fie nur, um fie 
nad) dem Vorgang eines der befannten Brälaten der römischen 
. Hierardie, des engliihen Gardinals Nikolaus Wijeman, in’s 
Lächerliche zu ziehen. 

Fit es zuerit gewiß, daß die „vom Skeptizismus durchnag— 
ten“ protejtantiichen Staaten ſich gegen die Verbreitung des 
Evangeliums gleihgültig zeigen? Man erlaube mir einige 
Mittheilungen, die freilich troden find, aber auf Deklamationen, 
zu deren Echo ſich ein gewiller de Garne gemacht hat *), bejier 
antworten, al3 allgemeine Betrachtungen. 

Menn man die verihiedenen Summen addirt, welche von 
der brittiihen und ausländijchen Bibelgejellichaft, der Miſſions— 
gejellichaft der bifchöflichen Kirche von England, der Gejellihaft 
der Wesleyiihen Mifjionen, der Gejellihaft der Londoner Mij: 
fionen, der englischen Gejellichaft zur Ausbreitung des Evange: 
liums, der Mifjionsgejellichaften in Nord:Amerifa, der Schweiz, 
Holland, Frankreich und Deutichland geliefert worden find, jo er: 
reicht man die ungeheure Summe von 26,784,379 Franten **), 
während die ganze römiſch katholiſche Kirche viel Mühe hatte, 
drei Millionen Franken***) zujammenzubringen, ob fie gleich 
154 Millionen Anhänger zählt, und die Reformation faum 
50 Millionen, 

Es iſt wirklich intereffant ſolchen Ihatjachen gegenüber, in 
allen Tonarten wiederholen zu hören, daß der Protejtantismus 
abjtirbt, wenn er nicht ſchon todt iſt, und daß er nicht den 
geringiten Gifer für die Ausbreitung des Gvangeliums hat. 

Ta es jedoch jchwer ijt, die Größe der Bemühungen zu 
beitreiten, jo tröjtet man jich, indem man behauptet, dab das 
Rejultat volljtändig nichtig jei. Der Kardinal Wiſeman hat 


*) Revue des Deux-Mondes, XIII. annde: Des interets fran- 
cais dans 1’Oc&anie. 

**) Diefe Eumme, weldie das Missionary Register am Ende 
des Jahres 1842 angab, muß jekt weit beträchtlicher fein. 

***) Shenfalls im Jahr 1842. 
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großes Gewicht auf dieſen Bunft gelegt, es iſt nicht nutzlos, 
ſich bei demielben aufzmbalten. 

Es it vor allen Tingen zu bemerten, dab der römische 
Katholiziemus von den Heiden immer viel günftiger aufgenom: 
men wird, al& der römiihe Kultus. Tiefer beſchränkt ji in der 
That darauf, den alten Götzen noch einige neue beizufügen ; 
die Bilder der Tominifus, Ignaz von Loyola, ran; von 
Aſſiſi und Liguori an die Stelle der Gottheiten des indijchen 
oder occaniihen Pantheon zu Segen; einen von jeinen Theo: 
logen \yitematifirten Pantheismus auf das Heidenthum der Natur 
zu piröpfen; die Roſenkränze und Litaneien der buddhiſtiſchen 
Mönche durch die Roſenkränze, die Klöſter und Höjterlichen 
Uebungen Roms zu erjegen; an die Stelle der Täuſchungen 
des Herzens und der Phantafie die eingemwurzelten Irrthümer 
des Fanatismus und des Ultramontaniamus zu bringen. Man 
weiß, mit welcher Gejcidlichleit die Aejuiten in China und 
Indien das Heidenthum und den römiihen Katholizismus ver: 
ſchmolzen haben. Tie Frage der cinefiihen Geremonien und 
der malaberiichen gottesdienitlihen Gebräuche bat bemwiejen, bis 
zu welchen Gonceilionen die römiſchen Miſſionäre fih durch den 
Munich, ihre Herrichaft auszudebnen, hinreißen laſſen. Wenn 
auch ähnliche Gonceifionen in unferer Zeit wegen der Machjam: 
keit der liberalen Preſſe nicht mehr möglich find, jo iſt man 
doch noch jehr fünfam. „Ich habe,“ jagt Pompallier, Biſchof 
von Neufeeland, „neue Stämme bereist, deren Häuptlinge ſchon 
lange nad einem Bejuch verlangten, Das Ergebniß diefer 
Meile war, dab ich gegen vierzig VBölkerihaften eine Wendung 
nad dem fatholiihen Glauben habe machen lafien. Ich 
ſchätze auf mehr als 15000 die Zahl der Eingebornen, die ich 
in dieſer günjtigen Stimmung verlaffen habe.“ — Dieß betrifft 
die Erwachſenen. Die Art, mit der man die Kinder in den 
Schooß der römischen Kirche aufnimmt, iſt noch viel flinfer, 
„Um keine Schwierigfeit zu finden, den Kindern die Taufe jelbit 
unter den Augen ihrer Mutter zu ertheilen,“ jagt der Pater Ba: 
taillon, Mifftonär auf der Inſel Wales, „jo benehme id) mid) 
folgendermaßen. Ich babe immer ein Fläſchchen wohlriechendes 
Maler und ein anderes mit natürlihem Waſſer bei mir; id) 
gieße zuerit einige Tropfen des erjten auf den Kopf des Kindes, 
unter dem Vorwand, ihm Linderung der Schmerzen zu ver: 
haften und während die Mutter es mit der Hand janft hin: 
legt, verwechste ic) das Fläſchchen und gieße das Waller der 
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Wiedergeburt aus, ohne daß man argwöhnt, was ich thue *).“ 
— Mit einem jolhen Verfahren ijt es freilich leicht, die Lifte 
der Belehrungen zu vergrößern. 

- Die Aufgabe der reformirten Mijfionäre ift freilich jchwie- 
riger. Das Quaterly Review jagt folgendes über die Be: 
mühungen des Miffionärs Bingham auf den Sandwichinjeln 
(Hamwaji): „Den alten heidnijchen Gebräuchen folgte eine Zucht, 
der man nur eine allzugrofe Strenge vorgeworfen hat. Der 
Unterricht wurde über alle Inſeln verbreitet. Die Schulen 
enthalten 20000 Zöglinge, welche nicht nur in der englijchen 
Sprade, jondern aud in der des Landes unterrichtet werden.” 
Dieſe mühſame Einweihung in die riftliche Givilifation, welche 
in der Aufflärung der Geijtes und Unmgeftaltung der Herzen 
berubt, iſt freilich viel langjamer als die Leute zu begießen, 
ihnen zu zeigen, wie man das Kreuz macht, den Roſenkranz 
ableiert und die Madonnen nebſt den Heiligen anbetet. 

Bei allen diefen Schwierigkeiten iſt die Thätigfeit der pro: 
teſtantiſchen Miffionen keineswegs unfruchtbar geblieben. „Die 
katholische Kirche,“ jagt daS Quaterly Review, „fam immer 
wieder darauf zurüd, jein zahlreiches Heer von Belennern und 
Märtyrern und ihre großen Groberungen im Morgen: und 
Abendland mit den ſchwachen Ergebniffen zu vergleichen, welche 
von den zu jehr gerühmten Sendlingen des reihen Proteſtan— 
tismus erreicht worden jeien, zu vergleichen. Heute hat die 
Dergleihung aufgehört, für die Proteftanten ungünftig zu fein; 
ihre Siege in Deeanien kommen denen gleich, welche Rom 
früher davon trug.“ 

Aber, jagen die Vertheidiger des Papſtthums, wenigitens ge 
lingt es den ketzeriſchen Miffionären nur wegen ihrer Gejchidlich- 
feit, und fie fönnen ihr Blut für da3 Evangelium nicht vergießen. 

Melde Täuſchung! Sie jterben eben jo oft und eben jo 
gut als die Abgejandten Roms. Sind der berühmte William 
Harris und feine muthigen Begleiter nicht von den Kannibalen 
in Errumango aufgefrejlen worden? Haben Laymon und Mun— 
jon den Batta3 von Sumatra nicht zur Speife gedient? Sind 
nit 900 Miffionäre in 25 Jahren dem tödtlichen Klima in 
Guinea erlegen? Einer diejer heldenmüthigen Männer verlangte, 
dab man auf jein Grab jchreibe: „Mögen taujend Miffionäre 
umlommen, ehe Afrifa aufgegeben werde!” Iſt das Leben jener 


*) Annales de la propagation de la foi. 
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Mähren nicht auch ein Märtyrerthum, welche ſeit 70 Jahren 
am Nordpol, mit Bärenhäuten umbüllt, in Löchern leben? Die 
Neubekehrten zeigen nicht geringen Muth, Im Jahr 1843 
wurden zwei, welde aus Samoa nad Rotuma gegangen waren, 
um das Evangelium zu vertündigen, daſelbſt ermordet. Man 
ſchätzt die Zahl derjenigen auf vierzig, melde in Folge eines 
wahrhaft chrüjtlichen Gefühle in Dceanien umgelommen find, 
indem ſie verjuchten, europäiihe Schiffbrüchige dem Gemegel 
zu entreißen. „So groß iſt der Eifer der polynefischen Bekehrten,“ 
jagt das Quaterly Review, „dab die Londoner Miffionsgejell: 
Ichaft in den Seminarien von Upolu oder Rarotonga immer leicht 
ſolche antrifft, die bereit find, die Umgefommenen zu erjegen *).“ 

Menn es fih aljo verhält, wie haben der Kardinal Wiſe— 
man und jeine zahlreichen Abjchreiber in protejtantiihen Schrift: 
jtellern jo viele für die evangeliihen Mijfionen ungünitige 
Zeugnifie gefunden? „Dieje Antlagen rühren immer entweder 
von oberflächlichen Beobacdhtern oder von Männern ber, deren 
Glüdspläne von den Miffionären hintertrieben worden find.” 
Zudem „gibt es feine Klaſſe von Schriftitellern, die, den wohl: 
mwollenden Empfindungen jtet3 fremd, Gefallen daran finden, 
von diejen Miffionären nur Böjes zu jagen **). 

Lange blieb ich in Betradhtungen verjenkt, die zugleich an: 
genehm und traurig waren. Es waren die legten Augenblide, 
die ich auf diejem Boden zubradte, von dem ich mich nur mit 
jo großem Schmerz trennte, Ach kehrte durch die engen Gaffen 
zurüd, und die Vorübergehenden wußten nicht, wenn jie mid) 
jo traurig jahen, daß die Fremde, die fie gleichgültig betrachte: 
ten, in die Verbannung zog, indem fie fie verließ. In ein der 
Knechtſchaft unterworfenes Land zurüdzufehren, iſt das nicht, o 
Gott, die graujamjte Verbannung? 


*) Man muß diefe ganze intereffante Arbeit Iefen, welche in den 
Nummern vom Februar und März 1855 der Revue britannique 
überſetzt worden ift. 

**) Quaterly Review. 


315 


CIII. 


O Luſtgeſang, O Hirtenſang! 
Wie ſchalleſt du ſo ſchön 
Durch wonnevollen Sennenklang 
erab von grünen Höhn! 
ch frag' euch alle, ſtolze Länder, 
Habt ihr ſo ſüßen Jubelſang? 
Nein, nein! Nein, nein! Das habt ihr nicht, 
Euch fehlt der Freiheit ſüßes Licht! 


I. G. Müller. 


E3 ijt eine Thorheit, Naranda, feine Kräfte zu hoch anzu: 
Ihlagen, fein Herz und feinen Geift ohne Nothwendigkeit auf: 
zuopfern. Ich jagte, al3 du dich von ung entferntejt, warum 
willft du fort? Heute frage ich dich, warum du bieher zurüd: 
fehren wollteit? Ohne deine Wünſche und deine Leidenschaften 
zu theilen, begreife ich ihre Gluth. Nichts kann fie bei ung 
befriedigen, — denn wir jind gleichgültig gegen Alles, was aus 
dem engen Kreis unjerer perſönlichen Neigung herausgebt. 

Warum bleibjt du denn nicht in jenen Bergen, deren Luft 
deinen erſchöpften Hauch wieder belebt hat, wo du die Pracht 
des Himmels in jolher Nähe betrachtet hajt, dab du ſchon an 
der Schwelle des Paradieſes zu fein glaubteit? Wenn du zu 
uns zurückkehrſt, jo wirft du ung wie unempfindliche Gefpeniter 
betrachten; du wirjt die Lüge, die unjere Geſellſchaft beherricht, 
uud überall den Eckel, diejes legte Ergebniß eines von dem 
Ueberdruß abgejtumpften Herzens, wieder finden. 
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